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	Einführung.

	
Précis historique: 1853 - 1857 - Pierre-Jean De Smet, SJ 

1852 startete Pater Terwecoren die vierzehntägige Zeitschrift „Collection de Précis Historiques“. Die Publikation erscheint zeitgleich in Brüssel und Paris. Von 1852 bis 1871 steuerte De Smet nicht weniger als 95 Briefe und andere Artikel zur Redaktion dieser Zeitschrift bei. Infolgedessen wächst seine Bekanntheit in Belgien und in Europa erheblich. Hier sind die Beiträge, die in der Zeitschrift von 1853 bis 1857 erschienen sind. Ziel des Buches ist es, seine Texte zu bewahren. 

Pierre-Jean De Smet war ein außergewöhnlicher Missionar. In den Vereinigten Staaten ist Peter-John DeSmet noch heute ein „berühmter Flame“. Er durchlebte eine stürmische Zeit in der Geschichte des Wilden Westens. Seine Biografie können Sie in dem Buch „Pierre-Jean De Smet, SJ (1801 – 1873) – Das Leben einer schwarzen Robe“ von Victor Driessens nachlesen.
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	Hrsg. Terwecoren SJ, 1853 - 1871 (Sammlung historischer Zusammenfassungen)
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	1853 - Vorwort des Herausgebers.

	
GENEHMIGUNG 

Nachdem wir die Broschüre mit dem Titel: Voyage au Grand-Désert von Pater Pierre De Smet, Missionar der Gesellschaft Jesu, prüfen ließen, gestatten wir den Druck. 

Malines, 4. August 1853. 

P. CORTEN, Vic. Gen. 

SAMMLUNG VON HISTORISCHEN GENAUEN, 

VON ED. TERWECOREN, SJ, 

Studienpräfekt am Collége Saint-Michel in Brüssel. 

2. JAHR 1853. 

Zwei Lieferungen im Monat. - Abo 5 Franken pro Jahr 

hinterlegt. 

VORWORT DES HERAUSGEBERS 

Wir glauben, dass wir den Leser nicht besser auf die Geschichte von Voyage dans le Grand-Désert vorbereiten können, als durch die Wiedergabe des Briefes von Pater De Smet an den Chevalier Dieudonné Stas, Direktor des Journal de Bruxelles, eingefügt in die Ausgabe vom 2. Juli dieses schätzbare Blatt. Dieser Brief gibt den Inhalt derer wieder, die Pater De Smet uns so freundlicherweise zur Veröffentlichung in unserer Historischen Zusammenfassung übermittelt hat. 

„Brüssel, 30. Juni 1853. 


Herr Direktor des JOURNAL DE BRUXELLES. 

Nach langen Reisen in den Wüsten Nordamerikas sehe ich meine Heimat wieder, glücklich darüber, den Wohltätern unserer armen Wilden die ganze Dankbarkeit der Missionare ausdrücken zu können. 

Seit meiner letzten Abreise aus Belgien konnte ich durch Savannen reisen, in denen keine Mission eingerichtet war, in die vielleicht noch nie ein Europäer eingedrungen war. 

Wir bestiegen den Missouri in einer Entfernung von siebenhundertdreißig Meilen und überquerten ein Plateau von mehr als hundert Meilen auf dem Kamm, der die Wasser des Roche-Jaune-Flusses von dem des Missouri trennt. Von La Roche-Jaune fuhren wir nach Südwesten und durchquerten erneut ein Land von dreihundert Meilen, um die Côtes-Noires und die Montagnes-aux-Loups, Ausläufer der Rocky Mountains, zu erreichen. Wir verließen diese Küsten am Eingang zur High Road, die von den Rocky Mountains nach Kalifornien führt. 

Am 2. September 1851 befanden wir uns auf der Landstraße, die von den Europäern beschritten wurde, die in diesen letzten Jahren zu den Goldminen gegangen sind. Dieser Weg ist schön, breit und vielleicht der längste im Universum. Auf den Spuren der Auswandererkarawanen zirkuliert man mühelos von den Vereinigten Staaten bis zum Pazifischen Ozean: Diese riesige Allee gleicht einem ständig vom Wind gepeitschten Gebiet, wo der kleinste Grashalm nicht wachsen konnte, so unerbittlich wird es zertrampelt unter den Füßen der Vielzahl von Europäern und Amerikanern, die nach Kalifornien gehen. Unsere Wilden, die nie etwas anderes als straßenlose Wüsten oder höchstens ein paar Jagdpfade gesehen hatten, dachten, als sie diese Landstraße sahen, dass die ganze Nation der Weißen diesen Weg passiert hatte und dass die Leere im Land gewesen sein musste . wo die Sonne aufgeht. Sie glaubten mir kaum, als ich ihnen sagte, dass in der Nation der Weißen niemand den Abzug dieser Menge bemerkte. 

Die Vorsehung unterstützte meinen schwachen Mut, leitete meine Schritte, befruchtete die Saat des Evangeliums in Ländern, die es noch nicht empfangen hatten. Nachdem ich mehrere hundert Meilen gereist war, konnte ich sehen, was wir Gutes tun konnten unter diesen wandernden Stämmen, die immer im Krieg waren, ohne Trost im Unglück, weil sie die Hoffnungen der Ewigkeit kaum kennen. Außerdem hoffe ich, mit der Gnade Gottes im nächsten Frühjahr dorthin zurückzukehren, zusammen mit Monsignore Miége, Bischof und Apostolischer Vikar. Wir werden in der Lage sein, dort Missionen zu errichten, diese Nomadenstämme auf einen Boden zu bringen, der fruchtbar genug ist, um sie zu ernähren, wodurch wir eine Vielzahl von Kriegsmöglichkeiten beseitigen und in diesen Teilen das Licht des Glaubens erstrahlen lassen, den Beginn der Zivilisation. 

Die Grenzen einer Zeitung erlauben es mir nicht, auf die Einzelheiten dieser Expedition in die Große Wüste einzugehen, über die ich bisher nur einen einzigen Brief veröffentlicht habe. Außerdem schlage ich vor, den Bericht darüber in den Précis historique zu veröffentlichen, herausgegeben von P. Ed. Terwecoren am Kollegium der Gesellschaft Jesu in Brüssel. Ich bereite auch für dieselbe Zeitschriftensammlung neben einer Anmerkung über die Mormonen (eine neue Sekte, die erst aus dem Jahr 1826 stammt und droht, in Amerika die Rolle der Sarazenen in Asien zu spielen) andere Umrisse vor, die es geben wird in der Lage, den so wenig bekannten Stand der Religion in diesem riesigen Teil der Welt in Europa bekannt zu machen und der Geschichte authentische Dokumente über die im Entstehen begriffene Kirche in den Wüsten zu hinterlassen. Ich werde diese historischen Daten mit Notizen verweben, die ich in den Wüsten selbst geschrieben habe, über Geologie, Zoologie und Botanik, über die Anbetung, Bräuche der Wilden usw. 

Auf diese Weise werden wir sehen, was im bereits zivilisierten Europa allzu oft vergessen wird, wie sehr die katholische Religion durch die Natur ihrer Mission zur Zivilisation der Völker und zur Entwicklung der Wissenschaft beiträgt. Die Regierung der Vereinigten Staaten weiß das: Sie hört nie auf, unsere Arbeit zu fördern. 

Das Gute, das in jeder Hinsicht getan werden kann, ist immens. Katholiken und Neubekehrte brauchen Priester, um im Glauben zu bleiben, Ungläubige, um die gute Nachricht des Evangeliums zu erfahren. Die geringe Anzahl von Dienern des Herrn, die sich in diesen Regionen aufhalten, reicht nicht für 4.000.000 Katholiken und für all jene Wilden, die sich sehnlichst den Besuch eines schwarzen Gewandes wünschen, um ihnen Unterweisung und Taufe zu geben. Also bin ich nach Europa gekommen, mein Herr, um an großzügige Herzen zu appellieren. 

Ich werde noch einen weiteren Wunsch äußern, mein Herr, und ich werde ihn offen aussprechen: Ich komme auch nach Europa, um um Almosen zu bitten. Mir ist bekannt, dass besonders Belgien ständig von Missionaren aus Amerika, Indien und dem Orient besucht wird; Ich bin mir bewusst, dass es wohlwollenden Menschen schwer fällt, diese wiederholten Bitten zu erfüllen; aber die Europäer sind sich des enormen Bedarfs an Hilfe nicht bewusst, der in diesen Ländern gefühlt wird, um Überläufer zu verhindern, die Ungläubigen zu bekehren, Missionare auszubilden, Schulen zu gründen, Kirchen zu bauen usw. 

" Bitte. Herr; tragen Sie durch Ihr geschätztes Blatt, das schon so viele großzügige Arbeiten provoziert hat, dazu bei, den doppelten Zweck meiner Reise nach Europa bekannt zu machen, wo ich voraussichtlich bis Ende September bleiben werde. 

Akzeptieren usw. 

P. J. DE SMET, SJ
 

	
 

	1853 - Brief 1 - Reise in die Große Wüste im Jahr 1851.

	
ERSTER BUCHSTABE ¹. 

Universität Saint-Louis, 16. Januar 1852. 
M. 

Am vergangenen 7. Juni (1851) schiffte ich mich in Begleitung des ehrwürdigen Vaters Christian Hoeken hier an Bord des Dampfers Saint-Ange ein, um in die Rocky Mountains zu fahren. Er wollte nach Fort Union, das drei Meilen oberhalb der Mündung des Flusses Roche-Jaune am Nordufer und zweitausend Meilen oder siebenhundertdreißig Meilen nordwestlich von Saint-Louis liegt. Mehrere Passagiere, Mitglieder der American Fur Company, brachen gleichzeitig auf, um zu den verschiedenen Handelsposten zu gehen, die unter den Indianern am Oberen Missouri errichtet worden waren. Sie nahmen ungefähr achtzig Verlobte mit; es waren hauptsächlich Kanadier, ein paar Amerikaner, ein paar Iren, Deutsche, Schweizer und Italiener und mehrere Franzosen aus Frankreich, wie sie hier genannt wurden, um sie von den französischen Kreolen des Landes zu unterscheiden. Sie gingen auf die Suche nach irdischen Gütern; Pater Hoeken und ich machten uns auf die Suche nach den Gütern des Himmels, um Seelen zu erobern. 

¹ Dieser Brief ist der einzige, der veröffentlicht wurde. Es findet sich in den Annals of the Propagation of the Faith, 1852, Nr. 142. Fr. De Smet fügte unserer Ausgabe ein Nachwort hinzu. 
(Anmerkung der Redaktion.) 

Wir hatten einen nassen Frühling. Bis zu unserer Abreise hatte es sehr stark geregnet; Schnee und Eis, die sich während der strengen Jahreszeit in den nördlicheren Regionen angesammelt hatten, lösten sich und schmolzen in kurzer Zeit zusammen und ließen die tausend und tausend Nebenflüsse des mächtigen Flusses Mississippi anschwellen. Diese Flüsse stürzten einer nach dem anderen mit ihren reißenden Wellen dorthin und schwollen den „Vater der Wasser“ so an, dass er überlief, seine schlammigen Wellen von Küste zu Küste rollte und eine Fläche von acht, fünfzehn Meilen und an mehreren Stellen zwanzig Meilen bedeckte in der Breite. Grenzenlos war der Fluss von so ernstem und erhabenem Aussehen verschwunden. Unter diesen Wassern verschwanden auch das Grün der angenehmen Ebenen, die majestätischen Wälder und die vielfältigen Frühlingsblumen, die die Wünsche des Reisenden befriedigten. Ein riesiger See bedeckte jetzt diesen ganzen Raum; und das riesige Wasservolumen, das sich weiter ausdehnte, brachte Unglück, Verderben und Verwüstung über die zahlreichen Behausungen, die die Untiefen auf beiden Seiten besetzten. Man sah, wie der Strom mit der Gewalt und Schnelligkeit einer Lawine herabstürzte und alles auf seinem Weg in seinen wütenden Wellen umstürzte und mit sich fortriss. 

In gewöhnlichen Zeiten sind Baumstümpfe und Sandbänke die Haupthindernisse für die Schifffahrt in westlichen Gewässern; sie waren vollständig verschwunden und machten den Piloten keine Angst. Aber andere Gefahren waren an ihre Stelle getreten: Das ganze Wasser schien mit Trümmern bedeckt zu sein; Häuser, Scheunen, Ställe, Einfriedungen von Feldern und Gärten wurden mit Tausenden von entwurzelten Bäumen weggefegt. Baumstämme stapelten sich an den Rändern, Yards entfernt waren flott. Inmitten dieser schwimmenden Massen, deren gefährlicher Stoß wir nicht immer vermeiden konnten, musste die Saint-Ange mit aller Kraft ihres Dampfes eine fast unwiderstehliche Strömung überwinden. Mehrere Male wurde das Boot treibend getrieben; besonders bei zwei Gelegenheiten gab es einen regelrechten Kampf zwischen dem Strom und dem Dampfer, der eine gute Viertelstunde lang regungslos inmitten des kochenden Wassers zu stehen schien; aber schließlich triumphierte er dank der Menge an Pech und Teer, mit der die Öfen beschickt wurden. 

Inmitten solch schrecklicher Gefahren hält und belebt ihn der Gedanke an das Ziel, das der Missionar auf seiner Reise vorschlägt. Er weiß, dass er unter der Hand dessen ist 

, der die Wut der Wellen bremst, 

und dass der Himmel selten zugelassen hat, dass ein Schiff mit Missionaren versenkt wird. 

Die Überschwemmungen der Flüsse, die beständigen Frühlingsregen und die plötzlichen Übergänge von kalt zu heiß sind in diesem Klima die sicheren Vorboten bösartiger Fieber. Die Cholera scheint hierzulande epidemischen Charakter anzunehmen. An Bord der Saint-Ange traten bald verschiedene Krankheiten auf. Sobald sie auftauchten, folgte den wilden Schreien, Gesprächen und lärmenden Gesängen unserer Reisenden eine düstere Stille. Seit unserer Abfahrt waren kaum sechs Tage vergangen, als das Boot wie ein schwimmendes Krankenhaus aussah. Wir waren fünfhundert Meilen von Saint-Louis entfernt, als auf dem Schiff die Cholera ausbrach. Am 10. wurde ein Angestellter der American Company, jung, kräftig und in den besten Jahren, plötzlich von allen Symptomen der Cholera befallen und verstarb nach wenigen Stunden. In den folgenden Tagen wurden mehrere andere von der gleichen Krankheit befallen und starben daran. Die Epidemie tötete in kurzer Zeit dreizehn Menschen. 

Ein Gallenanfall hielt mich auch etwa zehn Tage im Bett. Der gute Pater Hoeken kümmerte sich Tag und Nacht mit heldenhaftem und unermüdlichem Eifer um die Kranken. Er besuchte sie, er half ihnen allen in ihren Leiden, er bereitete und verabreichte Heilmittel, rieb Cholera-Kranke mit Kampfergeist ein, hörte die Beichten der Sterbenden und überschüttete sie mit den letzten Tröstungen der Religion. Dann ging er, um ihre am Ufer gegrabenen Gruben zu segnen, und begrub sie mit den Gebeten und Zeremonien, die das römische Ritual vorschrieb. Dieser liebe Mitbruder hatte ein ziemlich robustes Temperament und war an ein entbehrungsreiches Leben gewöhnt; aber die beständigen Arbeiten und Reisen des Missionars unter den Wilden hatten ihn sehr geschwächt, und schließlich vollendete seine eifrige Pflege der Kranken seine Erschöpfung. Es hatte keinen Zweck, sie zu warnen, es ruhig angehen zu lassen; sein Eifer überwog alle anderen Erwägungen; Anstatt sich vor Gefahren zu schützen, schien er es zu genießen. Ich war traurig zu sehen, wie er dieses heroische Werk der Nächstenliebe allein vollbrachte; aber ich war selbst in einem so schwachen Zustand, dass ich ihm nicht die geringste Hilfe anbieten konnte. Am 18. gab es einige Befürchtungen, dass meine Krankheit zur Cholera werden könnte. Ich bat Pater Hoeken, meine Beichte zu hören und mir die letzte Ölung zu spenden; aber im selben Moment wurde er zu einem Patienten gerufen, der am Ende seiner Kräfte war. Er antwortete: „Ich sehe keine unmittelbare Gefahr für Sie; Wir sehen uns morgen." Er hatte an diesem Tag drei Menschen beim Sterben geholfen. Ach! Ich werde die Szene, die sich ein paar Stunden später abspielte, nie vergessen. Reverend Pater Hoekens kleines Zimmer lag neben meinem. Zwischen ein und zwei Uhr nachts, als an Bord alles ruhig und still war, als die Patienten in ihrer Schlaflosigkeit nur die Seufzer und Klagen der anderen Patienten hörten, drang plötzlich die Stimme von Reverend Pater Hoeken an ihre Ohren ... Er ruft mich zu seiner Rettung. Ich erwache aus tiefer Schläfrigkeit, ich erkenne die Stimme des Vaters, ich schleppe mich an sein Bett. Ach! Ich sehe den Patienten an der Extremität. Er bittet mich, sein Geständnis zu hören; Ich gehe sofort auf seine Wünsche ein. Dr. Evans, ein Arzt mit großer Erfahrung und großer Nächstenliebe, beobachtete den Patienten und versuchte, ihn zu entlasten; aber seine Sorgfalt und seine Heilmittel waren nutzlos. Ich spende dem ehrwürdigen Vater die letzte Ölung; er beantwortet alle Gebete mit einer Erinnerung und Hingabe, die noch mehr zu der hohen Wertschätzung beitrug, die ihm an Bord von allen entgegengebracht wurde. Er wurde sichtlich schwächer. Da ich mich in einem so beängstigenden Zustand befinde, dass ich kurz nach ihm entführt werden und seine letzte Ruhestätte in diesem Land der Pilgerfahrt und des Exils teilen könnte, bitte ich ihn, seinerseits meine Beichte entgegenzunehmen, wenn er sie noch hören kann. Ich knie in Tränen am Bett meines Bruders in Jesus Christus, meines treuen Freundes, meines einzigen Gefährten in der Wüste. Ich gestehe ihm, in seiner Qual, krank und fast im Sterben ... Die Streitkräfte verlassen ihn ... Bald verliert er seine Sprache, obwohl er sensibel bleibt für das, was um sein letztes Bett herum passiert. 

Ich ergebe mich dem heiligen Willen Gottes und bete die Gebete der Sterbenden mit der Formel des vollkommenen Ablasses, den die Kirche in der Stunde des Todes gewährt. Vater Hoeken, reif für den Himmel, legte am 19. Juni 1851, zwölf Tage nach unserer Abreise aus Saint-Louis, seine schöne Seele in die Hände seines göttlichen Erlösers. Wer hätte das damals gesagt! Er sehnte sich nach der Wüste, er dürstete nach Seelenheil, er wollte doch so sehr für den guten Gott arbeiten! Wie viele verschwundene Projekte! Es wäre bei anderen Unternehmungen ein Grund gewesen, eine gefährliche Reise nicht fortzusetzen; aber die Herrlichkeit Gottes gibt dem Menschen Kraft, die ihm die menschliche Natur verweigert. 

Pater Christian Hoeken wurde in Nordbrabant geboren. Zum Zeitpunkt seines Todes war er erst dreiundvierzig Jahre alt. Die letzten fünfzehn Jahre seines Lebens waren unter den Indianern vergangen, die ihm die höchste Verehrung entgegenbrachten. Er war alles für sie: ihr Vater in Jesus Christus, ihr Arzt in Krankheiten, ihr Ratgeber in all ihren Schwierigkeiten, ihr aufrichtiger und treuer Freund. Er freute sich mit der ganzen Einfachheit eines Kindes, wenn er etwas mit seinen armen Neophyten teilen musste. Sein einziger Trost war, sich unter ihnen wiederzufinden. Er war ein aktives Instrument der Erlösung in den Händen Gottes, um Tausenden von Heiden sein heiliges Wort zu verkünden. Die Kirchen, die er baute, und die eifrigen Versammlungen von Indianern, die er gründete, zeugen von seiner Leidenschaft und dem apostolischen Eifer, der ihn beseelte. Sein schöner Tod krönte sein ganzes Werk. Als Märtyrer der Nächstenliebe übte er den heiligen Dienst sogar in seiner Qual aus. Es wird immer traurig, aber heilsam für mich sein, der Gedanke, der mich zu dieser rührenden und feierlichen Stunde zurückbringen wird. Welche Freunde könnten jemals einen rührenderen und religiöseren Abschied machen! 

Die Passagiere waren tief bewegt vom Anblick des leblosen Körpers dessen, der bis dahin "alles für alle" gewesen war. Ihr guter Vater verließ sie, als seine Dienste am dringendsten gebraucht zu werden schienen. Ich werde mich immer mit Dankbarkeit an die Sorge erinnern, die Reverend Father Hoeken in seinen letzten Augenblicken von allen Passagieren an Bord gezeigt wurde. Sie billigten einstimmig meinen Entschluss, den Leichnam des frommen Missionars nicht in der Wüste zurückzulassen. Ein anständiger Sarg, sehr dick und innen geteert, war bereit, die sterblichen Überreste aufzunehmen; in einem schönen Wald nahe der Mündung der Petite-Sciouse wurde ein provisorisches Grab ausgehoben, und die Beerdigung fand mit allen Zeremonien der Kirche am Abend des 19. Juni statt; die ganze Crew war dabei. 

Ungefähr einen Monat später, bei der Rückkehr des Heiligen Engels, der an diesem verehrten Grab vorbeikam, wurde der Sarg exhumiert, in das Boot verladen und zum Noviziat der Gesellschaft Jesu in Florissant transportiert. Dort liegen die sterblichen Überreste des Reverend Father Hoeken mit denen seiner Mitbrüder. 

Dieser vor Gott so kostbare Tod erfüllt alle Herzen der Passagiere mit Trauer; aber für viele war es eine heilsame Traurigkeit. Viele hatten sich seit mehreren Jahren nicht mehr an das Bußgericht gewandt; Gleich nach der Beerdigung gingen sie einer nach dem anderen in mein kleines Zimmer, um zu beichten. 

Fünf andere Passagiere erlagen erneut und empfingen vor Ablauf die Tröstungen meines Dienstes. Die Depression und die Schwäche, in die mich das Fieber gestürzt hatte, verließen mich unmerklich; nach einigen tagen befand ich mich in vollkommener genesung, konnte das heilige opfer der messe an bord feiern und meine ganze zeit der pflege der kranken widmen. 

Als das Boot kletterte und weiter ins Landesinnere vordrang und die höchsten und offensten Teile des indianischen Territoriums erreichte, verschwand die Epidemie allmählich. Wir könnten wieder einige Momente der Betrachtung der Schönheiten der Wüste widmen, um über die Zukunft dieser riesigen Einöden nachzudenken, insbesondere über die ihrer armen Bewohner. Ich werde in einer Reihe von Briefen darüber berichten; Sie werden erzählen, was für interessante und erbauliche Dinge mir in meinen Beziehungen zu den Wilden während der langen und gefährlichen Reise widerfahren sind, die ich gerade hinter mir habe. 

Agréez usw., 
PJ DE SMET, SJ 

PS Ich füge gerne eine Notiz zum Tod von Reverend Father Hoeken hinzu, eingefügt in das wöchentliche Blatt des Hirten des Tals von Saint-Louis, das Monseigneur, dem Erzbischof, zugeschrieben wird: " The Reverend 

Father Christian Hoeken von der Gesellschaft Jesu starb an Bord der Holy Angel auf dem Missouri River an Cholera. Wer das Glück hatte, den Verstorbenen zu kennen, kann sich ein Bild von dem Verlust machen, den die Religion durch seinen Tod verursacht hat. Dieser Verlust, so kann man sagen, ist irreparabel. Zu den Kenntnissen mehrerer indischer Sprachen fügte er eine vollkommene Kenntnis der Sitten, Vorurteile und Vorlieben der Wilden hinzu; er hatte die größte Rücksicht auf alle ihre Interessen, sowohl weltliche als auch geistliche. Er erfreute sich einer robusten Konstitution, verbunden mit einer Charakterstärke, die ihn ohne Zögern alles unternehmen ließ, was die größere Ehre Gottes zu mehren versprach. Die Qualitäten, die ihn inmitten seiner Arbeit und seiner Entbehrungen am meisten auszeichneten, waren seine bewundernswerte Offenheit, seine Einfachheit, sein gutes Urteilsvermögen, eine stets fröhliche und ruhige Veranlagung von Geist und Herz und eine unerschütterliche Zufriedenheit, die der Autor dieser Aufzeichnung nie hatte wurde in gleichem Maße bei jedem anderen Individuum gefunden. Es wäre unmöglich, einen apostolischeren Missionar zu finden, und wir sind überzeugt, dass die berühmte Gesellschaft, der er angehörte, keinen treueren und inbrünstigeren Ordensmann zu ihren Kindern zählte.
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	1853 - Brief 2 - Reise in die Große Wüste im Jahr 1851.

	
M. 

Die Mündung des Platte oder Nebraska River ist der Trennpunkt zwischen dem oberen und dem unteren Missouri. Es war für die ersten Seefahrer des Missouri River eine Art Äquinoktiallinie, an der wie auf See von allen "Speck-Essern" der neptunische Tribut verlangt wurde, ein Spitzname für Personen, die zum ersten Mal in die Wüste gehen; niemand entkam dem Tribut. 

Das flache Land oder Tal des unteren Missouri ist mit dichten Wäldern bedeckt, die sich vom Ufer des Flusses bis zu den hohen Hügeln erstrecken, die es auf jeder Seite über eine Entfernung von vier oder sechs Meilen begrenzen. Die Wälder weichen nacheinander blühenden Städten, schönen Dörfern und Tausenden von schönen Bauernhöfen. Dieser alluviale Boden ist wahrscheinlich weltweit einzigartig für den Reichtum bestimmter Produkte. Holz ist sehr begehrt; als das Land bevölkert und der Handel wichtiger wird, vermehren sich dort die Dampfmühlen und bereiten das gesamte Bauholz und das Gerüst vor; außerdem verbrauchen Dampfschiffe eine große Menge dieses Holzes. 

Zwischen Nebraska und dem Wasécha- oder Vermilion-Fluss sind die Wälder auf einer Länge von etwa 400 Meilen weitläufig und wunderschön, oft durchsetzt mit riesigen Prärien, die reich an Gras und Grün sind. Dieser Kontrast ist für den Reisenden sehr angenehm; Jedes Mal, wenn er 
die Wüste betritt, kann er nicht umhin, diese Abfolge von Wäldern und Ebenen zu bewundern, diese Reihe von Hängen und Hügeln, die sie auf allen Seiten begrenzen, deren Aussehen so unterschiedlich ist und die hier und da mit Bäumen und Buschwerk unterschiedlicher Art bedeckt sind Arten; manchmal sieht man steile Felsen, die sich bis zu einer Höhe von einhundert oder zweihundert Fuß erheben, und dann schöne Ebenen, die sich sanft erheben, mit vereinzelten Hainen, die so angenehm anzusehen sind, dass man sie für ein Kunstwerk gemischt mit dem der Natur halten möchte. Wir sind überrascht, den Hof mit seinen Scheunen und Zäunen nicht zu sehen. Sicherlich würde ein Neuankömmling aus Europa denken, er befinde sich auf der Domäne eines großen Lords, und wäre überrascht, das Landhaus und seine Nebengebäude nicht zu sehen. 

Die Natur scheint diese Region mit ihren Gaben überhäuft zu haben, und; ohne ein Prophet zu sein, kann man voraussagen, dass sich auf diese Wüste eine Zukunft vorbereitet, die sich von ihrer jetzigen stark unterscheidet. Auf ihn wird bald der Text des Psalmisten zutreffen: „Die Erde wurde als Wohnstätte des Menschen und als Schauplatz geschaffen, wo die Herrlichkeit des Herrn und seine Vollkommenheit offenbar werden.“ Diese Ebenen, von Natur aus so reich und so schön an Grün, scheinen den Pflüger einzuladen, dort Furchen zu ziehen, und versprechen eine reichliche Belohnung für seine geringste Arbeit. Die alten Wälder erwarten den Holzfäller und die Felsen den Steinmetz; die Töne der Axt und des Hammers werden in diesen Einsamkeiten widerhallen; ausgedehnte Bauernhöfe, umgeben von Obstgärten und Weinbergen, die von Haustieren und Geflügel wimmeln, sind dazu bestimmt, diese verlassenen Strände zu bedecken und die Bedürfnisse der Städte zu befriedigen, die ihnen dicht folgen und sich wie verzaubert erheben werden; mit ihren Kuppeln, ihren Türmen, ihren Kirchen, ihren Häusern, ihren Colleges, ihren Schulen, ihren Krankenhäusern und ihren Anstalten. 

Ich spreche hier hauptsächlich von der Region, die sich von der Mündung des Flusses Kanzas bis zur Mündung des Niobrarah oder des fließenden Wassers erstreckt und sich über die Côtes-Noires hinaus erstreckt, indem sie die Linie auf dem Kamm dieser Küsten bis zu den Rocky Mountains fortsetzt ; von dort folgt es nach Süden den bereits gezogenen Linien der Territorien von Entah, New Mexico und Texas. Diese ganze Gegend enthält mehrere große Flüsse mit zahlreichen Nebenflüssen, deren wichtigste die Platte, die beiden bereits genannten Flüsse, die Quellen oder Quellen des Arkansas, der Osage und der Red River sind; sie stellen die größten Vorteile für die Zivilisation dar ... 

Will der Präsident der Republik nicht nach dem Beispiel seiner berühmten Vorgänger auch ein paar Federn vom indischen Adler pflücken, einst das Emblem ihrer Größe und ihrer Macht, sie in die Krone zu setzen, die die Trophäen seiner Regierung schmücken muss? Innerhalb der Grenzen, die ich skizziere, wird er eine Fläche finden, die groß genug ist, um durch drei oder vier weitere Sterne der ersten Größenordnung repräsentiert zu werden, was den Glanz der Union Flag-Galaxie erhöhen wird. Dieses große Territorium wird in der Lage sein, eine riesige Bevölkerung aufzunehmen und dazu bestimmt, mehrere große Staaten zu bilden, die eines Tages sehr wohlhabend sein werden. 

Aber was wird dann aus den Indianern, die bereits von anderswo eingewandert sind und nun dieses Territorium bewohnen? Was wird aus den Aborigines, denen es seit jeher gehört? Dies ist eine wirklich heikle Frage und eine, die sehr dunkle Gedanken im Kopf eines Beobachters aufwirft, der die Eingriffspolitik der Staaten gegenüber den Indianern verfolgt hat ... Ich habe mit Freude festgestellt, dass es einen Hoffnungsschimmer für die Zukunft gibt dieser armen und unglücklichen Stämme. Sie schicken ihre Kinder bereitwillig in die Schulen; sie machen große Fortschritte in der Landwirtschaft und sogar in einigen grundlegenden mechanischen Künsten; sie züchten sorgfältig Haustiere und Geflügel ... Wir können daher hoffen, dass die traurigen Überreste der vielen Nationen, die einst Amerika bedeckten und heute darauf reduziert sind, ihren Lebensunterhalt im Schweiße ihres Angesichts zu verdienen (weil die Jagd sie nicht mehr ernähren kann), dies tun werden Asyl, ein dauerhaftes Zuhause finden und mit allen Rechten von Unionsbürgern aufgenommen werden. Es ist die einzige Quelle des Glücks, die ihnen bleibt; Menschlichkeit und Gerechtigkeit scheinen zu verlangen, dass sie es bekommen. Wenn sie wieder zurückgedrängt und weiter ins Landesinnere verbannt würden, würden sie unweigerlich zugrunde gehen!! Die Wilden, die sich weigerten, sich der letzten und einzigen für sie günstigen Regelung zu unterwerfen oder zu akzeptieren, würden das Nomadenleben der Ebenen wieder aufnehmen und ihre traurige Existenz beenden, wenn die Büffel und andere Tiere, die sie ernährten, verschwanden. 

In der Nähe des Flusses Mankizitah oder Terre-Blanche sind die Hänge schwärzlich und verdanken dieses Aussehen offensichtlich unterirdischen Feuern; der Boden dort ist sehr leicht und unfruchtbar über eine Ausdehnung von ungefähr hundert Meilen; die hohen Küsten dort haben wenig Grün, und das flache Land oder Tal des Flusses ist sehr schmal. Ein paar Hügel erheben sich dort bis zur Höhe der Berge. 

Die Inseln von Missouri sind im Allgemeinen gut bewaldet und bieten überall sehr angenehme Aussichten 
; In einigen von ihnen wird eine Menge roter Zeder beschafft, das haltbarste Holz dieser Teile, und das am besten der Zeit widersteht, wenn es in Wasser getaucht oder unter der Erde vergraben wird. Wenn wir den Landstrich zwischen dem Niobrarah und dem Mankizitah ausnehmen, wo niedriges Grasland selten ist und das Hochland fast völlig frei von Wäldern ist, gibt es mehrere schöne Orte, die den Pionier einzuladen scheinen und ihm sagen: „Die Zeit ist nicht weit weg; Auch hier wirst du deine Hütte errichten und dein Feld bestellen. Kohle ist dort überall reichlich vorhanden und wird den Mangel an Wäldern ausgleichen. 

Vom Mankizitah bis zum großen Umweg des Missouri und von diesem Umweg bis Fort Mandan und sogar bis über die Mündung des Roche-Jaune auf beiden Seiten des Flusses ist das Aussehen des Landes sehr schön; der Boden dort ist sehr fruchtbar und bringt die reichsten Ernten. Hier und da, an den Ufern der großen Flüsse, sind die Wälder sehr schön, während in den oberen Ebenen und wenn man sich von den Flüssen entfernt, das Land an Bäumen und sogar an Sträuchern mittellos ist. 

Bei meinen Besuchen bei den Indianerstämmen habe ich mehrmals die riesigen Ebenen des Westens durchquert. Ich reiste durch verschiedene Orte von den Staaten bis zum Pazifik und vom Hudson's Bay Territory entlang der Flüsse Sascatshawin und Atbasca bis zum Großen Salzsee, der Hauptstadt der Mormonen. Wann immer ich in diesen Ebenen gereist bin; Ich befand mich mitten in einer schmerzhaften Leere; oft kamen mir die tausenden armer menschen in europa in den sinn, die um brot bitten und ohne wohnung und ohne zukunft umherirren. Oft habe ich geschrien und zu ihnen gesprochen: "O arme Kerle, warum seid ihr nicht hier!" Ihre Arbeit und Ihr Fleiß würden Ihrem Elend ein Ende bereiten. Sie würden hier eine angenehme Wohnung errichten; du würdest die Früchte deiner Arbeit reichlich ernten.“ Ja, diese Leere existiert; und wenn ich sage, dass es mit fleißigen und ausdauernden Bevölkerungen in ihren Unternehmungen gefüllt werden muss, drücke ich mich in einer Weise aus, die mit der Erfahrung aller Reisenden übereinstimmt. 

Es wäre mir unmöglich, die dunkle Stille zu beschreiben, die in dieser riesigen Wüste herrscht. Bei langen Rennen kann man dort ganze Wochen verbringen, ohne einer einzigen Person zu begegnen. Und doch wird man vertraut mit der Einsamkeit; wir mögen es sogar. Die Einsamkeit scheint die intellektuellen Fähigkeiten des Menschen hervorzubringen; die Intelligenz dort scheint kräftiger zu werden, die Gedanken klarer. Mir ist immer so vorgekommen, dass man, wenn man reist und die Ebenen durchquert, eher geneigt ist zu beten, zu meditieren, auf Gott zu vertrauen und sich in die Hände von Ihm zu begeben, der allein unsere Zuflucht inmitten von Gefahren ist und die allein für alle Bedürfnisse sorgen kann. Dazu tragen zweifellos die Abgeschiedenheit, in der man sich von allem Lärm und allen anderen Angelegenheiten befindet, die ständigen Gefahren, denen man ausgesetzt ist, durch wilde Tiere und Feinde, denen man auf Schritt und Tritt begegnen kann, viel bei. 

Ich habe mehrmals beobachtet, dass der Gesang der Vögel in der Wüste weicher und angenehmer für das Ohr ist als in den Wäldern der Staaten. Es scheint launisch, dieses Phänomen den Auswirkungen der Gesellschaft zuzuschreiben. Aus Mangel an Holz sehen sich die Vögel gezwungen, sich auf denselben Baum zu setzen oder denselben Bocage zu suchen und sich so gegenseitig zu belehren. Es wird allgemein angenommen, dass Vögel in Europa besser singen als Vögel in Amerika; Könnte es auf eine andere Ursache als die, die ich gerade angedeutet habe, zurückgeführt werden? 

Wenn Sie sich eine Vorstellung von der Topographie, der Größe und dem Ausmaß unserer weiten Ebenen des Westens machen wollen, stellen Sie sich vor, Frankreich, Deutschland, Belgien hätten sich entlang der Wasserläufe in eine einzige Wiese verwandelt und hier und da von einer kleinen abgeschnitten Holz oder durch einen sehr kleinen Wald. 

Sie gestatten mir diese kleinen Variationen oder Beobachtungen, die sich auf die Orte beziehen, die ich durchquert habe. Darüber hinaus werden sie unseren Ungläubigen in Europa zeigen, dass Wissenschaft und Zivilisation von Reisen profitieren können, die zum Wohl der Seelen und zum Ruhm der Kirche unternommen werden. Und all diese Gegenstände, so vielfältig und so schön, veranlassen den Himmel, sich unaufhörlich zu segnen und mit dem Psalmisten zu sagen: "Die Erde ist des Herrn mit ihrer ganzen Fülle!" 

Endlich fanden wir uns am Ende des großen Umweges wieder, wo das Boot gegenüber einem Campjantannais gelandet war, einem mächtigen Stamm der Sioux. Sobald diese Wilden uns sahen, brachen sie in Freudenschreie aus und würdigten unsere Ankunft mit mehreren Gewehrsalven. Ihre Frauen hatten eine große Menge trockenes Holz vorbereitet; es wurde gerne angenommen und sie erhielten dafür Tabak, Schießpulver, Blei, Mehl, Kaffee, Zucker als Geschenk. Das schätzen sie am meisten. 

Die Indianer überbrachten uns die traurige Nachricht von den Verwüstungen, die die Pocken in diesem Moment am Bouis-Posten und in der Nähe des kleinen Flusses Medicine anrichteten, der an der oberen Bucht des großen Umweges in den Missouri mündet. Dieser Umweg hat einen Umfang von 36 Meilen, während die Entfernung auf dem Landweg nur 4 Meilen beträgt. Auf meine Bitte setzte mich der Kapitän an Land, und zwei Stunden später befand ich mich inmitten von Kranken. Dort habe ich all die kleinen Kinder getauft, die noch nicht das Glück hatten, dieses Sakrament zu empfangen. Ich verbrachte die Nacht bei ihnen und gab ihnen allen Trost, den ich ihnen geben konnte. Einige glaubten, „dass die Krankheit der schrecklichen Geißel ähnele, die London heimsuchte.“ Diejenigen, die entkommen waren, behielten lange Zeit dunkle Flecken. Selbst während dieser ansteckenden Krankheit behielten diese Wilden ihre alte Art bei, den Toten eine letzte Ruhestätte zu geben, indem sie die Leichen ihrer Verwandten, nur in eine Decke oder in ein Büffelfell gehüllt, auf Gerüste legten, die in der Ebene in einer Höhe errichtet wurden acht oder zehn Fuß. Sie ließen sie daher der sengenden Hitze einer Julisonne ausgesetzt, der heißesten des Jahres. Die pestartigen Ausdünstungen dieser Leichen infizierten die ganze Atmosphäre mehrere Meilen entfernt. 

Im Lager wurde mir ein kleines Waisenkind gezeigt, das von einer Krankheit befallen war und mitten in der Nacht und während eines schrecklichen Regens von seinem Adoptivvater, einem grausamen Mann, aus der Hütte geworfen wurde und rücksichtslos. Er war noch am Leben, als ihn sehr früh am Morgen ein Kanadier sah und ihn, dem barmherzigen Samariter nachahmend, zu seiner Hütte trug und ihm die eifrigste Pflege widmete. Ich hatte das Vergnügen, ihn genesen zu sehen und ihn zu taufen. 

Ein paar Tage später fand ich mich in Fort Pierre wieder, das am Ufer südlich des Missouri, fünfzehnhundert Meilen oberhalb von St. Louis und in der Nähe der Mündung des Schicah oder Mauvaise-Rivière liegt. Influenza, eine epidemische Krankheit, hatte es im Fort schon seit einiger Zeit gegeben, und viele waren von Panik ergriffen worden, als sie erfuhren, dass Pocken in der Nachbarschaft und Cholera an Bord waren. In Kraft; Unmittelbar nach der Abfahrt des Schiffes brach diese letzte Krankheit mit Wut aus und entführte viele Menschen. Die Wilden erschraken über die Annäherung der Gefahren der unerbittlichen Geißel und freuten sich über meine Anwesenheit; die Kinder der Weißen und Wilden, die um das Fort lagerten, wurden mir in der Zahl von einhundertzweiundachtzig vorgestellt, um in den heiligen Wassern der Taufe wiedergeboren zu werden. 

Die gleiche Angst herrschte auf dem Arikara-Posten. Einige Läufer hatten dort die Annäherung des Bootes angekündigt und Alarm geschlagen, indem sie sagten, dass an Bord ansteckende Krankheiten existierten. Aber als die Bewohner erfuhren, dass es allen gut ging, verschwand ihre Angst und sie begrüßten das Boot mit all den unter solchen Umständen üblichen Demonstrationen. Jubelschreie kamen aus zweitausend Mündern zugleich; die Salven der Musketen und Kanonen ließen die Ebenen feierlich widerhallen. 

Die Aussicht von dieser Szenerie ist wunderschön und imposant: Das Fort liegt an der hohen Küste, fast hundert Fuß über dem Flussspiegel. Eine lange Reihe von Wilden in ihrer schönsten Ausstattung, ihre Gesichter mit verschiedenen Farben beschmiert, 

bedeckte das Ufer, taufe alle ihre Kinder. Ich verbrachte zwei Tage unter ihnen. Eine große Anzahl von Wilden, die von meiner Ankunft im Fort gehört hatten, stellten sich vor, um mir aus Respekt die Hand zu schütteln und mich unter ihnen willkommen zu heißen. Gleichzeitig baten sie mich inbrünstig, allen ihren Enkelkindern die gleiche Taufgnade zu gewähren, die ich den Mischlingskindern gewährt hatte. Ich kam bereitwillig ihren Wünschen nach, da ich die großen Gefahren sah, in denen sich diese armen Unglücklichen befanden. Die Zahl der Taufen stieg auf fast zweihundert. Später erfuhr ich, dass dieses große Dorf der Arickaras von der Cholera heimgesucht wurde und dass viele Kinder dieser schrecklichen Geißel zum Opfer fielen. Was für ein Trost! sie sind im Himmel. 

Dann verabschiedeten wir uns von den Herren des Forts, um in die Wüste vorzudringen. 

Bald passierten wir das Mandan-Dorf, das aus einigen großen Hütten mit Lehmdächern besteht. Diese einst zahlreiche Nation ist jetzt auf eine kleine Anzahl von Familien reduziert, die allein 1838 den Pocken entkommen sind. Dieses Dorf liegt 1800 Meilen oberhalb der Mündung des Missouri und 200 Meilen flussabwärts von Roche-Jaune. Ein paar Tage später hielten wir in Fort Berthold an, um Waren dort abzuladen, wo sich das große Dorf der Minataries oder People of the Willows mit dem Beinamen Big Bellies of Missouri befindet. Ihre Hütten sind von derselben Konstruktion wie die der Arickaras und Mandans. Vier große Gabeln, oder vielmehr vier gegabelte Bäume, die etwa sechs Meter voneinander entfernt in den Boden gepflanzt wurden, bilden ein Quadrat. Diese Pfähle werden von Balken überragt, die andere schräg angeordnete Bauteile tragen und in der Mitte eine große Öffnung lassen, um die Luft aufzunehmen und den Rauch entweichen zu lassen; diese Zimmer sind mit Weiden verflochten; das Ganze ist mit Heu und Erde bedeckt, ohne jedoch begrünt zu sein. Eine nur auf einer Seite angebrachte Öffnung soll die Tür aufnehmen, die aus einem aufgehängten Büffelfell besteht. Vor dem Tor befindet sich eine Art Gasse von drei bis fünf Metern Länge, die von Pfählen umgeben und im Falle eines Angriffs leicht zu verteidigen ist. In der Mitte der Hütte, unter der oberen Öffnung, die das Licht erhält, dient ein etwa 30 cm tiefes Loch als Feuerstelle. Rund um die Lodge sind Betten einen, zwei oder drei Fuß über dem Boden erhöht; Die Vorhänge sind Hirschfelle. Das ganze Dorf ist von einer hohen und starken Palisade aus großen quadratischen Bäumen umgeben. 

Die Minataries Nation baut Mais, Kürbisse, Bohnen und Kartoffeln an. 

Andere dauerhafte Dörfer am Missouri sind die der Osages, Oniahas, Poncas, Pawnies, Arickaras und Mandans. 

Die Ministerien sind von der gleichen Abstammung wie die Ravens und sprechen fast die gleiche Sprache. Sie sagen, dass der Grund für die Trennung von einem Streit zwischen zwei Häuptlingen herrührte, die sich nicht auf die Aufteilung eines Büffels einigen konnten, den beide behaupteten, bei der Jagd getötet zu haben. 

Der Großhäuptling dieses letzten Dorfes namens Quatre-Ours ist der höflichste und umgänglichste Indianer, den ich am Missouri getroffen habe. Er bat mich, seine zwei kleinen Jungen und mehrere andere Mitglieder seiner Familie zu taufen; alle Kinder dieses Stammes waren von Reverend M. Belcour, einem unermüdlichen und eifrigen Missionar des Apostolischen Vikariats Rivière-Rouge, das Monseigneur Provenchère untersteht, getauft worden. Herr Belcour hat diese Gegenden mehrere Male besucht und viel Erfolg unter diesen Wilden erzielt, indem er sie für unsere heilige Religion einsetzte. Dort erfuhr ich die gute Nachricht, dass dort aller Wahrscheinlichkeit nach bald eine Mission mit einem oder zwei ansässigen Priestern unter dem Befehl von Monsignore Provenchere eingerichtet werden würde. 

Dieser Ort ist bewundernswert gut gewählt, und die Vorteile der Religion werden sich von dort aus leicht unter den Nachbarvölkern wie den Mandans, den Arickaras und den Assiniboins ausbreiten. Diese Stämme zeigten großen Eifer, das Wort Gottes zu hören und in unserer heiligen Religion unterwiesen zu werden, wann immer ein katholischer Missionar sie besuchte. In Europa müssen Prediger und Katecheten tausend Mittel anwenden, um Zuhörer zu gewinnen; hier sind es die Gläubigen, die die Priester anrufen, um sich selbst zu unterweisen. Sie sehnen sich nach dieser Seelennahrung, diesem Wort Gottes, das so viele andere verachten! Was werden diese Männer jeden Alters, diese jungen Leute besonders, für die in den Kirchen, Hochschulen und Schulen Europas Religionsunterricht reichlich vorhanden ist, eines Tages ihrem himmlischen Wohltäter zu erweisen haben! 

Am 14. Juli erreichte der Dampfer Saint-Ange Fort Union, das Ende seiner Reise. Dieser Posten befindet sich auf dem 48. Grad nördlicher Breite. Ich hatte dann alle meine Vorbereitungen zu treffen und alle meine Vorkehrungen für meine lange Reise zu Lande zu treffen. In der Zwischenzeit unterrichtete und taufte ich neunundzwanzig Mischlingskinder, die sich in Forts Union und Fort William befanden, nur drei Meilen voneinander entfernt; Jeden Tag brachte ich das heilige Opfer der Messe dar und erteilte den Leuten der Festung Anweisungen. 

Akzeptieren usw., 

PJDE SMET, SJ
 
﻿
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Den ganzen Morgen des 31. Juli, des Tages, an dem die Kirche das Fest des heiligen Ignatius, des Gründers der Gesellschaft Jesu, feiert, war damit beschäftigt, die notwendigen Vorbereitungen für unseren Ausflug ins Landesinnere zu treffen. Mr. Culbertson, Superintendent der an den Ufern der Flüsse Missouri und Roche-Jaune gelegenen Forts, ist ein ausgezeichneter Mann von sanftem, wohlwollendem und 
wohltätigem Charakter; wenn es sein muss, ist er mutig und unerschrocken. Er überschüttete mich immer mit Zeugnissen von Freundschaft und Freundlichkeit, besonders aber bei diesem letzten Ausflug. An die Spitze unserer kleinen Firma gestellt, konnte er mein Projekt begünstigen. 

Wir waren zweiunddreißig an der Zahl; die meisten von ihnen waren wilde Assiniboins, Minataries und Crows, die auf derselben Route, die wir gewählt hatten und die kaum weniger als achthundert Meilen lang war, zum großen Indianerrat in der Nähe von Fort Laramée gehen sollten. Zwei Streitwagen und zwei Karren zum Transport unserer Vorräte und unseres Gepäcks bildeten unseren gesamten Konvoi. Diese vier Fahrzeuge waren wahrscheinlich die ersten, die jemals die Wüste durchquerten. Wir sehen nicht die geringste Spur einer Straße zwischen Fort Union und den Buttes-Rouges, die auf der Straße nach Oregon liegen und in einer Entfernung von einhunderteinundsechzig Meilen westlich von Fort Laramée liegen. 

Nach dem Abendessen überquerten wir mit unserem Gepäck den Fluss. Wir folgten dem Verlauf eines der kleinen Nebenflüsse des Roche-Jaune-Flusses und legten etwa sechs Meilen zurück. Wir hatten einen erfahrenen Métis-Jäger aus der Blackfoot-Nation bei uns. Glücklicherweise brachte er uns zunächst zwei große Hirsche, die er erlegt hatte. Die Mücken griffen uns von allen Seiten an und ließen uns keine Ruhe. Sie mussten unerbittlich bekämpft werden, mit Ästen, Taschentüchern und Rauch. Diese letzte Waffe ist die effektivste, um diese blutrünstigen Käfer zu vertreiben; aber gleichzeitig ist es für Reisende am schwersten zu ertragen. Die Nacht kam und brachte uns einen Sturm. Donner grollte über unseren Köpfen und die Wolken entluden einen Strom von Wasser. 

Am 1. August um sechs Uhr morgens brachen wir wieder auf. Wir trafen alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen, um zu vermeiden, auf eine feindliche Bande zu stoßen. Die Wilden, die uns begleiteten, hielten ihre Augen fest auf den Boden gerichtet, um zu sehen, ob sie nicht neue Spuren ihrer Feinde entdecken würden. Eine außergewöhnliche Erfahrung verleiht ihnen ein bewundernswertes Fingerspitzengefühl, um sie dazu zu bringen, Hinweise zu finden, die für andere nicht wahrnehmbar sind. Die Wilden, die unsere Gefährten in dem Land, das wir durchqueren mussten, am meisten zu fürchten hatten, waren die Blackfoot und die Sioux. Nachdem wir in der Nähe der Quelle des Fox River gefrühstückt hatten, durchquerten wir von morgens bis abends hohe und hügelige Ebenen, die von Hügelketten begrenzt werden und sich vom Yellow Rock River bis zum Missouri River erstrecken. Von Zeit zu Zeit sieht man in der Ferne Landzungen, die dem Reisenden als Wegweiser dienen. Am Ende des Tages schlugen wir unser Lager in der Nähe des Fußes der Têtons de la Roche-Jaune auf. Diese Têtons haben ihren Namen von einer Gruppe hoher Hügel, die in einem der köstlichen Täler liegen, die es in dieser Gegend in großer Zahl gibt, und die, umgeben von Bäumen und Sträuchern verschiedener Arten, einen angenehmen Kontrast zu den Ebenen bilden die wir gerade überquert hatten. Es gibt eine große Fülle an Wildfrüchten wie Pflaumen, Kirschen, Johannisbeeren, Vogelbeeren, Büffelbeeren oder Shepherdia Angelica. Unter den Pflanzen und Wurzeln bemerkten wir die Psoralea esculenta oder Brotwurzel; der weiße Apfel mit seiner schönen weißen, ovalen Blüte, die fast drei Zoll im Umfang hat, ist überall in der Wüste zu finden und verdient einen Platz in einem Garten der auserwählten Pflanzen; die Wilden legen großen Wert auf ihn. Die wilde Zwiebel und die süße Zwiebel trägt schöne Blumen; diese Pflanzen würden zweifellos durch Anbau verbessert werden; die Wurzeln des Wasserpfeils, Gattung Sagittaria, und die des Maiglöckchens, Gattung Convallaria, werden auch von den Indianern sehr gesucht, die sie geben der Name Schwanenkartoffel Die Erbse und die gemahlene Bohne sind köstliche und sehr nahrhafte Wurzeln und kommen gewöhnlich in niedrigen und alluvialen Böden vor Sie bilden einen beträchtlichen Teil der Nahrung der Wilden während des Winters und sie holen sie von Orten, wo sie leben Mäuse und andere Kleintiere, vor allem die Erdhörnchen, haben sie eingeengt. Mücken haben uns tagsüber sehr gequält 

. Sie störten besonders unsere Pferde und unsere Maultiere, die damit bedeckt waren. Wir unsererseits hatten uns gegen ihre Angriffe gewehrt, indem wir trotz der großen Hitze dicke Handschuhe trugen und unsere Köpfe mit Hüllen aus grober Gaze in Form von Säcken bedeckten. 

Die Entfernung zwischen den Tetons und Fort Union beträgt ungefähr dreißig Meilen. Wir sahen sehr wenige wilde Tiere; von Zeit zu Zeit erwachte eine Gazelle oder ein Reh aus ihrer Ruhe und flog bei unserer Annäherung in die Flucht. Die Spuren aller Bärenarten, insbesondere des Grizzlybären, sind dort sehr verbreitet. Der Grizzlybär kommt hauptsächlich in Waldgebieten und entlang von Flüssen und Bächen vor. Wir haben es geschafft, drei von ihnen zu töten, nicht ohne große Gefahr und Mühe. Unser Jäger brachte uns zwei sehr fette Gazellen, die bald zubereitet und zu unserem Abendessen serviert wurden. Einer der Wilden tötete eine stinkende Katze (Mephitis americana). Der Gestank dieses Tieres ist für Weiße unerträglich; den Wilden dagegen scheint es zu gefallen; sein Fleisch ist köstliche Nahrung für sie. Wie wahr ist das Sprichwort: „de gustibus non est disputandum!“ Jeder hat seinen eigenen Geschmack und seine Launen. 


Am 2. August brachen wir früh morgens auf und fanden die Brise sehr angenehm. Das Land, das wir durchquerten, war voller Interesse. Die Täler waren mit üppigem Grün und einer Fülle von Blumen in verschiedenen Farben bedeckt. An den damals ausgetrockneten Flüssen und Bächen waren Baumwollhaine, Ulmen, Eschen sowie Gruppen von Ebereschen und Kirschbäumen zu sehen. Wir erklommen Schritt für Schritt die Küsten, die die Wasser des Missouri von denen des Roche-Jaune trennen, wie so viele unüberwindliche Barrieren, die von tiefen Schluchten durchzogen sind. Wir überwanden diese Hindernisse mit großer Mühe und erreichten schließlich den Gipfel dieser Höhen. Da bot sich unseren Augen das herrlichste Schauspiel. Die Natur hat dort eine Vielzahl ihrer bizarrsten Launen angesammelt. Auf der einen Seite sehen wir eine Reihe wunderschöner Wiesen, die hier und da mit Hainen verkrüppelter Bäume und Büsche durchsetzt sind und in grünen Hügeln enden, die mit Gruppen von Zedern und Kiefern übersät sind; auf der anderen Seite sieht man verformte Haufen aus rotem und weißem Ton und Steinhaufen, die in ihrer Farbe von weitem wie Ziegeleien aussehen, obwohl sie scheinbar ohne Ordnung aneinandergereiht sind; Diese Steine verleihen merkwürdigen Objekten, die in Sicht kommen, viel Interesse. 

Das Gebiet, das wir mehrere Tage durchquerten, liefert uns deutliche Beweise dafür, dass es bis in die jüngste Zeit hinein sehr vulkanisch war, denn die Oberfläche war noch mit Lava und Schlacke bedeckt. Ich zählte nicht weniger als siebzig Hügel in Kegelform und zwanzig bis hundertfünfzig Fuß hoch, gruppiert in einer einzigen Ebene und in einem Abstand von vier bis fünf Meilen; sie hatten offensichtlich eine feurige Tortur durchgemacht. Einige dieser Hügel waren entstanden, große Hügel, die die Erde in ihren brennenden Zuckungen aus ihren Eingeweiden gespuckt zu haben schien. Mehrere Male, nachdem wir einige Kilometer auf den Höhen zurückgelegt hatten, standen wir plötzlich vor einem fast senkrechten Abhang aus Felsen und weißem Lehm, wo wir unsere Autos mit Waffengewalt absenken mussten. Dann betraten wir eine Kette von Tälern und fruchtbaren Wiesen, die von Quellen und Bächen bewässert und mit Baumwolle, Ulmen, Eschen, Zedern und Kiefern geschmückt sind. An anderen Orten sind die Gipfel der Küsten bemerkenswert für ihre Schönheit und für reiche, hügelige Ebenen, die reich an Grün sind. 

Am vierten Tag unserer Reise sahen wir tausende Büffel. Der ganze Raum zwischen den Ufern des Missouri und denen von Roche-Jaune war damit bedeckt, so weit das Auge reichte. Bis dahin hatten uns die Mücken sehr gequält, jetzt waren sie ganz verschwunden. Wir haben nach der Ursache dieses Phänomens gesucht; Die Wilden sagten uns, dass die Abwesenheit unserer geflügelten Feinde auf die Anwesenheit der erstaunlichen Anzahl von Büffeln zurückzuführen sei, die in den umliegenden Ebenen weideten und diese Insekten anzogen. Wir sahen tatsächlich diese edlen Tiere kämpfen, indem sie mit ihren Hörnern und Füßen Erde auf ihren Körper warfen oder indem sie sich im Sand und dem Staub wälzten, der wie Wolken in die Luft aufstieg. Das Schicksal dieser Tiere scheint sehr schmerzhaft. Sie werden Tag und Nacht gequält. Eine ganze Woche lang hörten wir ihr Gebrüll wie Donnergrollen in der Ferne oder die Wellen des Meeres, die sich an der Küste brachen. Man kann sagen, dass dies das Land ist, in dem Büffel und wilde Tiere im Allgemeinen am häufigsten vorkommen. Ein guter Jäger könnte dort an einem Tag leicht mehrere Kühe, mehrere Hirsche, ein großes Horn oder ein Bergschaf, einen Rotwedelhirsch und einen anderen mit einem schwarzen Schwanz, eine Gazelle, Hasen und Kaninchen töten; vielleicht schießt er ein- oder zweimal auf einen Grizzlybären und trifft vielleicht auf ein Kreuz oder einen Silberfuchs. Zu dieser Liste von Tieren können wir den Biber, den Fischotter, den Dachs, den Präriehund und mehrere Geflügelarten, hauptsächlich Fasane und Auerhühner, hinzufügen. Es ist leicht vorstellbar, dass unsere Jäger ihre Wahl treffen konnten. Ja, wir labten uns am Feinsten und ließen eine große Menge Fleisch in den Ebenen zurück, um Geiern und Wölfen als Nahrung zu dienen, deren Heulen und Jubeln bereits von allen Seiten widerhallte. 

Ein Assiniboin-Wilder lieferte uns einen bemerkenswerten Beweis seiner Jagdfertigkeit; Ich kann nicht umhin, es zu erwähnen. Allein und zu Fuß näherte er sich in Windrichtung einer großen Herde weiblicher Büffel. Sobald er nahe genug bei ihnen war, um sie den Klang seiner Stimme hören zu lassen, begann er, den Schrei eines jungen Kalbes nachzuahmen. Sofort liefen die Kühe zu der Stelle, wo sich der fleißige Jäger versteckte und er tötete eine. Die alarmierte Herde zog sich hastig und in großer Unordnung zurück. Der Jäger lud sein Gewehr nach und wiederholte den Schrei. Ein zweites Mal hielten die Kühe an und kamen wie von Zauberhand zurück; er hat einen anderen getötet. Dieser Wilde versicherte uns, dass er mit der gleichen List noch mehr hätte töten können. Er dachte, wir hätten genug mit zwei Kühen und ließ den Rest ziehen. 

Reisende genießen in diesen hohen Regionen einen ausgezeichneten Appetit. Ich war mehr als einmal erstaunt über die riesige Menge an Fleisch, die ein Mann darin essen kann, ohne seiner Gesundheit zu schaden; man würde es in Europa kaum glauben. Eine und sogar zwei Büffelzungen, eine Rippe mit ein paar anderen Kleinigkeiten gelten nicht als beträchtliche Portion für eine einzelne Mahlzeit. 

Am 7. August durchquerten wir Land, das von vielen Schluchten und ausgetrockneten Bächen durchzogen war. Der Boden war heller als der, auf dem wir gerade gelaufen waren; es war mit verschiedenen Arten von Artemisia oder Wermut bedeckt, ein untrügliches Zeichen für ein karges Land. Das Aussehen aller Schluchten, aller Ufer, aller Fluss- und Bachbetten und aller Hügel beweist, dass es in dieser Gegend zahlreiche Kohlengruben gibt. Die Beobachtungen, die ich in Bezug auf die Qualität des Bodens gemacht habe, lassen mich vermuten, dass sich diese Kohlevorkommen auf die zahlreichen Minen erstrecken, die auf den von den Flüssen Sascatshawin und Atabasca bewässerten Gebieten gefunden werden, von denen ich bereits in einigen geschriebenen Briefen gesprochen habe 1845 und 1846, nachdem sie diese Orte passiert hatten. 

Offensichtliche Zeichen zeigen dem Reisenden, dass die riesigen Ebenen, die er durchquert, und wo er keinen einzigen Strauch sieht, nicht immer waldlos gewesen sind. Oft kommen Stämme versteinerter Bäume und ganze Bäume ins Blickfeld. Wir staunen, wir bewundern; es werden Vermutungen über die Veränderung angestellt, die dort stattgefunden hat. Aber welche Antwort können wir auf die Frage geben: Warum sind diese Ländereien nicht bewaldet, wie sie es zweifellos in früheren Zeiten waren? Die Steppen Asiens, die Pampas Südamerikas und die westlichen Prärien dieser Hemisphäre scheinen einen gemeinsamen und einheitlichen Charakter zu besitzen; Im Allgemeinen gibt es keine Bäume oder Sträucher. Einige Reisende schreiben es der Wirkung des Feuers zu, das oft durch diese Orte gegangen ist; andere auf die Veränderung, die das Klima dort erfahren hat, oder auf die natürliche Unfruchtbarkeit des Bodens; schließlich gibt es diejenigen, die behaupten, dass ein Eingriff der Natur die Wälder, die früher dort existierten, zerstört und diese Regionen in den Zustand versetzt hat, in dem wir sie heute sehen. Ich habe mir verschiedene Orte angesehen; die großen Haufen von Muscheln der Arten testaceous und der Gattung muscula, die ich einige Fuß von den Gipfeln der höchsten Küsten gefunden habe und die in Schwemmböden eingebettet und mit Sand und Kieseln vermischt waren, die vom Wasser weggefressen wurden, beweisen das große und erstaunliche Veränderungen, die diese hochgelegene Region durchgemacht hat. 

Am selben Tag überquerten wir eine riesige Küste, die sich bis zu den Buttes de la Tête de Owl erstreckt. Diese Hügel in diesem Ozean von Wiesen dienen dazu, den Krieger, den Reisenden und den Jäger zu führen, der sie aus einer Entfernung von dreißig Meilen sieht. Von der Spitze dieses Hügels aus betrachteten wir mit Vergnügen und Erstaunen das, was man das Land der Weißen Länder oder Tonebenen von Roche-Jaune nennt. Von Süden nach Norden messen sie einen Raum von dreißig bis vierzig Meilen. Befindet man sich auf dieser Höhe, glaubt die Phantasie, die Ruinen antiker Städte zu entdecken. Man sieht verworrene Reihen zerbrochener Säulen, Forts mit ihren Türmen und Bastionen, Türme, Kuppeln, zerstörte Mauern, Burgen, Gebäude aller Art. Einige dieser Säulen aus hartem Ton, 
von roter und weißer Farbe, sind fünfzehn bis hundert Fuß hoch. Ich hätte gerne ein oder zwei Tage damit verbracht, diese vulkanischen Produkte sorgfältig zu untersuchen. Ich nehme an, dieser Boden ähnelt dem des Landes der Terres-Blanches, das in der Nähe des Missouri liegt und wo der Fluss Terre-Blanche fließt, und dass er ungefähr die gleichen interessanten Fossilien enthält. 

Ähnliches Gelände, das nicht mehr vulkanisch ist, findet sich um die oberen Quellen der Flüsse Arkansas, Platte und Grosse-Corne, einem Nebenfluss des Roche-Jaune. In der Nähe der Quelle des Rivière-Puante, einem der Nebenflüsse des Grosse-Corne, dessen schwefelgetränktes Wasser wahrscheinlich die gleichen medizinischen Qualitäten hat wie die berühmten Springbrunnen namens Blue Lick Springs in Kentucky, befindet sich der Ort namens Colter's Inferno. nach einem Biberjäger benannt. Dieser Ort wird oft von unterirdischen Krämpfen erregt. Die schwefelhaltigen Gase, die in großer Menge aus dem brennenden Boden entweichen, infizieren die Atmosphäre mehrere Meilen entfernt und machen den Boden so unfruchtbar, dass selbst Wermut dort nicht wachsen kann. Biberjäger haben mir versichert, dass die dort oft zu hörenden unterirdischen Geräusche oder Explosionen entsetzlich sind. Ich denke jedoch, dass der bemerkenswerteste Ort in dieser Hinsicht und vielleicht der wunderbarste in der nördlichen Hemisphäre dieses Kontinents genau im Zentrum der Rocky Mountains liegt, zwischen dem 43. und 45. Breitengrad und dem 109. und 111. Grad Längengrad, das heißt, zwischen den Quellen des Flusses Madison und Roche-Jaune. Es erstreckt sich über eine Entfernung von fast hundert Meilen. Bitumen-, Schwefel- und Siedewasserbrunnen gibt es in großer Zahl. Die heißen Quellen enthalten eine große Menge kalkhaltiger Materie und bilden mehr oder weniger erhöhte Hänge, die vielleicht ihrer Art, wenn nicht sogar ihrer Ausdehnung nach den berühmten Brunnen von Pemboukkalesi in Kleinasien ähneln, die Chandler so gut beschrieben hat. Die Erde wird in große Höhe geschleudert und nimmt unter dem Einfluss der Elemente die verschiedensten und phantastischsten Formen an. Gase, Dämpfe, Rauch entweichen ständig durch Tausende von Öffnungen von der Basis bis zum Gipfel der Vulkanküste; das Geräusch ähnelt manchmal dem von Dampf, der aus den Rohren eines Bootes strömt. Wie in Colters Inferno sind dort sehr laute unterirdische Explosionen zu hören. Jäger und Wilde sprechen mit abergläubischer Angst davon und betrachten diesen Ort als Aufenthaltsort böser Geister, das heißt als Hölle. Die Wilden nähern sich ihm selten, ohne ein Opfer darzubringen oder zumindest den aufgewühlten Geistern die Friedenspfeife zu überreichen, um sie gnädig zu machen. Der unterirdische Lärm kommt, sagt man, vom Schmieden von Kriegsinstrumenten; Jeder Ausbruch der Erde ist in ihren Augen das Ergebnis eines Kampfes zwischen bösen Geistern und wird zum Denkmal eines neuen Sieges oder einer neuen Katastrophe ... In der Nähe des Flusses Gardiner, der ein Nebenfluss des Roche-Jaune ist und an die Region grenzt, die I gerade beschrieben haben, gibt es einen ganzen Berg von Schwefel. Ich habe diesen Bericht von Captain Bridger, der all diese Berge in alle Richtungen bereist hat und mehr als dreißig Jahre seines Lebens dort verbracht hat. 

Von den Buttes du Hibou, wo wir am 7. August lagerten, bis zu den Quellen des Immel-Flusses, der ungefähr sechsunddreißig Meilen von ihm entfernt ist, reisten wir auf den Höhen. Die Oberfläche war rau, von tiefen Schluchten durchschnitten und mit unseren Fahrzeugen nur sehr schwer zu passieren. Bei jedem Schritt stießen wir auf vulkanische Trümmer; zwei Tage lang präsentierte uns unsere Route rechts und links verbrannte Hänge, von denen einige noch mit Lava und Schlacken bedeckt waren und die offensichtlich die Krater waren, aus denen vulkanisches Material von allen Seiten in die Felsen geschleudert worden war. 

Am Ende desselben Tages wurden wir Zeugen eines wunderschönen Phänomens. Der Mond war von vier Kreisen umgeben: der erste war wunderschön azurblau, der zweite lila, der dritte weiß und der vierte dunkel oder schwarz. Inmitten dieser Kreise leuchtete der Mond mit all seinem Glanz. Die Wilden sagten aus diesen Zeichen 

, dass eine feindliche Bande in unserer Nachbarschaft sei, und sie verbrachten die ganze Nacht damit, mit Waffen in den Händen durch ein ödes Land zu wachen, das sehr zerklüftet und vom Regen gegraben war. Eine Art Salamander, allgemein bekannt als der gehörnte Frosch, Eidechsen und Klapperschlangen gibt es hier im Überfluss. Hier ist alles, was ich von den Wilden über die Heilmittel lernen konnte, die verwendet wurden, um den Biss der letzten dieser Reptilien zu heilen. Die schwarze Wurzel gilt unter den Wilden als ein souveränes Heilmittel gegen den Biss der Klapperschlange, und die Vorsehung hat sie gerade an den Orten, wo diese Reptilien vorkommen, sehr reichlich gemacht. Dies ist in der Tat der richtige Ort, um zu sagen, dass das Heilmittel neben dem Übel steht. Es reicht aus, es gut zu kauen und auf die Wunde aufzutragen, damit die Schwellung sofort aufhört und verschwindet. Wenn ein Wilder, sein Pferd oder sein Hund von einer dieser Schlangen gebissen wurde, wird das Reptil verfolgt, das fast unmittelbar nach dem Biss stirbt. Sie öffnen seinen Magen, entnehmen ihm das geschluckte Blut, tragen es auf die Wunde auf; sofort hört die Schwellung auf und die gefährlichen Wirkungen des Giftes werden zerstört. Wenn die Schwellungen sehr beträchtlich sind, verwenden die Wilden die scharfen Knochen und die Zähne der Klapperschlange, um die geschwollene Haut zu stechen und zu öffnen, und auf diese Weise zerstreuen und entfernen sie die Entzündung. Die als Kupferkopf bekannte Schlange hat ein so subtiles Gift, dass ihr Atem allein den Tod für jeden verursacht, der sie einatmet. Seine Zunge ist nicht gespalten wie die anderer Schlangen; Es hat eine dreieckige Form. Wenn das Reptil Angst hat, flacht sein Kopf ab, wirft es kräftig eine große Menge gelbes Gift aus seinem Mund und bläst, bis es abläuft. 

Am 11. erreichten wir früh den oberen Teil einer schönen, sanft abfallenden Ebene. Nachdem wir sie überquert hatten, fanden wir uns in Fort Alexandre, das am Ufer des Roche-Jaune und nicht weit von der Mündung des kleinen Flusses Bouton de Rose entfernt liegt. Von Fort Union bis Fort Alexander sind es etwa 200 Meilen. Der Winter, so heißt es, sei in diesen Gegenden sehr streng, beginne im November und ende erst im April. 

Akzeptieren usw. 

P.-J.DE SMET, SJ
 
﻿
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Nachdem wir sechs Tage in Fort Alexandre Halt gemacht hatten, um unseren Tieren Zeit zu geben, sich von ihrer Müdigkeit auszuruhen, und um die Ankunft der Bank der Compagnie de Pelleteries abzuwarten, die einige unserer Habseligkeiten transportierte, wir überquerten den Roche-Jaune-Fluss am 17. August gegen zwei Uhr nachmittags. Wir durchquerten eine hohe und ebene Ebene für eine Strecke von fünf Meilen; es ist von einem leichten, sandigen Boden und buchstäblich mit "grünen Kröten" bedeckt, dem vulgären Namen, den Reisende Pflanzen der Gattung Cactus geben, die so bemerkenswert für die Größe und Schönheit ihrer Blüten und für ihre grotesken und mannigfaltigen Formen sind. Rundungen und Ovale von der Größe eines Hühnereis sind dort im Überfluss vorhanden und von langen Stacheln umgeben, hart und dünn wie Nadeln; von den Füßen der Pferde berührt, springen sie auf und heften sich an die Beine und den Bauch der Tiere und machen sie wütend und widerspenstig. Wir kamen bald im Tal der Rosenknospen an; und indem wir unseren Weg bis zum Sonnenuntergang fortsetzten, lagerten wir dort am Ufer des kleinen Flusses, der denselben Namen trägt, und in der Nähe eines schönen Teichs, wo Biber einen neuen Damm gebaut hatten. 

Dieser Teil des Landes bot uns oft Gelegenheit, die Arbeit und den Fleiß dieser intelligenten Tiere zu bewundern. Sie scheinen hier viel zahlreicher zu sein als in allen anderen Bezirken, die ich besucht habe. Ihre Erhaltung wird hauptsächlich den ständigen Einfällen der Kriegsparteien zugeschrieben, seien es Sioux, Assiniboins oder Blackfoot, unversöhnliche Feinde der Krähen, und die die Jäger und Indianer des Landes daran hindern, sich in diese Teile zu wagen. Heute ist der Preis für Biberfelle so niedrig, dass diese Jagd fast eingestellt wird. In der Antike hatten die Krähen die höchste Verehrung für Biber, weil diese Nation glaubte, dass "Krähen nach dem Leben Biber wurden". Dieser Glaubenssatz hat schon mehr als einen weißen Jäger zum Haarausfall gebracht, denn jeder Raven glaubt sich verpflichtet, seine nahen Verwandten in ihrem zweiten Dasein zu beschützen, zu verteidigen und bis zum Tode zu rächen. In den letzten Jahren wurde dieser Glaubensartikel aus ihrem Religionskodex gestrichen, sicherlich zum großen Nachteil der Biber. Dieser Aberglaube wird, wie so viele andere, erst verschwinden, wenn der katholische Glaube Licht auf diese Länder wirft, in denen noch so tiefe Dunkelheit herrscht. 

Vier Tage lang und über eine Strecke von etwa hundert Meilen stiegen wir das Tal hinauf zu den Quellen der Rosenknospe. Auch hier ist der Boden sehr leicht und sandig; dennoch ist er mit Rosen, Wermut und Kakteen bedeckt und mit Schluchten durchsetzt, die mit Autos schwer zu überqueren sind. Die Ufer des kleinen Flusses weisen hier und da Baumwollhaine auf, die von Obstbäumen wie Pflaumen-, Kirsch- und Maisbäumen durchsetzt sind, die dort sehr zahlreich sind. 

Dieser Fluss entspringt in einer Kette von Hängen und Hügeln, die im Land als Petit-Loup-Gebirge bekannt sind. Sie haben im Allgemeinen ein sehr angenehmes Aussehen und eine sehr angenehme Form. Der Mangel an Wasser und insbesondere an Brunnenwasser wird von Reisenden zu dieser Jahreszeit stark empfunden. Es gibt ein paar stehende Wasserlöcher in den trockenen Flussbetten; aber oft ist der Geschmack kaum erträglich. Die Büffelherden sind dort weniger zahlreich als in nördlicheren Ländern, wahrscheinlich wegen der Kriegsparteien, die dort unaufhörlich umherstreifen. Sie können jedoch ständig große Herden von Hirschen und viele Rehe und Schafe sehen. Wir sahen kürzlich Spuren von Feinden, die Kadaver sehr gefährlicher getöteter Tiere, Fußspuren im Sand, versteckte Lager, schlecht gelöschter Rauch. Wir haben daher unsere Wachsamkeit verdoppelt, um gefährliche Überraschungen zu vermeiden. Von weitem war ein feiner Häuptlingsmantel aus scharlachrotem Stoff und mit Schnürsenkeln zu sehen, der an einem Ast eines Baumes hing; der Wind schwenkte es wie eine wehende Fahne. Es gab ein Rennen unter unseren Leuten, um es zuerst zu nehmen; Nachdem ein Assiniboin den Preis gewonnen hatte, wurde der Mantel mit großer Sorgfalt untersucht. Es soll erst am Vortag von einem Häuptling der Pied Noir als Opfer für die Sonne dargebracht worden sein. Die Wilden machen auf ihren Kriegsausflügen oft ähnliche Opfergaben, entweder der Sonne oder dem Mond; sie hoffen, sie dadurch günstig zu machen und durch sie viel Haar und Pferde zu bekommen. Die wertvollsten Gegenstände, die sie besitzen und denen sie den größten Wert beimessen, werden daher oft geopfert. Die Mandans, insbesondere die Arrikaras, und ihre Nachbarn gehen sogar noch weiter; Sie machen tiefe Einschnitte in die fleischigen Körperteile und schneiden sich selbst bis zu den Fingergliedern ab, bevor sie in den Krieg ziehen, um die gleichen Gunst von ihren falschen Gottheiten zu erlangen. Bei meinem letzten Besuch bei den Riccaries, den Minataries und den Mandans konnte ich keinen einzigen Mann in etwas fortgeschrittenem Alter bemerken, dessen Körper nicht verstümmelt war und der noch alle Finger hatte. Dies beweist die Tiefe ihrer Ignoranz und den schrecklichen Götzendienst, in den diese unglücklichen Stämme noch immer versunken sind!! Zu diesem düsteren Bild können wir, wie ich bereits an anderer Stelle berichtet habe, eine ungezügelte Spiellust hinzufügen, die selbst die für die nötigste Ruhe bestimmten Stunden wegnimmt; eine Faulheit, die nur dem Stich des Hungers nachgibt; eine ständige Neigung zur Verschleierung, zur Völlerei, zu allem, was der Sinnlichkeit schmeichelt. Und doch verspüren sie inmitten dieses tiefen Elends ein undefinierbares Bedürfnis, eine dem Menschen überlegene Macht anzurufen; sie achten auf alles, was ihnen irgendein Mittel zum Biegen offenbaren und ihnen ein gewisses Wissen über 
das Höchste Wesen vermitteln kann. Sie lieben den Missionar; sie hören es sich immer gerne an. Bei den verschiedenen Besuchen, die ich den Wilden von Upper Missouri abgestattet habe, bin ich, nach dem Respekt und der Freundschaft zu urteilen, die sie mir in meiner Eigenschaft als Priester bei allen Gelegenheiten und unter allen Umständen entgegengebracht haben, fest davon überzeugt, dass es sich um ein paar eifrige Missionare handelt sich um sie kümmerte, würden sie bald großzügige Christen werden, erfüllt von Eifer und Eifer für die Herrlichkeit des Herrn und für sein heiliges Gesetz. „Sie würden ihren Vater im Himmel kennen und den, den er auf die Erde gesandt hat“ sie würden die treuen Jünger des Erlösers werden, der sich so sehr wünscht, dass alle gerettet werden, und der es nicht verschmähte, sein ganzes Blut am Kreuz für die Errettung der Welt zu vergießen. 

Am 22. August verließen wir das Rosebud-Tal und überquerten die Bergkette, die es vom Fluss Langue trennt. Der Kamm dieser Kette präsentiert eine Reihe von Sandsteinfelsen in einer Vielzahl unterschiedlicher und fantastischer Formen. Der Anstieg und die Steigung sind steil und daher mit Autos schwer zu passieren; Es erforderte die Unterstützung aller Waffen, um die Teams zu unterstützen. Mehrere Tage lang hatten wir in der Nähe eines Teichs oder Lochs gezeltet, das mit schmutzigem Salzwasser gefüllt war. Wie angenehm war der Kontrast, als wir uns an den Ufern dieses wunderschönen, kristallklaren Flusses befanden! Mit welchem Eifer löschten sie seinen brennenden Durst! Die Pferde und Maultiere schienen sich zu freuen, wieherten und sich ungeduldig aufbäumen; sobald sie das Lockern der Zügel spürten, tauchten sie in den Fluss und tranken in langen Zügen. Als unsere gesamte Karawane ihren Durst gestillt hatte, setzten wir unseren Weg fort. Wir überquerten eine hügelige Ebene und ein hohes Vorgebirge, das aus der Ferne vor Kristallen zu funkeln schien; es erhielt den Namen Diamond Hillside. Große Massen von Glimmer bedecken sie. Zum ersten Mal seit Fort Alexandre aßen wir in der Nähe wunderschöner und reichlich vorhandener Springbrunnen zu Mittag, den bemerkenswertesten des Landes. Nachdem wir an diesem Tag etwa 23 Meilen zurückgelegt hatten, lagerten wir am Ufer des Tongue River. Dort hatten wir noch einmal die Gelegenheit, Erinnerungen an das gesehene Gelände abzurufen und zu koordinieren. Kohle scheint südlich von Roche-Jaune ebenso reichlich vorhanden zu sein wie nördlich dieses Flusses; wir merken es überall. Die Hänge der Küsten sind im gesamten Umfang der Petit-Loup-Berge ziemlich gut bewaldet (bis zu den Gipfeln gibt es Tannen und Kiefern verschiedener Arten). Wir verlassen diese, um in die Berge von Grand-Loup zu gehen, denen wir begegnen, bevor wir die Côtes-Noires erreichen. Diese Berge bilden Ausläufer der Rocky Mountains; die Hauptspitzen haben eine Erhebung, die dreizehntausend Fuß übersteigt. 

Am 23. verließen wir den Fluss Langue. Zehn Stunden lang gingen wir bergauf und bergab und folgten dem Lauf eines dieser Zuflüsse; wir machten nur ungefähr fünfundzwanzig Meilen. Am nächsten Tag überquerten wir eine Reihe hoher Berge, um den Lower Piny Fork zu erreichen, eine Entfernung von zwanzig Meilen. Wir kamen unerwartet an den Ufern eines wunderschönen kleinen Sees von etwa sechs Meilen Länge an, dem meine Reisegefährten meinen Namen gaben. Unsere Jäger haben dort mehrere Enten erlegt. Als wir den See verließen, fanden wir wieder einen sehr hohen Abschnitt, wo rote Hügel und Schlacken, vulkanische Trümmer, über die gesamte Oberfläche verstreut sind, die sich bis zur Upper Fork of the Pines, Upper Piny Fork erstreckt, und wo sich versteinerte Baumstämme bei jedem Schritt treffen . Wir lagerten gegen Abend am Fuße eines Berges, nachdem wir ungefähr fünfundzwanzig Meilen zurückgelegt hatten, und hatten das Glück, dort ein Loch voll Wasser zu finden. Dann fuhren wir durch sanfte Ebenen und bergige Hügel in Richtung des Sableuse River, eine Entfernung von 24 Meilen. 

Am 27. August befanden wir uns am Ufer des Powder River, einem der Hauptzuflüsse des Roche-Jaune. Um dorthin zu gelangen, war es notwendig, eine elende Ebene zu überqueren, sehr hoch, sehr steril, mit Wermut bedeckt, gefüllt mit unzähligen Schluchten, die mit Autos schwer zu überqueren waren. Unsere Spediteure werden sich sicher noch lange daran erinnern; denn sie sagten oft, sie würden nicht mehr beim Karrenfahren durch eine so abscheuliche Gegend erwischt werden. 

Das Tal des Powder River in der Nähe der Buttes aux Calebasses, die in Sicht sind, ist drei oder vier Meilen breit. Obwohl der Boden leicht ist, ist das Grün dennoch schön und das Gras für die Pferde reichlich vorhanden. Der Teil, wo ich das Tal überquerte, ist gut bewaldet, und mir wurde gesagt, dass überall an diesem Fluss das Holz ziemlich reichlich vorhanden ist, hauptsächlich die Baumwollbäume und eine große Anzahl von Obstbäumen. Dieses Tal bildet einen schönen Kontrast zu den Hochebenen dieser Teile, die ein wahres Bild von Trockenheit und Öde sind, wo man nur Unkraut, Steinhaufen und tiefe Schluchten findet. 

Hier trafen wir drei junge Krähenkrieger; Sie hatten nach einem Sioux-Lager gesucht, um Pferde zu stehlen, aber es war ihnen nicht gelungen. Diese Krähen rieten uns, dem Tal eines kleinen Flusses zu folgen, worauf sie uns hinwiesen, indem sie uns versicherten, dass wir auf diesem Weg nicht lange brauchen würden, um Fort Laramée zu erreichen. Ich war überrascht über ihren Rat; Die Richtung des Tals war Südwesten, während das Fort meiner Meinung nach Südosten war. Wir setzten unseren Weg fort und folgten den Anweisungen der Ravens. Dieser Teil unserer Reise war sicherlich der härteste und schwierigste. Der Ort erhielt den Namen Tal und Fluss der tausend Elend. Sicherlich war dieser Name gut gewählt. Stellen Sie sich einen Fluss mit steilen Flanken vor, der sich durch ein enges Tal schlängelt und den wir im Abstand von drei Meilen zehn- oder zwölfmal mit Autos und Karren überqueren müssten, jedes Mal unter großem Risiko, um unsere Fahrzeuge dort zu zerschmettern und unsere Pferde zu töten und Maultiere. Der Boden dort ist sehr unfruchtbar; je weiter wir vordrangen, desto seltener wurde das Wasser; am fünften Tag haben wir sie komplett vermisst. Beim letzten war es genauso. Die kommende Nacht war eine sehr schwere Tortur: Wir hatten nach einem so langen Spaziergang keinen einzigen Tropfen Wasser, um unseren verzehrenden Durst zu stillen. Diese Nacht brachte das Elend des Tals auf den Höhepunkt. 
Am 1. September, nachdem wir drei Hügelketten überquert hatten, erreichten wir allmählich den Kamm der Côtes-Noires. Wir hatten einen Handkarren und ein kaputtes Auto, die Teile wurden nur von Rohlederseilen zusammengehalten. 

Als wir oben ankamen, hatten wir das Glück, in der Ferne einen See zu entdecken. Wir gingen eifrig in diese Richtung, denn der Durst verschlang uns und wir hatten große Angst um unsere Lasttiere, deren Tempo langsamer wurde. Zu unserem großen Erstaunen stellten wir bald fest, dass uns noch eine große Entfernung von Fort Laramée trennte. Anstatt dieses Fort zu sehen, wie uns die drei Ravens zu hoffen gaben, befanden wir uns in Sichtweite der Buttes-Rouges in einer Entfernung von etwa fünfundzwanzig Meilen. Dieser Ort an der Hauptstraße nach Oregon ist sehr bekannt: Er ist 161 Meilen von Fort Laramée entfernt... An der Spitze der Côtes-Noires habe ich ein kleines Andenken an meinen Besuch hinterlassen: auf einem sehr hohen und bemerkenswerten wegen seiner Form habe ich ein großes und schönes Kreuz geschnitzt. Ah! Mögen die zerstreuten Stämme der Wüste bald die großen Wahrheiten kennen, die uns das Kreuz lehrt! Mögen sie bald aus der Sklaverei herauskommen, in der sie der Irrtum so viele Jahrhunderte lang festgehalten hat! 

Die ganze Gegend, die wir südlich von Roche-Jaune durchquert haben, bietet mit wenigen seltenen Ausnahmen wenig Gelegenheit für Zivilisation; der Boden dort ist sehr leicht, Holz fehlt und Wasser ist während eines großen Teils des Jahres knapp. Es ist ein Land, das nur für Jäger und Nomadenstämme günstig ist; alle Tiere der Wüste sind dort im Überfluss vorhanden; und viele Jahre lang werden sie in ihrem Besitz nicht gestört werden. Wenn alle noch freien Plätze in dem riesigen Indianergebiet, wo der Boden fruchtbar ist, gefüllt sind, dann wird nur die Wüste südlich des Roche-Jaune Aufmerksamkeit erregen; nur dann wird es durch fleißige und beharrliche Arbeit gelingen, einen großen Teil dieser Gegend aus ihrer jetzigen Unfruchtbarkeit zu retten. 

In der Nähe und entlang der Basis der Côtes-Noires und der Windward Mountains gibt es eine große Fläche an fruchtbarem und anbaufähigem Land. Das Grün ist in allen Tälern reich und üppig; diese Täler durchdringen die Berge wie so viele Adern, wo Millionen von Haustieren aufgezogen werden könnten; die Quellen und Bäche, die im zentralen Abschnitt zwischen dem Roche-Jaune-Fluss und den Côtes-Noires so selten sind, sind im Landesinneren und am Fuß dieser Berge reichlich vorhanden; überall bieten sie günstige Orte für die Errichtung von Mühlen. Das Klima dort soll sehr gesund sein, und die schönen Zedern- und Pinienwälder genügen reichlich für alle Bedürfnisse des Landes. Dort gibt es viele Eisen- und Bleiminen. 

Am 2. September befanden wir uns auf der Landstraße nach Oregon, wo wie die Wellen des Meeres, die einander folgen, die Karawanen, bestehend aus Tausenden von Auswanderern aus allen Ländern, in den letzten Jahren vorbeizogen, um nach Oregon zu gehen reiche Goldminen von Kalifornien, oder um neues Land in den schönen Tälern und reichen Ebenen von Eutah und Oregon in Besitz zu nehmen. Diese unerschrockenen Pioniere der Zivilisation haben den schönsten, breitesten und vielleicht längsten Weg des Universums gemacht, von den Vereinigten Staaten bis zum Pazifischen Ozean. An den Rändern dieser breiten Straße gibt es reichlich Rasen für die Lasttiere der Karawanen, die vom Frühlingsanfang bis zum Ende des Herbstes unaufhörlich dort vorbeiziehen. 

Die Wilden, die uns begleiteten und die nie etwas anderes gesehen hatten als die schmalen Jagdpfade, auf denen sie mit ihren Hütten von einem Ort zum anderen reisen, waren fassungslos, als sie diese riesige Straße sahen, die wie ein ständig von der Wüste überschwemmtes Gebiet aussieht Winde, und auf denen kein Grashalm wächst, wegen des ständigen Durchgangs. Sie hatten eine großartige Vorstellung von der zahlreichen Nation der Weißen, wie sie sich selbst ausdrückten; Sie dachten, dass sie alle dort gewesen seien und dass die Leere in den Regionen entstanden sein muss, in denen die Sonne aufgeht. Sie sahen ungläubig aus, als ich ihnen sagte, dass sie in den Ländern der Weißen nie die Abreise so vieler Menschen bemerkt hätten. 

¹ Die folgende Passage wurde von Fr. De Smet in seinem Brief an den Chevalier Stas wiedergegeben, der unserer ersten Ausgabe von Voyage au Grand-Désert beigefügt ist. 

Sie nannten diese Straße den Großen Weißen Weg der Medizin. Die Indianer nennen alles Außergewöhnliche, Unbegreifliche, Religiöse Medizin. Alle verlassenen Lager auf dieser Route wurden besucht und eingehend untersucht. Nachdem sie eine Menge Gegenstände gesammelt hatten, die sie mir zeigten, um ihren Gebrauch und ihre Bedeutung zu kennen, füllten sie ihre Zufluchtstaschen mit Messern, Löffeln, Gabeln, Becken, Kaffeekannen und anderen Küchenutensilien, Äxten, Hämmern usw. usw.; Sie stellten sich Schmuckstücke aus Fayencen mit Stücken von Tassen, Tellern und Platten her, die eine Inschrift oder Figur trugen, um sie sich um die Ohren und um den Hals zu hängen. Wie viele Details werden unsere Indianer über die Große Route der Medizin der Weißen zu erzählen haben, wenn sie, zurück in ihren Dörfern, inmitten eines Kreises von Verwandten und Freunden sitzen werden! 

Aber diese von unseren Indianern gesammelten Relikte waren nicht die einzigen Überreste der großen Menge von Auswanderern, die sich auf der Suche nach Gold mit seltenem Mut, Müdigkeit und beispiellosen Schwierigkeiten über diese weite Ebene gewagt hatten. Die gebleichten Knochen von Haustieren, die reichlich entlang der Straße verstreut waren, die Hügel, die hastig über den Gräbern eines Verwandten oder Freundes errichtet wurden, der auf dieser langen Reise starb, und die Hommage an sein Andenken, die aus einer groben Inschrift bestand, die auf einem nackten Stück schmal geschnitzt war auf einem Brett oder auf einem Stein, andere Hügel, ohne jedes Zeichen von Zuneigung und Erinnerung, lieferten reichliche und traurige Beweise dafür, dass der Tod, der niemanden verschont, ihre Reihen beträchtlich gelichtet hatte. Als Folge dieser Katastrophen wurden Tausende von Auswanderern plötzlich angehalten und sahen die schmeichelhafte Erwartung von Reichtümern und Vergnügungen schwinden. 

Die zahlreichen Fragmente von Kutschen, Wagen und Karren, die Haufen zurückgelassener Vorräte, die Werkzeuge aller Art und andere Gegenstände, die die Auswanderer teuer zur Verfügung gestellt hatten, um die große Wüste zu durchqueren, die aber die Ungeduldigsten eifrig vorankommen wollten der anderen im Eldorado des Westens, verlassen und weggeworfen, zeugen ebenfalls von der kühnen Sorglosigkeit, mit der sie sich an dieses für viele so fatale Unternehmen wagen. Als sie 1848 in den trockenen Ländern Oberkaliforniens ankamen, hatte eine Hungersnot sie dazu gebracht, zunächst ihre Lasttiere zu fressen. Bald griffen sie auf Leichen zurück; dann wurden die Sterbenden nicht verschont, und schließlich verschlangen sie einander, woran es erinnerte, ein trauriger und heilsamer Beweis für die Ungewissheit, die die höchsten Aussichten des Lebens des Menschen begleiten, und für die Enttäuschungen, die ihn seine Schwäche erkennen lassen. 

Wir folgten der Hauptstraße südlich des Platte River, am Fuße der großen Côtes-Noires. Auf diesem Weg fanden wir uns vor jenen Hindernissen geschützt, die unsere Autos und unsere Tiere so oft in Gefahr gebracht hatten. Nach acht Tagen unfallfreier Fahrt entlang der Platte erreichten wir Fort Laramée. Der Kommandant teilte uns mit, dass der große Rat an der Mündung des Flusses Chevaux stattfinden sollte, einer weiten Ebene, die siebenunddreißig Meilen unterhalb liegt und von der Platte bewässert wird. Am nächsten Tag nahm ich die Einladung des respektablen Colonel Campbell an, nahm meinen Platz in seiner Kutsche ein, und wir erreichten bei Sonnenuntergang die Ebene des Rates. Superintendent Colonel M. Mitchell empfing mich mit der herzlichsten Herzlichkeit und Freundlichkeit; er bestand darauf, dass ich während der ganzen Zeit des Konzils sein Gast sein sollte. Alle anderen Menschen nahmen ebenso Rücksicht auf mich. 

In der bereits erwähnten riesigen Ebene gab es ungefähr tausend Hütten (zehntausend Wilde), die verschiedenen Stämmen gehörten, nämlich: den Sioux, den Sheyenne und den Rapaho; mit mehreren Deputationen von Ravens, Serpents oder Soshouies, Arrikaras, Assiniboins und Minataries. In meinem nächsten Brief schlage ich vor, mit Ihnen über den Zweck dieses Konzils und über meine Beziehungen zu den Indianern zu sprechen. 
Akzeptieren usw. 

P.-J. DE SMET, SJ 

PS Liste der von unseren Jägern erlegten Tiere vom 1. August bis 9. September 1851. 

4 Hirsche, 11 Gazellen, 37 Kühe (Büffel), 22 Bullen (Büffel), 3 Bären, 2 Hirsche, 7 große Horn- oder Bergschafe, 2 Dachse, 2 Mephitis Americana (Stinktiere), 1 Stachelschwein, 1 Wolf, 17 Hasen und Kaninchen, 13 Enten, 18 Auerhühner und 16 Fasane .
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Während der achtzehn Tage, die der Große Rat dauerte, war die Einheit, die Harmonie, die Freundschaft, die unter den zehntausend versammelten Indianern herrschte, wirklich bewundernswert und allen Lobes wert. Ihr unerbittlicher Hass, ihre Erbfeindschaft, ihre grausamen und blutigen Kriege, die ganze Vergangenheit schien vergessen. Sie besuchten sich gegenseitig, sie rauchten gemeinsam die Friedenspfeife, sie tauschten Geschenke aus, zahlreiche Feste, und alle Logen standen allen Fremden offen. Was kaum praktiziert wird, außer in den feierlichsten, freundlichsten und brüderlichsten Umständen, gab es auch eine große Anzahl von Adoptionen von Kindern und Brüdern auf beiden Seiten. Zwischen den Regierungsagenten, dem Superintendent des Indianerterritoriums, Colonel DD Mitchell, und Major Fitz-Patrick war die Vereinbarung perfekt; nichts wurde ausgelassen, um diese Saat des Friedens und dieses gute Gefühl zu nähren und zu stärken. Der Zweck des Treffens war ein deutlicher Beweis des größten Wohlwollens seitens der amerikanischen Regierung sowie des aufrichtigen Wunsches, einen dauerhaften Frieden unter den feindlichen Stämmen herzustellen und ihnen eine Entschädigung für das Überfahrtsrecht zu gewähren ihr Land, von den Weißen und für das Unrecht und die Verwüstungen, die sie erleiden konnten. 

Bei der Eröffnung des Großen Rats gab der Superintendent den Wilden zu verstehen, dass der Zweck des Treffens die Annahme des Vertrags durch sie sei, wie er im Voraus mit Zustimmung des Präsidenten der Vereinigten Staaten vorbereitet worden war. Der Vertrag wurde Satz für Satz gelesen und den verschiedenen Dolmetschern deutlich erklärt, um ihnen die genaue und richtige Bedeutung jedes Artikels zu vermitteln. Die Präambel erklärt, dass es sich um einen Vertrag zwischen den vom Präsidenten ernannten Agenten einerseits und den wichtigsten oder tapferen Soldaten der indischen Nationen andererseits handelt, die südlich des Missouri, östlich der Mountains-Rockies, leben. und nördlich der Grenze zwischen Texas und Mexiko, nämlich: die Sioux oder Dacotahs, die Sheyenne, die Arapahos, die Ravens, die Assiniboins, die Minataries, die Mandans und die Arrikaras. Hier ist eine Zusammenfassung der wichtigsten Artikel dieser Abhandlung. 

KUNST. 1. Das Recht, das den Vereinigten Staaten von Seiten der Indianer anerkannt und gewährt wurde, auf ihrem Territorium Straßen und Militärposten zu errichten. - KUNST. 2. Die feierlichen Verpflichtungen, die zur Aufrechterhaltung des Friedens und zur Wiedergutmachung der Schäden und Verluste, die die Weißen erlitten haben, durch das Handeln der Indianer festgelegt wurden. - KUNST. 3. Den Indianern gewährte Entschädigung für die Zerstörung, die bei ihren Jagden, ihren Wäldern, ihren Rasenflächen usw. von den Reisenden der Staaten verursacht wurde, die ihr Land durchqueren. Aus diesem Grund werden ihnen die gegenwärtigen fünfzigtausend Piaster gewährt. - KUNST. 4. Während fünfzehn Jahren wird man ihnen jedes Jahr fünfzigtausend Piaster an Gegenständen und Geschenken zahlen, die für sie am notwendigsten oder nützlichsten sein können... 

Der Vertrag wurde von den Vertretern der Staaten und von allen Chefs der verschiedenen Staaten unterzeichnet Nationen. 

Ein weiterer Vertrag zugunsten der im Land ansässigen Mischlinge und Weißen wurde vorgeschlagen, nämlich: „Dass ihnen ein Teil des Landes für die Bildung landwirtschaftlicher Siedlungen und Kolonien zugewiesen wird und dass sie die Unterstützung der erhalten Regierung bei der Durchführung dieses Projekts.“ Dies wäre das einzige Mittel, all diese verstreuten Familien, die jedes Jahr zahlreicher werden, zusammenzubringen und zusammenzuhalten und sie in ein oder zwei Kolonien mit Kirchen und Schulen für ihren Unterricht und ihr Wohlergehen zu etablieren allgemein. 

Mit wenigen Ausnahmen wurden alle Mischlinge getauft und als Kinder der Kirche aufgenommen. Seit zwanzig Jahren wünschen und erbitten sie katholische Priester und bekunden ihre Bereitschaft, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um für die Bedürfnisse und die Unterstützung ihrer Missionare zu sorgen. Wenn die kirchlichen Vorgesetzten nicht rechtzeitig dafür sorgen, ist zu befürchten, dass die Pflege dieser neuen Kolonien unter die Leitung von Männern fallen wird, die ihr Äußerstes tun werden, um in den Herzen dieser tapferen und einfachen Bastarde die Saat auszulöschen Glauben und die guten Wünsche, die sie immer zugunsten unserer heiligen Religion bekundet haben. Werden sie endlich Priester haben? Es ist für sie eine Frage von größter Bedeutung, von der die Rettung vieler tausend Seelen abhängt. Diese Frage wird bald entschieden sein; es ist schon aufgeregt, und wenn keine katholischen Missionare dorthin geschickt werden, wir wiederholen es noch einmal, ist zu befürchten, dass feindliche Menschen das Land in Besitz nehmen werden. 

Der zweite Sonntag im September, Fest der Erhöhung des Heiligen Kreuzes, drei Tage. Nach meiner Ankunft in der Ebene des Großen Rates wurden einige Fellhütten als Heiligtum hergerichtet und geschmückt. Unter diesem improvisierten Zelt hatte ich das Glück, in Anwesenheit aller Herren des Rates, aller Weißen, Mischlinge und einer großen Anzahl von Indianern das heiligste Opfer der Messe darzubringen. Nach der Unterweisung wurden achtundzwanzig Métis-Kinder und fünf Erwachsene im heiligen Wasser der Taufe mit allen Zeremonien der Kirche wiedergeboren. 

Die Kanadier, Franzosen und Mischlinge, die auf dem indianischen Territorium leben, zeigen allen Priestern, die sie besuchen, große Freundlichkeit, viel Aufmerksamkeit und Respekt. Es ist wirklich erschütternd, ihnen wie so vielen verlorenen Schafen in der Wüste zu begegnen. Ich glaube fest daran, dass zwei gute Missionare unter ihnen den größten Erfolg haben würden. Bald würden schöne christliche Gemeinden in dieser Wüste entstehen; sie würden Katecheten stellen; diese würden gemeinsam mit den Priestern für die Bekehrung so vieler unglücklicher Stämme arbeiten, die noch heute verlassen in ihren weiten Wüsten umherirren, ohne Hoffnung und ohne Trost. 

Während der fünfzehn Tage, die ich auf der Ebene des Großen Rates verbrachte, besuchte ich häufig die verschiedenen Stämme und Gruppen von Wilden, begleitet von dem einen oder anderen ihrer Dolmetscher. Diese halfen mir mit äußerster Freundlichkeit, ihnen das heilige Gesetz des Herrn zu verkünden. Die Indianer nahmen mit Eifer und Interesse an den Anweisungen teil. Wann immer ich von den Lastern sprach, von denen ich wusste, dass sie unter ihnen existierten, bekannten sie ihre Fehler mit einer bewundernswerten Einfachheit und Offenheit, frei von jedem menschlichen Respekt. In einer Anweisung über die zehn Gebote Gottes, die ich im Lager der Ogallallas, einem Siuse-Stamm, gegeben habe, als ich ihnen die Erklärung des sechsten und siebten Gebots gab: usw.; Falsche Zeugenaussagen werden es sagen usw.“, brach ein allgemeines Flüstern und bei vielen Einzelpersonen verlegenes Gelächter unter dem indischen Publikum aus. Ich erkundigte mich nach dem Motiv für das, was geschah, und stellte fest, „dass das Wort, das ich zu ihnen sprach, das Gesetz Gottes war, das allen seinen Kindern auf Erden auferlegt wurde, und nicht meinen; dass das Wort Gottes all ihre Aufmerksamkeit und all ihren Respekt forderte; dass diejenigen, die seine Gebote befolgen, ewiges Leben haben werden, während diejenigen, die das heilige Gesetz übertreten, die Hölle und ihre Qualen teilen werden. Der große Häuptling erhob sich sofort und antwortete mir: „Vater, wir hören zu; wir haben die Worte des Großen Geistes ignoriert und wir alle bekennen unsere Unwissenheit. Wir sind alle große Lügner; wir haben gestohlen; wir haben getötet; wir haben alles getan, was uns die Worte des Großen Geistes verbieten; aber wir kannten diese schönen Worte nicht, und wenn du unter uns bleibst, sie uns zu lehren; Wir würden versuchen, in Zukunft besser zu leben.“ 

Sie baten mich, ihnen die Taufe zu erklären, die einige von ihnen miterlebt hatten, als ich die gemischtrassigen Kinder taufte. Ich kam ihrer Bitte nach und gab ihnen eine ausführliche Belehrung über die Vorteile und Pflichten dieses Sakramentes. Alle baten mich, ihren Kindern diesen Gefallen zu tun. Am nächsten Tag fand die Zeremonie statt; zweihundertneununddreißig Ogallalla-Kinder (die ersten ihres Stammes) wurden zur großen Freude und Zufriedenheit der ganzen Nation im heiligen Wasser der Taufe wiedergeboren. Ich hatte täglich Religionsvorträge mit den Wilden, mal in der einen, mal in der anderen Band; sie hörten mir immer mit größter Aufmerksamkeit und tiefstem Respekt zu, und alle drückten den gleichen Wunsch aus, missionarische Priester in ihrer Mitte zu haben. Unter den Rapahos habe ich dreihundertfünf kleine Kinder getauft; bei den Sheyennes stieg die Zahl der getauften Kinder auf zweihundertdreiundfünfzig und bei den Brûlés und den Osage Sioux auf zweihundertachtzig; im Lager des Barbouille-Bären waren es sechsundfünfzig. Die Zahl der Mischlinge, die ich in der Ebene des Großen Rates und auf der Platte getauft habe, beträgt einundsechzig. In den verschiedenen Forts von Missouri habe ich in den Monaten Juni und Juli getauft; dreihundertzweiundneunzig Kinder. Die Gesamtzahl der Getauften beträgt fünfzehnhundertsechsundachtzig. Eine große Zahl starb wenig später an den Folgen verschiedener Krankheiten, die die Indianerlager heimsuchten. 

Ich war zum ersten Mal Zeuge einer einzigartigen Zeremonie, der die Sheyenne anscheinend ebenso viel Bedeutung beimessen wie die asiatischen Stämme der Beschneidung; es ist „die Kinder-Ohrmuschel. Dieser Brauch scheint bei allen Stämmen des oberen Missouri und wahrscheinlich auch an anderen Orten allgemein zu sein; vielleicht gibt es etwas Abwechslung in der Form der Zeremonie. Bei den Sheyenne wählt die Mutter den Bediener und legt ihm das Messer in die Hand. Sie legt das Kind auf die vorbereitete und sorgfältig bemalte Haut, die die Kanadier "par-fleche" nennen. » Während einer der Eltern oder Freunde das kleine Kind in einer ruhigen Position hält, macht der Operateur fünf Einschnitte in den Rand jedes Ohrs; Diese Einschnitte dienen zum späteren Empfangen und Tragen von Ornamenten. Die Mutter bietet dann dem Operator ein Pferd und jedem der Assistenten ein weiteres Geschenk an. 

An demselben Ort, der grob für diesen Anlass geschaffen wurde und aus sechs Hütten bestand, die aus etwa zwanzig Häuten weiblicher Büffel bestanden, erlebten wir eine weitere Zeremonie. Die Soshonies oder Serpents hatten kaum die Rocky Mountains verlassen, um zum Hohen Rat zu gehen, als sie von einer Kriegspartei der Sheyennes verfolgt und angegriffen wurden, die zwei ihrer Männer tötete und ihnen die Haare raubte. Es war Sache der Sheyenne-Frauen, "die Leichen zu bezahlen oder zu bedecken", eine von den Indianern geforderte Zufriedenheit, bevor sie die Friedenspfeife annahmen und bevor sie zusammen rauchten. Die obersten Häuptlinge und Krieger der Sheyan-Nation und vierzig soshonische Krieger hatten sich zu diesem Anlass versammelt. Zuerst wurden auf beiden Seiten mehrere Reden gehalten, als Vorbereitungen für den Frieden ... Dann wurde ein Festmahl serviert, an dem alle teilnahmen; es bestand einfach aus zerdrücktem und gut gekochtem Mais. Die Hunde wurden hier verschont, denn die Soshonies scheinen eine Ausnahme von der allgemeinen Regel unter Wilden zu sein, das heißt, sie essen niemals Hundefleisch. Nach dem Fest brachte die Sheyenne passende Geschenke, bestehend aus Tabak, Decken, Messern, roten und blauen Stoffstücken, und legte sie in die Mitte des Kreises. Die beiden Haare wurden freigelegt und den Brüdern der beiden unglücklichen Opfer präsentiert, die an der Spitze des Kreises zwischen den beiden Häuptern der Nation saßen. Ihm wurde versichert, dass die Zeremonien des großen Haartanzes nicht stattgefunden hätten. Diese Zeremonie, die eine wesentliche Bedingung oder sine quâ non ist, besteht aus Tänzen und Gesängen. In diesen Liedern werden alle Heldentaten der Krieger ehrenvoll erwähnt. Die Zeremonie wiederholt sich täglich und dauert oft mehrere Wochen. Teilnahmeberechtigt sind Frauen, Alt und Jung, sowie Kinder. Es sind die Frauen, die sich am meisten durch ihren Lärm und ihre Bewegungen auszeichnen. 

Der Bruder der getöteten Indianer sah grimmig und traurig aus. Indem er das Haar akzeptierte, zeigte er tiefe Emotionen. Er umarmte jedoch die Mörder; er nahm ihre Geschenke entgegen und verteilte sie größtenteils an seine Gefährten. Zeichen der Freundschaft und des Friedens folgten; sie bestanden hauptsächlich aus Schenkungen und gegenseitigen Adoptionen von Kindern. Die Redner wendeten ihre ganze Beredsamkeit auf, um die Harmonie, die in der Versammlung zu herrschen schien, zu stärken und dauerhaften Frieden zwischen den beiden Stämmen zu schaffen. In der folgenden Nacht ging die Sheyenne zu den Hütten der Soshonies, die neben meinem kleinen Zelt lagerten; ihre Lieder und ihre Tänze dauerten bis zum Morgengrauen und hinderten mich daran, meine Augen zu schließen. Dies sind sehr unschuldige Spiele unter Wilden; Ich habe nicht einmal das geringste Anzeichen bemerkt, das Bescheidenheit alarmieren könnte. Während meiner Schlaflosigkeit war ich voller Eifer, an das Gute zu denken, das die Missionare in diesen Gegenden, wo die Dispositionen so gut sind, tun könnten. Wenn das die Priester Europas wüssten! Sie würden hierher eilen, um unsere Mutter, die Heilige Kirche, zu erfreuen, indem sie ihr Tausende neuer Kinder schenkten. 

Ich hatte oft Gelegenheit, und besonders in dieser Versammlung, die Geschicklichkeit und die Leichtigkeit zu bemerken, mit der die Wilden ihre Ideen durch Gesten und durch wirklich ausdrucksstarke Handlungen mitteilen. Die Gebärdensprache ist unter den Stämmen von Upper Missouri allgemein in Mode und scheint unter ihnen ebenso perfekt und gut verstanden zu sein wie die der Taubstummen unter uns. Mittels dieser Gesten kann ein Indianer die wichtigsten Ereignisse seines Lebens erzählen; es ist voll verständlich. Diese stumme Sprache kann als „eine Sprache der Vorsorge und Verteidigung“ bezeichnet werden; denn wenn sie sich bei ihren Ausflügen in der Wüste begegnen, machen sie sich aus großer Entfernung Zeichen, bevor sie sich nähern; sie wissen sofort, mit wem sie es zu tun haben und worum es geht. Andere Mittel, ihre Gedanken mitzuteilen, sind noch bemerkenswerter: Die groben Figuren, die man auf den Häuten von Büffeln sieht, sind Hieroglyphen, die von einem intelligenten Indianer so leicht verstanden werden wie die geschriebenen Worte von uns, und sehr oft enthalten sie die Geschichte eines großen Ereignisses. Es ist nicht so, dass es in ihren Sprachen an Texten mangelte, die ausdrucksstark genug sind. 

Ich besuchte den Hohen Rat von Anfang bis Ende. Wie ich bereits sagte, versammelten sich zehntausend Indianer verschiedener Stämme, von denen viele schon immer Krieg geführt hatten, auf derselben Ebene. Während der dreiundzwanzig Tage des Treffens war an guter Ordnung nichts auszusetzen; im Gegenteil, alles dort war friedlich und ruhig; das spricht viel für die Wilden. Es schien, dass sie alle ein und dieselbe Nation waren. Höflich und wohlwollend gegeneinander verbrachten sie ihre Mußestunden mit Besuchen, Festen und Tänzen; sprachen von ihren einst endlosen Kriegen und Spaltungen als vergangene Angelegenheiten, die unbedingt vergessen oder "begraben" werden müssten, wie sie es ausdrückten. Es gab nicht die geringste Bemerkung, die in all diesen Gesprächen mißfallen konnte; Noch nie war der Calumet so friedlich durch so viele Hände gegangen. Um die ganze Bedeutung dieser Tat zu verdeutlichen, muss ich darauf hinweisen, dass das gemeinsame Pfeifenrauchen einem eidesstattlichen Pakt gleichkommt, den niemand brechen könnte, ohne sich in den Augen des ganzen Stammes zu entehren. Es war ein wahrhaft rührender Anblick, das Calumet, das Symbol des indischen Friedens, von der Hand eines Wilden in den Himmel erhoben zu sehen, der es dem Meister des Lebens überreichte, sein Mitleid mit all seinen Kindern auf Erden anflehte und ihn bat, sich zu erniedrigen um in ihnen die guten Absichten zu stärken, die sie gefasst hatten. 

Trotz der großen Lebensmittelknappheit, die sich im Lager schon vor dem Eintreffen der Wagen bemerkbar machte, waren die Feste zahlreich und gut besucht. Vielleicht zeigt keine Ära in den indischen Annalen ein größeres Abschlachten der Hunderasse. Das Fleisch des Hundes unter den Wilden ist von allen Gerichten das ehrenhafteste und vornehmste, besonders in Abwesenheit des Fleisches von Büffeln oder anderen Tieren; es war auch in diesem Umstand wie eine letzte Ressource. Daher verstehen wir dieses Blutbad.Ich wurde zu mehreren dieser Feste eingeladen; besonders ein großer Häuptling wollte mir ein besonderes Zeichen seines Wohlwollens und Respekts mir gegenüber ausdrücken. Er hatte seinen großen Boiler mit kleinen fetten Hunden, Häuten und allem füllen lassen. Er bot mir in einer Holzschale das fetteste, gut gekochte an. Ich fand das Fleisch des kleinen Hundes sehr zart und glaube behaupten zu können, dass es dem des kleinen Schweins vorzuziehen ist, nach dem es schmeckt. 

Die Wilden bewirteten mich mehrmals mit einem Gericht, das unter ihnen hochgeschätzt wurde; Es besteht aus in der Sonne getrockneten Pflaumen, die dann mit Fleischresten in Form eines Eintopfs zubereitet werden. Ich gebe zu, dass ich es ganz gut fand. Aber hier ist, was mir später gesagt wurde, wie es gemacht wird. Wenn eine wilde Frau Pflaumen konservieren will, die auf dem Land sehr reichlich vorhanden sind, sammelt sie eine große Menge und lädt alle ihre Nachbarn ein, mit ihr einen angenehmen Nachmittag zu verbringen. Ihre ganze Beschäftigung besteht dann darin, zu plaudern und die Kerne der Pflaumen zu saugen. Sie bewahren nur die Schalen der Früchte auf, die sie trocknen und sorgfältig für einen großen Anlass reservieren. 

Die Karren mit den Regierungsgeschenken für die Indianer trafen am 20. September ein. Die glückliche Ankunft dieses Konvois war für alle eine Quelle der Freude. Viele waren in völliger Not; es gab einen Mangel, der sich einer Hungersnot näherte. Am nächsten Tag wurden die Karren entladen und die Geschenke ordentlich arrangiert. Die Flagge der Vereinigten Staaten wurde auf einer hohen Stange vor dem Zelt des Superintendenten entrollt; ein Kanonenschuss kündigte allen Wilden an, dass die Verteilung der Geschenke bevorstand. Sofort kamen Männer, Frauen und Kinder aus den verschiedenen Lagern herbeigeeilt, durcheinander, in voller Kleidung, mit Farben beschmiert und mit allem Schmuck geschmückt, den sie besaßen. Sie nahmen ihre jeweiligen Plätze ein, die für jede Bande markiert waren, und bildeten einen riesigen Kreis, der mehrere Morgen Land umschloss, um die Waren. Der Anblick eines solchen Treffens wäre ein sehr interessantes Thema für den Bleistift eines Hogarth oder Cruikshank gewesen. 

Die großen Häuptlinge der verschiedenen Nationen wurden zuerst bedient, und sie begannen zuerst damit, sie anzukleiden. Sie können sich leicht die seltsamen Erscheinungen vorstellen, mit denen sie sich vor der Öffentlichkeit präsentierten, und die Bewunderung, die sie bei ihren wilden Gefährten erregten, die nicht müde zu werden schienen, sie zu betrachten. Die großen Häuptlinge waren daher zum ersten Mal in ihrem Leben frech; Sie bekamen die Tracht eines Generals mit einem feinen vergoldeten Säbel, der an der Seite baumelte; ihr langes Haar bedeckte ihre Uniform, und das Ganze wurde durch die burleske Feierlichkeit ihrer verschmierten Gesichter noch gesteigert. 

Superintendent Mitchell machte sie zu seinen Agenten bei der Verteilung von Geschenken an die Bands. Sie trafen alle Vorkehrungen mit dem äußersten Wohlwollen und der Gerechtigkeit; das ganze Verhalten dieser riesigen Menge war respektvoll und ruhig. Bei der Verteilung war nicht die geringste Spur von Ungeduld oder Eifersucht zu beobachten; jeder schien gleichgültig, bis er seinen Anteil erhielt. So glücklich, zufrieden, aber immer noch friedlich, verließen sie die Ebene mit ihren Lodges und ihren Familien ... Sie hatten die gute Nachricht erhalten, dass die Büffel am South Fork der Platte, drei Tageswanderungen entfernt, zahlreich waren, und sie eilten dorthin den Ort, entschlossen, von den Büffeln volle Genugtuung für den Hunger zu fordern, den sie auf der Ebene des Großen Rates erlitten hatten. Diese Versammlung wird jedoch eine Epoche unter ihnen sein und wird ihnen hoffentlich immer in Erinnerung bleiben. Sie endet am 23. September. 

Ich bin fest davon überzeugt, dass das erfolgreiche Ergebnis dieses Ratschlags zum großen Teil den umsichtigen Maßnahmen der Kommissare und insbesondere noch ihrer versöhnlichen Art in ihrem gesamten Verkehr und in ihrem gesamten Umgang mit den Indianern zugeschrieben werden muss. Der Rat wird zweifellos das Ergebnis hervorbringen, das die Regierung mit Recht von ihm erwarten darf; es wird der Beginn einer neuen Ära für die Wilden sein, einer Ära des Friedens. In Zukunft werden friedliche Bürger ruhig und ungestört die Wüste durchqueren; Von den bösen Weißen haben die Indianer in Zukunft wenig zu befürchten: ihnen wird Gerechtigkeit widerfahren. 

Akzeptieren usw. 

P. J. DE SMET, SJ ,
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Am 23. September, ziemlich spät am Nachmittag, verabschiedete ich mich von den Kreolen, den Kanadiern und den Métis. Ich ermahnte sie, sich gut zu verhalten, gut zu beten und zu hoffen, dass der Herr ihnen bald geistliche Hilfe zu ihrem zeitlichen und ewigen Glück und zum Glück ihrer Kinder schicken werde. Ich schüttelte zum letzten Mal allen großen Häuptlingen und einer großen Anzahl von damals anwesenden Wilden die Hand und richtete einige ermutigende Worte für ihr zukünftiges gutes Benehmen an sie, wobei ich versprach, ihren Fall vor „den großen Häuptlingen“ zu vertreten. "Schwarze Roben", denen ich ihre Wünsche, ihre guten Absichten und die Gefühle, die sie mir gegenüber zum Ausdruck gebracht hatten, mitteilte; während sie auf ihrer Seite jeden Tag „den Meister des Lebens“ in aller Aufrichtigkeit ihres Herzens anflehten, ihnen eifrige Priester zu schicken, die sie lehren würden, den Weg des Heils, Jesus Christus, seinen einzigen, gut zu kennen Sohn, kam, um alle seine Kinder auf Erden zu verfolgen. 

Ich begab mich dann zu dem Ort namens „Les Fontaines“ in einer Entfernung von vierzehn Meilen in der Nähe des Handelshauses von Robidoux, das Colonel Mitchell das „Rendez-vous“ für alle diejenigen genannt hatte, die vorhatten, sofort zu gehen in die Staaten... 

Am 24., vor Sonnenaufgang, brachen wir in guter und großartiger Gesellschaft auf. Ich besuchte im Vorbeigehen zwei Handelshäuser, um fünf gemischtrassige Kinder zu taufen. Im Laufe des Tages kamen wir an dem berühmten Felsen namens Chimney vorbei, der von Reisenden so oft beschrieben wird. Ich hatte es schon 1840 und 1841 auf meinen ersten beiden Reisen in die Rocky Mountains gesehen und in meinen Briefen davon gesprochen. Ich finde, dass der Schornstein seitdem stark in der Höhe abgenommen hat. 

Wir werfen einen letzten Blick auf die einzigartigen Naturprodukte, das Alte Schloss und den Turm, die sich in der Nähe des Schornsteins befinden und den Ruinen alter Herrenhäuser ähneln, mehrere Hektar Land bedecken und einen sehr erhabenen Eindruck machen und gebrochene Oberfläche inmitten einer ebenen Ebene. 

Auf der Platte angekommen, an einem Ort, der „Ash Hollow Ravine“ genannt wird, fuhren wir in einer Entfernung von fünfzehn Meilen auf einer wunderschönen hügeligen Straße über sehr hohes Gelände in Richtung South Fork weiter. Hier trafen wir Prinz P......, nur in Begleitung eines preußischen Offiziers. Sie beabsichtigten, die Berge des Windward River zu besuchen und zu jagen. Wir tauschten unsere kleinen Neuigkeiten aus und erhielten mit Freude die interessanten Informationen, die der Prinz uns gab. Seine Exzellenz muss wirklichen Mut haben, besonders in seinem Alter, eine so lange Reise zu machen, in einer solchen Wüste, mit nur einem Mann für alles und in einem elenden kleinen offenen Wagen, der den Prinzen, den Offizier, all ihr Gepäck trug und Bestimmungen. Später wurde mir gesagt, der Prinz habe vorgehabt, entlang der Windward Mountains einen geeigneten Ort für eine große deutsche Kolonie auszuwählen, der für die Landwirtschaft geeignet sei. Wir leben in einem Jahrhundert, in dem sich Wunder vermehren; man kann nicht sagen, was in Sachen Kolonisation in kurzer Zeit passieren kann, wenn man den Erfolg der Mormonen gesehen hat, die in weniger als fünf Jahren das Gesicht einer schrecklichen Wüste verändert haben und dort in großer Fülle leben. Ich wage jedoch zu behaupten, dass, wenn wirklich, was ich kaum glauben kann, der Prinz das Projekt ins Leben gerufen hat, das ihm gehören soll, ich von ganzem Herzen diejenigen bemitleide, die sich zuerst auf diese Expedition begeben werden. Die Feinde, die sie bekämpfen müssen, sind immer noch zu mächtig: Die Ravens, die Blackfeet, die Sioux, die Sheyans, die Arapahos und die Serpents sind die beeindruckendsten und kriegerischsten Stämme der Wüste. Eine Kolonie, die sich in einer solchen Nachbarschaft und gegen den Willen dieser Stämme niederlassen sollte, würde die größten Hindernisse überwinden und die größten Gefahren überwinden müssen. Allein der Einfluss der Religion könnte diese Teile auf eine solche Transformation vorbereiten. Versprechungen und Drohungen der Kolonisatoren, Waffen und Schwerter werden niemals das bewirken, was das Friedenswort aus einer Schwarzen Robe, der Anblick des zivilisierenden Zeichens des Kreuzes, tun kann. 

Von der Überquerung der South Forks bis zur Kreuzung der Great Forks wird die Entfernung auf fünfundsiebzig Meilen und von dort bis Fort Kearny auf hundertfünf Meilen geschätzt. Holz ist an den Ufern der Flüsse Platte oder Nebraska sehr knapp. Von der Kreuzung der beiden Gabelungen bis zu seiner Mündung ist das Tal sechs oder acht Meilen breit, während das Flussbett selbst etwa zwei Meilen breit ist. Im Frühling, wenn der Schnee schmilzt, wenn sich dieser Fluss füllt, präsentiert er eine herrliche Wasseroberfläche mit einer großen Anzahl von Inseln und Inselchen, die mit Grün bedeckt sind, gesäumt von Baumwollbäumen und Weiden. Im Herbst hingegen ist es sehr uninteressant und verliert all seine Schönheit. Sein Wasser fließt dann durch eine große Anzahl fast unbemerkter Passagen oder Kanäle zwischen den Sandbänken, die das Flussbett in seiner ganzen Breite und Ausdehnung bedecken. 

Bei Holzknappheit, wie es in Nebraska häufig vorkommt, wird Büffeldung zur Zubereitung von Mahlzeiten verwendet, und wenn er trocken ist, brennt er wie Torf. 

Der Boden dieses Tales ist im Allgemeinen reich und tief, jedoch an mehreren Stellen mit Sand vermischt; man findet dort eine große Vielfalt von Rasenflächen, die zusammen mit den Pflanzen, die mit prächtigen Blumen bedeckt sind, dem Liebhaber der Botanik ein weites Feld bieten. Wenn Sie sich vom Tal entfernen, bemerken Sie eine sehr merkliche Veränderung in den Produkten des Bodens: Anstelle einer robusten und kräftigen Vegetation finden Sie die Ebenen mit einem kurzen und lockigen Rasen bedeckt, der jedoch sehr nahrhaft und begehrt ist die unzähligen Herden von Büffeln und anderen Tieren, die dort weiden. 

Am 3. Oktober kamen wir in Fort Kearny an, wo Superintendent Mitchell eine Konferenz mit einer Abordnung von Häuptlingen und Kriegern des Pawnie-Stammes, zwanzig an der Zahl, abhielt. Sie drückten ihr Bedauern darüber aus, dass sie, da sie dem großen Rat nicht beiwohnten, sich folglich von den Vorteilen ausgeschlossen sahen, die der Vertrag den anderen Stämmen verschaffen sollte, und keinen Anteil an den von der Regierung geschickten Geschenken hatten. Sie haben jedoch feierlich versprochen, sich an den Geist des Vertrags zu halten und die Befehle ihres "Großvaters, des Präsidenten", auszuführen, der wünscht, dass sie in Frieden mit ihren Nachbarn leben, und das Ende aller Verwüstungen befiehlt. gegen Reisende aus den Vereinigten Staaten ausgeübt, die ihr Hoheitsgebiet durchqueren. Diese Häuptlinge und Krieger empfingen höflich und in der Weise der Wilden die verschiedenen Deputationen, die uns auf unserem Weg nach Washington begleiteten, nämlich die Sioux, die Sheyenne und die Rapaho, ihre bis dahin Todfeinde, und die mit Festmahlen bewirtet wurden , Tänze und Lieder. „Mein Herz hüpft vor Freude und Lachen“, rief der Anführer der Pawnie Wolves, „wenn ich mich in der Gegenwart von denen wiederfinde, die mir seit meiner Kindheit beigebracht wurden, sie als meine Todfeinde zu betrachten. Sheyennes, ich und meine Krieger sind es, die so viele Einfälle in Ihr Land unternommen haben, um Pferde zu stehlen und Haare zu entfernen. Ja, mein Herz hüpft vor Freude, denn es hat nie davon geträumt, dich von Angesicht zu Angesicht zu sehen und deine Hand als Freund zu berühren. Du siehst mich arm, ich habe nicht einmal ein Pferd zum Reiten. Also! Ich werde den Rest meines Lebens glücklich gehen, wenn das Rätsel hier und da begraben werden kann. Er bot die Pfeife allen Abgeordneten an und einige nahmen sie an. Ein junger Sheyenne-Häuptling, genannt „der, der auf der Wolke reitet“, weigerte sich, ihn anzufassen und antwortete dem Pawnie: „Nicht Sie oder Ihr Volk haben mich in Ihr Land eingeladen. Mein Vater, fügte er hinzu und deutete auf den Superintendenten, bat mich, ihm zu folgen, und das tue ich; Ich nehme deine Friedenspfeife nicht an, aus Angst, dich zu täuschen. Vielleicht suchen unsere tapferen Krieger, während ich zu Ihnen spreche, die Logen Ihrer Nation. Nein, ich will dich nicht täuschen und weiß, dass es noch keinen Frieden zwischen uns gibt. Ich spreche hier ohne Angst und deutlich, ich stehe unter der Fahne meines Vaters. Die 

Anspielungen der Sheyenne schienen die gute Harmonie, die zu bestehen schien, nicht zu schmälern; Die Tänze, Lieder, Reden und Feste dauerten bis tief in die Nacht. Hier sind die Namen der wilden Abgeordneten. Die Sheyenne-Abgeordneten sind: die Weiße Gazelle oder Voki vokammast; die Rote Haut oder Obalawska; der Mann, der die Wolken erklimmt, oder Voive atoish. Die Rapaho-Stellvertreter sind: der Adlerkopf oder Nehunutah; der Sturm oder Nocobotha; Freitag oder Vash. Von der Nation der Sioux; das Einhorn oder Habuzelze; der kleine Häuptling oder Kaive oder nève; der Schuppenmann oder Pouaskawit cah cah; das Reh auf ihrer Wache oder Chakahakeechtak; die Gans oder Mawgah: Letztere gehört zur Blackfoot Sioux-Band. Die beiden Ottos mit ihren Frauen, die später zu uns kamen, sind: die Cerf-Noir; oder Wah-rush-a-menec, mit seiner Frau, der Adlerfeder, oder Mookapec; der Schwarzbär oder Wah-sho-chegorah, mit seiner Frau, dem Singvogel oder Hou ohpec. 

In Fort Kearny trennten wir uns von Colonel Mitchell und seinem Gefolge, die den Weg nach Table River einschlugen. Ich schloss mich Major Fitzpatrick und den Deputys an, und wir nahmen die südliche Route, die durch indisches Territorium führt. 

Der Landstrich, der zwischen den Grenzen von Missouri und dem großen Blue River liegt, zeigt auf einer Strecke von etwa zweihundert Meilen eine große Gleichförmigkeit in allen seinen charakteristischen Hauptzügen. Dieses Land bietet im Allgemeinen schöne hügelige Wiesen, einen sehr lehmigen Boden, der reich an Ablagerungen von Pflanzenmaterial ist. Es wird von unzähligen Flüssen und Bächen, Nebenflüssen der Flüsse Kanzas, Nebraska, Arkansas, Missouri und Osage bewässert. Alle diese Flüsse sind mit wenigen seltenen Ausnahmen gut bewaldet; Es gibt Wälder mit Eichen und Walnüssen verschiedener Arten, Ahorn, Baumwollbäume und eine Vielzahl von Bäumen, die in den Wäldern im Osten zu finden sind. Die Küsten und Hügel sind an mehreren Stellen reich an wunderschönen Springbrunnen, umgeben von prächtigen Hainen, die mit so viel Ordnung und Geschmack angelegt sind, als wären sie von Menschenhand gepflanzt worden, während Grün und üppig mit duftenden Blumen emaillierter Rasen den Platz von Reisig einnehmen . 

Die Wiesen, die von allen Seiten von Wäldern umgeben sind, die die Wasserläufe bedecken, bieten dem Blick ein mit Blumen übersätes Grünmeer, das man von den Winden bewegt sieht und das die Luft mit verschiedenen Gerüchen parfümiert. Die Wasserströmungen sind klar; Sie fließen über felsige Betten zwischen hohen Ufern und sind reich an Fischen. Das Kanzas-Tal ist breit, mit braunem, pflanzlichem und tiefem Boden; Das Gleiche gilt für die Täler der anderen Flüsse in diesem Gebiet, die alle für die Landwirtschaft geeignet sind. Das ganze Land bot den doppelten Vorteil, für die landwirtschaftliche Arbeit geeignet zu sein und über eine Fülle von Weiden zu verfügen, auf denen Millionen von Tieren mit geringem Aufwand gezüchtet werden konnten. 

Major Fitzpatrick hatte die südliche Route vorgezogen, um unseren Freunden, den indischen Abgeordneten, Gelegenheit zu geben, selbst Zeuge der Fortschritte zu werden, die Nationen in der Landwirtschaft und in den mechanischen Künsten machen können. Auf diese Weise wollte er ihnen diese Mühen und Früchte zeigen, die allmählich zu Glück und Leichtigkeit führen, und ihnen auf praktische Weise das Gefühl geben, dass der Mensch durch die Übernahme von Fleißgewohnheiten nicht umherstreifen und an alle Orte reisen muss, oft mit Ungewissheit und in größter Lebensmittelknappheit; aber dass er durch beharrlichen und gut regulierten Fleiß leicht eine Fülle um sich herum schaffen kann. 

Am 11. Oktober trafen wir in Sainte-Marie bei den Potowatomies ein. Monsignore Miége und alle anderen Missionsväter haben uns dort mit großer Herzlichkeit und äußerster Güte empfangen. 

Eine Menge Gemüse und Früchte wie Kartoffeln, Karotten, Rüben, Kürbisse, Pastinaken, Melonen, Äpfel und Pfirsiche wurden vor die Indianer gelegt; sie taten es große Ehre. Das Ding war darauf abgestimmt worden, ihnen den Geschmack von Arbeit durch den Geschmack von Gemüse zu verleihen. Auch einer der wichtigsten Stellvertreter, der Adlerkopf, sagte zu mir: „Heute, Vater, verstehen wir deine Worte. Sie sagten uns im Lager, dass die Büffel nach ein paar Jahren aus unserem Territorium verschwinden würden; dass wir rechtzeitig Maßnahmen gegen die Knappheit ergreifen mussten; dass wir dann dem Schoß der Erde Nahrung und Überfluss für alle unsere Kinder entreißen könnten. Als Sie mit uns sprachen, waren unsere Ohren noch geschlossen; heute sind sie geöffnet, weil wir die Produkte der Erde gegessen haben... Wir sehen hier ein glückliches Volk, wohlgenährt und gut gekleidet. Wir hoffen, dass auch der Großvater (der Bischof) uns und unseren Kindern gnädig sein wird. Wir werden uns freuen, schwarze Roben unter uns zu haben, und wir werden gerne auf ihr Wort hören. Der folgende Tag war ein Sonntag, und alle nahmen am Hochamt teil. Die Kirche war gut gefüllt; der aus Mestizen und Indianern zusammengesetzte Chor sang vortrefflich das Gloria, das Credo und mehrere Hymnen. Reverend Father Gailland hielt eine dreiviertelstündige Predigt in Potowatomy-Sprache. Die Zahl der Kommunikanten war groß. All dies, zusammen mit der Aufmerksamkeit, der Bescheidenheit und der Hingabe aller Zuhörer, von denen einige Gebetbücher und andere Rosenkränze hatten, hinterließ einen tiefen und, wie ich hoffe, bleibenden Eindruck in den Köpfen unserer Prärie-Wilden. Mehrere Tage lang hörten sie nicht auf, darüber zu reden und mich nach der Lehre zu fragen, die sie glücklich machen und in den Himmel führen sollte. Wir fanden die Mission in einem sehr blühenden Zustand vor. Beide Schulen sind sehr beliebt; Die Damen des Heiligen Herzens haben es verstanden, die Zuneigung der Mädchen und Frauen der Nation zu gewinnen, und arbeiten dort mit dem größten Erfolg. Die Potowatomies näherten und näherten ihre Wohnsitze der Kirche und „ihren guten Vätern; Sie begannen entschlossen, Haustiere zu kultivieren und zu züchten. Jeden Sonntag haben die Patres den süßen Trost, eine schöne Versammlung von Indianern zu betrachten, die sich in der hölzernen Kathedrale versammelt haben, und zu sehen, wie sich dort achtzig bis einhundertzwanzig Personen fromm dem heiligen Tisch nähern. Wir verbrachten zwei Tage damit, die Mission zu besuchen; Die Wilden verließen das Establishment mit Herzen voller Freude und Trost und erwarteten, eines Tages ein ähnliches Glück in ihren eigenen Stämmen zu finden. Ah! Möge diese Erwartung endlich wahr werden! 

Das Wetter war schön; in drei Tagen fuhren wir nach Westport und Kanras am Missouri. 

Am 16. Oktober nahmen wir unsere Plätze an Bord des Dampfers Clara ein. Unsere indischen Abgeordneten hatten noch nie ein weißes Dorf oder eine Siedlung gesehen; Abgesehen von dem, was sie in Fort Laramée und Fort Kearny gesehen hatten, wussten sie nichts über Hausbau. Sie waren daher von Bewunderung erfüllt, und als sie zum ersten Mal einen Dampfer sahen, steigerte sich ihr Erstaunen, wenn auch mit einer gewissen Furcht vermischt, als sie an Bord gingen. Es verging eine beträchtliche Zeit, bis sie sich an den Lärm und die Verwirrung gewöhnen konnten, die das Zischen und Entweichen von Dampf, die Geräusche der Glocke usw. verursachten. Sie nannten das Boot „das Feuerlöschboot“ und freuten sich über den Anblick eines anderen Bootes, das mit einem „Papuos“ oder einem kleinen Kind, „hinter dem Ruder festgebunden“, den Fluss heraufkam. Da ihre Gefahrenängste verschwunden waren, wuchs ihre Neugier; sie nahmen das größte Interesse an allem, was sie zum ersten Mal sahen. Sie hatten ihre vollen Anzüge an und blieben auf dem Deck sitzen; Als sie sich jeder Stadt und jedem Dorf näherten, begrüßten sie sie mit Freudenschreien und Liedern. 

Am 22. Oktober erreichten wir den Hafen von Saint-Louis. 

Einige Tage später waren alle Mitglieder der indischen Deputation zu einem Fest an unserer Universität eingeladen. Sie freuten sich über den Empfang und vor allem über die aufmunternden Worte des Pfarrers Provinzial und die Hoffnung, die er ihnen machte, schwarze Roben dabei zu haben, eine Hoffnung, die sich vielleicht bald erfüllen würde. 

Ich füge diesem Brief eine Ansicht in Form einer Tabelle der Nation der Sioux usw. auf dem oberen Missouri und den Orten bei, die sie jetzt besetzen; Es wurde nach den besten Informationen erstellt, die ich sammeln konnte, und die ich hauptsächlich aus dem in Washington veröffentlichten Tagebuch von Mr. Thaddée Culbertson gezogen habe. 

Bitte glauben Sie mir mit tiefstem Respekt. Ich empfehle alle armen Wilden Ihren guten Gebeten. 

Akzeptieren usw. 

P. J. DE SMET, SJ 


PS – Das Wort Medizin findet sich häufig in den Briefen, die über die religiösen Vorstellungen, Praktiken und Bräuche aller Wilden Nordamerikas geschrieben wurden. Es ist notwendig, die Bedeutung bekannt zu machen, die die Wilden selbst diesem Wort geben. 

Der Begriff Wah-Kon wird von den Indianern verwendet, um alles auszudrücken, was sie nicht verstehen können, sei es übernatürlich, natürlich oder mechanisch. Eine Uhr, zum Beispiel, eine Orgel, ein Dampfer, jedes andere Maschinenteil, dessen Bewegungen oder Konstruktion außerhalb der Reichweite ihres Verstandes liegen, werden Wah-Kon genannt. Gott wird Wah-Kon-Tonga oder das Große Unbegreifliche genannt. Das Wort Tonga in Sioux bedeutet groß oder breit. 

Die genaue Übersetzung dieses Wortes ist unverständlich, unerklärlich. Es wurde von den Weißen falsch übersetzt, die es immer noch als Medizin wiedergeben; so wurde zum Beispiel das Wort Wah-Kon-Tanga oder Gott von der großen Medizin wiedergegeben. 

Seitdem wird das Wort Medizin so universell auf die verschiedenen religiösen und abergläubischen Zeremonien der Indianer angewendet, dass alle Reisenden es in ihren Schriften über die Ureinwohner dieses Landes verwenden. 

Das Wort Medizin, angewandt auf die religiösen und abergläubischen Zeremonien der Indianer, hat jedoch keine Beziehung zur Behandlung von körperlichen Krankheiten. Da dieses Wort jedoch allgemein angenommen wurde, muss ich es in meinem Umgang mit den Indianern gebrauchen usw.; wie auch Beutel mit Medizin oder Beutel, der Idole, Amulette, abergläubische Gegenstände enthält. 

Meine Absicht mit dieser kleinen Notiz ist es, den Unterschied zwischen dem Wort Medizin im Sinne von Medizin und dem gleichen Wort zu machen, das auf Zauber, religiöse Anrufungen und Zeremonien angewendet wird.
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	Tabelle verschiedener Indianerstämme im oberen Missouri
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	Diagramm der Siuse Nation in Upper Missouri.
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	Diagramm der Siuse Nation in Upper Missouri.
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	1854 - Brief 7 - Verschiedene Einzelheiten über die Mission.

	
AMERIKA. BRIEF VON P. DESMET, von der Gesellschaft Jesu, belgischer Missionar in Oregon und den Rocky Mountains, an einen Pater des College Saint-Michel in Brüssel. 

St. Joseph's College, Bardstown. Kentucky, 17. Juni 1854. 
Mein ehrwürdiger Vater, 

seit meiner Rückkehr nach Amerika war ich sehr beschäftigt, und da ich Ihnen nichts sehr Dringendes mitzuteilen habe, habe ich es bis jetzt hinausgezögert, Ihnen zu schreiben. 

Die schöne Statue der Heiligen Jungfrau war aufgrund des Meißels von M. Geerts in großer Gefahr, auf der Reise von New York nach New Orleans umzukommen; aber sie kam früh genug in Saint-Louis an, um am ersten Maitag auf den Altar gestellt zu werden, der für sie bestimmt war. Jeder bewundert sie, und ich glaube, ich kann Ihnen versichern, dass es die schönste Statue der Heiligen Jungfrau ist, die wir in den Vereinigten Staaten haben. 

Der Monat Mai wurde dieses Jahr in unseren Gemeinden in St. Louis und Cincinnati mit außerordentlicher Inbrunst gefeiert. Jeden Tag waren diese Tempel mit Menschen gefüllt. Es gab eine große Anzahl von Konvertierungen. 

Sie werden wahrscheinlich erfahren haben, dass einer unserer Koffer mit fünf Kelchen, von denen drei sehr schön sind, sowie zwei schönen Monstranzen beim Untergang der Humboldt verloren gegangen ist. Sag Pater N..., dass der gute Heilige Antonius uns dazu gebracht hat, ihn zu finden. Nachdem wir seine Hilfe angefleht hatten, schrieben wir nach New York, um Informationen zu erhalten. Bald darauf erfuhren wir, dass die Kiste vor dem Schiffbruch gerettet und beim Zoll gefunden worden war. Wenige Tage später kam sie an der Universität Saint-Louis an. 

Allen jungen belgischen und holländischen Novizen, die mich begleitet haben, geht es gut. Sie scheinen sehr zufrieden und sehr glücklich in ihrer Berufung zu sein. Wir hoffen, dass noch in diesem Jahr mehrere Kandidaten aus beiden Ländern zu uns geschickt werden. In einem Jahrhundert wird Amerika den größten Bedarf an apostolischen Männern finden. Die Auswanderung nimmt nicht ab, sondern nimmt von Tag zu Tag zu; die Zahl der Auswanderer, die vom 1. Januar 1854 bis zum 1. Juni dieses Monats im Hafen von New York ankamen, übersteigt 100.000; drei Viertel sind katholisch. Obwohl die Zahl der Priester von Jahr zu Jahr zunimmt, wird das Mißverhältnis, das immer zwischen der Zahl dieser Geistlichen und der Zahl der eintreffenden Katholiken besteht, immer größer. Die Verlassenheit, in der sich viele europäische Katholiken in diesem Land befinden, ist sehr fatal: Sie verlieren allmählich ihren Glauben; was uns viele Seufzer und Tränen bringt. Zweifellos tun eifrige und fromme Priester viel Gutes: Wohin sie auch gehen und sich niederlassen, sieht man die Inbrunst der Katholiken zurückkehren und wiederbelebt werden, schöne und inbrünstige Gemeinden rund um die Residenz der Missionare entstehen, und viele Protestanten und Gleichgültige Bekehrte zu unserer heiligen Religion. Aber leider! an Orten, wo diese guten Priester fehlen (und diese Leere ist sehr groß; sie ist unermeßlich!), sind die Übertretungen bedrückend: sie können zu Tausenden gezählt werden; Was habe ich gesagt? ja, ohne Übertreibung kann man unter den seit einem halben Jahrhundert aus Europa emigrierten armen Katholiken Millionen von Glaubensabtrünnigen zählen. Die große Verlassenheit, in der sie sich in diesem Land befinden, verbunden mit der Zügellosigkeit und Gleichgültigkeit in religiösen Angelegenheiten, die dort herrschen, lässt sie den Glauben ihrer Väter verlieren. Wir in Europa sind uns, fürchte ich, dieses große Unglück der auswandernden Landsleute und Brüder in Jesus Christus zu wenig bewusst. Aber da dieser Strom in der Zeit, in der wir leben, schwer zu stoppen ist, hat Amerika nicht eine Art Recht auf eine gerechte Vergeltung durch Europa und darauf, Priester zu fordern, die mit dem Geist ihres Staates und ihrer Berufung erfüllt sind, um sie zu fordern europäischen Katholiken im Glauben bewahren? Stellen Sie sich fünfzehnhundert Priester nur für ein Land vor, das so groß ist wie Europa und 25.000.000 Einwohner hat, von denen 3 bis 4.000.000 Katholiken sind! Es wird mit großer Wahrscheinlichkeit angenommen, dass die Vereinigten Staaten vor dem Ende dieses Jahrhunderts 100.000.000 Seelen haben werden. Lieber Vater, wenn sich die Gelegenheit ergibt, sprechen Sie sich aus und setzen Sie sich für Amerika ein, das dringend eifrige und eifrige Priester und Ordensleute braucht. 

Der antikatholische Geist manifestiert sich weiterhin immer mehr in den Vereinigten Staaten. Die deutschen und schweizerischen Radikalen, die roten Flüchtlinge Frankreichs, Italiens und Ungarns, die Atheisten und Ungläubigen aller Schattierungen, die schottischen und englischen Sektierer, denen sich die amerikanischen anschließen, all diese verschiedenen und zerstörerischen Elemente kommen zusammen und wollen sich zusammenschließen unter dem gleichen Banner, um den Fortschritt unserer heiligen Religion in den Vereinigten Staaten zu stoppen. 

Ein Mob von mehreren tausend Verrückten hat soeben unter wildem Applaus und Rufen der Menge ein Kirchenkreuz in Boston umgeworfen und zerschmettert. Es werden Anstrengungen unternommen, um die Massen in anderen großen Orten aufzurütteln. Gestern war in Boston; heute ist es in New York; es ist auch in Browklyn, Philadelphia, Baltimore, Buffalo, Cincinnati, Pittsburgh und anderswo, wo die Demonstrationen stattfinden und die Vernichtungsschreie gegen die katholische Kirche zu hören sind. Während wir auf das Ergebnis aller Versuche unserer Feinde warten, schweigen wir und beten; die Kirche wird, wie in allen Verfolgungen, glorreich aus dem Kampf hervorgehen. Vielleicht wird es Märtyrer geben; Kirchen, Klöster, Hochschulen werden geplündert, geplündert und niedergebrannt; aber wenn das Gesetz, das allen Bürgern der Republik Gewissensfreiheit verspricht, in Gefahr ist, werden sich alle Katholiken erheben, um es zu verteidigen und aufrechtzuerhalten. 

Bitte sagen Sie Pater Terwecoren, dass ich ihm hoffentlich bald die Reiseroute aller meiner Reisen schicken kann, um deren Veröffentlichung er mich gebeten hat. Daran arbeite ich in meiner Freizeit. Der allgemeinen Reiseroute werde ich die Erzählung unserer letzten Reise von Belgien nach Saint-Louis hinzufügen, insbesondere den Untergang der Humboldt. Die Précis Historiques sind in Amerika sehr beliebt. Bitte senden Sie mir zwölf Exemplare der gesamten Sammlung. 
......... 
Akzeptieren usw. 

PJ Desmet, SJ

 

	
 

	1854 - Brief 8 - Brief vom Assiniboin Grand Chief Bear.

	
Amerika. - Wir haben von Fr. De Smet folgenden Brief erhalten: 

College of St. Francis Xavier, Cincinnati, 16. Juli 1854. 

Mein hochwürdiger und sehr lieber Vater, 

ich habe Ihren guten Brief vom 5. Juni letzten Jahres erhalten. Die von Ihnen erwähnten Porträts blieben in Saint-Louis; Ich werde sie später erhalten. Die RNP. wird meinen Brief vom 11. desselben Monats ohne Zweifel bereits erhalten haben und Ihnen mitgeteilt haben, dass ich beabsichtigte, Ihnen die gekürzte Reiseroute aller meiner Reisen und aller meiner Missionen unter den Indianern der Großen Amerikanischen Wüste zu schicken. Ich schicke es Ihnen heute. Es war hastig auf die kleinen Zettel geschrieben, die ich von all meinen Reisen aufbewahrte, aber mit der ganzen Genauigkeit, die ich dort in Bezug auf Entfernungen und Orte eintragen konnte. Gemäß dem Wunsch, den Sie mir gegenüber geäußert haben, füge ich eine Kopie meines Briefes an meine Brüder bei; ein Bericht über meine letzte Reise von Gent nach Saint-Louis; einschließlich unseres Schiffbruchs auf der Humboldt und all der kleinen Zwischenfälle dieser langen und gefährlichen Reise. 

Berufungen sind leider! noch sehr selten; er uns; Europäische Priester werden benötigt, um den unglücklichen Indianern zu Hilfe zu kommen, die zum größten Teil ohne Führer und ohne Pastoren leben und immer in dem Wunsch und der Erwartung sind, sie zu erhalten. - Zu diesem Zweck erhalte ich jedes Jahr sehr dringende Briefe und Einladungen von den Häuptlingen der Indianerstämme, die Upper Missouri und die Rocky Mountains bewohnen. Hier ist die originalgetreue Übersetzung eines Briefes, den ich vom Grand Chief der Assiniboine Nation erhalten habe. Sie bewohnen die Ebenen von Roche-Jaune und Missouri; der Häuptling heißt der Bär. Er war Teil der Häuptlingsbande, die mich 1851 zum großen Indianerrat begleitete, der an der Mündung des Rivière-aux-Chevaux im Tal des Fourche-du-Nord de la Platte (1) stattfand. So beginnt er seinen Brief 

„An den Medizinmann der Weißen. (Dies ist der Titel, den sie dem Priester geben.) 

„Robe-Black, unser Vater und Freund, 

„Ich hatte das Vergnügen, Sie in Fort Union zu treffen, in der Sommer 1851; aber ich wusste es damals nicht; größtenteils die Gründe für Ihren Besuch bei uns; und folglich konnte ich dir mein Herz nicht öffnen und dir alle meine Gedanken erklären. In Fort Union hast du mit uns gesprochen; du hast zu uns vom Großen Geist und seinem schönen Gesetz gesprochen; Sie haben uns Ihre Wünsche mitgeteilt; das heißt, zu kommen und daran zu arbeiten, den traurigen Zustand zu verbessern, in dem sich unsere armen und unglücklichen Stämme befinden. Wenn ich mich nicht irre, haben Sie uns dann die Hoffnung gegeben, dass vielleicht nach zwei oder drei Wintern einige Schwarzmäntel kommen und sich unter uns niederlassen würden, um uns zu zeigen, wie man gut lebt und unsere Kinder gut erzieht. Später reisten wir zusammen von Fort Union zur Platte. Während dieser Reise und seit meiner Rückkehr ins Fort habe ich viel gelernt und von dem wunderbaren Wort des Großen Geistes gehört, das du gekommen bist, um es uns zu verkünden. Heute bin ich davon überzeugt, dass die Annahme dieses Wortes unser unglückliches Schicksal ändern und uns glücklich machen würde. Auf dem Großen Rat sagte mir unser Großvater (Oberst Michel, Superintendent der indischen Länder), dass sich im Laufe von fünf Jahren ein paar Schwarzroben, wenn es mein Wunsch wäre, unter uns ansiedeln würden. Robe-Noire, fünf Jahre sind eine lange Wartezeit! In diesem langen Zeitraum hätten ich und mehrere meiner Kinder in deine Seelenregion eintreten können. Also hab Mitleid mit uns. Die Black-Robes sollten nicht so lange auf sich warten lassen. Ich werde alt; Bevor ich sterbe, möchte ich sehen, wie das gute Werk beginnt, und dann werde ich glücklich sterben. Mein Land ist heute ruhig und wir haben Frieden mit allen Nationen um uns herum. Unsere alten Feinde, die Pieds-Noirs, sind die einzigen, die uns Angst einflößen; aber wir werden wissen, wie wir dich schützen können. Alle meine Leute rufen laut nach den Black-Robes und laden sie ein, unverzüglich zu kommen. Ich hoffe dennoch, dass wir uns in unserer Erwartung nicht täuschen lassen. Wir wissen, dass sich die Blackrobes dem Glück und Wohlergehen der Wilden verschrieben haben. Wenn zur Beschleunigung des Projekts finanzielle Mittel notwendig wären, würde ich bereitwillig einen Teil der Renten meiner Nation dafür verwenden. 

„Mir ist klar, dass die Büffel jedes Jahr weniger werden. Was wird aus uns ohne Hilfe? Wenn unsere Kinder nicht rechtzeitig erzogen werden, werden sie mit dem Spiel verschwinden. Ich habe die Nachricht gehört, dass die Long Knives (Amerikaner) das Land von den Chippeways, Sioux und Winnebagoes bis zum Red River und von den Pawnees, Omahis und Ottos am Missouri gekauft haben. Weiß nähert sich daher von Norden und Osten; das ist ein Grund mehr, die Ankunft der Schwarzen Roben unter uns zu beschleunigen. Ich hoffe, dass diese Worte Sie erreichen, dass Sie ihnen zuhören, dass Sie an uns und unsere unglückliche Situation denken. Mach das, Robe-Noire. auf Wunsch deines Freundes. 
"Der Bär, großer Häuptling der Assiniboins." 
1 Vgl. Précis historique, 40. Ausgabe. 

In ein paar Tagen. Ich schicke Ihnen eine Mitteilung über die religiösen Vorstellungen des Assiniboine-Stammes. 

In diesem Moment dringen Tausende von Weißen in das indische Land ein, von der Mündung des Kanzas River bis zu Flowing Water. Zwei große und neue Territorien wurden gerade von der Regierung der Vereinigten Staaten unter den Namen Territorien von Kanzas und Nebraska gegründet. Wir wissen noch nicht, welche Vorkehrungen getroffen wurden, um die verschiedenen indianischen Nationen, die sie bewohnen, zu schützen. Es wird zu Recht befürchtet, dass sie erneut vertrieben und weiter ins Landesinnere verbannt werden. Sie können sehen, was ich zu diesem Thema in meinem zweiten Brief gesagt habe, der im Januar 1852 geschrieben und in der 40. Ausgabe Ihrer Précis historique veröffentlicht wurde. 

Die Sekte der Mormonen macht in den Vereinigten Staaten außerordentliche Fortschritte. Ich werde mein Bestes tun, um Ihnen Details zu senden, original und neu. Ich kümmere mich schon darum. 

Ich habe Prospekte aus der Sammlung Précis historique an mehrere Druckereien und an unsere verschiedenen Häuser geschickt. Bitte schicken Sie mir ein Dutzend Exemplare und fügen Sie die ersten zwei Jahre hinzu. Die Aufregung und das Vorurteil gegen unsere heilige Religion sind in diesem Augenblick in Amerika so groß, dass kaum die katholischen Blätter Europas uns erreichen können; das hindert Katholiken weitgehend daran, Abonnements abzuschließen. Wir haben sechs Exemplare der Civiltà cattolica abonniert, und seit mehr als einem Jahr hat keine Ausgabe Saint-Louis erreicht. 

Wir stehen am Vorabend der ernsthaftesten Schwierigkeiten. Der antikatholische Geist wächst von Tag zu Tag; Alle Feinde unserer heiligen Religion sind gegen sie im Bunde. Wie bei allen Verfolgungen. Sie versuchen, die Massen mit grausamen Lügen und Verleumdungen aufzurütteln. In den letzten Tagen sind drei katholische Kirchen zerstört worden, und jede Zeitung berichtet uns von einem neuen Aufstand in dem einen oder anderen Teil der Staaten. Die europäischen Demagogen arbeiten mit aller Kraft daran, ihre Maximen der Intoleranz und Verfolgung auf dem freien Boden Amerikas zu etablieren. Von allen Tyrannen sind sie die schrecklichsten und am meisten zu fürchtenden. 

Ich weine gerade in Cincinnati mit dem RP Provincial. Wir werden erst nächsten Monat wieder in Saint-Louis sein. Adressieren Sie Ihre Briefe dort. 

Bitte erinnern Sie mich an die guten Erinnerungen an den RP Provinzial und die Frs. des Saint-Michel College. In Vereinigung mit deinen heiligen Opfern habe ich die Ehre zu sein,
 
Hochwürdiger und sehr lieber Vater, 
Ihr ergebenster Bruder in J. C. 
PJ DE SMET, SJ 

PS, den ich durch Sie kennen lernen durfte .
 

	
 

	1854 - Brief 9 - Religiöse Meinungen der Assiniboins.

	
NEUNTER BRIEF VON P. DE SMET (*) 
(*) Siehe die historische Zusammenfassung: 1853, livr. 40., 44. und 45.; 1854, p. 437 und 462. 
Cincinnati, Saint-Francois-Xavier College, 28. Juli 1854. 

Mein Reverend und sehr lieber Vater, 

In meinem letzten Brief vom 16. dieses Monats sende ich Ihnen die Übersetzung der Rede des Grand Chief of the Assiniboins, genannt Bär, ich habe Ihnen eine Mitteilung über die religiösen und abergläubischen Meinungen dieser Nation versprochen. Ich komme heute, um mein Versprechen einzulösen. 

In der Tabelle der Indianerstämme von Upper Missouri, die meinem 6. Brief beiliegt, eingefügt in Ihre Historical Precis vom Jahr 1853, 45. Lieferung, kann der Leser Angaben über die Zahl der Logen der Assiniboin-Nation, ihrer Banden, der Länder finden sie bewohnen und die Sprache, die sie sprechen. Hier begnüge ich mich damit, ihre Religion bekannt zu machen. 

Die indische Verehrung der Assiniboins existiert mehr oder weniger in der Substanz bei den meisten wilden Stämmen, die die Ebenen und Wälder des oberen Missouri bewohnen. 

Eingehüllt in die Dunkelheit des Götzendienstes haben diese Menschen keine klare Vorstellung von ihrer Herkunft und ihrem Schicksal. Auf diese ernsten Fragen: Wo komme ich her? und was wird meine Zukunft nach diesem Leben sein? die Vermutungen sind sehr unterschiedlich unter den Stämmen, die nie die geringste Ahnung von den großen Wahrheiten des Evangeliums erhalten haben. Alle Indianer geben die Existenz eines Großen Geistes zu, eines Höchsten Wesens, das alles regiert, über alle wichtigen Angelegenheiten entscheidet, die in dieser Welt geschehen, und sein Handeln sogar in den gewöhnlichsten Ereignissen manifestiert. 

Die Indianer haben nicht die geringste wahre Vorstellung von der Unveränderlichkeit des Schöpfers. Sie glauben, dass sie seine Gunst bei der Verwirklichung ihrer Projekte, welcher Art auch immer, durch Geschenke, körperliche Mazerationen, Bußen, Fasten usw. erlangen können. Hier ist ein Beweis dafür: Jeden Frühling, beim ersten Donnerschlag, den sie die Stimme des Großen Geistes nennen, der zu ihnen von den Wolken spricht, bringen ihm die Assiniboins Opfer dar; einige verbrennen Tabak und präsentieren dem Großen Geist erlesene Stücke Büffelfleisch, die sie in die brennende Glut werfen; während andere Einschnitte in die fleischigen Teile des Körpers machen und so weit gehen, die Fingerglieder der Finger abzuschneiden, um sie als Opfer darzubringen. Donner ist nach der Sonne ihr größtes Wah-kon (*). Sie hören ihm zu; nach einem Gewitter; sie sehen manchmal die Auswirkungen von Blitzen auf die Bäume, auf den Menschen, auf die Pferde. Donner ist daher ein Gegenstand der Angst, über den sie keine Macht haben; deshalb bringen sie ihm Opfer, um verschont zu bleiben. 

(*) Bedeutet unverständlich oder Medizin. - Siehe die Notiz, die ich zu diesem Wort Medizin gemacht habe, in meinem 6. Brief, eingefügt in die 45. Ausgabe der Précis historique, 1853. 


Es ist selten, dass eine Familie im Laufe eines Jahres nicht von einem Unglück oder Unfall heimgesucht wird, wie z als Krankheiten, der Verlust von Freunden, die eines natürlichen Todes sterben oder Opfer ihrer Feinde, der Diebstahl von Pferden, die ihr größter Schatz sind, schließlich der Wildmangel, der sie strengem Fasten aussetzt und oft sogar Hunger verursacht. Beim geringsten Unglück überreicht der Familienvater dem Großen Geist den Calumet und fleht ihn in seinem Gebet an, Mitleid mit ihm, seinen Frauen und seinen Kindern zu haben. Er verspricht, einen Teil seiner Habseligkeiten zu opfern, wenn er seine Stimme erhebt, also beim ersten Frühlingsdonner, in der Hoffnung, dass sie für den Rest des Jahres Schutz vor allen Gefahren finden. 

Wenn eine große Versammlung möglich ist, treffen sich die verschiedenen Lager oder Stämme der Nation zu Beginn des Frühlings um eine Quelle herum, um gemeinsam ihre Gaben und ihre Opfer darzubringen. Es ist die religiöse Zeremonie schlechthin; die Assiniboins legen darauf den höchsten Wert. Sie sprechen im Laufe des Jahres viel davon, lange vor der Zeit, und sehen es mit größter Freude und mit religiösen Gefühlen der Achtung und Verehrung kommen. Zu dieser großen Feierlichkeit treffen sich oft drei- oder vierhundert Logen oder Familien in einer Ebene oder an einem anderen Ort, der für die verschiedenen Zeremonien geeignet ist. Nur eine Person wird zum Hohepriester ernannt. Er leitet alle religiösen Zeremonien des Feiertags. Eine Art Zimmer wird aus etwa dreißig Häuten von Büffeln gebaut. Jede Hütte besteht aus zwanzig bis vierundzwanzig Häuten, die über eine große Anzahl von in den Boden gepflanzten Pfählen in einer Höhe von sieben oder acht Fuß über dem Boden verteilt sind. An der Spitze der Pfosten sind Stangen angebracht, mehrere hundert an der Zahl; jeder befestigt daran den Gegenstand, den er opfern möchte. Diese Objekte bestehen aus Häuten verschiedener Tiere, hervorragend verarbeitet, mit Samen oder Perlen in Porzellan und Glas geschmückt, mit verschiedenen Federn bestickt; in Halsketten in verschiedenen Farben; in Kleidung und Schmuck aller Art, um den Augen der Wilden eine Art großer Pracht zu zeigen, reich und vielfältig. Gegenüber diesem Raum, dem sie den Namen große Medizinhütte geben, errichten sie eine hohe Matte, an der alle Häuptlinge und Soldaten ihre Medizinbeutel mit den Götzen, ihren Pfeilen, ihren Köchern und Trophäen befestigen ... gewann ihre Feinde, besonders die Haare. Der Mast ist ein Baum, von dem die Rinde abgezogen wurde, dreißig bis vierzig Fuß hoch. Männer, Frauen und Kinder beeilen sich in einem religiösen Geist, ihre Hände darauf zu legen, um es unter dem Beifall des ganzen Stammes aufzurichten und in die Erde zu pflanzen. 

Nach all diesen Vorbereitungen beginnt die Zeremonie mit einer Rede und Gebeten, die der Hohepriester an den Großen Geist richtet. Er bittet ihn, ihre Opfergaben anzunehmen, Mitleid mit ihnen zu haben, sie vor Krankheiten, Unfällen und Unglücken aller Art zu schützen, ihnen reichliche Jagd zu gewähren, viele Büffel, Hirsche, Hirsche, große Hörner, Ziegen usw. und ihnen in ihren Kriegen und ihren Ausflügen gegen die Feinde helfen zu wollen. Er bietet die Pfeife dem Großen Geist, der Sonne, den vier Himmelsrichtungen, dem Wasser und der Erde an, mit Worten, die den Vorteilen entsprechen, die sie daraus ziehen. Dann übergibt er die heilige Pfeife an die Häuptlinge und Krieger; jeder zieht ein paar Züge, die jeder mit seinem Atem zum Himmel richtet, indem er das Calumet anhebt. Der Tag endet mit dem großen Medizintanz und einer Vielzahl von Tänzen zu Ehren der von mir benannten Tiere; bei diesen Tänzen ahmen sie so weit wie möglich die Schreie und Bewegungen dieser Tiere nach. Es nehmen nur Männer teil. 

Der zweite Tag wird mit Aufführungen verbracht. Die Jongleure oder Medizinmänner machen ihre Taschenspielertricks oder Taschenspielertricks; einige scheinen geschickt genug zu sein, um diese einfachen und leichtgläubigen Seelen zu beeindrucken, die das Übernatürliche in allem sehen, was sie nicht verstehen können; es ist dann ihrer Meinung nach entweder der kleine oder der große Wah-kon, je nachdem, ob ihnen die Sache mehr oder weniger unverständlich erscheint. Die meisten dieser Darstellungen bestehen aus kleinen Kunstgriffen, die in einem Kreis zivilisierter Menschen kaum das geringste Erstaunen oder die geringste Heiterkeit hervorrufen würden. Während der Aufführung begleiten die Männer und Frauen die Jongleure mit einer Art Psalmodie, die aus wenigen, kaum unterscheidbaren Worten analog zum Festanlass und in unterschiedlichen Stimmmodulationen besteht. 

Am dritten Tag finden Tänze und Feste statt, an denen alle teilnehmen. Es ist sehr amüsant, dieses Schauspiel zu sehen. Unter den Gerichten sind vor allem Hunde sehr zahlreich; groß und klein, geröstet und gekocht, ganz oder entsetzt, sie sind die Hauptgerichte des Großen Religiösen Festes. Sie servieren auch Gerichte mit verschiedenen Fleischsorten, Früchten und Wurzeln, Weizen, Mais, Zucker usw. Man sieht auf einer langen Reihe von Feuern alle Töpfe und alle Kessel des Stammes kochen, in allen Größen und allen Formen. Die Soldaten verteilen diese Gerichte in großer Ordnung und geben jedem seine Portion. Alle Lebensmittel verschwanden bald mit wirklich überraschender Geschwindigkeit. Jeder scheint einen gewissen Verdienst daran zu messen, dem Großen Religiösen Fest reichlich Anerkennung zu zollen. 

Die Assiniboins haben zwei Arten von Tänzen für diesen Feiertag. Die meisten tanzen zum Spaß ein paar Runden und verlassen den Kreis nach Belieben; aber eine Gruppe junger Leute bildet den Großen Religiösen Tanz und wünscht sich den Donner oder die Stimme des Großen Geistes; dann führen sie verschiedene Tänze auf, die bis auf kurze Unterbrechungen drei Tage und drei Nächte dauern, ohne dass die geringste Nahrung oder Erfrischung zu sich genommen wird. Ich habe diese Tatsache von einem Augenzeugen und vertrauenswürdig. Diese große Zeremonie wird im Geiste der Buße oder vielmehr der Versöhnung durchgeführt, um vom Großen Geist Erfolge im Krieg zu erlangen. Alle neuen Kleidungsstücke, die während des Winters gekauft oder hergestellt wurden, vom Helm mit Adlerfedern über die Mitasse, eine Art Gamaschen, bis hin zu den Mokassins oder Schuhen, die mit verschiedenfarbigen Federn bestickt sind, schmücken bei dieser Gelegenheit zum ersten Mal ihre Körper , und lassen Sie das ganze Treffen wirklich fröhlich aussehen. Das Lager hat ein neues Leben angenommen. Diejenigen, die sich im Moment nicht mit religiösen Bräuchen beschäftigen, verbringen ihre Zeit mit Spielen und oft mit sehr angeregten Gesprächen. 

Das Fest dauert etwa zehn Tage. Vor der Trennung zerreißt oder schneidet jeder den Gegenstand seines Opfers und zerstört ihn so, dass niemand versucht sein kann, ihn zu ergreifen. Es ist der letzte Akt des großen religiösen Treffens unter den Assiniboins; Die verschiedenen Bands trennen sich dann, um zu ihren jeweiligen Jagden zu gehen. 

Sie haben auch einige andere religiöse Praktiken und Zeremonien, die ich während meines Besuchs unter ihnen kennenlernen konnte und die einzigartig genug sind, um berichtet zu werden. 

Die Sonne wird von den meisten Indianerstämmen als Urheberin von Licht und Wärme verehrt und verehrt. Die Assiniboins betrachten es gleichzeitig als Lieblingsresidenz des Großmeisters des Lebens. Sie zeigen der Sonne tiefen Respekt und tiefe Verehrung, aber sie sprechen selten mit ihr; mit leiser Stimme beten und flehen sie ihn in allen großen Umständen an. Jedes Mal, wenn sie die Pfeife anzünden, präsentieren sie der Sonne die ersten Früchte und richten die ersten Züge auf diesen Stern. 

Die Sonnenfinsternis wird bei den Indianern immer als Vorbote eines großen Unglücks angesehen. Wenn ein Jongleur vor einiger Zeit durch einen Weißen Kenntnis von dem Phänomen erhält, wird er es sicher ausnutzen, um sein übernatürliches Wissen oder sein Wah-kon geltend zu machen. In diesen Momenten der Sonnenfinsternis verlassen alle Wilden ihre Hütten voll bewaffnet; Sie entladen ihre Gewehre, schießen ihre Pfeile in die Luft, stoßen Schreie und Heulen aus, um die Feinde des Meisters des Lichts zu erschrecken und in die Flucht zu schlagen. Auf ihren vermeintlichen Erfolg folgt großer Jubel. 

Der Bär ist der Schrecken der amerikanischen Indianer, durch die schweren Unfälle, die er ihnen zufügt, besonders wenn sie ihm in einem dichten Wald begegnen. Fast jedes Jahr sterben einige Indianer oder werden durch den Bären verletzt und verkrüppelt. So richten sie auch Gebete und Anrufungen an ihn; sie opfern ihm Tabak, Halsketten und andere Gegenstände, die sie schätzen; Sie feiern Feste zu seinen Ehren, um seine Gunst zu erlangen und ihn ohne Unfall zu besiegen. Der Kopf eines Bären wird oft mehrere Tage im Lager aufbewahrt; Es wird an einem geeigneten Ort platziert und mit kleinen Stücken scharlachrotem oder rotem Stoff, Halsketten und bunten Federn geschmückt. Ihm wird die Pfeife überreicht und um die Gunst gebeten, die Bären ohne Gefahr für sich selbst töten zu können, wann immer sie die Gelegenheit dazu finden, damit sie sich mit seinem schönen Fett einreiben und sich an seinem zarten Fleisch ergötzen können. 

Auch bei den Wilden wird der Wolf mehr oder weniger verehrt. Die meisten Frauen würden sich überhaupt nicht die Mühe machen wollen, ihre Haut zu bearbeiten. Der einzige Grund, den ich für diese Seltsamkeiten entdecken konnte, ist, dass Wölfe manchmal wütend sind, diejenigen beißen, denen sie begegnen, und Wasserscheu verursachen. Um nicht von dieser schrecklichen Krankheit betroffen zu werden und um die Zerstörung des Wildes zu vermeiden, machen ihm die Wilden zweifellos Geschenke und richten Bittgebete und Gebete an ihn. In anderen Fällen ist er wenig gefürchtet; es fügt dem Menschen wenig Schaden zu, aber es ist für das Wild furchtbar und verursacht in dieser Hinsicht großen Schaden, besonders unter Büffelkälbern, Ziegen, Rehen, Antilopen, Wildkaninchen usw. 

Der kleine Medizinwolf genießt bei den Assiniboins große Verehrung. Normalerweise nähert er sich nachts dem Lager; sobald ein Wilder sein Bellen hört, zählt er sie mit großer Sorgfalt; er achtet darauf, ob das Bellen forsch oder langsam, stark oder schwach ist und aus welcher Himmelsrichtung es kommt. Diese Bemerkungen werden dann zum Diskussionsgegenstand für Mediziner. Was sind die Vorhersagen? Der kleine Wolf kam, um ihnen für den nächsten Tag entweder einen Besuch von Freunden oder einen Besuch von Feinden oder eine große Menge Büffel anzukündigen. Man ahnt, von welcher Seite diese Büffel, diese Feinde, diese Freunde kommen werden; wie wird ihre Nummer sein usw. Sehr oft regeln die Indianer ihre Bewegungen und ihre Märsche nach solchen Verhältnissen. Und wenn, wie es manchmal vorkommt, eine Begegnung stattfindet, die mit der Erklärung für das Bellen übereinstimmt, wird ein großes Festmahl zu Ehren des kleinen Wolfs vorbereitet. 

Der Glaube an die Existenz von Geistern oder Gespenstern ist sehr tief und unter den Stämmen all dieser Teile sehr verbreitet. Sehr oft erzählten mir die Wilden ernsthaft, dass sie sie getroffen, gesehen und mit ihnen gesprochen hätten. Sie behaupten sogar, dass sie fast jede Nacht in der Nähe von Orten zu hören sind, an denen die Toten begraben wurden. Der Lärm, den sie machen, sagen sie, ist wie Pfeifen; manchmal verengen sie das menschliche Gesicht in allen Richtungen, wie es bei Personen der Fall ist, die von Epilepsie befallen sind. Nur wenige Männer würden den Mut aufbringen, nachts allein einen Friedhof zu betreten, es sei denn, es gäbe etwas von großem Wert zu gewinnen; in diesem Fall siegt die Gier über die Angst vor Geistern. Eine Frau würde es nie wagen, dorthin zu gehen. 

Die Assiniboins pflegen den religiösen Brauch, sich ein- oder zweimal im Jahr um die Gräber ihrer nahen Verwandten zu versammeln. Diese Gräber befinden sich auf einer Art Gerüst, das sieben oder acht Fuß über dem Boden steht. Die Wilden nennen die Toten beim Namen und bieten ihnen verschiedene wohlgekochte Speisen an, die sie neben sich stellen. Sie achten jedoch darauf, die besten Stücke selbst zu verzehren, in Anlehnung an die alten Götzenpriester, die ihren falschen Gottheiten das Herz, das Blut, die Nerven und schwer verdauliche Stücke darbrachten und sich damit alle Ehre machten das geopferte Tier aufs feinste dargebracht. Die Zeremonie der Toten unter den Indianern endet mit Tränen, Mazerationen, Schreien, Heulen aller Anwesenden; wir reißen uns die Haare aus, wir schneiden uns die Beine ab; Endlich wird die Pfeife angezündet: Sie ist das A und O all ihrer Zeremonien. Sie präsentieren es den Geistern der Toten und bitten sie, den Lebenden keinen Schaden zuzufügen. Oft schicken sie bei ihren Festen und auf ihren Reisen und sogar in großer Entfernung von den Gräbern Tabakwolken zu den Toten und verbrennen in ihrem Gedächtnis ein paar kleine Fleischstücke als Opfer. 

Der Assiniboin-Kult umfasst immer noch eine große Anzahl von Praktiken von großer Vielfalt, die es zu weit führen würde, sie in allen Einzelheiten darzustellen. 

Ich werde jedoch noch einen bemerkenswerten Punkt hinzufügen. Jeder Wilde, der sich als Häuptling und Krieger betrachtet, hat das, was er sein Wah-kon oder seine Medizin nennt, auf das er sein ganzes Vertrauen zu setzen scheint. Es ist entweder ein ausgestopfter Vogel oder die Haut eines Wiesels oder der Knochen, die Klaue, der Zahn eines Tieres; oder irgendein Stein, oder irgendeine skurrile Figur, die durch kleine Rosenkranzperlen dargestellt wird, oder ein kleines grob gemaltes Bild usw. Diese Amulette oder Talismane begleiten sie auf all ihren Expeditionen: im Krieg wie bei der Jagd verlassen sie sie nie. In allen Schwierigkeiten und Gefahren erbitten sie den Schutz und Beistand ihres Wah-kon, als ob diese Art von Idolen sie wirklich vor allem Unglück bewahren könnte. Wenn dem Idol oder Amulett ein Unfall passiert, wenn es kaputt geht oder verloren geht, reicht es aus, den unerschrockensten Anführer oder Krieger in seiner Expedition aufzuhalten und ihn dazu zu bringen, das wichtigste Unternehmen aufzugeben, in das er verwickelt sein könnte. Sie haben zwar die Überzeugung, dass ihnen alle Hilfe vom Großen Geist zuteil werden muss; aber da sie ihn weder sehen noch berühren können, rufen sie das Höchste Wesen durch ihren Schutz- und Lieblingsgötzen an. Wenn es, obwohl das selten vorkommt, vorkommt, dass jemand bekennt, an keinerlei Wah-kon zu glauben, gilt er bei den Indianern mehr oder weniger als Ungläubiger oder als Atheist in einem katholischen Land. wir weisen darauf hin und vermeiden es. 

Was das zukünftige Leben betrifft, glauben die Assiniboins, dass die Seelen der Toten nach Süden ziehen, wo das Klima mild ist, wo Wild und besonders Büffel sehr zahlreich sind, wo die Flüsse voller Fische sind, wo die Ebenen und Wälder eine Fülle von Fischen bieten Früchte und Wurzeln. Ihre Hölle ist die Kehrseite dieser Medaille: Sie leben dort inmitten von Schnee und Eis, in völliger Not. Es gibt jedoch unter diesen Indianern Personen, die den Tod als das Aufhören allen Lebens und aller Bewegung betrachten und nichts darüber hinaus. Aufgrund der Unsicherheit, die in den beiden Systemen herrscht, scheinen sie beiden keine große Bedeutung beizumessen. Sie sprechen wenig und selten darüber; sie äußern ihre Meinung gegenüber Weißen, die sich danach erkundigen und denen sie vertrauen. 

Die moralischen Prinzipien der Assiniboins sind wenige an der Zahl. Ihre Meinungen über Gut und Böse sind sehr vage. Sie scheinen in gewisser Weise die soziale Stellung zu respektieren, die unter ihnen etabliert wurde. Angst regiert und bestimmt bei fast allen Gelegenheiten das Handeln des Wilden. Wenn er irgendeinen Grund vermutet, dass ein anderer sein Leben versuchen will, ergreift er die erste Gelegenheit, ihn zu töten, wenn er ohne Gefahr für sich selbst kann. Dieser Fall gilt nicht als Mord, sondern als Notwehr. Das eigentliche Verbrechen des Mordes ist ihnen unbekannt; sie töten nie außer im Streit, um sich zu rächen oder sich zu verteidigen; Gewohnheit unter ihnen rechtfertigt die Tat. Anders und entgegen diesen anerkannten Grundsätzen zu handeln, würde als ein Akt des Wahnsinns angesehen werden. 

Diebstahl gilt bei den Assiniboins nur dann als berüchtigt und beschämend, wenn er entdeckt wird. Dann haften eher Scham und Schande an der Ungeschicklichkeit des Diebes, weil er so schlecht Maß genommen hat. Die alten Frauen gelten als die geschicktesten Diebe des Landes; dennoch kann gesagt werden, dass Männer selten eine Gelegenheit verpassen, einen Gegenstand zu entfernen, der für sie von Nutzen sein könnte. 

Ehebruch wird in fast allen Fällen mit dem Tod bestraft. Der Verführer entkommt selten, wenn der Ehemann und seine Familie die Kraft und den Mut haben, das Gesetz auszuführen; was das Verbrechen ziemlich ungewöhnlich macht. Die Frau wird manchmal getötet; Sie wird immer streng bestraft: Der Ehemann lässt ihr die Haare kurz schneiden und sie mit einem dicken Mantel aus Zinnoberrot, gemischt mit Bärenfett, einschmieren. Sie wird dann auf ein Pferd gesetzt, dessen Schweif und Mähne abgeschnitten wurden und das ebenfalls zinnoberrot ist. Ein alter Mann führt sie durch das Lager und verkündet lautstark ihre Untreue. Er übergibt sie schließlich seinen eigenen Eltern, die den Täter mit einer ordentlichen Tracht Prügel empfangen. Es ist die erniedrigendste Strafe, der eine Frau ausgesetzt werden kann. 

Ein Assiniboin hat keine Skrupel zu lügen, wenn er es zu seinem Vorteil nutzen kann; er wird selten im Scherz lügen. In Bezug auf Diebstahl, Lügen und Ehebruch unterscheiden sich die Assiniboins von den Wilden, die die Rocky Mountains bewohnen, insbesondere von den Flatheads und Pend-d'Oreilles, die diese Laster verabscheuen. Ich werde feststellen, dass die Assiniboins seit vielen Jahren mit den Weißen in Kontakt stehen. 

Falsche Eide sind unter den Indianern sehr selten, wenn sie mit irgendeiner Feierlichkeit dargebracht werden. Das Objekt, auf das die Assiniboins schwören, sind das Gewehr, die Haut einer Klapperschlange, die Klauen eines Bären, das eigene Wah-kon des Wilden, der verhört wird. Die verschiedenen Gegenstände werden vor ihm platziert und er sagt: „Für den Fall, dass meine Erklärung falsch ist, möchte ich, dass mein Gewehr feuert und mich tötet, dass die Schlange mich beißt, dass der Bär mein Fleisch zerreißt und mich verschlingt, das mein Wah-kon bringt mir immer Unglück.“ Der Fall, wo ein falscher Eid das Leben des Wilden retten könnte, ist der einzige, wo er versucht wäre, dies zu tun. Unter außergewöhnlichen und wichtigen Umständen, die formelle Versprechen erfordern, nehmen sie den Donner, um ihren Entschluss zu bezeugen, das vorgeschlagene und angenommene Ziel zu erreichen. 

Das gesamte Vokabular der Assiniboine- und Siuse-Sprache enthält nur ein Wort, das als beleidigend oder als eine Art profane Blasphemie angesehen werden kann; Dieses Wort drückt den Wunsch aus, dass die Person oder Sache, über die wir sprechen, „ein hässliches Aussehen hat“, wie wir auf Französisch sagen würden: Le MONSTER, und auf Flämisch: Gy leelyke beest. Der Name des Herrn wird nie umsonst ausgesprochen, sondern immer mit allen Zeichen größten Respekts und höchster Verehrung. In dieser Hinsicht ist die Sprache der armen Inder viel edler und würdevoller als die einer großen Anzahl von Einwohnern unserer großen zivilisierten Nationen, die immer Schwüre, Verwünschungen, Lästerungen zu haben scheinen oder den Namen des Herrn vermischen in all ihren Gesprächen. Ein solcher Mann hier würde Entsetzen hervorrufen; er würde sogar unter den Wilden ein Gegenstand des Schreckens sein. 

Die Sioux oder Dacotahs, von denen die Assiniboins ein Zweig sind, behaupten, dass Donner ein großer Vogel ist und dass der dumpfe Ton des Donners von einer immensen Anzahl junger Vögel verursacht wird. Der große Vogel, sagt man, schlägt den ersten Schlag, und die jungen Vögel wiederholen ihn; dies ist die Ursache der langen Dauer der aufeinander folgenden Schläge. Die Sioux sagen, es seien die jungen Donner oder jungen Vögel, die Böses tun, wie gedankenlose Jugendliche, die niemals auf gute Ratschläge hören; der alte donner oder große vogel ist weise und gut: er tötet nie und fügt niemandem schaden zu. 

Die Assiniboins haben große Angst vor Vampiren und Fledermäusen. Wenn sie in die Nähe eines Mannes fliegen, ist das ein sehr schlechtes Omen. 

Das Irrlicht erregt auch ihren Schrecken: Der Mann, der eines nachts sieht, ist überzeugt, dass der Tod ein geschätztes Mitglied seiner Familie nehmen wird. 

Sie glauben an Träume: Ihrer Meinung nach kommen gute Träume von einem Geist, der sie liebt und ihnen gute Ratschläge geben möchte; schlechte Träume, besonders Alpträume, machen sie traurig und melancholisch, lassen sie befürchten, dass ihnen Unglück widerfahren wird. 

Kein Tag vergeht in einer indischen Familie, ohne dass jemand etwas Unheilvolles sieht oder hört; was immer viel Angst erregt: Ihre abergläubischen Ideen und Überzeugungen quälen sie. 

Ich habe die Ehre, 

mein ehrwürdiger und sehr lieber Vater, 

Ihr hingebungsvollster Diener und Bruder in Jesus Christus zu sein. 

PJ DE SMET, SJ 

PS Ich hoffe, Ihnen in ein paar Tagen einige Ideen über die Jagd der Indianer und eine Beschreibung der großen Büffeljagd schicken zu können, die in einem Gehege oder Park unter den Assiniboins gemacht wurde; Wenn es möglich ist, werde ich eine Zeichnung hinzufügen, damit Sie verstehen, was ich Ihnen zu beschreiben versuchen werde. 

Das Fahrenheit-Thermometer steht hier bei 96° und sogar bei 102°; Ich fürchte, mein Stil wird sehr darunter leiden. Die Hitze ist so groß, dass viele Menschen auf den Straßen tot umfallen. 

Ich hoffe, Sie haben meine Reiseroute, meinen Brief über den Untergang der Humboldt und die Rede, die der Bär, Häuptling der Assiniboins, an mich geschickt hat, erhalten. Bitte bestätigen Sie den Empfang aller Briefe, die Sie von mir erhalten .
 

	
 

	1854 - Brief 10 - Indianerjagden.

	
Cincinnati, College Saint-François-Xavier, 3. August 1854. 

Mein Reverend und sehr lieber Vater, 

Wie ich es versprochen habe, werde ich mit Ihnen über die Indianerjagd sprechen. Wenn es mir gelingt, meine Erzählung klar zu machen, werde ich mich freuen und es nicht bereuen, mir die Zeit genommen zu haben. 

Ein guter Jäger und ein guter Krieger zu sein, das sind die beiden Eigenschaften, die den großen Mann par excellence unter allen Nomadenstämmen Nordamerikas ausmachen. Ich beschränke mich darauf, Ihnen von ersterem zu erzählen. 

Die Jagd nimmt die ganze Aufmerksamkeit des Wilden in Anspruch. Das Wissen, das er sich durch lange Erfahrung über die Natur und den Instinkt der Tiere angeeignet hat, ist wirklich wunderbar; Er pflegt ihn von frühester Kindheit an, und sobald das Kind mit einem kleinen Bogen umgehen kann, ist es das erste Instrument, das sein Vater ihm in die Hand gibt, um ihm die Jagd auf kleine Vögel und kleine Tiere beizubringen. Die jungen Indianer werden in alle Strategien eingeweiht; Sie werden mit der gleichen Sorgfalt darin unterrichtet, sich Tieren zu nähern und sie zu töten, wie sie in einer zivilisierten Gesellschaft dazu neigen, Kindern die Elemente des Lesens, Schreibens und Rechnens beizubringen. 

Ein guter indischer Jäger kennt alle Gewohnheiten und alle Instinkte aller Vierfüßler, die Gegenstand der Jagd sind; er kennt die Orte, die sie am liebsten aufsuchen; es ist ihm wichtig, die Art der Nahrung zu unterscheiden, die ein Tier am meisten sucht, und die günstigste Zeit, zu der es seinen Unterschlupf verlässt, um diese Nahrung zu erhalten. Der Jäger muss sich aller notwendigen Vorsichtsmaßnahmen bewusst sein, um dem aufmerksamen Ohr und den Instinkten seiner zukünftigen Opfer zu entgehen; er muss in der Lage sein, die Spur eines vorbeifahrenden Tieres, die Zeit, die seit seinem Vorbeigehen vergangen ist, und die Richtung, die es eingeschlagen hat, abzuschätzen. Die Atmosphäre, die Winde, der Regen, der Schnee, das Eis, die Wälder, das Wasser sind die Bücher, die der Indianer liest, die er zu Rate zieht und die er untersucht, wenn er seine Hütte verlässt, um auf die Jagd zu gehen. 

Die Nomadenstämme leben hauptsächlich von der Jagd: Das Fleisch der Tiere liefert ihnen Nahrung und die Häute liefern ihnen Kleidung. Vor der Ankunft der Weißen war die Art, die verschiedenen Wildarten zu töten, sehr einfach und bestand gewöhnlich aus List und Schlingen, die die Wilden den Tieren legten. Sie greifen noch heute auf ihre alte Methode zurück, besonders bei der Jagd auf große Tiere, wenn sie keine Pferde haben, die sie verfolgen könnten, und ihnen das Pulver und das Blei fehlen, das nötig ist, um sie zu töten. 

Die für Wisente in einem Gehege oder Park vorbereitete Falle ist eine dieser alten Methoden und vielleicht die bemerkenswerteste in ihrer Ausführung; es erfordert viel Geschick und Ensemble; es gibt eine gute Vorstellung von der Klugheit, Aktivität und Kühnheit der Wilden. Wie bei allen wichtigen Anlässen werden die Jongleure konsultiert und der Jagd gehen verschiedenste abergläubische Praktiken voraus. Ich war Zeuge einer solchen Szene am Fuße der Rocky Mountains; es verdient, denke ich, in allen Einzelheiten berichtet zu werden; Ich werde versuchen, Ihnen darüber eine wahrheitsgetreue Darstellung zu geben. 

Es ist eine wohlbekannte Tatsache, dass Bisons in Banden oder Herden von mehreren hundert und oft mehreren tausend die großen Ebenen Amerikas durchstreifen. Auf mehreren meiner Reisen habe ich oft mit eigenen Augen gesehen, soweit ich auf diesen riesigen Wiesen etwas ausmachen konnte, Tausende und Abertausende dieser edlen Tiere, die sich langsam wie eine endlose Herde und in einer Richtung bewegten und das Gras grasten sie rückten vor. Sie hatten ein beängstigendes Aussehen; Ihre haarigen Köpfe erwecken besonders diejenigen in Schrecken, die die friedlichen Gewohnheiten dieser Vierbeiner nicht kennen. Ihre Schüchternheit ist so groß, dass ein einzelner Mann beträchtliche Banden in die Flucht schlagen kann, unabhängig von ihrer Anzahl. Wenn sie fliehen, gleicht das Geräusch ihrer hastigen Schritte und ihres Gebrülls inmitten der Staubwolken, die sie in ihrer Flucht aufwirbeln, dem dumpfen Murmeln eines Sturms, vermischt mit Donner, dessen Schläge sich verlangsamen . Das Fleisch des amerikanischen Bisons wird hoch geschätzt und ist sehr nahrhaft, es gilt als das tägliche Brot aller Indianerstämme, die die großen Ebenen bewohnen. 

Ein Stamm, der wenige Feuerwaffen und wenige Rosse hat, um die Tiere zu jagen, denen es an Lebensmitteln und Roben mangelt, um sich zu kleiden (und das war der Zustand unserer Assiniboins), muss die alte Methode der primitiven Jagd anwenden, die seit jeher existiert . 

Die Wilden, die ich bei dieser Jagd sah, lagerten an einem geeigneten Ort für den Bau eines Parks oder Geheges. Das Lager, von dem ich spreche, bestand aus ungefähr dreihundert Logen, was zwei- bis dreitausend Seelen repräsentiert. Das Lager war am Fuß einer Hügelkette gewählt worden, deren sanfter Abhang ein enges Tal und eine Wiese darstellte, wo alle Hütten errichtet wurden. Den Hügeln gegenüber lag eine weite und wunderschöne Ebene. 

Nachdem die Lodges gebaut sind, wird ein großer Rat einberufen; Alle Häuptlinge und Jäger nehmen daran teil. Sie wählen zuerst eine Gruppe von Soldaten aus, um die Jäger daran zu hindern, das Lager zu verlassen, entweder allein oder in getrennten Gruppen, damit die Bisons nicht gestört und aus dem Lager vertrieben werden. Das Gesetz ist in dieser Hinsicht sehr streng: Nicht nur alle Indianer des Lagers müssen sich daran halten, sondern es trifft auch Reisende, selbst wenn sie den Ort des Lagers nicht kennen oder sie nicht wissen, dass eine Jagd oder ein Park sollte stattfinden. Wenn sie die Tiere versehentlich zum Aufstehen bringen oder erschrecken, machen sie sich ebenfalls strafbar; diejenigen im Lager, die gegen das Gesetz verstoßen, werden jedoch härter bestraft. Ihre Gewehre, ihre Bögen, ihre Pfeile sind zerbrochen, ihre Hütten in Stücke gerissen, ihre Hunde getötet, alle ihre Vorräte und alle ihre Häute weggenommen. Wenn sie die Kühnheit haben, sich der Bestrafung zu widersetzen, werden sie mit Bögen, Stöcken und Knüppeln ausgepeitscht, und diese Folter endet oft mit dem Tod mehrerer unglücklicher Menschen. Wer aus Versehen oder Leichtsinn ein Feuer auf der Wiese entzündete oder in irgendeiner Weise dazu beitrug, die Tiere fernzuhalten, würde einer harten Prügelstrafe nicht entgehen. 

Sobald das Gesetz verkündet ist, beginnt der Bau des Parks oder Geheges. Alle arbeiten mit Eifer und Freude daran, denn es ist für alle eine Angelegenheit von höchstem Interesse, von der sie mehrere Monate im Jahr ihren Lebensunterhalt abhängen. Der Park hat eine Fläche von ungefähr einem Arpent Land; Um es kreisförmig zu umschließen, pflanzen die Wilden Pfähle in den Boden und befestigen sie fest, deren Abstände sie mit Baumstämmen, trockenen Ästen, großen Steinblöcken, Erde, Reisig, mit einem Wort mit allem, was sie können, füllen in der Nähe finden. Die Art Palisade, die diesen Kreis bildet, hat nur eine Öffnung, die nur einen schmalen Durchgang bietet. Vor dieser Öffnung ist ein Abhang von fünfzehn bis zwanzig Fuß, der sich zwischen zwei Hügeln erstreckt; diese Steigung wird breiter, wenn man sich vom Kreis wegbewegt; an den beiden Rändern bilden sie noch lange und starke Einfriedungen, die sich weit in die Ebene erstrecken ¹.
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	¹ Hier ist der Plan dieser Konstruktion nach einer Aquarellzeichnung, die von P. De Smet geschickt wurde.
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Sobald diese Vorbereitungen abgeschlossen sind, wählen die Wilden den Großmeister der Zeremonien und des Parks. Es ist im Allgemeinen ein alter Mann, eine angesehene Person, der der Bande der Wah-kon oder Medizin angehört und der sich in der Kunst des Jonglierens berühmt gemacht hat, dass die Wilden, wie ich bereits bemerkt habe, wie ein Übernatürliches aussehen Wissenschaft. Er gilt als der fähigste, den günstigen Moment zu bestimmen, um den Bison in die Falle zu bringen, und er allein hat alle Kraft, die nötig ist, um die große Jagd in Gang zu setzen. Er stellt die Medizinstange in die Mitte des Parks und befestigt daran die drei Reize, die die Tiere in diese Richtung locken sollen, nämlich ein Stück scharlachrotes Tuch von ein bis zwei Meter Länge, ein Stück Tabak und ein Büffelhorn. Jeden Morgen bei Tagesanbruch schlägt er die Trommel, stimmt seine Beschwörungsgesänge an, konsultiert seinen privaten Wah-kon und die Manitous oder Geister, die die Tiere führen, um herauszufinden, ob der günstige Moment gekommen ist. 

Ihm stehen vier Leute oder Läufer zur Verfügung, die aus den Aktivsten ausgewählt werden, die jeden Tag losziehen, um den Bison zu entdecken und ihm getreulich das Ergebnis ihrer Beobachtungen berichten: Sie sagen, wie weit die Tiere vom Lager entfernt sind, was in ist ungefähr die Anzahl und in welche Richtungen die Tiere laufen. Diese Läufer laufen oft dreißig bis fünfzig Meilen in verschiedene Richtungen. Auf all ihren Reisen nehmen sie eine Wah-kon-Kugel mit, die ihnen der Großmeister anvertraut; es besteht aus Büffelhaar und ist mit Haut bedeckt. Wenn die Läufer feststellen, dass die Zeit für die Jagd gekommen ist, schicken sie sofort einen Mann ihrer Bande mit dem Ball und der guten Nachricht zum Großmeister. Solange dieser mysteriöse Ball fehlt, kann der Zeremonienmeister keine Nahrung zu sich nehmen; Er verlängert sein rigoroses Fasten für die Dauer des Parks und rührt kein Fleisch an, kein Gericht, das nicht gefunden wird oder von keinem im Park selbst getöteten Tier stammt. Manchmal bleiben wir einen Monat oder länger und warten auf den günstigen Moment, um die große Jagdoperation zu beginnen; Der Großmeister findet sich dann auf sehr kleine Rationen reduziert, es sei denn, er trifft Vorkehrungen mit seinem Gewissen und isst heimlich während der Nacht. Das tut er wohl auch, denn der Großmeister scheint generell nicht mehr zu fasten als seine Kollegen im Lager. 

Angenommen, alles ist bereit und alles sieht günstig aus für die Jagd. Der Großmeister des Parks schlägt die Trommel und verkündet die Nachricht, dass „die Bisons in großen Herden in einer Entfernung von fünfzehn oder zwanzig Meilen sind. Der Wind ist günstig und kommt direkt von dort, wo die Tiere sind!“ Sofort besteigen alle Reiter ihre Rosse; die Fußgänger, bewaffnet mit Pfeil und Bogen, Gewehren, Speeren, nehmen ihre Positionen ein und bilden zwei lange Reihen am Ende der beiden Zäune, die am Eingang des Parks beginnen und sich in die Ebene erstrecken; sie verlängern somit die Linien dieses Geheges. Wenn die Fußgänger in einem Abstand von zehn oder fünfzehn Fuß voneinander aufgestellt werden, setzen die Reiter die gleichen Linien fort, die mit zunehmender Ausdehnung immer weiter auseinander gehen, so dass der letzte Jäger zu Pferd der Linie wahrscheinlich zwei oder drei Meilen entfernt ist vom Park entfernt und in Querrichtung etwa gleich weit vom letzten Jäger der anderen Linie entfernt. Wenn Männer fehlen, füllen Frauen und sogar Kinder die Plätze. 

Nach der Bildung der beiden gewaltigen Linien wird ein einzelner unbewaffneter Indianer auf dem besten Ross des Lagers in die Richtung geschickt, um den Bison zu treffen. Er nähert sich ihm, gegen den Wind und mit größter Vorsicht; in einer Entfernung von etwa hundert Schritt bedeckt er sich mit einem großen Büffelgewand, das Haar nach außen, wickelt sein Pferd so weit wie möglich um und imitiert den klagenden Schrei eines Büffelkalbs. Wie von Zauberhand zieht dieser Schrei die Aufmerksamkeit der ganzen Herde auf sich; nach wenigen Sekunden bewegen sich mehrere Hundert dieser Vierbeiner, die den klagenden Schrei hören, auf den Reiter oder das spottende Kalb zu. Sie gehen zunächst langsam, dann im Trab, schließlich im Galopp. Der Reiter wiederholt immer wieder die Schreie des Kalbes und richtet seinen Kurs auf die Parade, wobei er darauf achtet, immer den gleichen Abstand zu den Tieren zu halten, die ihm folgen. Er allein führt durch diese Strategie die ganze riesige Bisonherde über die gesamte Entfernung, die sie von seinen Gefährten trennt, die auf der Hut sind und vor Eifer und Ungeduld brennen, sich der Bewegung anzuschließen. 

Als der Bison den Raum zwischen den Enden der beiden Linien erreicht, ändert sich die Szene; alles wird hastig. Die berittenen Jäger eilen mit vollem Zaumzeug von einer Seite zur anderen und treffen sich hinter dem Bison. Sofort teilt sich der Wind der Jäger den verwirrten und verängstigten Tieren mit, die in verschiedene Richtungen zu fliehen versuchen; gleichzeitig zeigen sich die Passanten. Die Tiere, die sich von allen Seiten umzingelt und umschlossen sehen, mit Ausnahme der einzigen Öffnung, die den Zugang zum runden Pferch ermöglicht und die vor ihnen ist, brüllen und brüllen fürchterlich und eilen mit aller möglichen Geschwindigkeit vorwärts. Hunter-Linien schließen sich allmählich, wenn weniger Platz benötigt wird; die Masse der Bisons und die Gruppen der Jäger werden immer kompakter. Dann fangen die Indianer an, ihre Waffen zu entladen, ihre Pfeile abzuschießen, ihre Pfeile zu werfen. Viele Tiere fallen unter die Schläge, bevor sie den Park erreichen; die größere Zahl jedoch rückt zum Eingang vor. Sie erkennen erst zu spät die ihnen gestellte Falle; die am weitesten fortgeschrittenen versuchen, ihre Schritte zurückzuverfolgen, aber die verängstigte Menge, die ihnen folgt, zwingt sie zum Vorrücken, und sie stürmen durcheinander in das Gehege, unter dem Jubel und den Freudenschreien des ganzen Stammes und wiederholten Schüssen aus den Kanonen. 

Sobald die Tiere im Park sind, wird der Eingang geschlossen und sie werden mit Pfeilen, Speeren und Messern getötet. Die Männer, Frauen und Kinder, überglücklich über den Erfolg der Jagd und das Gemetzel des Bisons, beteiligen sich an der großen Schlachtung, das heißt, sie beginnen zu häuten und zu schneiden. Um sie bei dieser Operation ohne Ekel zu beobachten, muss man sich ein wenig an ihre Gewohnheiten und ihre Sitten gewöhnen. Während sie das Fleisch schneiden und schnitzen, verschlingen die Frauen und Kinder besonders die Lebern, Nieren, Gehirne usw., roh und noch warm; sie schmieren Gesicht, Haare, Arme und Beine mit dem Blut getöteter Tiere; von allen Seiten hört man nur wirres Geschrei; wir sprechen mit offener Stimme; etwas Streit. Es ist ein malerisches Spektakel, eine wirklich wilde Szene, ein wahres Chaos, schwer in allen Einzelheiten zu beschreiben. 

Bei der Jagd, die ich Ihnen zu beschreiben versucht habe und bei der ich miterlebt habe, wurden mehr als 600 Bisons getötet. 

Nach dem Schlachten werden die Häute und das Fleisch auf verschiedene Haufen gelegt, und diese Haufen werden unter den Familien proportional zu der Anzahl, aus der sie bestehen, aufgeteilt. Das Fleisch wird dann in Scheiben geschnitten und getrocknet; Die Knochen werden zerstampft und das Fett extrahiert. Auch die Hunde kommen auf ihre Kosten und fressen alles, was in der Parkarena übrig ist. Zwei Tage nach der Jagd sind alle Überreste des Gemetzels verschwunden. 

Bevor sie das Parklager trennten und verließen, verbrachten die Wilden dort mehrere Tage zusammen mit Festen und Freuden. Einer von Ihnen aus Keyser oder Verboeckhoven sollte kommen, um Zeuge einer dieser lebhaften Szenen in unseren großen Wüsten zu werden; er würde dort ein neues Sujet für ein großes Bild finden; die kleine Zeichnung, die meine Beschreibung begleitet, kann Ihnen nur eine sehr schwache Vorstellung davon geben. 

Es gibt ein altes Sprichwort, das besagt: "Die halbe Erde weiß nicht, wie die andere Hälfte lebt." Die Wilden Amerikas, die von dem leben, was der Boden ihnen spontan gibt, können das wohl sagen: Die unzähligen Bisonherden, die die weiten Ebenen durchstreifen, dienen den zahlreichen Stämmen der großen Wüste als tägliches Brot. 

Die Soshocos sind wie die kleinste Rasse auf diesem riesigen Kontinent. Die Amerikaner nennen sie die armen Teufel, und französische und kanadische Reisende unterscheiden sie durch die Bezeichnung „mitleidswürdig“. Sie durchstreifen die einsamen und kargen Strände von Etuah, Kalifornien, und den Teil der Rocky Mountains, der sich bis nach Oregon erstreckt. In meinen Missionen und auf meinen Reisen traf ich mehrere Male Familien dieser armen Soshocos; sie sind wirklich bemitleidenswert. Ich hatte das Glück, mehrere ihrer kranken Kinder vor ihrem Tod zu taufen. 

Während die Wilden der Ebene, die sich vom Fleisch der Tiere ernähren, groß, robust, aktiv und meist gut in Tierfelle gekleidet sind, ist der Soshoco dagegen, der sich hauptsächlich von Heuschrecken und Ameisen ernährt, ein recht mickriger, schwach, dünn, spärlich bekleidet; er weckt Gefühle des Mitgefühls bei denen, die durch die öden Länder ziehen, die er besetzt. 

Nachdem ich Ihnen die Jagd im Gehege beschrieben habe, die bei den Assiniboins üblich ist, werde ich Ihnen die andere Seite der Medaille zeigen, indem ich Sie mit der großen Heuschreckenjagd bekannt mache, die bei den Soshocos praktiziert wird. Auch diese Jagd ist meiner Meinung nach erwähnenswert, vor allem als Kontrast zu den anderen. 

Ein Großteil des Soshoco-Territoriums ist sandig und unfruchtbar, bedeckt mit Wermut und Artemis, wo Heuschrecken schwärmen; dies sind besonders die Orte, die diese armen Indianer häufig besuchen. Wenn es genug von ihnen gibt, jagen sie zusammen. Sie beginnen damit, ein Loch mit einem Durchmesser von zehn oder zwölf Fuß und einer Tiefe von vier oder fünf Fuß zu graben; dann bewaffnen sie sich mit langen Artemisia-Zweigen und umgeben ein Feld von drei oder vier Acres, mehr oder weniger ausgedehnt, je nach Anzahl der beschäftigten Personen. Sie stellen sich in einem Abstand von etwa zwanzig Fuß voneinander auf; Ihre ganze Operation besteht darin, auf den Boden zu schlagen, die Heuschrecken zu erschrecken und aufzutreiben. Sie vertreiben sie, indem sie sich allmählich der Mitte nähern, wo das Loch gegraben wurde, um die Insekten aufzunehmen. Die Zahl ist so beträchtlich, dass oft drei oder vier Morgen genug Heuschrecken bieten, um das Loch oder das Reservoir zu füllen. 

Die Soshocos halten an diesem Ort an, solange diese Art der Versorgung besteht. Sie haben ihren Geschmack wie alle anderen Sterblichen: Manche essen Heuschrecken in Suppe oder Brühe; andere zerdrücken sie und machen eine Art Pastete, die sie in der Sonne oder im Feuer härten; wieder andere essen sie als Appalas, das heißt, sie nehmen spitze Stöcke, mit denen sie alle größten Heuschrecken auffädeln; dann werden diese Stöcke um das Feuer herum in die Erde gesteckt, und wenn die Insekten ausreichend geröstet sind, schlemmen die armen Soshocos daran, bis keine mehr übrig sind. 

Sie gehen also von einem Ort zum anderen. Manchmal begegnen sie Hasen und Auerhühnern, aber selten einem Reh oder anderen Tieren. 

Der Kontrast zwischen dem Plains-Indianer und dem Soshoco ist auffallend; aber so arm sie auch sind, sie bleiben, wie die Hottentotten, ihrem heimatlichen Boden sehr verbunden. 

Ich werde Cincinnati bald verlassen, um nach Louisville in Kentucky und dann nach Saint-Louis zu gehen. Wenn es mir die Zeit erlaubt, werde ich Sie weiterhin mit meinen kleinen Indianermemoiren belästigen, wie Sie es mir gütig geäußert haben. Unter anderem werde ich Ihnen die Beschreibung einer Brotexpedition geben, die im Auftrag der Nation of Crows zu den Blackfoot geschickt wurde. Ich sammelte die Fakten an Ort und Stelle bei meiner Mission im Jahre 1851. In den abergläubischen und religiösen Vorstellungen der Wilden, in ihren Jagd- und Kriegszügen entdeckt man am besten ihren Charakter und ihre Sitten. Ich werde Ihnen diese merkwürdigen Informationen so getreu wie möglich geben. 

Bitte glauben Sie mir, 

mein Hochwürdiger und lieber Vater, 

Ihr hingebungsvollster Diener und Bruder in Jesus Christus. 

PJ DE SMET, SJ


 
﻿

	
 

	1854 - Brief 11 - Schiffbruch vom 5. Dezember 1853.

	
Wir erinnern uns, dass die Humboldt im vergangenen Jahr am 5. Dezember in Amerika Schiffbruch erlitt. Wir haben bereits auf Seite 51 über dieses Unglück berichtet; aber unsere Leser werden es wieder gerne in einem Brief sehen, den P. De Smet an seine Brüder, MM. Charles De Smet, Berater am Berufungsgericht von Gent, und François De Smet, Friedensrichter, in Gent, und die er uns erlaubt hat, in der Sammlung zu drucken. Sie enthält darüber hinaus Details, die noch nicht veröffentlicht wurden. 

Universität Saint-Louis, 1. Januar 1854. 

Meine sehr lieben Brüder, 

ich nutze meine erste Muße, um Ihnen mitzuteilen, dass wir glücklicherweise am zweiten Weihnachtstag an unserem Bestimmungsort angekommen sind. 

Zum neuen Jahr wünsche ich Ihnen und Ihren lieben Kindern viel Glück und Wohlstand. Ich werde jeden Tag zu Gott beten, Sie mit all seinen Wohltaten und Segnungen zu überhäufen. Ich werde niemals die große Freundlichkeit und die brüderliche Verbundenheit vergessen, die ich während meines gesamten Aufenthalts in meiner Heimat von Ihnen so oft erfahren habe. 

Hier ist eine kleine Erzählung von meiner langen und gefährlichen Reise. Da mich die Aufgabe überfordert, muss ich hastig schreiben, currente calamo. 

Der 17. November, der Tag, an dem ich mich von Ihnen verabschiede, wird so schnell nicht aus meinem Gedächtnis gelöscht. Am nächsten Tag schloss ich mich in Paris Mgr. Miége mit seinen fünf Gefährten. Die acht jungen Männer, die mich begleiteten, hatten nur zwei Tage Zeit, um diese große Stadt oder vielmehr diesen endlosen Jahrmarkt zu erkunden; dort besuchten sie die schönen Paläste, die wichtigsten Denkmäler, die öffentlichen Plätze der riesigen Hauptstadt und die Schlösser und Gärten von Versailles. 

Am 21. kamen wir in Le Havre an, um uns am nächsten Tag dort einzuschiffen. Den ganzen Tag verbrachten wir damit, unsere Kassen einzusammeln, die sich in verschiedenen Büros der Stadt befanden, und alle Vorbereitungen für unsere Seereise zu treffen.Der amerikanische Dampfer war bereits auf den Straßen, zwei Meilen von der Stadt entfernt; ein kleiner Schlepper sollte alle Passagiere dorthin bringen. Ich hatte meine dreizehn Begleiter eine Stunde allein gelassen, um drei Kisten beim Zoll abzuholen und direkt an Bord der Humboldt transportieren zu lassen. Als ich am Kai ankam, waren alle Passagiere da, außer meiner Bande. Ich schickte sofort ein Dutzend Leute los, um nach ihnen zu suchen, die sechs Stunden lang alle Kais und alle Straßen von Le Havre absuchten, ohne die geringste Information über meine Mitreisenden zu erhalten. Und wir waren zum Zeitpunkt der Abreise! Schließlich kam bald ein Polizist, den ich als letzten Ausweg angesprochen hatte und der sicherste war, um mich aus der Klemme zu holen, und sagte mir, die jungen Herren, die mir so viel Sorgen und Sorgen machten, hätten sechs Uhr an Bord die Humboldt, und wegen meiner langen Verspätung waren sie auch sehr besorgt um mich; mit einem Wort, sie hatten sich in diesem Kai-Labyrinth von Le Havre geirrt, und weil sie dachten, sie hätten keine Minute zu verlieren, hatten sie zwei kleine Boote gemietet, um sie zum Boot zu bringen. Ich beeilte mich, mich ihnen anzuschließen, und traf gerade ein, als sie die Anker lichteten, um die hohe See zu erreichen, und 

fand auf dem Dampfer einige Gendarmen, die nach verdächtigen Personen Ausschau hielten. Es hieß, diese Agenten hätten strenge Anweisungen erhalten, alle Pässe gründlich zu prüfen. Meine Begleiter waren in Ordnung, bis auf einen, der mit Zustimmung seiner Eltern zu mir nach Paris gekommen war. Ich war nicht ohne Sorge um ihn. Unser junger Deserteur, Herr M..., hatte sich als Schiffsjunge oder Kabinenjunge verkleidet und spielte die Rolle perfekt: Er selbst hielt die Laterne, um die Polizei gebührend aufzuklären, wenn diese Herren die Zimmer und die Aufenthaltsräume besuchten. Alle Pässe wurden geprüft und die Reisenden überprüft; aber die Agenten achteten nicht auf den hübschen Laternenträger, der immer noch an ihrer Seite stand, und entgingen so ihrer mühsamen Suche in aller Ruhe. Meine Sorge um ihn hörte jedoch erst auf, als ich sah, wie sich die Herren mit Hüten von unserer Seite entfernten. 

Sofort verkünden zwei Kanonenschüsse, dass die Humboldt bereit ist: Die Offiziere, der Lotse, alle Matrosen sind auf ihren Posten. Das Pfeifen der mächtigen Dampfmaschine ist zum letzten Mal sogar innerhalb der Stadtmauern zu hören: Es war das Zeichen des Maschinisten. Sofort befahl der Kapitän durch sein Megaphon die Abfahrt. Der Dampfer fährt zwischen der Isle of Wight und den Küsten Englands in Richtung Southampton und Lowes, um die Postkutsche und die englischen Passagiere aufzunehmen. Erst am Abend des 23. wurde er nach New York dirigiert. 

Vierzehn Tage lang musste die Humboldt gegen stürmische See und heftigen Westwind kämpfen; Neptun erhielt bei dieser Gelegenheit einen doppelten Tribut von all den neuen Reisenden, die es zu dieser Jahreszeit gewagt hatten, die Passage seines riesigen Reiches zu riskieren. Der Krankste war Mgr. Miége, die ständig das Bett hielt; als nächstes kam der junge Fortuné Hègle aus Brüssel, dessen Magen zu schwach war, um jemals ein guter Seemann zu werden; er trug dieses neptunische Elend, ohne den Mut zu verlieren und ohne ein Wort des Bedauerns, seinen friedlichen Haushalt für ein paar Jahre verlassen zu haben. Alle anderen haben sich ganz gut geschlagen. Ich selbst habe die ganze Reise durchgehalten und kaum seekrank, mehrmals drohten uns die Kessel in die Luft zu sprengen: Die Kohle war von schlechter Qualität und begann am zwölften Tag unserer Reise zur Neige zu gehen. Sie waren gezwungen, vom normalen Kurs abzuweichen, um zusätzliche Kohle aus Halifax, einem Seehafen in Nova Scotia, zu holen. Diese Nachlässigkeit seitens der Compagnie du Hâvre hatte sehr verheerende und fatale Folgen. 

Am Morgen des 6. Dezember, etwa fünf Meilen vom Hafen entfernt, kam ein Fischer als Lotse an Bord und sagte dem Kapitän, der ihn nach seinen Bescheinigungen fragte, "dass seine Papiere in seinem Boot oder bei ihm zu Hause seien". Der Kapitän nahm ihn beim Wort und vertraute ihm die Führung des Bootes an. Gegen den Rat der Offiziere ändert der falsche Pilot sofort die Richtung; trotz ihrer Vorhaltungen beharrt er auf seiner Sturheit. Anderthalb Stunden später lief die Humboldt gegen die gefährlichen Riffe namens Sisters in der Nähe von Devil's Island auf Grund. Es war Viertel nach sechs Uhr morgens; Die meisten Passagiere lagen noch im Bett. Der Schock war schrecklich. Ich war gerade auf der Brücke unterwegs. Als ich bald große Holzstücke entdeckte, die auf der Wasseroberfläche trieben, beeilte ich mich, alle meine Begleiter vor der Gefahr zu warnen, von denen die meisten, wie die anderen Passagiere, noch im Bett lagen. Ich nahm den jungen Hègle in meine Nähe und behielt ihn dort, solange die Gefahr andauerte; Ich hatte ein Seil in der Hand, um es in das erste Boot zu senken, das ins Wasser gelassen werden würde; denn dieses Kind war mir von seinem Vater anvertraut worden. Alle standen mit einem Ruck auf; Schrecken und Schrecken hatten alle Herzen gewonnen; Als das Wasser wie ein Sturzbach in das Schiff eindrang, brach Feuer darin aus. Es gelang ihnen, es zu löschen, aber nicht ohne große Anstrengung, viel Geistesgegenwart und männliche Energie des ersten Ingenieurs. Als ob sich alles verschworen hätte, um uns zu ruinieren, stieg ein Nebel auf, der so dicht war, dass er uns dreißig Schritte vom Schiff entfernt unsere Sicht nahm. Sie wandten die ganze Kraft des Dampfes an, um das Ufer zu erreichen, das noch zwei Meilen oder sechs Meilen entfernt war. Das Boot brauchte nicht lange, um sich stark zur Backbordseite zu neigen, wo das Leck stattgefunden hatte, und es sank merklich. Wir haben hart gearbeitet, um die Skiffs zu Wasser zu lassen. Ohne die Geistesgegenwart und den festen Charakter des Kapitäns hätte es viel Aufruhr und Unordnung gegeben. Es war ein Kampf darum, wer zuerst in Besitz nehmen würde. Zum Glück brauchten wir dieses Rettungsmittel nicht. Während die meisten dachten, alles sei verloren – und ich war einer von ihnen, ich dachte, ich wäre am Ende meiner Karriere –, setzte das Schiff wieder in ein paar Faden Tiefe auf und kam auf einem Felsen zum Stehen. Wir wurden gerettet! 

Unmittelbar nach dem Untergang lichtete sich der Nebel, und wir stellten zum ersten Mal und zu unserer freudigen Überraschung fest, dass das Ufer nur noch hundert Schritte von uns entfernt war. Das Meer war ruhig; der Wind legte sich und die Sonne ging majestätisch auf. Es war die Ankündigung der Rückkehr des guten Wetters, das uns in Hâvre de Grace verlassen hatte: es begleitete uns dann nach Missouri. 

Wir hatten das Glück und die Zeit, alle unsere Koffer, unsere Reisetaschen und alle unsere Kisten aufzubewahren. Die Perle des Schiffes mit ihrer Ladung wird auf fast 3.000.000 Franken geschätzt. 

Als Reisegefährten hatten wir Juden, Ungläubige, Protestanten aller Couleur gehabt. Einige dieser Reisenden waren stark von Vorurteilen gegen unsere heilige Religion und besonders gegen die Jesuiten durchdrungen. Manche schrieben den Schiffbruch sogar unserer Anwesenheit auf der Humboldt zu; so machten sie schelmisch den Vorschlag, „uns zu zwingen, so schnell wie möglich von ihnen wegzukommen“. 

Ein Dampfer aus Halifax kam uns wenige Stunden nach dem Untergang zu Hilfe. Der Erzbischof dieser Stadt, Mgr. Walsh, zeigte uns viel Freundlichkeit und Freundschaft; er bestand darauf, dass Bischof Miége und ich bei ihm bleiben. 

Am nächsten Tag hatten wir die Freude, das Heilige Messopfer im Dom zu feiern; Alle meine Gefährten näherten sich dem Heiligen Tisch, um Gott und der Heiligen Jungfrau dafür zu danken, dass sie uns aus so vielen Gefahren gerettet haben, insbesondere aus dem Schiffbruch, bei dem unser Leben ausgesetzt war. Solche Umstände sind gut geeignet, uns davon zu überzeugen, dass wir in den Händen des Herrn sind, der uns beschützt und unser Leben erhält oder uns, wenn er will, vor sein Gericht ruft. 

Halifax hat etwa 25.000 Einwohner, von denen ein Drittel katholisch ist. Diese Stadt hat drei katholische Kirchen, zwei Klöster und vier Schulen. 

Am 8. Dezember, dem Tag der Unbefleckten Empfängnis, wurden wir nach der Feier der Messe über die Ankunft der SS Niagara informiert, die zwischen Liverpool und Boston verkehrt und auf jeder Reise um zwei Uhr in Halifax Halt macht. Alle Passagiere der Humboldt gingen zusammen mit den englischen Passagieren an Bord; die Zahl der Reisenden überstieg vierhundert. 

Unter den Passagieren der Niagara war ein kleiner Mann mit einem Ziegenbart oder dem Gesicht eines Affen, der Francisque Tapon hieß, aus dem Land von Chez-nous, neuer Apostel, gesandt, um das Universum zu erleuchten! Francisque erklärt sich zum geschworenen Feind aller Religionen, vor allem aber des Papstes und der Jesuiten. Als er Liverpool verließ, hatte er laut und offen gesagt, "dass er den ersten Jesuiten töten würde, den er auf amerikanischem Boden traf". Tatsächlich war er in seinen Gesten und in seinen Worten in den ersten Tagen der Reise so heftig, dass der Kapitän ihn aus Vorsicht gezwungen hatte, seinen Karabiner, seine Pistolen und seine Dolche abzunehmen. Ich habe diese schöne Geschichte gelernt, als ich meinen Platz im Niagara einnahm; Ich riet allen meinen jungen Gefährten, M. Tapon zu meiden und weder seinen Worten noch seinen Gesten Beachtung zu schenken. Er verkündete von der Spitze der Brücke das Programm seines neuen Evangeliums, „das allen Religionen folgen muss“. Diejenigen, die ihn hörten, zuckten mit den Schultern, und wir flüsterten uns zu: "Dieser Mann ist verrückt." Als er in Boston von Bord ging, führte er mehrere Waschungen durch, sehr zur Belustigung der Passagiere, und erklärte, "dass er sich mit dem letzten Schmutz Europas wusch". Herr Tapon erreichte dann die Stadt, und wir verloren ihn glücklicherweise aus den Augen, ohne einen Schuß abzugeben. 

Er wird ein Fanatiker mehr sein für dieses Land, das bereits viele Tausende aus allen Teilen Europas empfangen hat. Amerika spürt es: diese Individuen beginnen sich zu bewegen, zu sprechen, die Verfassung der Republik ändern zu wollen, aus den Vereinigten Staaten ein Land der Ächtung zu machen, besonders gegenüber den Katholiken. Morde, das Niederbrennen von Kirchen, Verfolgungen gegen Priester und viele andere Übel nehmen von Tag zu Tag zu. Die Freiheit ist vorbei, wenn sich der europäische Radikalismus auf dem Boden Washingtons durchsetzt. Kein Land der Welt könnte den Radikalen so viel Erfolg bieten, und es wird zu Recht befürchtet, dass diese schöne Republik, die zunächst so glücklich war, bald durch die Verschwörungen und Intrigen europäischer Wüstlinge und Demagogen in eine Arena der Spaltungen verwandelt wird , die ihren Untergang herbeiführen muss. Schon jetzt werden die Namen der Freiheit, der Rechte des Volkes, zum Synonym für Verbrechen und Gewalt, und diese libertötende Umwandlung widert ehrliche, aufrichtige und vernünftige Bürger an. 

Doch zurück zu unserem Reisetagebuch. Der ganze Tag des 29. war schön, und wir hatten eine glückliche Überfahrt von Halifax nach Boston, wo wir während der Nacht landeten. Unsere Väter empfingen uns dort mit offenen Armen und mit außerordentlicher Freundlichkeit und Nächstenliebe, die alle Gemeindemitglieder, dem Beispiel ihrer würdigen Hirten folgend, mit ihnen teilten. Ich möchte hinzufügen, besonders zum Lob der inbrünstigen deutschen Gemeinde, die von diesen Priestern bedient wurde, dass sie während des Aufenthalts unserer Reisebande in Boston unseren Tisch mit Geflügel, Gemüse, Kuchen und Obst luden. Diese Gemeinde hat etwa 3.000 Katholiken, die sich in der Stadt durch ihren Eifer und ihre Frömmigkeit auszeichnen. Boston hat eine katholische Bevölkerung von 75.000 Seelen. Für so viele Gläubige gibt es insgesamt nur fünfzehn Priester und vier oder fünf Schulen. Die Schwestern von Notre-Dame de Namur haben dort eine sehr blühende Schule und leisten dort ungemein Gutes; ihre Häuser wirken Wunder in Amerika; auch werden sie von allen Seiten gefordert, besonders in den großen Städten. Diese guten Schwestern unterrichten in Cincinnati mehr als 2.000 Kinder. 

Ich begleitete den mir anvertrauten jungen Fortuné Hègle bis nach New York, um ihn auf Wunsch seiner Eltern am College of Our Fathers in Fordham unterzubringen. Von dem raschen und wunderbaren Wachstum dieser großen Metropole der Vereinigten Staaten in bezug auf den Handel und ihre Bevölkerung kann man sich keine Vorstellung machen. Die Zahl seiner Einwohner übersteigt bereits 700.000 Seelen; sie sind die Nachkommen und Repräsentanten aller Nationen der Erde. Die Zahl der Katholiken beträgt fast 200.000. 

Am 14. war ich wieder in Boston.Am nächsten Morgen verließ ich mit allen meinen Begleitern die Stadt, bereits gut erholt von der Müdigkeit und den Ängsten, die sie bei der Überfahrt erlebt hatten, was sie in dieser Stadt gesehen und beobachtet hatten, genannt das Athen von Amerika. Sein Handwerk ist außergewöhnlich; seine Bevölkerung übersteigt 150.000 Seelen. 

Wir wagten uns mit der Eisenbahn durch Buffalo, Erie, Cleveland und Columbus nach Cincinnati, eine Entfernung von ungefähr 770 englischen Meilen, die wir in zweiundfünfzig Stunden zurücklegten, einschließlich aller Verspätungen an Bahnhöfen. Auf dieser Reise wechseln wir sechs Mal das Auto. Seien Sie nicht überrascht, dass ich das Wort Risiko benutze; denn Unfälle auf allen Straßen sind sehr häufig und wirklich entsetzlich. Heute ist es eine offen gelassene Brücke; ein benommener Ingenieur, vielleicht betrunken, achtet auf nichts; Maschine und Panzer stürzen in den Abgrund; am nächsten tag rasen zwei züge auf demselben gleis in entgegengesetzter richtung mit aller geschwindigkeit und kraft, die dampf ihnen verleihen kann, ineinander. Mit einem Wort, es gibt Unfälle aller Art. Bei ihrer Ankunft wird in den Blättern die Liste der Toten und Verwundeten aufgeführt, die oft sehr umfangreich ist; Wir stellen eine Anfrage, und ein paar Tage später werden wir kaum noch darüber sprechen! 

In Cincinnati waren unsere Väter überglücklich, als wir dort mit dreizehn neuen und jungen Gefährten ankamen, erfüllt von einem glühenden Eifer, in diesem riesigen Weinberg des Herrn zu arbeiten. Als ich mich Saint-Louis näherte, atmete ich freier; die Sorgen, die die Gefahren der Reise verursachten, verließen mich eine nach der anderen; Ich musste nur noch einen Schritt tun, um an meinem Ziel anzukommen. Dieser Schritt misst jedoch immer noch 700 Meilen, von denen 530 auf dem Ohio und 170 auf dem Mississippi zurückgelegt werden sollten. Nun liefern auch diese beiden Flüsse alljährlich eine sehr lange Liste von Unfällen, die eine erschreckende Zahl von Opfern fordern. Am 20. fuhren wir mit dem Dampfschiff auf dem Ohio los, und am nächsten Tag waren wir Gäste unserer Väter in Louisville, Kentucky. Am 22. setzten wir unseren Abstieg ohne das geringste Hindernis bis zur Mündung fort. 

Meine jungen Gefährten bewunderten ständig die schönen Landschaften und die schönen Aussichten, die sich in jedem Moment an den beiden Ufern dieses schönen Flusses präsentierten; es ist eine Kette malerischer Hügel, die sich aus dem reichen Tiefland, gut kultiviert und mit großen Bauernhöfen gefüllt, bis zu mehreren hundert Fuß erheben; Es ist eine Abfolge blühender Städte und schöner Dörfer. 

Der Mississippi ist gefährlicher als der Ohio; es erfordert, besonders im Winter, viele Vorsichtsmaßnahmen, weil der Fluss dann niedrig ist, mit Sandbänken und Baumstümpfen gefüllt ist und in seinem Lauf eine Masse von Eiswürfeln trägt. Mehrmals gerieten wir in größte Gefahr: Dreimal lief der Dampfer mit solcher Wucht auf Grund, dass wir ihn für verloren hielten. Als wir um die Wette rasten, sahen wir die Trümmer von fünf großen Booten, die vor kurzem gestrandet und in Stücke gerissen worden waren. 

Fünf PPs. Vincentianer, Schiffbrüchige wie wir von der Humboldt, gingen uns einige Tage in Saint-Louis voraus, nachdem sie ein zweites Mal Schiffbruch erlitten hatten und bis zum Hals im Wasser standen. Am 26. kamen wir endlich wohlbehalten an der Universität Saint-Louis an. Ich könnte Ihnen gegenüber die Gefühle der Freude und Dankbarkeit gegenüber dem guten Gott nicht ausdrücken, die ich empfand, als ich mich mit all meinen Gefährten am Ende meines langen Weges und inmitten meiner Brüder in Jesus Christus wiederfand. Eine Stunde nach unserer Ankunft hatte ich das Glück, das Heilige Opfer der Messe als Dank für den Schutz und die Wohltaten darzubringen, die wir auf der Reise von Gent nach Saint-Louis vom Himmel erhalten hatten. 

Bitte glauben Sie mir, 

Meine sehr lieben Brüder, 

Ihr sehr hingebungsvoller Bruder, 

PJDE SMET, SJ
 

	
 

	1855 - Brief 11 - Der Indianer Jean-Baptiste.

	
Diese kleine Geschichte wird uns von Pater De Smet in einem Brief vom 6. Dezember 1854 erzählt. 

...... Wenn Sie eine leere Ecke haben, die Sie füllen möchten, ohne unsere Indianer aus den Augen zu verlieren, hier ist eine Feature, das kaum wild ist. Ich bezweifle, dass Ihre historischen Zusammenfassungen viel pikantere enthalten. 

Unter den indischen Konvertiten an der kanadischen Grenze befindet sich ein gewisser Jean-Baptiste, dessen Familiennamen ich nicht kenne. Es wird zweifellos eine Kombination aus Lauten und Konsonanten sein, die eines dieser schrecklich langen Wörter bilden, die die Engländer sehr bezeichnend Kieferbrecher nennen. 

Jean-Baptiste war mit der Zeit entwischt. Zum Zeitpunkt seiner Bekehrung forderte ihn die Robe-Noire auf, dem calvinistischen Pfarrer der Nachbarschaft zwei Piaster zurückzugeben. Jean-Baptiste stellt sich daher dem Minister vor und es beginnt folgender Dialog: - "Nun, was wollen Sie?" sagte der Prediger. - "Ich habe dich geklaut!" Robe-Noire sagt zu mir: "Jean-Baptiste, gib das gestohlene Geld zurück." - "Welches Geld ?" - „Zwei Piaster, von mir gestohlen, du böser Wilder; ich heute guter Inder; das Wasser der Taufe auf der Stirn haben; mich Kind des Großen Geistes. Hier, nimm dein Geld. " - " Das ist gut. Stehle nicht mehr. Hallo Jean-Baptiste. » - « Hallo, nicht genug: Ich möchte noch etwas. - "Und was willst du?" - "Ich will eine Quittung." " - " Ein Beleg ! Was brauchen Sie eine Quittung? Hat die Robe-Noire dir gesagt, du sollst fragen? wiederholte der Minister, erstaunt über diesen Vorschlag. - „Dress-Black sagt nichts; es ist Jean-Baptiste (zeigt auf sich), der eine Quittung will." - "Aber warum willst du eine Quittung?" Du hast mich gestohlen und gibst mich zurück; das reicht völlig.“ - "Nicht genug; Hör zu: Du alt, ich jung; du stirbst wahrscheinlich zuerst; dass ich nach dir sterbe. Verstehst du ? " - " NEIN ! was bedeutet das ?" - "Wieder hören. Das bedeutet viel; das bedeutet alles. Ich klopfe an die Tür des Himmels; der große Häuptling Sankt Petrus öffnet und sagt: „Du bist es, Johannes der Täufer; und was willst du?" - "Mein Anführer, ich möchte die Loge des Großen Geistes betreten." - "Und deine Sünden?" - "Black-Robe verzeiht mir." - "Aber Ihr Flug zum Minister?" Hast du das Geld zurückgegeben? Zeigen Sie mir Ihre Quittung." - „Jetzt sehen Sie den Fall des armen Jean-Baptiste, armer Inder ohne Quittung! verpflichtet, dich zu finden, durch die Hölle zu galoppieren. » 

PJ DE SMET, SJ
 
﻿

	
 

	1855 - Jean-Baptiste Smedts.

	
Pater Jean-Baptiste Smedts von der Gesellschaft Jesu starb am 19. Februar in Saint-Louis, Missouri, in Amerika. 

Er wurde am 11. April 1801 in Rotselaer in Brabant geboren und war Teil der Missionarskolonie, die 1823 an den Ufern des Missouri und des Mississippi die Arbeit der alten Jesuiten wieder aufnahm, die im letzten Jahrhundert unterbrochen wurde durch die Unterdrückung des Unternehmens. Er hatte Belgien, seine Heimat, 1821 mit einigen jungen Belgiern, MM, verlassen. Félix Verreydt aus Diest, Josse Van Assche aus Saint-Amand und Pierre Jean De Smet aus Dendermonde; alle standen unter der Leitung des würdigen und ehrwürdigen Herrn Nerincks, belgischer Weltpriester, angesehener Missionar aus Amerika und Apostel aus Kentucky. Da es notwendig war, sich vor einer misstrauischen, der katholischen Religion und vor allem den Missionen feindlichen Regierung zu hüten, erfolgte die Abreise so heimlich wie möglich. Aus diesem Grund sah sich Pater Smedts gezwungen, ein schmerzliches Opfer zu bringen und wie seine Gefährten zu gehen, ohne sich endgültig von dem zu verabschieden, was ihm auf der Welt am Herzen lag, seinen Eltern, seinen Brüdern, seinen Schwestern, seinen Freunden. Sie hatten aus Liebe zu Gott und zum Seelenheil das nötige Geld für die Kosten einer langen Reise erbetteln müssen. Am 27. Juli in Amsterdam angekommen, begab er sich von dort auf die Insel Texel, um sich vor den Durchsuchungen der holländischen Regierung zu schützen, die gerade ein Verfahren eingeleitet hatte. Am Vorabend der Himmelfahrt der Heiligen Jungfrau verließ er die Insel und bestieg ein offenes Fischerboot, das ihn an Bord des amerikanischen Schiffes Colombia brachte, das in großer Entfernung von der Küste auf die Missionare wartete. 

Am 6. Oktober desselben Jahres begann Pater Smedts sein Noviziat in White-March in Prince George's County, Bundesstaat Maryland, wo die Jesuiten mehrere Jahre lang eine Mission hatten. Er war noch Novize, als der Provinzial auf besonderen Wunsch von Mgr. Du Bourg, Bischof von Louisiana und allen großen Gebieten westlich des Mississippi, schickte ihn mit den fünf Belgiern, die mit ihm gekommen waren, sowie Pater Van Quickenborne aus Peteghem, dem Meister der Novizen, den P. Timmermans, nach Missouri , aus Turnhout, und drei Koadjutorbrüder, nämlich: Pierre De Meyer aus der Nähe von Oudenaarde, Henri Rieselman aus Amsterdam und ein Amerikaner. Man kann sich kaum vorstellen, welche Strapazen er auf dieser neuen vierhundert Meilen langen Reise zu Fuß durch ein damals noch dünn besiedeltes Land und in schweren Booten auf den Gewässern von Ohio ertragen musste. 

Die ersten Jahre seines Aufenthalts in Missouri verbrachte er als Noviziat in einer ärmlichen Hütte in der Nähe des kleinen Dorfes Saint-Ferdinand, etwa sechs Meilen von Saint Louis entfernt. 1826 zum Priester geweiht, verbrachte er mehrere Jahre in den Missionen in den wachsenden Städten und Dörfern von Missouri und zeichnete sich ständig durch sein großes Verlangen nach Seelenheil und durch einen unermüdlichen Eifer aus, der ihn alle Strapazen mit Freude überwinden ließ mit den Missionen eines neuen Landes verbunden, fast völlig ohne Priester. Später bekleidete er mehrere Jahre lang das wichtige Amt des Novizenmeisters bis 1849. Den Rest seines Lebens verbrachte er entweder in der Mission oder in den Funktionen eines Seelsorgers oder geistlichen Vaters in den Kollegien. Er hatte dieses letzte Amt an der Universität Saint-Louis und war geistlicher Leiter einer großen Anzahl von Studenten, als er von der Krankheit der Mattigkeit befallen wurde, an der er starb. 

Sein Leben war immer tadellos und vorbildlich gewesen. Fern von der Welt, einfach in seinen Wegen, geduldig in Leiden, hatte er überdies; erschöpfte seine Kraft im Dienst des Herrn. Der Tod hatte nichts Beängstigendes für ihn; er sah ihr Herannahen mit großem Seelenfrieden und lebhaftem Vertrauen in die göttliche Barmherzigkeit; er wollte seine Fesseln lösen und sich mit seinem Gott vereinen. Hoffen wir, dass er sich seinem ersten Reisegefährten, Pater Elet, und der ganzen Schar heiliger Missionare, die ihm bei diesen Missionen in der Neuen Welt vorausgegangen waren, im Himmel anschloss (1). 

1 Diese Mitteilung wurde uns von Pater De Smet aus Amerika zugesandt. „Ich denke“, sagte er in seinem Brief aus Cincinnati vom 12. März, „dass es für Verwandte und Freunde sowie für alte Bekannte von P. Smedts im Großen Seminar von Malines angenehm wäre, wenn Sie wenig gewähren könnten platzieren Sie diese Mitteilung in Ihren Précis Historiques, SE der Kardinal war Professor am Priesterseminar, als der Verstorbene ging; Msgr. De Ram, die Hochwürdigen MM. Bosmans und Van Hemel usw. usw. kannten ihn sehr gut. Der großartige Rektor der Universität Löwen, mein intimer Studienfreund, gab P. Smedts und mir sogar einen Schritt nach vorn bis nach Contich oder Waelhem. Dort bat er mich um ein Souvenir; Da ich nichts Besseres bei mir hatte, bog ich mit meinen Zähnen einen Penny in zwei Hälften und gab ihn ihm. Er behielt es noch 1848. 

Brief - Der Indianer Jean-Baptiste 

Diese kleine Geschichte wird uns von P. De Smet in einem Brief vom 6. Dezember 1854 

erzählt Sie möchten füllen, ohne unsere Indianer aus den Augen zu verlieren, hier ist eine Funktion, die kaum wild ist. Ich bezweifle, dass Ihre historischen Zusammenfassungen viel pikantere enthalten. 

Unter den indischen Konvertiten an der kanadischen Grenze befindet sich ein gewisser Jean-Baptiste, dessen Familiennamen ich nicht kenne. Es wird zweifellos eine Kombination aus Lauten und Konsonanten sein, die eines dieser schrecklich langen Wörter bilden, die die Engländer sehr bezeichnend Kieferbrecher nennen. 

Jean-Baptiste war mit der Zeit entwischt. Zum Zeitpunkt seiner Bekehrung forderte ihn die Robe-Noire auf, dem calvinistischen Pfarrer der Nachbarschaft zwei Piaster zurückzugeben. Jean-Baptiste stellt sich daher dem Minister vor und es beginnt folgender Dialog: - "Nun, was wollen Sie?" sagte der Prediger. - "Ich habe dich geklaut!" Robe-Noire sagt zu mir: "Jean-Baptiste, gib das gestohlene Geld zurück." - "Welches Geld ?" - „Zwei Piaster, von mir gestohlen, du böser Wilder; ich heute guter Inder; das Wasser der Taufe auf der Stirn haben; mich Kind des Großen Geistes. Hier, nimm dein Geld. " - " Das ist gut. Stehle nicht mehr. Hallo Jean-Baptiste. » - « Hallo, nicht genug: Ich möchte noch etwas. - "Und was willst du?" - "Ich will eine Quittung." " - " Ein Beleg ! Was brauchen Sie eine Quittung? Hat die Robe-Noire dir gesagt, du sollst fragen? wiederholte der Minister, erstaunt über diesen Vorschlag. - „Dress-Black sagt nichts; es ist Jean-Baptiste (zeigt auf sich), der eine Quittung will." - "Aber warum willst du eine Quittung?" Du hast mich gestohlen und gibst mich zurück; das reicht völlig.“ - "Nicht genug; Hör zu: Du alt, ich jung; du stirbst wahrscheinlich zuerst; dass ich nach dir sterbe. Verstehst du ? " - " NEIN ! was bedeutet das ?" - "Wieder hören. Das bedeutet viel; das bedeutet alles. Ich klopfe an die Tür des Himmels; der große Häuptling Sankt Petrus öffnet und sagt: „Du bist es, Johannes der Täufer; und was willst du?" - "Mein Anführer, ich möchte die Loge des Großen Geistes betreten." - "Und deine Sünden?" - "Black-Robe verzeiht mir." - "Aber Ihr Flug zum Minister?" Hast du das Geld zurückgegeben? Zeigen Sie mir Ihre Quittung." - „Jetzt sehen Sie den Fall des armen Jean-Baptiste, armer Inder ohne Quittung! verpflichtet, dich zu finden, durch die Hölle zu galoppieren. » 

PJ DE SMET, SJ

 

	
 

	1855 - Francois Xavier d'Hoop.

	
Pater François Xavier d'Hoop (1) von der Gesellschaft Jesu starb in Amerika. Geboren am 4. Januar 1813 in Meulebeke in der Diözese Brügge, Belgien, studierte er erfolgreich am College von Thielt in Westflandern und ging dann zum College von Turnhout, das von dem ehrwürdigen De Nef gegründet wurde, dessen Name allein steht ist Lob. In dieser Kinderstube von Missionaren, die dem Land so viele würdige Priester und so viele ausgezeichnete Untertanen bescherte, Pater d'Hoop; dem Beispiel zahlreicher anderer vor ihm folgend, fasste er den großzügigen Entschluss, sich den amerikanischen Missionen zu widmen und das Ordensleben anzunehmen. Im September 1837 verließ er sein Heimatland und schiffte sich mit vier Begleitern in die Vereinigten Staaten ein. Am 21. November desselben Jahres trat er in das Noviziat der Jesuiten in St. Stanislaus, Missouri, ein. Nach zweijähriger Probezeit wurde er als Unterpräfekt an die Universität Saint-Louis geschickt und widmete sich dem Erwerb der Kenntnisse der im Land am häufigsten verwendeten Sprachen, insbesondere Englisch, Französisch, Deutsch, Französisch und Spanisch. 

1 Diese Mitteilung stammt aus einem Brief, den P. De Smet uns freundlicherweise zusandte. Es ist adressiert an Pater Vanderhofsladt vom College of Tournai und datiert von Louisville in Kentucky, 29. März 1855. 

Einer Ihrer ehemaligen Schüler, Pater François Xavier d'Hoop. Als ich in Louisville ankam, hatte ich nicht erwartet, dass ich Zeuge seiner letzten Momente werden würde. Sie werden sich erinnern, dass er Teil der kleinen Bande war, die ich 1837 nach Amerika führte. 

Pater d'Hoop starb jung und sehr bedauert von allen, die das Glück hatten, ihn zu kennen. Er hat in seinem kurzen Leben viel getan, und dieses unglückliche Land hat in ihm einen leidenschaftlichen und eifrigen Missionar verloren. Er hinterlässt unter Schmerzen eine große Anzahl von Kindern in Jesus Christus, zum Glauben konvertierte Protestanten, verlorene Schafe, die er zurückrief und in die Herde des guten Hirten zurückbrachte. Ich wage zu hoffen, dass diese Gläubigen alle weiterhin die geschätzte Erinnerung an ihren Vater segnen werden; und er wird vom Himmel her fürbitten, damit sie im Glauben verharren... 

Da Sie die Familie von Pater d'Hoop kennen und ich Beweise für Ihre große Nächstenliebe habe, habe ich mir die Freiheit genommen, mich an Sie zu wenden bitten Sie, ihnen die Nachricht von seinem Tod zu übermitteln. Die Details, die ich in der folgenden kurzen Nachricht gebe, werden helfen, ihren Schmerz zu trösten. 

Anschließend wurde er an das College of Saint-Charles in Grand Coteau im Bundesstaat Louisiana geschickt, wo er mehrere Jahre lang mit großem Erfolg Rhetorik und Physik lehrte. Er. wurde von Mgr. zum Priester geweiht. Blanc, Erzbischof von New Orleans, am 29. August 1845. Von dieser Zeit bis zu seinem Tod erfüllte er treu und als guter Ordensmann, entweder in den Colleges oder in den Missionen und Residenzen, alle Ämter, die ihm von seinen Vorgesetzten anvertraut wurden. Die Städte St. Louis, Cincinnati, Chillicothe, Bardstown und Louisville haben nacheinander seinen Eifer und seine Arbeit bezeugt. Obwohl er mehrere Jahre lang unter schmerzhaften Schmerzen in beiden Beinen litt, erfüllte er die Pflichten seines Amtes immer treu, und sein Eifer schien mit seinen Leiden sogar noch zuzunehmen. 

Pater d'Hoop zog alle Herzen durch seine religiöse Einfachheit, durch seine Nächstenliebe und seinen Eifer an. 

Er zog sich die Krankheit zu, die ihn von uns nahm, als er von einer Mission nach Maddison, der Hauptstadt des Bundesstaates Indiana, zurückkehrte. Erfüllt von Vertrauen in den Herrn und mit dem Beweis seiner vollkommenen Unterwerfung unter den göttlichen Willen, gab er am 23. März 1855 seine schöne Seele in Louisville im Bundesstaat Kentucky seinem Schöpfer zurück. Am folgenden Tag wurde in der Kathedrale 

a feierliche Messe, bei der Mgr. der Bischof und die meisten Geistlichen der Stadt nahmen daran teil. Seine Majestät selbst amtierte bei der Beerdigung und lobte den Verstorbenen mit seiner üblichen Beredsamkeit. Seine Nachtschattenreste wurden auf dem St. Joseph's College Cemetery in Bardstown beigesetzt. 

Pater du Pontawis, Generalvikar und Pfarrer von Maddison, hat uns einen sehr tröstenden Brief geschrieben. Ich erfuhr, sagte er, vom Tod Pater d'Hoops, als ich am Passionssonntag priesterliche Gewänder anlegte, um die heilige Messe zu feiern. - Ich habe meinen Text vergessen; Ihr Brief hatte seinen Platz eingenommen. Ich habe über seinen Tod gesprochen. - Aber ich fürchte, ich habe nicht so viel erbaut, wie ich hätte haben sollen; denn meine Stimme wurde von Schluchzen unterbrochen. - Ich werde hinzufügen, dass mein ganzes großes Publikum in Tränen aufgelöst war. 

„Am heiligen Altar erinnerte ich mich an die glücklichen Momente seiner Gegenwart. - Hier feierte er; - auf der Kanzel der Wahrheit wurden seine so beredten und erbaulichen Worte gehört; Worte, die so viele Sünder bekehrt, so vielen Seelen, die bisher in Not waren, Ruhe und Frieden geschenkt, so viele Tränen der Freude und des Glücks vergossen haben. Mein Herz entfloh sozusagen durch meine Augen. 

Ich werde nie die Momente vergessen, die er mit mir in meinem Haus verbracht hat. Ich kann immer noch die tröstenden Worte voller Weisheit hören, die seine Lippen hervorbrachten. Als Mann Gottes und als Gelehrter fand man in ihm einen unerschöpflichen Schatz an vielfältigem und erweitertem Wissen. Ah! Die Vorstellung von seinem Tod begann mich zu überwältigen, als ich dachte, dass er mir die letzten Tage seines aktiven Lebens geschenkt hat! Aber nach einem Moment des Nachdenkens löste Freude meinen Schmerz ab. 

- Der Vater war reif für den Himmel, und in meine Gemeinde kam er, um seinen letzten Versuch zu machen, die unsterbliche Krone zu erlangen, und es war mein Volk, das seinen letzten Abschied nahm!!! Am Fuße des Hochaltars kniend sprach er die Weiheworte an die Heiligsten Herzen Jesu und Mariens, an den Pfarrer und an seine Herde usw.
 
﻿

	
 

	1855 - Brief 12 - Der Krieg der Krähen.

	
Universität Saint-Louis, 6. September 1854. 

Hochwürdiger und sehr lieber Vater, 

ich habe in meinem letzten Brief zu Ihnen gesprochen, der der Lieferung der Précis Historiques vom 1. Dezember 1854 beigelegt ist, p. 617, von der Tierjagd unter den Indianern der Großen Wüste; Ich komme heute, um zu Ihnen über einige allgemeine Beobachtungen über ihre Kriege zu sprechen, und insbesondere über das, was ich während meines letzten Besuchs bei den Krähen über einen unglücklichen Friedenszug erfahren habe. 

Man kann sagen, dass der Erfolg im Krieg der ultimative Ruhm eines Wilden ist. Der Ehrgeiz, ein großer Krieger zu werden, beansprucht seine ganze Aufmerksamkeit, all seine Talente, all seinen Mut; sie ist oft das freiwillige Objekt all ihrer Leiden. Sein langes Fasten, seine langen Reisen, seine Bußen, seine Mazerationen, seine religiösen Befolgungen haben hauptsächlich diesen einzigen Zweck. Die Adlerfeder, das Emblem des wilden Kriegers, zu tragen, ist für ihn die größte Ehre, der reichste und schönste Schmuck; denn es ist ein Zeichen, dass er sich bereits im Krieg ausgezeichnet hat. Im Allgemeinen schließt sich der junge Indianer im Alter von sechzehn bis achtzehn Jahren nach dem ersten Fasten und nachdem er seinen Manitou oder Schutzgeist gewählt hat, den Kriegsparteien an, die nur aus Freiwilligen bestehen. 

Ein Anführer oder Partisan, der beabsichtigt, eine Kriegspartei zu bilden, stellt sich mitten im Lager vor, ein Puzzle in der Hand und mit Zinnober, dem Symbol des Blutes, bemalt. Er singt sein Kriegslied; diese Art von Liedern sind kurz. Der Partisan verkündet nachdrücklich seine großen Taten, seinen patriotischen und militärischen Eifer, die Gefühle und Motive, die ihn zur Rache führen. Sein Gesang wird von der Trommel und dem Sischiquoin oder einem mit kleinen Kieselsteinen gefüllten Kürbis begleitet. Der Verfolger schlägt mit seinem Fuß hart auf die Erde, als ob er imstande wäre, das Universum zu erschüttern. Alle jungen Leute hören ihm mit größter Aufmerksamkeit zu, und wer sich ihm anschließt, wird Freiwilliger seiner Partei; wiederum singt er auch sein Kriegslied, und diese Zeremonie ist eine feierliche Verlobung, der sich ein junger Mann nicht ehrenhaft entziehen kann. Jeder Soldat bewaffnet sich selbst und versorgt sich mit allem, was er während seiner Expedition benötigt. 

Die ganze Kraft der öffentlichen Meinung unter den Indianern scheint sich auf diesen wichtigen Punkt zu konzentrieren. Die Erzählung ihrer Abenteuer und tapferen Taten, ihrer Tänze, ihrer religiösen Zeremonien, der Reden von Rednern in öffentlichen Versammlungen, was auch immer dazu dienen mag, den Ehrgeiz im Geist der Wilden zu entfachen, bezieht sich auf die Idee, sich eines Tages im Krieg zu profilieren. 

Es bleibt mir, Ihnen von den Ravens zu erzählen. Diese Nation gilt als der kriegerischste und tapferste aller Stämme Nordwestamerikas. Es hat ungefähr vierhundertachtzig Lodges mit zehn Personen pro Lodge und deckt das gesamte Roche-Jaune-Tal ab, hauptsächlich die Regionen am Fuße der ersten Reihe der Montagnes-au-Vent oder Côtes Noires und der Rocky Berge. Es ist eines der schönsten Rennen der Wüste; Sie sind groß, kräftig und wohlgeformt, haben durchdringende Augen, die Kühnheit verraten, Adlernasen und elfenbeinweiße Zähne. Wenn sie allen ihren Nachbarn an Intelligenz überlegen sind, übertreffen sie sie auch in ihrem Wah-Con, das heißt in jenen abergläubischen Ideen und Zeremonien, die all ihren Bewegungen und all ihren Handlungen vorstehen. Hier ist eine Eigenschaft, die ich gerne hinzufügen möchte; es beweist eindeutig meine letzte Behauptung. Ich selbst bin unschuldig Ursache und Anlass gewesen, ohne es zu wissen und ohne es auch nur zu ahnen. 

1840 begegnete ich den Ravens zum ersten Mal im Tal der Grosse Corne, einem großen Nebenfluss des Roche-Jaune. In meiner Qualität von Robe-Noire empfingen sie mich mit allen Bekundungen des größten Respekts und der aufrichtigsten Freude. Ich hatte einen guten Vorrat an Phosphorstreichhölzern bei mir, die ich von Zeit zu Zeit benutzte, um meine Pfeife und das im Großen Rat verwendete Calumet anzuzünden. Die Wirkung dieser Streichhölzer überraschte sie sehr; Sie hatten noch nie einen gesehen. Es wurde in allen Kisten darüber gesprochen, wie ein mysteriöses Feuer, das ich trug. Ich galt sofort als der größte Medizinmann, der den Stamm bisher besucht hatte. Mir wurde aller Respekt entgegengebracht; sie hörten mir mit größter Aufmerksamkeit zu. Vor meiner Abreise baten mich die zum Rat versammelten Häuptlinge und Hauptkrieger, ihnen einige meiner Streichhölzer zu überlassen. Ich war mir der abergläubischen Ideen nicht bewusst, die sie an sie hefteten, und beeilte mich, sie an sie zu verteilen, und reservierte mir nur das Nötigste für meine Reise. 

1844 besuchte ich sie wieder. Der Empfang, den sie mir bereiteten, war sehr feierlich. Ich war in der größten und schönsten Lodge des Lagers untergebracht. Alle Häuptlinge und Krieger in ihren besten Kleidern mit Mokassins oder Indianerschuhen, Mitassen oder Gamaschen, Hemden aus Gazellenfellen, alles geschmückt und bestickt mit Kristallsamen, Stachelschweinfedern; Helme aus Adlerfedern schmückten ihre Köpfe. Ich wurde mit großer Zeremonie von einer Loge zur anderen geführt, um an den Festen teilzunehmen; Ich hatte meine Gruppe von Essern, um die Gerichte zu ehren und für mich zu essen. Vor allem einer der großen Häuptlinge zeigte mir eine ganz besondere Freundschaft. - "Dir, Robe-Noire, sagte er zu mir, verdanke ich all meinen Ruhm in den Siegen, die ich über meine Feinde errungen habe." - Seine Sprache hat mich sehr überrascht, und ich bat ihn, sich zu erklären. Sofort nahm er sein Wah-Con, oder Medizin, eingewickelt in ein kleines Stück Ziegenleder, von seinem Hals. Er entrollte es für mich, und ich war überrascht, den Rest der Streichhölzer darin zu finden, die ich ihm 1840 gegeben hatte. - "Ich benutze es", fügte er hinzu, "jedes Mal, wenn ich in den Krieg ziehe." Wenn sich das mysteriöse Feuer bei der ersten Berührung zeigt, stürze ich auf meine Feinde herab, denn ich bin mir des Sieges sicher. - Ich hatte Schwierigkeiten, diesen einzigartigen Aberglauben in ihren Köpfen zu zerstören. Wie Sie sehen, braucht es bei den Wilden wenig, um sich einen Namen zu machen: Mit ein paar phosphorigen Streichhölzern gilt man bei den Krähen als großer Mann, und man erhält große Ehren. 

Die Raben waren mehrere Jahre lang von ihren Feinden umgeben: im Norden von den Pieds-noirs; im Osten durch die Assiniboins und die Criks; im Süden, bei den Sioux. Da jede dieser Invasionsnationen zahlreicher war als die Invasionsnationen, waren die Krähen zwangsläufig in ständige Kriege verwickelt, manchmal mit dem einen, manchmal mit dem anderen dieser Stämme. Außerdem bieten die letzten zehn Jahre einen großen Bevölkerungsrückgang: Es sind mehr als vierhundert Krieger. Sie bilden jetzt ungefähr die Zahl, die ich gerade zugewiesen habe. 

Von Zeit zu Zeit hatten die Ravens Frieden mit Banden von Blackfoot, Sioux, Banacks, Assiniboins usw. Es ist eine ziemlich bemerkenswerte Tatsache, dass sie nie die ersten waren, die einen geschlossenen Frieden verletzten, außer in dem Fall, von dem ich Ihnen erzählen werde. 

1843 hieß der große Häuptling der Nation Tezi Goë, ein Wort, das sehr schlecht klingt, da es Rotten Belly bedeutet. Er war ebenso berühmt für seine Tapferkeit im Krieg wie für seine Weisheit im Rat und für die patriotische Liebe, die er seiner ganzen Nation entgegenbrachte. Mit Trauer die großen Verluste sehend, die die unaufhörlichen Einfälle so vieler Feinde seinem Stamm zufügten, beschloss er, einen feierlichen Frieden zu schließen, wenn nicht mit allen, so doch zumindest mit einem großen Teil der Blackfoot-Nation. Er traf alle Vorkehrungen und berief seinen Rat ein, um über die schnellsten und wirksamsten Mittel zur Erreichung seines großen Ziels zu beraten. Alle Krieger beeilten sich, daran teilzunehmen. Nach Erörterung der verschiedenen Punkte wurde einstimmig beschlossen, dass eine Gruppe von fünfundzwanzig Soldaten zum Blackfoot-Lager gehen würde, um ihnen die Friedenspfeife anzubieten. 

Der Führer, der ausgewählt wurde, um die Band zu leiten, war Pied-Noir by Nation, der einige Jahre zuvor von den Krähen gefangen genommen und bis dahin in Gefangenschaft gehalten wurde. Um ihn fester an die gute Sache zu binden, gewährten ihm die Ravens seine Freiheit, mit dem Titel des Tapferen und der Erlaubnis, einen Adlerfederhelm zu tragen. Außerdem war er mit Geschenken beladen, die aus Pferden, Waffen und Schmuck aller Art bestanden. Nachdem er seine Anweisungen erhalten hatte, reiste er freudig und mit Zeichen der Dankbarkeit ab, fest entschlossen, nichts zu vernachlässigen, um einen ehrenhaften und dauerhaften Frieden zwischen den beiden Nationen zu erreichen und zu festigen. Es war ein Ort bestimmt worden, an dem sich die beiden Stämme als Freunde und Brüder treffen konnten, um gemeinsam das große Ereignis zu feiern. Die Deputation begab sich daher zum Lager der Pieds-noirs. Es bestand aus vierhundert Hütten und wurde von dem großen Häuptling namens Cerf Pommelé geleitet, der damals im Tal des Maria-Flusses, einem beträchtlichen Nebenfluss des Missouri, in der Nähe der Great Falls lagerte. 

Ungefähr einen Monat vor der Abreise dieser Expedition waren zwei Krähen in der Nähe ihres Lagers getötet und ihre Haare von einer Blackfoot-Kriegspartei entfernt worden. Die beiden Brüder dieser unglücklichen Opfer legten ihre üblichen Fasten und Schwüre gemeinsam ab; Die Eide bestanden darin, zu schwören, dass jeder einen Pied-noir töten würde, sobald sich eine gute Gelegenheit bot. Sie teilten diese Resolution niemandem mit. Die Tapferkeit und Entschlossenheit dieser beiden Männer war bekannt; sie wurden ausgewählt, um einen Teil der Abgeordnetenbande zu bilden, und angeblich versprochen, zum Wohl und zum Vorteil der Allgemeinheit alle private Rache zu vergessen; aber im Geheimen erneuerten sie ihre ersten Entwürfe, in der Erwartung, dass dieser Ausflug eine Gelegenheit bieten würde, den doppelten Mord an ihren Brüdern zu rächen. 

Die Partei rückte langsam vor; er traf viele Vorsichtsmaßnahmen und verdoppelte sich, als er sich dem Lager der Pieds-noirs näherte. Als sie innerhalb eines Tages vom Lager entfernt ankamen, teilten sie sich in Zweier- oder Dreiergruppen auf, um die Landschaft abzusuchen und sicherzustellen, dass es außerhalb des Dorfes keine Pieds-Noir-Partys gab. Im Laufe des Tages standen die beiden Raven-Brüder, wie immer bewaffnet, beisammen und entdeckten zwei Pieds-noirs, die mit mehreren mit Büffelfleisch beladenen Pferden von der Jagd zurückkehrten. Mit dem Griff eines Calumet, dem Symbol des Friedens, rückten sie kühn auf ihre Feinde zu und überreichten ihnen die Pfeife, wie es bei solchen Gelegenheiten üblich war. Die Blackfoot nahmen die Pfeife an und wurden darüber informiert, dass eine große Abordnung, die im Namen der Krähen entsandt worden war, mit friedlichen Absichten in ihr Dorf reisen würde. Sie handelten so geschickt, dass die Pieds-noirs nach wenigen Augenblicken völlig beruhigt waren, nicht den geringsten Verdacht hegten, nicht die geringste Angst hatten. Einer präsentierte sein Gewehr einem der Raben und der andere sein Pferd dem zweiten Raben. Sie gingen zusammen in Richtung des Lagers; aber der Pfad führte sie durch eine tiefe und einsame Schlucht. Dort wurde die List entdeckt: Die beiden Pieds-noirs erhielten plötzlich tödliche Schläge und wurden von den Raven-Brüdern feige ermordet, die ihren Opfern die Haare entfernten. Dann töteten sie die Pferde mit ihren Pfeilen, die sie mit den Leichen mitten im Gestrüpp versteckten. Die beiden Haare wurden sorgfältig in ihre Bleibeutel gelegt. Sie entfernten alle Blutspuren von ihren Kleidern und gesellten sich wieder zu ihren Gefährten, ohne irgendjemanden etwas von dem grausamen Akt privater Rache wissen zu lassen, den sie soeben im Geheimen und gegen jeden unter ihnen akzeptierten Brauch vollzogen hatten. Am Tag nach diesem grausamen Verbrechen hielten alle Krähen ihren feierlichen Einzug in das Lager der Blackfoot und wurden dort von den Häuptlingen und Kriegern mit der größten Herzlichkeit und mit allem Respekt der Gastfreundschaft empfangen. 

Die Pieds-noirs zeigten sich friedensfreundlich. Sie nahmen mit Freude die Vorschläge auf, die ihnen die Crows durch ihren Dolmetscher und Führer, den ehemaligen Gefangenen Pied-noir, machten. All die Höflichkeit und alle Aufmerksamkeiten, zu denen ein Wilder fähig ist, wurden ihnen bei dieser Gelegenheit zuteil: Die Abgeordneten wurden zu einer großen Anzahl von Festen, Vergnügungen und öffentlichen Spielen eingeladen, die ihnen zu Ehren gegeben wurden und die bis tief in die Nacht andauerten. Sie wurden dann auf die Logen der Haupthäuptlinge verteilt, um dort nach ihren langen Reisen und ihrer extremen Erschöpfung die notwendige Ruhe zu finden. 

Die Neigung zum Stehlen ist unter den Frauen mehrerer Indianerstämme in der großen Wüste sehr verbreitet. Besonders Schwarzfußfrauen haben diesen schlechten Ruf. Einer dieser Diebe schlüpfte im Schutz der Dunkelheit der Nacht geräuschlos in die Kisten, wo die Krähen friedlich schliefen; Sie erleichterte ihre Reisetaschen mit allem, was für sie von Wert sein könnte. Bei ihrer Recherche legte sie ihre Hand auf einen nassen und haarigen Gegenstand und erkannte sofort, dass es sich um ein Haar handelte. Sie ergriff es, verließ die Kiste in größtem Schweigen und untersuchte im Schein eines Feuers, das mitten im Lager brannte, die blutige Trophäe. Es ist schwierig, einen Wilden zu bewegen und zu überraschen, denn sie sind daran gewöhnt, sehr seltsame Dinge zu sehen. Ein solches Ereignis würde unter den Weißen die größte Beunruhigung hervorrufen, während es nur dazu neigt, den Indianer umsichtiger und umsichtiger in den Maßnahmen zu machen, die er anwenden möchte. Nachdem die Blackfoot-Frau einen Moment nachgedacht hatte, ging sie zur Hütte des großen Häuptlings, weckte ihn und flüsterte ihm leise die wichtige Entdeckung ins Ohr, die sie gerade gemacht hatte. Er zündete eine Fackel an, um das Haar zu untersuchen; auf den ersten Blick erkannte er sie mit ein paar grauen Haarbüscheln, die sich unter die anderen mischten, als die eines jungen Jägers, der von der Jagd nicht zurückgekehrt war. 

Der Chef nahm sofort Maß. Er gab der Frau ein Zeichen, ihm zu folgen, empfahl ihr, sich in ihre eigene Loge zurückzuziehen, weil vor Tagesanbruch nichts zu unternehmen sei, verbot ihr, irgendjemandem das Geheimnis mitzuteilen und den geringsten Verdacht zu erregen. Er fürchtete, dass in der Not und im Schutz der Dunkelheit der Nacht einige der Krähen entkommen könnten. 

Der Dappled Deer ging dann allein und geräuschlos um das Lager herum. Er erweckte, indem er sie berührte, seine wichtigsten Krieger, zwanzig oder dreißig, und all diejenigen, die er in dieser Situation zu Rate ziehen wollte. Sie folgten ihm, ohne ihn zu fragen, und wurden zu einem einsamen Ort in der Nähe des Lagers geführt. Dort bildete der Häuptling einen Kreis, zündete eine Fackel an, fächerte die Haare auf und erzählte ihnen von dem Abenteuer der Frau. 

Der jüngste der Ratsherren wollte sich sofort an den Ravens rächen; aber der Häuptling stellte ihnen vor, die Nacht sei eine ungünstige Zeit; dass, nachdem sie gemeinsam das Calumet des Friedens geraucht hätten, sie zu töten, wenn sie in ihren Hütten und in ihrem Lager schliefen, gegen alle ihre Praktiken und alle ihre Gebräuche verstoßen würde und die Verachtung aller Nationen auf sie ziehen würde. Dann befahl er ihnen, für den Tagesanbruch bereit und gut bewaffnet zu sein. 

Die Raben standen früh auf. Sie waren etwas überrascht, als sie ihre Hütten auf allen Seiten von einer Gruppe von vier- oder fünfhundert bewaffneten Kriegern umgeben sahen, die auf ihren besten Rossen saßen und deren Blicke alles andere als wohlwollend waren wie am Tag zuvor. Aber die Indianer lassen sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen; sie warteten schweigend auf das Ergebnis. Sobald das Tageslicht alle Objekte rund um das Lager beleuchtet hatte, rief der Dapple Deer seinen Hohen Rat zusammen und befahl allen Krähen, dorthin zu gehen. Sie gehorchten sofort und gingen, um ihre Plätze in der Mitte des Kreises einzunehmen, der von ihren Feinden gebildet wurde, die bereits nur Rache atmeten, aber mit dieser den Wilden so eigenen Gleichgültigkeit; ihre Gleichgültigkeit scheint sogar zuzunehmen, je kritischer ihre Situation wird. Als alle Platz genommen hatten, stand der Dappled Deer auf und richtete die folgenden Worte an sie: „Fremde, gestern seid ihr in unserem Lager angekommen. Sie haben sich als Stellvertreter Ihrer großen Häuptlinge angekündigt, um mit uns, die bis heute Ihre Feinde sind, einen starken und dauerhaften Frieden zu schließen. Wir haben Ihren Reden zugehört. Ihre Worte und Bemerkungen erschienen uns vernünftig und vorteilhaft. Alle unsere Kisten wurden für Sie geöffnet, um Sie an unseren Festen und unserer Gastfreundschaft teilhaben zu lassen; Sie haben an all unseren Vergnügungen teilgenommen. Gestern wollten wir heute noch großzügiger Ihnen gegenüber sein. Aber bevor ich fortfahre, habe ich nur eine Frage an euch, Ravens! Ich brauche eine Antwort, und sie wird entscheiden, ob Frieden möglich ist oder ob wir den Krieg zwischen den Nationen bis zum Tod fortsetzen müssen. - Dann entfernte er das Haar aus seinem Bleibeutel, und indem er es in ihren Augen entfaltete, rief er aus: - "Sag mir, Raben, wem gehören diese Haare?" Wer von euch beansprucht die Trophäe?“ - Diejenigen der Ravens, die sich der Umstände nicht bewusst waren, sahen überrascht und erstaunt zu; Sie dachten, die Blackfoot suchten nach einem Grund zum Streiten. Niemand antwortete. Der Chef fuhr wieder fort: - "Wird mir niemand antworten?" Soll ich eine Frau rufen, um Raven-Krieger zu verhören?" Und indem er dem Dieb der Haare winkte, sich zu nähern, sagte er zu ihr: "Zeig uns, wem von diesen großen Kriegern die Trophäe gehört." - Ohne zu zögern zeigte sie auf einen der beiden Raven-Brüder. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Der Pied-noir-Häuptling näherte sich dem Mörder und sagte zu ihm: „Kennst du dieses Haar? Hast du es weggenommen? Hätten Sie Angst, es uns zu dieser Stunde zu sagen?" - Mit einem einzigen Sprung stellt sich die junge Krähe vor die Pieds-noirs und ruft: - „Cerf Pommelé, ich bin furchtlos. Ich habe diese Haare entfernt. Wenn ich versuchte, es zu verbergen, tat ich es mit dem Wunsch, dich noch mehr zu verletzen. Du fragst mich, wessen Haare das sind? Schauen Sie sich die haarigen Fransen Ihres Hemdes und Ihrer Handschuhe an: Ich frage Sie der Reihe nach, wessen Haar ist? Sind es die Haare meiner zwei Brüder, die vor kaum zwei Monden von dir oder deinen Leuten getötet wurden? oder gehören sie den Eltern von Raven hier? Es war Rache, die mich hierher geführt hat. Mein Bruder hat in seiner Tasche den Begleiter dieses Haares. Es war unsere Entschlossenheit, Ihnen diese blutigen Klumpen ins Gesicht zu werfen, bevor wir das Lager verließen, sowie unsere Herausforderung. Diese 

Sprache schien die Pieds-noirs auf der Party zu bestimmen, der sie folgen mussten. - „Junger Mann, du hast gut gesprochen“, erwiderte der Apfelhirsch; du bist tapfer und fürchtest nicht den Tod, der dich, dich und alle deine Gefährten, in wenigen Augenblicken treffen muss. Allerdings haben wir zusammen die Friedenspfeife geraucht, es ist nicht angemessen für das Land, wo die Zeremonie stattfand, dein Blut zu trinken. Rabe, schau auf den hohen Hügel vor uns; es ist der Weg, der zu deinen Hütten führt. Bis dahin erlauben wir Ihnen zu gehen. Sobald Sie dieses Ziel erreicht haben, gehen wir Ihnen nach. Übernimm die Führung und verlasse uns. 

Die Krähen verließen diesen Ort zur gleichen Zeit und machten sich auf den Weg zum angezeigten Ort, entschlossen, ihr Leben in diesem ungleichen Kampf teuer zu verkaufen. Die Feinde auf ihrer Seite, die ihre Rosse bestiegen, warteten ungeduldig auf den Befehl, ihnen zu folgen. 

Sobald der Hügel erreicht war, hallte der schreckliche Schlachtruf, der Sassaskwi, durch das ganze Lager. Die Pieds-noirs, die darauf brannten, sich für die empfangene Empörung zu rächen, stürmten mit dem größten Ungestüm vorwärts. Nachdem die Krähen einige Augenblicke gerannt waren, stießen sie auf eine tiefe Schlucht in der Ebene, die vom Strom des Wassers ausgehöhlt worden war; Da sie die Lage günstig beurteilten, suchten sie dort Zuflucht und blieben dort einige Zeit. Sobald sich die Blackfeet in ihrem ersten Eifer der Schlucht näherten, um sie zu vertreiben, tötete eine allgemeine Salve von Gewehren und Pfeilen der Raven-Partei acht Männer und verwundete eine größere Zahl. Diese Entladung verwirrte sie und zwang sie, wegzugehen. Die Blackfoot verließen ihre Rosse, und es gab mehrere Scharmützel zwischen ihnen und ihren Feinden; aber alle waren zum Nachteil der Pieds-noirs; denn die Krähen waren in dem Loch geschützt und zeigten nur bei Bedarf ihre Köpfe, während sie auf der Wiese ausgesetzt waren. Eine große Anzahl von Pieds-noirs verlor bei diesen verschiedenen Versuchen ihr Leben, und die Ravens erlitten nicht den geringsten Verlust. Der Dappled Deer, der die Gefahr und den unnötigen Verlust so vieler Krieger sah, appellierte an seine Tapferen; er schlug vor, sich an ihre Spitze zu stellen und gemeinsam auf ihre Feinde loszustürmen. Sein Vorschlag wurde angenommen; der Schlachtruf ertönte wieder; Sie fielen in Massen auf die Krähen, und nachdem sie ihre Gewehre auf sie abgefeuert und ihre Pfeile abgeschossen hatten, nur mit ihren Dolchen und ihren Rätseln bewaffnet, stürzten sie durcheinander in die Schlucht und taten in wenigen Minuten, Augenblicke, a schreckliches Massaker an all ihren Feinden. Es sei darauf hingewiesen, dass bei diesem letzten Angriff kein Pied-Noir sein Leben verloren hat. 

Nach dem Kampf wurden die Haare von den Kriegern entfernt, die sich in der Angelegenheit am meisten hervorgetan hatten; die Frauen zerstückelten die Leichen in so kleine Stücke, dass man kaum noch eine Spur eines Gliedes eines menschlichen Körpers erkennen konnte. All diese Haare und all diese Fleischfetzen wurden dann als Trophäen an den Enden von Speeren und Stangen befestigt und triumphierend ins Lager getragen, inmitten von Siegesgesängen, Wutschreien, Geheul und Geschrei gegen ihre Feinde. Gleichzeitig gab es großen Kummer, der durch den Verlust so vieler Krieger verursacht wurde, die bei dieser unglücklichen Begegnung gefallen waren. 

Der Krieg zwischen diesen beiden Nationen geht seitdem unvermindert weiter. 

Auf dem Schlachtfeld selbst wurde mir diese schreckliche Geschichte im Jahre 1851 von einem anwesenden Häuptling erzählt. 

Ich empfehle ganz besonders Ihren guten Gebeten und Ihren heiligen Opfern diese armen Indianer, die seit vierzehn Jahren darum bitten, dass einige unserer Väter kommen und ihnen die tröstenden Wahrheiten des Evangeliums verkünden. Wir können mit der Heiligen Schrift wahrhaftig von ihnen sagen: „Panem petierunt et non erat qui frangeret eis. Sie baten um Brot, und niemand brach es ihnen.“ Bei meinen kurzen Besuchen unter ihnen war ich berührt von ihrer Freundlichkeit, ihrer wohlwollenden Gastfreundschaft, der Aufmerksamkeit und dem Respekt, mit dem sie mir zuhörten; Ich prognostiziere sehr günstig ihre guten Gesinnungen und bin überzeugt, dass zwei oder drei Missionare, inbrünstig und eifrig, inmitten dieser Barbaren sehr tröstliche Früchte für die Religion ernten würden. Seit meinem letzten Gespräch mit ihnen im Jahr 1851 habe ich mehrere Einladungen von ihnen erhalten. 

Vergessen Sie mich auch nicht in Ihren guten Gebeten, und denken Sie bitte an mich in den guten Erinnerungen der Patres und Brüder des Kollegiums Saint-Michel. 

Ich habe die Ehre, mit tiefstem Respekt und Hochachtung, 

Mein ehrwürdiger und liebster Vater, 

Ihr sehr ergebener Diener und Bruder in J.-C., 
PJDE SMET, SJ
 
﻿

	
 

	1855 - Brief 13 - Die Zukunft der Indianer.

	
Der auf Seite 364 der vorigen Ausgabe veröffentlichte Artikel bringt diesen Brief auf den neuesten Stand. Wir beeilen uns daher, es einzufügen, obwohl es ein späteres Datum trägt als das eines anderen Schreibens, das wir bald veröffentlichen werden. Außerdem haben wir bereits festgestellt, dass in dieser Korrespondenz das Datum den Zeitpunkt der Absendung und nicht den Zeitpunkt der Ereignisse angibt. 


University of Saint Louis, 30. Dezember 1854. 

Mein ehrwürdiger Vater, 

die Indianerfrage ist im Laufe dieses Jahres in den Vereinigten Staaten sehr erregt worden. Zwei große Territorien, Kanzas und Nebraska, werden nun Teil der großen Konföderation sein. Sie umfassen die gesamte Große Wüste von den Grenzen des Bundesstaates Missouri bis zum 49. Grad nördlicher Breite und erstrecken sich im Westen bis zum Gipfel der Rocky Mountains ¹. 

¹ Siehe in den Précis Historiques für das Jahr 1853 die sechs Briefe von P. De Smet, die den Bericht über seine Reise in die Große Wüste enthalten. (Anmerkung des Herausgebers.) 

Fragen über die Zukunft der Indianer wurden mir oft von Leuten gestellt, die sich sehr für das Schicksal dieser armen Unglücklichen zu interessieren scheinen. Da ich die Zuneigung und das Interesse kenne, die Sie selbst für sie haben, schlage ich vor, Ihnen heute meine Ansichten und meine Befürchtungen in Bezug auf sie mitzuteilen; das sind die, die ich schon lange habe. Ich habe einige Worte darüber in einem Brief gesagt, der 1851 geschrieben und in die 40. Ausgabe Ihrer Précis Historiques eingefügt wurde, Seiten 22, 23, 24, 25. Im selben Jahr erhielt ich einen Brief von einem sehr angesehenen Mann aus Paris: der mich bat, ihm einige Einzelheiten über den gegenwärtigen Zustand der Indianerstämme Nordamerikas mitzuteilen. Ich werde Ihnen hier die Fragen dieses Korrespondenten und meine Antworten geben. Ich werde hinzufügen, was seitdem geschehen ist, insbesondere die seit 1851 bis Dezember dieses Jahres 1854 gefassten Beschlüsse und Verträge zwischen der amerikanischen Regierung und den Ureinwohnern. 

Erste Frage. Glauben Sie, dass die Ureinwohner westlich des Mississippi ausgerottet werden, wie sie es östlich dieses Flusses waren? Mit anderen Worten, werden die Indianer westlich des Mississippi das Schicksal ihrer Brüder im Osten teilen? 

Antworten. Dasselbe Schicksal, das die Indianer östlich des Mississippi hatten, wird in Kürze auch diejenigen erreichen, die westlich desselben Flusses leben. Während die weiße Bevölkerung oder die der europäischen Rasse vordringt und in das Innere der Länder eindringt, werden sich die Ureinwohner allmählich zurückziehen. Sogar schon (1851) sehen wir, dass die Weißen mit eifrigen Augen auf die fruchtbaren Ländereien der Delawares, Potowatomies, Shawanons und anderer an unseren Grenzen blicken und die Organisation eines neuen Territoriums, Nebraska, planen. Ich wäre nicht überrascht, wenn in einigen Jahren Verhandlungen über den Kauf dieser Ländereien und die Vertreibung der Indianer aufgenommen würden, die sich weiter nach Westen zurückziehen müssten. Allein die großen Möglichkeiten, die der Auswanderung durch die endgültige Regelung der Oregon-Frage eröffnet wurden, sowie der Erwerb von New Mexico, Kalifornien und Utah haben bis heute verhindert, dass „keine Bemühungen unternommen wurden, den indianischen Titel zu verlängern oder zu erweitern Rechte an den Ländern unmittelbar westlich des Staates Missouri und an denjenigen, die auf der Südseite des Missouri River zwischen den Flüssen Kanzas und Plate liegen und wahrscheinlich so hoch sind wie der Niobrarah oder der Fluss, der als fließendes Wasser bezeichnet wird. 

Zweite Frage. Für den Fall, dass die Indianer, nachdem sie eine Verfassung für ihre eigene Regierung geschaffen haben, sich in der. Territorium eines amerikanischen Staates, wäre nicht zu befürchten, dass diese entstehenden Gemeinschaften mit der gleichen Barbarei und dem gleichen Unrecht behandelt werden wie die Cherokees, die wider alle Rechte ihres Territoriums durch den Staat Georgia beraubt und dorthin verschleppt wurden die oberen Länder von Arkansas? 

Antworten. Ich antworte mit Ja. Es ist sehr wahrscheinlich, dass innerhalb weniger Jahre (1851) mit diesen Stämmen Verträge über Reservate abgeschlossen werden, dh Teile ihres Landes, die für ihre zukünftigen Wohnsitze reserviert sind. Aber obwohl der Buchstabe des Vertrags ihnen solche Vorbehalte garantiert, können Sie jedoch versichert sein, dass die Weißen Vorwände finden werden, um die Indianer zu enteignen, sobald die angeblichen Bedürfnisse einer wohlhabenden weißen Bevölkerung dieses Land fordern. Dies geschieht entweder durch Verhandlungen oder nominellen Kauf oder indem sie ihre Situation so schmerzhaft machen, dass sie keine andere Alternative als Vertreibung oder Emigration finden. 

Dritte und vierte Frage. Wenn das Territorium von Oregon als Staat in die Union eingegliedert wird, könnten die Missionare dieser Region dann nicht die konvertierten Stämme in verschiedene Distrikte und Grafschaften gliedern, die von amerikanischen Bürgern bevölkert werden, obwohl sie indischen Ursprungs sind? Dann würde das Eigentum der Indianer unantastbar werden, und die Missionare würden Zeit haben, sie davon zu überzeugen, das Nomaden- und Jagdleben aufzugeben und sich dem pastoralen Leben zuzuwenden; später würden sie den Boden kultivieren, unbehelligt von den Ansprüchen der Weißen. 

Antworten. Wenn Oregon seinen Platz als Staat in der Union einnimmt, wird es dieselbe Politik verfolgen, die bisher von den anderen Staaten verfolgt wurde, das heißt, es wird alle Einwohner seiner Gerichtsbarkeit und den Gesetzen des Staates unterwerfen. Die Politik der Vereinigten Staaten war immer, die Indianer aus jedem neuen Staat zu entfernen, sobald dieser Staat in die Konföderation aufgenommen wurde; und in dem Fall, wo einige Teile von Stämmen auf ihrem Land bleiben, wie es in den Staaten New York, Indiana, Michigan und Ohio der Fall war, ist die Situation der Indianer sehr unangenehm, ihr Fortschritt sehr langsam. Wenn sie sich mit den Weißen vergleichen, die sie umgeben und die sie als so unternehmungslustig und so fleißig für das Gewöhnliche ansehen, empfinden sie ein Minderwertigkeitsgefühl, das sie überwältigt und entmutigt. Die Stockbridges (Mohegans und Irokesen), die viele Jahre lang alle Bürgerrechte im Staat Wisconsin genossen, haben die Behörden gebeten, sie von ihren Verpflichtungen als solche zu entbinden, und ersuchen die Regierung ernsthaft, ihnen einen Wohnsitz zu gewähren, entweder in Minesota oder westlich von Missouri. Sogar diejenigen, die in Reservaten leben, schönen Landstrichen, die ihnen gewährt und durch Sonderverträge gesichert wurden, in Illinois, Michigan, Indiana und Ohio, die sich als Fremde auf heimischem Boden wiederfinden, haben alle ihren Besitz verkauft und sich ihren eigenen Stämmen im Westen angeschlossen. Die Nachbarschaft der Weißen war ihnen unerträglich geworden. Wenn das Land der Indianer keinen Wert mehr hat und die Weißen darauf verzichten können und wollen, dann werden nur die Indianer das Privileg genießen, es zu behalten. 

Fünfte Frage. Hier ist ein Auszug aus einem Gesetz vom 27. September 1850: „An jeden Bewohner oder Bewohner von öffentlichem Land hierin, einschließlich indianischer Halbblüter, die über achtzehn Jahre alt sind, Bürger der Vereinigten Staaten, oder die eine Erklärung von ihm abgeben beabsichtigt, Staatsbürger zu werden, oder die eine solche Erklärung am oder vor dem 1. Dezember 1851 abgeben wird usw.“ Beachten Sie, dass dieses Gesetz zwei Dinge beweist: Erstens, dass es in Oregon Mischlinge gibt, und zweitens, dass die Mischlinge alle Rechte der weißen Bürger haben. Glauben Sie nicht, dass Oregon eines Tages in der Zukunft, angenommen im Laufe eines Jahrhunderts, von einer heterogenen Rasse bevölkert sein wird mit auffälligen Merkmalen einer gemischten Rasse aus indianischem Blut und weißem Blut und Überresten von Ureinwohnern in den Falten oder Täler der Berge, ähnlich wie die Kelten in Schottland und die Amerikaner in Chile? Dann würde Oregon in die Kategorie aller spanischen Staaten südlich von Amerika fallen, wo die Rothäute, weit davon entfernt, ausgerottet oder ausgestorben zu sein, sich im Gegenteil bemüht haben, sich in die weiße Rasse einzugliedern. 

Antworten. Ich beantworte diese letzte Frage nur für den Fall, dass die Missionare die Mischlinge mit den gefügigeren Indianern in den Distrikten oder Grafschaften nach dem oben erwähnten Territorialgesetz von Oregon vereinen und der Jugend eine religiöse und landwirtschaftliche Erziehung geben sollten, das Ergebnis wäre eine größere Mischung aus indianischem und weißem Blut, und daher wäre die zukünftige Bevölkerung von Oregon etwas heterogen. 

Die Zukunft der armen Indianerstämme ist sehr traurig und sehr dunkel. Da sie unter der Gerichtsbarkeit der Vereinigten Staaten stehen und von allen Seiten von Weißen umgeben sind, scheint ihr Untergang sicher. Diese Wilden verschwinden unmerklich, während die Auswanderungen von Weißen einander folgen und voranschreiten. In fünfzig Jahren werden wir im Westen dieser Hemisphäre nicht mehr nur wenige Spuren der Ureinwohner finden. Was ist aus jenen mächtigen Stämmen geworden, die zu Beginn dieses Jahrhunderts die Großen und Schönen bewohnten. Region, die heute zwischen den westlichen Staaten geteilt wird? An unseren westlichen Grenzen findet man nur hier und da verstreute Reste. Heute sind die gleichen Ursachen am Werk und erzeugen die gleichen Wirkungen. Besonders seit vier Jahren arbeiten die großen europäischen Auswanderer dort nur zusammen. Diese Auswanderungen vermehren sich heute (1851) immer mehr und folgen einander wie die Wellen des Meeres Sie müssen einen Ausweg finden; dieser Ausgang ist der Westen. 

Das sind die Antworten, die ich 1851 Herrn Denig gegeben habe. Innerhalb von etwa drei Jahren wurde aus einer Meinung eine Tatsache. Meine Antwort auf die zweite Frage wurde buchstabengetreu bestätigt. 

In diesem Jahr 1854 wurden Verträge mit den Omahas, Ottos und Missouris, Sancs, Missouri Foxes, Jowas, Kickapoux, Shawanons und Delawares sowie mit den Miamis, Weas, den Piankeshaws, den Kaskaskias und den Piorias geschlossen. Durch diese Verträge treten diese verschiedenen Stämme die größten und vorteilhaftesten Teile ihrer jeweiligen Gebiete an die Vereinigten Staaten ab und behalten, wie wir bereits gesagt haben, nur ein schmales und kleines Gebiet, Reserve genannt, für die Bedürfnisse jedes einzelnen Stammes , und für ihre zukünftigen Wohnsitze. 

Wir stellen täglich in den Blättern fest, dass sich bereits eine große Zahl von Auswanderern über die abgetretenen Gebiete ausbreitet; Die Vorbedingungen mehrerer Verträge zwischen der Regierung und den Stämmen untersagten jedoch den Weißen ausdrücklich, dorthin zu gehen, bevor das Land zum Nutzen der Indianer vermessen und zum Verkauf angeboten wurde. Trotz dieser Bedingungen gründeten die Weißen dort ihre Kolonien und forderten sogar die Behörden auf, dies zu verhindern. 

Die Neuordnung der Territorien von Kanzas und Nebraska hat gerade die Schutzgesetze oder Geschlechtsverkehrsgesetze aufgehoben. Damit hat sie die schwache Barriere niedergerissen, die der Einführung starker Spirituosen entgegenstand, die die Einwohner so ausdrucksvoll das Feuerwasser der Wilden nennen. In wenigen Jahren werden diese kleinen Reservate oder Indianersiedlungen von einer weißen Bevölkerung umgeben sein; Diese Weißen, zum größten Teil bösartig und korrupt, werden bald Spirituosen in Hülle und Fülle einführen und liefern, um den verdorbenen Geschmack der Indianer zu befriedigen. Bei alledem geht es nur darum, diesen Unglücklichen alles zu rauben, was ihnen an Land und Geld bleibt. Bei diesem Stand der Dinge kann ich mir nicht vorstellen, wie die Indianer vor den gefährlichen Einflüssen geschützt werden könnten, die sie von allen Seiten umgeben werden. Innerhalb weniger Jahre, vielleicht gegen Ende des Jahres 1856, würden Delegierte aus dem Kanzas-Territorium an die Tür des Kongresses klopfen und um Aufnahme in die Konföderation der Vereinigten Staaten bitten. Wird dieser Bitte einmal stattgegeben, können wir uns von der Unabhängigkeit der Indianer und der Aufrechterhaltung ihrer Reserven verabschieden. Der neue Staat begründet sofort seine Gerichtsbarkeit über alle Einwohner, die sich innerhalb seiner Grenzen befinden. Obwohl die Indianer durch allgemeine, von der Regierung selbst gewährte Bestimmungen geschützt zu sein scheinen, zeigt die ständige Erfahrung, dass sie innerhalb der Grenzen eines Staates nicht existieren könnten, wenn sie nicht dessen Bürger würden. Sehen Sie sich die Creeks und Cherokees im Bundesstaat Georgia an, die mit der Zeit kurz davor waren, einen Konflikt zwischen dem Bundesstaat und dem Generalgouvernement herbeizuführen. Die Politik der Amerikaner gegenüber den Indianern besteht darin, sie von jedem neuen Staat fernzuhalten und ihre Situation unangenehm und unmöglich zu machen. 

In mehreren der späteren Verträge, auf die ich mich bezog, haben die Indianer auf ihre ständigen Renten verzichtet und sich dafür bereit erklärt, ziemlich beträchtliche Summen für eine begrenzte Anzahl von Jahren und in Raten zu festen Bedingungen zu akzeptieren. Wie hoch die Rente auch sein mag, der Inder legt niemals etwas für seine zukünftigen Bedürfnisse beiseite; es ist sein Charakter. Er lebt von Tag zu Tag; alles wird in dem Jahr ausgegeben, in dem die Zahlung erfolgt. Angenommen, die Summe der letzten Zahlung wurde bezahlt, wie wird die Lage dieser Stämme danach sein? Hier, denke ich, ist die Lösung des Problems: Sie müssen entweder vor Elend umkommen oder ihre Reserven verkaufen oder sich den Nomadenbanden der Ebenen anschließen oder den Boden kultivieren. Aber merken Sie es sich gut, sie werden von Weißen umgeben sein, die sie verachten, hassen und die sie in kurzer Zeit demoralisieren werden. Wenn man fragt: Worauf ist die Kurzsichtigkeit der Stämme zurückzuführen, die es versäumen, ihre Dauerrenten gegen Summen zu begrenzten, aber größeren Konditionen einzutauschen? Die Antwort auf diese Frage liegt in der Ungleichheit der Vertragsparteien. Auf der einen Seite findet man den schlauen und schelmischen Regierungsbeamten; auf der anderen Seite ein paar unwissende Häuptlinge, begleitet von ihren Métis-Dolmetschern, deren Integrität alles andere als sprichwörtlich ist. 

Wenn man zu diesen Tatsachen die Verwüstungen hinzufügt, die jedes Jahr in einer großen Anzahl dieser Stämme durch Pocken, Masern, Cholera und andere Krankheiten angerichtet werden, sowie die Spaltungen oder unaufhörlichen Kriege, die sie auseinanderreißen, kann ich, glaube ich, die traurige Vorhersage wiederholen, dass in In einigen Jahren werden von diesen Stämmen nur sehr schwache Reste in den Reserven übrig bleiben, die ihnen durch die letzten Verträge garantiert sind. Zu dieser Zeit schließen die Agenten weiterhin neue Verträge ab, in denen die Regierung den Kauf der Ländereien der Osages, Potowatomies und mehrerer anderer Stämme vorschlägt. 

Seit der Entdeckung Amerikas wurde das System der Vertreibung und Vertreibung der Indianer weiter ins Landesinnere oder ins Landesinnere von den Weißen eifrig ausgeübt. In den frühen Tagen gingen wir nach und nach dorthin; aber als sich die europäischen Kolonisten vermehrten und an Macht gewannen, wurde das System mit größerer Kraft vorangetrieben; heute schreitet dieselbe Politik sprunghaft voran. Der Widerstand der Eingeborenen konnte ihren Untergang nur beschleunigen. Damit ist das Bevölkerungsdrama östlich und westlich der Rocky Mountains in seiner letzten Phase angelangt. In wenigen Jahren wird der Vorhang über die Indianerstämme fallen, um sie für immer zu verbergen; sie werden nur in der Geschichte existieren. Die Weißen breiten sich weiterhin wie Ströme in ganz Kalifornien aus, in den Territorien von Washington, Utah und Oregon; in den Bundesstaaten Wisconsin, Minesota, Iowa, Texas, New Mexico und schließlich in Kanzas und Nebraska¹. In jüngerer Zeit und seit ich in Amerika lebe, waren all diese Staaten und Territorien noch ausschließliche Domäne der Indianer. Während sich die Weißen dort niederlassen und vermehren, verschwinden die Eingeborenen und scheinen auszusterben. Die riesigen Regionen, die ich gerade genannt habe, umfassen mehrere Millionen Quadratmeilen Land. 

¹ Am 1. August 1854 gab es in den Territorien von Kanzas und Nebraska weder eine Stadt noch ein Dorf von Weißen; bis zum 30. Dezember desselben Jahres waren bereits dreißig bis vierzig Standorte ausgewählt worden, um sofort Dörfer und Städte zu bauen. An vielen Stellen wird bereits mit Hochdruck daran gearbeitet; Häuser werden gebaut, Bauernhöfe werden gegründet. Alles ist Leben und Bewegung in diesen jungfräulichen Gebieten. 

Rev. Félix Martin schrieb mir kürzlich aus Kanada folgende Zeilen: „Die wilden Missionen sind fast auf Null reduziert. Sie folgen der Bewegung dieser traurigen Bevölkerung, die nicht mehr das ist, was sie einmal war. Es ist wie ein Körper, der allmählich in sich zusammenfällt. Es verliert seine Erhabenheit, seine Stärke, seine primitiven Formen. Sie haben den Charakter von Nationen verloren; sie sind Individuen mit einigen alten Erinnerungen, und ihre Spuren werden allmählich gelöscht. 

Wenn die armen und unglücklichen Bewohner des großen indischen Territoriums mit mehr Gerechtigkeit und gutem Glauben behandelt würden, würden sie sehr wenig Ärger verursachen. Sie beschweren sich über die Bösgläubigkeit der Weißen, und das zweifellos aus gutem Grund. Sie werden aus ihrer Heimat, aus den Gräbern ihrer Väter, denen sie religiös verbunden sind, aus ihren ehemaligen Jagd- und Fischgründen weggebracht; sie müssen anderswo suchen, was ihnen genommen wird, und ihre Hütten in einem anderen Klima und in ihnen unbekannten Ländern bauen. Kaum haben sie dort ein wenig Ruhe gefunden, werden sie ein zweites und drittes Mal abgestoßen. Nach jeder Auswanderung finden sie ihr Land eingeschränkter, ihre Jagd und Fischerei weniger üppig. In allen Verträgen versprechen ihnen die Agenten jedoch im Namen der Regierung, die die Indianer ihren Großvater nennen, Schutz und Privilegien, die nie verwirklicht werden. Ist es da verwunderlich, dass Wilde Weiße als gespaltene Zungen oder Lügner bezeichnen? Sie sagen, dass die Weißen „durch krumme Pfade gehen, um ihr Ziel zu erreichen“; dass ihre Freundschaftserklärungen, wie schön und günstig sie auch erscheinen mögen, "nie in ihr Herz eingedrungen sind" und immer mit der gleichen Leichtigkeit "von der Spitze ihrer Zunge kommen"; lass sie sich dem Indianer „mit einem Lächeln auf den Lippen“ nähern, ihn an der Hand nehmen, um sein Vertrauen zu gewinnen, ihn leichter täuschen, ihn berauschen und seine Kinder verderben. „Wie Schlangen“, sagte Black Rank in seiner berühmten Rede, „sind sie unter uns geschlüpft; sie haben unsere Häuser in Besitz genommen; das Opossum und der Hirsch verschwanden, als sie sich näherten. Wir sterben an Hunger und Elend. Die bloße Berührung von Weißen hatte uns vergiftet.“ 

Diese Art von Beschwerden und Wehklagen ist tausendmal wiederholt worden, aber vergebens, in den Reden indischer Redner, wenn die Agenten der amerikanischen Regierung versuchen, ihnen Angebote für den Kauf von Land zu machen. Es bleibt immer noch ein schwacher Hoffnungsschimmer für den Erhalt einer großen Anzahl von Indianern, wenn das von Senator Johnson eingebrachte Gesetz von beiden Seiten, von der Regierung und von den Indianern, in gutem Glauben verabschiedet wird. Herr Johnson schlägt dem Senat vor, drei Territorialregierungen im indischen Territorium zu errichten, die von Choctaws, Cherokees, Creeks, Chickasaws und anderen Indianerstämmen bewohnt werden, mit der Erwartung einer späteren Aufnahme als separate Mitglieder der Konföderationen der Vereinigten Staaten. Am letzten 25. November hielt Harkins, der Anführer der Choctaws, eine Rede zu diesem Thema vor seiner Nation, die sich im Rat versammelte. Zu ihnen sagte er unter anderem: "Ich frage Sie: Was wird aus uns, wenn wir den Vorschlag von Senator Johnson ablehnen?" Können wir hoffen, immer ein getrenntes Volk zu bleiben? Das Ding ist nicht möglich. Die Zeit muss kommen, ja, der Termin naht, wo wir verschlungen werden. Und dies trotz unserer Rechte und gerechten Ansprüche! Ich spreche mit Zuversicht. Es ist beschlossene Sache: Unsere Tage des Friedens und des Glücks sind für immer vorbei! Unsererseits konnte keine Opposition den Marsch des Volkes der Vereinigten Staaten zu Größe und Macht aufhalten oder die vollständige Besetzung des riesigen amerikanischen Kontinents verhindern. Wir haben weder Macht noch Einfluss auf das geringste Projekt dieser Regierung: Sie sieht uns an und betrachtet uns als kleine Kinder, als Mündel, die unter ihrer Obhut und ihrem Schutz stehen; er macht mit uns, was er für richtig hält. Könnten die Choctaws diesen Zustand ändern? - Wenn die Lebenslust in unseren Herzen nicht erloschen ist, wenn wir die Rechte eines Volkes unter uns wahren wollen, bleibt uns nur ein Mittel: die Jugend schnell und wirksam zu unterrichten und zu zivilisieren. Der Tag der Gemeinschaft ist gekommen. Wir müssen gemeinsam und geschlossen handeln. Lassen Sie uns sorgfältig über unsere Not und den Weg nachdenken, der uns zu diesem Zeitpunkt noch zu folgen bleibt. Ein einziger falscher Schritt könnte katastrophal und tödlich für unsere Existenz als Nation sein. - Ich schlage daher vor, dass der Rat diese Angelegenheit berücksichtigt und einen Ausschuss einsetzt, um die Vor- und Nachteile des den Choctaws unterbreiteten Vorschlags zu diskutieren und zu erörtern. "Ist es für die Choctaws gerecht und weise, ein liberales und günstiges Angebot abzulehnen und sich dem Schicksal der Indianer von Nebraska auszusetzen?" 

Nach kürzlich von einer in Indien erscheinenden Zeitung erhaltenen Nachrichten erregte die Rede des Häuptlings großes Aufsehen und wurde von allen Ratsmitgliedern mit großem Beifall begrüßt. Alle intelligenten Choctaws billigen die Maßnahme. Die protestantischen Missionare, eine Spezies politischer Spekulanten, widersetzten sich der Verabschiedung des Gesetzes und setzten alle ihre Tricks und ihren ganzen Einfluss ein, um seinen Erfolg zu verhindern. Harkins schlägt ihre Ausweisung vor. „Es ist unser Geld“, rief er aus, „das diese Söldner bei uns suchen wollen. - Unser Geld wird uns sicherlich bessere Ausbilder verschaffen können. - Versuchen wir also, Missionare zu gewinnen, mit denen wir in guter Harmonie und Intelligenz leben können und die uns die Gewissheit geben, dass ihre Lehre auf der der Apostel und Jesu Christi gründet.“ 

Die Chickasaws werden als gegen die Maßnahme von Senator Johnson stehend dargestellt. Wir wagen jedoch zu hoffen, dass das Mehrheitsvotum positiv ausfällt und die drei Territorialstaaten errichtet werden. Es ist meiner Meinung nach ein letzter Versuch und eine letzte Existenzchance für die traurigen Überreste der armen amerikanischen Ureinwohner. „Es ist, möchte ich sagen, wenn es mir erlaubt ist, hier noch einmal zu wiederholen, was ich in meinem zweiten Brief geschrieben habe, der in die Précis Historiques des Jahres 1853 eingefügt wurde, es ist die einzige Quelle des Glücks, die ihr Rest ist; Menschlichkeit und Gerechtigkeit scheinen zu verlangen, dass sie es bekommen. Wenn sie wieder zurückgetrieben und weiter ins Landesinnere verbannt würden, würden sie unweigerlich zugrunde gehen. Die Wilden, die sich weigern, sich der endgültigen Regelung zu unterwerfen oder sie zu akzeptieren, sollten das Nomadenleben der Ebenen wieder aufnehmen und ihre traurige Existenz beenden, wenn die Büffel und andere Tiere, die sie ernähren, verschwinden. 

Ich habe die Ehre zu sein, 

mein ehrwürdiger Vater; 

Ihr sehr bescheidener und sehr ergebener Diener und Bruder in J.-C., 
PJDE SMET, SJ
 

	
 

	1855 - Brief 14 - Geschichte eines Assiniboine-Häuptlings.

	
Universität Saint-Louis, 10. Dezember 1854. 

Mein ehrwürdiger Vater, 

Sie haben die Rede des Bären oder Matau-Witko, des gegenwärtigen Anführers der Assiniboins, erhalten. Dieses Stück hat Ihnen die günstigen Gesinnungen bekannt gemacht, die diesen Führer in Bezug auf unsere heilige Religion beseelen. Ich habe Ihnen von ihren Jagden gesprochen, von einer Friedens- und Kriegsexpedition, die von den Crows oder Absharokays zu den Pieds-noirs oder Ziazapas ¹, ihren eingefleischten Feinden, geschickt wurden; Ich habe Ihnen von der Verehrung der Assiniboin gesprochen, die in Bezug auf Zeremonien, abergläubische Praktiken und verschiedene Glaubensrichtungen allen anderen Verehrungen ähnelt, die bei den verschiedenen Indianerstämmen, die die Ebenen des oberen Missouri bewohnen, gebräuchlich sind. Diese Details werden Ihnen eine Vorstellung von der Tiefe der Dunkelheit gegeben haben, in der diese armen Nationen noch begraben sind. Wie sehr sind sie zu bemitleiden und des christlichen Mitleids, der Hingabe und Nächstenliebe würdig! Was für eine edle Mission, den Geist und das Herz dieses unglücklichen Volkes von dem niedrigen Aberglauben und den berüchtigten Grausamkeiten zu befreien, denen es sich hingibt; Senfkorn in dieses öde Land zu säen und den Unglücklichen die süßen und tröstenden Früchte der Wahrheiten des Evangeliums schmecken zu lassen, die allein den Menschen auf Erden glücklich machen können! 

¹ Die Blackfoot-Nation im Norden der Vereinigten Staaten ist eine der mächtigsten im neuen Territorium von Nebraska. Es hat ungefähr zehntausend Seelen. Ihre Jagden und Rennen erstrecken sich bis zum 52. Grad nördlicher Breite und umfassen die gesamte obere Region des oberen Missouri und seiner Nebenflüsse, von den Rocky Mountains bis zum 103. Längengrad. 
Ich habe in meinem sechsten Brief, veröffentlicht in den Précis Historiques des Jahres 1853, 45. Lieferung, die Tabelle der verschiedenen Indianerstämme im oberen Missouri und die Tabelle der Sioux-Nation, sowie Vorstellungen über die Bänder, die Länder, die sie besetzen, ihre Sprachen, ihre indianischen Namen, ihre wichtigsten Häuptlinge und die Erklärung des Wortes Wah-Con oder Medizin. 

Einige unserer Väter üben diesen edlen Beruf aus. Es ist zu hoffen, dass sich ihnen in Kürze eine größere Zahl anschließen wird, um die Fackel des Glaubens zu allen Nationen zu tragen, die es wünschen und nicht aufhören, mit Beharrlichkeit nach Schwarzroben zu fragen. Ich spreche mit Wissen, wenn ich sage, dass die meisten Nationen; der Großen Wüste äußern den Wunsch, belehrt zu werden und bereitwillig auf das Wort des Herrn zu hören. 

Um Sie weiter in die Kenntnisse der indianischen Sitten und Gebräuche einzuweihen, dachte ich, es wäre schön für Sie, einen kleinen Einblick in das Leben des berühmtesten Häuptlings unter den Assiniboins zu erhalten. Er war ein listiger, listiger und grausamer Mann; ein wilder Bösewicht im wahrsten Sinne des Wortes; sein Leben war voller Schrecken. Vierzig Jahre lang führte er sein Volk in die Wüste. Zu Beginn seiner Karriere hatte er über 3.000 Mann in seiner Band. Er führte sie von Krieg zu Krieg, manchmal mit Erfolg und oft mit Rückschlägen. Krankheiten haben sie verwüstet; Gifte und Schlachten haben sie verwelken und schmelzen lassen wie Schnee in der Sonne. Als sie nur noch eine Handvoll Männer waren, sah er, wie sich die traurigen Überreste seiner schönen Schar zerstreuten und in einem stärkeren und zahlreicheren Lager Zuflucht suchten. Er starb, wie er gelebt hatte. Ob Angst, Eifersucht oder Hass, er griff zu Giften, um all diejenigen loszuwerden, die ihm einen Strich durch die Rechnung machten; Von Reue und Verzweiflung heimgesucht, setzte er mit denselben Mitteln sein eigenes Leben um. Er starb in den schrecklichsten Krämpfen. Diese Geschichte wird Ihnen beibringen, dass die Wilden auch ihre Nerons und ihre Caligulas hatten. 

Alle Berichte, die ich über die Statistiken der Indianer gelesen habe, zeigen, dass ihre Zahl immer kleiner wird. Worauf wird diese bemerkenswerte Dekadenz hauptsächlich zurückgeführt? Die Geschichte des Assiniboine-Stammes, angeführt von dem bösen Häuptling, ist mehr oder weniger die Geschichte des Niedergangs der anderen Stämme. Ehrgeizige Häuptlinge und Gefolgsleute führen unaufhörliche Kriege in ihren Stämmen, und Krankheiten, deren Natur ihnen unbekannt ist, verwüsten sie. Als nächstes kommt die Nachbarschaft der Weißen; die Indianer lernen leicht und übernehmen die Laster und Exzesse der Pioniere unserer Zivilisation. Die starken Getränke, die sie ihnen in Hülle und Fülle darbieten, viel schrecklicher als Kriege, ernten sie zu Hunderten, und sie verschwinden und hinterlassen nur traurige Grabhügel, die man hier und da in den Ebenen antrifft, als sowie auf den hohen Hängen, die die Flüsse umsäumen. Endlich kommt der Pflug, um sie einzuebnen. 

Wenn es die Zeit erlaubt, werde ich Ihnen später einige Informationen über den gegenwärtigen Zustand der Indianerstämme geben, die unter der Herrschaft der großen Republik stehen. Die Regierung beabsichtigt, in der westlichen Wüste zwei neue Territorien zu organisieren, Kanzas und Nebraska¹. Sie umfassen ein Gebiet, das weder mehr noch weniger als zwischen fünf- und sechshundert Quadratmeilen hat; sie werden dann in mehrere Staaten geteilt, und jeder dieser Staaten wird größer sein als ganz Frankreich. Die Weißen gehen in diesem Moment zu Tausenden dorthin und beeilen sich, die besten Stätten zu erobern und in Besitz zu nehmen. Kaum ist das Gesetz verabschiedet, sind die Maßnahmen zum Schutz der Indianer noch nicht getroffen, und schon sind etwa fünfzig neue Städte und neue Dörfer im Bau; Scheunen, Bauernhöfe, Mühlen usw. erheben sich wie von Zauberhand nach allen Seiten ². Ich hätte damals nicht gedacht, dass die Zeit der Invasion so nahe war. 

¹ Das Territorium von Nebraska erstreckt sich bis zur Nordgrenze der Vereinigten Staaten auf dem 49. Grad nördlicher Breite; im Süden erstreckt es sich bis zum 40. Grad, der es vom Gebiet von Kanzas trennt; im Osten ist seine Grenze der Terre-Blanche River und der Missouri, der es vom Territorium von Minnesota und dem Bundesstaat Iowa trennt; im Westen sind seine Grenzen die Rocky Mountains. 
Das Gebiet von Kanzas erstreckt sich drei Grad oder zweihundertacht Meilen weiter nach Süden; im Osten liegt der Bundesstaat Missouri; im Norden trennt es der 37. Grad vom Reservat oder Territorium der Cherokees; im Westen sind seine Grenzen die Rocky Mountains. 
Diese beiden Gebiete umfassen über 500.000 Quadratmeilen oder das Vierzigfache der gesamten Ausdehnung Belgiens. 

² Siehe meinen zweiten Brief, in den Précis Historiques für das Jahr 1852, Zustellung 40. 

Die Geschichte, die ich Ihnen heute erzählen möchte, ist in dem Land, in dem die Szenen stattfanden, wohlbekannt. Ich habe es aus zwei Quellen der besten Autorität, nämlich von einem Mann von bewiesener Rechtschaffenheit und Wahrhaftigkeit, M. Denig, von der Compagnie de Pelleteries de Saint-Louis, und von einem würdigen kanadischen Künstler. Sie lebten beide viele Jahre bei den Assiniboine-Stämmen, kannten den betreffenden Helden gut und waren Augenzeugen vieler seiner Taten. 

Dieser Held ist Tchatka oder der Gaucher, der Assiniboin-Häuptling. Während seiner langen Karriere hatte er mehr Macht über die Bande oder den Stamm, den er führte und regierte, als jeder andere wilde Nestor, dessen Geschichte ich in Erfahrung bringen konnte. Er hatte mehrere Namen erhalten; aber der Name Gaucher ist der, unter dem er bei Reisenden und Pelzhändlern bekannt war. Seine anderen Namen waren Wah-Con-Tangka oder die Große Medizin, Mina-Yougha oder Er, der das Messer hält, und Tatokahnan oder die Cabri. Diese Namen wurden ihm zu verschiedenen Zeiten seines Lebens wegen einer bemerkenswerten Tat gegeben, durch die er sich ausgezeichnet hatte, wie wir später in dieser Erzählung sehen werden. 

³ Ich benutze das Wort Reisende, ein kanadischer Begriff, der von den Engländern übernommen wurde, um die weißen Jäger der Wüste zu bezeichnen, eine ganz besondere Rasse von Männern. 

Tschatkas Familie war sehr groß und hatte viel Einfluss. Da die Mitglieder beabsichtigt hatten, ihn als ihren Anführer und Leiter des Lagers zu wählen, sobald er volljährig war, erregte er die Aufmerksamkeit der Händler im Norden, in Oberkanada oder im Hudson-Territorium. Die enge Verbindung, die er dort unter den Weißen knüpfte, verbunden mit der natürlichen Klugheit oder Geschicklichkeit, die er in hohem Maße besaß, ließen ihn sich mehrere Fähigkeiten aneignen, die ihn bei seiner Rückkehr inmitten seines eigenen Volkes auszeichneten. Er hatte auch durch einen Weißen eine Menge Gift erhalten; die er kannte und anzuwenden lernte. Tschatka war ein Mann ohne Prinzipien, ohne Bekenntnis, hinterlistig, listig, feige. Obwohl er jung und kräftig war, stand er immer in Gefahr; während die Krieger im Tal gegen ihre Feinde kämpften, saß er gewöhnlich auf einem hohen Hügel oder einem anderen Ort, von dem aus er alles beobachten konnte, was vor sich ging. Er war in die Täuschungen der Jongleure eingeweiht worden; er gab sich nur seinen Beschwörungen und seinem Jonglieren hin, immer ein gutes Roß an seiner Seite, auf das er im Falle einer Niederlage sprang; Er war immer der Erste, der entkam, überließ die Kämpfer ihrem eigenen Ermessen und wich aus, so gut er konnte. Wie wir später sehen werden, wurde er Häuptling von zweihundertfünfzig bis zweihundertachtzig Logen oder etwa zwölfhundert Kriegern. Das große Vertrauen, das sie in ihren Anführer hatten, scheint die Ursache für seine großen Erfolge im Krieg gegen die Blackfoot und andere Feinde der Nation zu sein. 

Sobald Tschatka das erforderliche Alter erreicht hatte, setzte er alles daran, sein Ziel zu erreichen und seinen Ehrgeiz zu befriedigen. Er berechnete die Vorteile und die Überlegenheit, die er über das Volk erlangen würde, wenn er in die große Bande der Medizinmänner ¹ oder Jongleure eingeweiht würde, und er beanspruchte die Gabe der Prophetie. Ein zweiter Grund dafür, darin eingeweiht zu werden, war, dass er seinen Mangel an Tapferkeit besser verbergen konnte, eine Eigenschaft, die bei einem Anführer absolut erforderlich ist. Über die Genauigkeit seiner Vorhersagen werden viele bemerkenswerte Geschichten über ihn erzählt, die die Einfalt der Wilden nicht erklären konnte. 

¹ Die Wah-Cons oder Medizinmänner unter den amerikanischen Indianern und die Panomoosi Nordasiens gehören derselben Klasse an. In beiden Hemisphären behaupten diese Art von Scharlatanen, die Kranken durch Zaubersprüche zu heilen; sie sagen die Ereignisse von Schlachten und den Erfolg von Jagden voraus; Sie sagen, dass sie in allen Fällen von Manitous, Gottheiten oder Geistern inspiriert sind; sie ziehen sich normalerweise in die Tiefen der Wälder zurück, wo sie behaupten, mehrere Tage zu fasten und oft sehr strenge Bußen zu praktizieren, die vor allem aus körperlichen Mazerationen bestehen; dann schlagen sie die Trommel, tanzen, singen, rauchen, schreien und heulen wie wilde Bestien. Begleitet werden all diese Vorbereitungen von einer Fülle von wilden Aktionen und Körperverrenkungen, die so außergewöhnlich sind, dass man sie für besessen halten würde. Diese Jongleure werden nachts heimlich von Anhängern ihrer Täuschung und Heuchelei besucht, die ihnen alle Neuigkeiten aus dem Dorf und der Umgebung übermitteln. Auf diese Weise beeindrucken die Jongleure, die den Wald verlassen und ins Dorf zurückkehren, leicht die Leichtgläubigen. Der erste Teil ihrer Vorhersagen besteht darin, alle Ereignisse seit ihrer Abreise aus dem Dorf, Hochzeiten, Todesfälle, Heimkehr von Jagd und Krieg und alle anderen bemerkenswerten Nachrichten genau zu schildern. 

Tschatka war sich bewusst, dass es im Stamm mehrere einflussreiche Persönlichkeiten gab, die älter waren als er und die sich durch ihre Tapferkeit im Kampf und durch ihre Weisheit in den Konzilien echte Titel der Würde großer Führer erworben hatten. Um die ganze Führung des Lagers an sich zu reißen, faßte er den schrecklichen Plan, seine Konkurrenten loszuwerden. Er legte all seine List und seinen ganzen Betrug in die Ausführung seines schrecklichen Projekts. Ich habe bereits auf die Gifte angespielt, die er besaß. Durch geheime Experimente hatte er sich von ihrer Stärke und Reichweite überzeugt. Er gab oder ließ sich so geschickt geben, manchmal dem einen, manchmal dem anderen, dass niemand den geringsten Verdacht hegen konnte. Seine Rolle als Prophet kam ihm zu Hilfe: Er sagte seinen Opfern oft mehrere Wochen oder Monate vor dem Ereignis voraus, dass sie nicht mehr zu leben hätten, gemäß den Offenbarungen, die er von seinem Wah.-Con und seinem Manitous erhalten hatte oder Geister. Die Erfüllung dieser Art von Vorhersagen begründet seinen Ruf; Er erhielt den Titel eines Starken in Medizin oder Jonglieren. Die armen Wilden betrachteten ihn mit Furcht und Respekt, als ein Wesen, das nach Belieben über sein Leben verfügen konnte. Einige schenkten ihm Pferde und andere Gegenstände, um nicht auf der Liste seiner fatalen Prophezeiungen zu erscheinen. 

Die einflussreichste und mutigste Persönlichkeit des Assiniboine-Stammes, das Haupthindernis für den Ehrgeiz der Gaucher oder Tchatka, war sein eigener Onkel. Er war groß und verband Tapferkeit mit einer Kühnheit und Gewalt, der sich niemand zu widersetzen wagte. Es trug den Namen des reisenden Arc oder Itazipa-Mannes. Er war berühmt für seine großen Taten im Kampf. Sein Gewand, sein Helm, seine Kleidung, sein Speer, sein Gehirnbrecher und sogar das Zaumzeug und der Sattel seines Rosses waren alle mit Haaren geschmückt, Trophäen, die er seinen Feinden abgenommen hatte. Er wurde Einäugiger oder Istagon genannt, weil ihm in einer Schlacht ein Pfeil ins Auge gestochen hatte. 

Chatka war eifersüchtig auf Istagons Macht und den Einfluss, den er auf den ganzen Stamm ausübte. Bis jetzt hatte er noch keinen Anschlag auf das Leben seines Onkels unternommen; Da er ihren Zorn fürchtete, wollte er sich ihres Schutzes vergewissern. Er brauchte sie, solange die lebten, die sich seinem ehrgeizigen Marsch hätten widersetzen können, dessen Erfolg seinerseits so unverdient war: keine Waffentat; keine vom Feind errungene Trophäe konnte ihn ermächtigen, seine Ansprüche ein wenig hoch zu schrauben. Durch seine Rücksicht und seine Schmeichelei, durch eifrige Aufmerksamkeit und vorgetäuschte Unterwerfung unter die geringsten Wünsche des Häuptlings war es dem schlauen jungen Mann gelungen, die Freundschaft und das Vertrauen seines Onkels zu gewinnen. Sie sahen sich öfter als sonst; sie gaben Feste, wo die größte Harmonie zu herrschen schien. Eines Abends überreichte Tschatka seinem Gastgeber ein vergiftetes Gericht; letztere aßen nach der Sitte der Wilden alles auf. Aus Erfahrung wissend, dass die Zutat nach ein paar Stunden wirken würde, rief Tschatka alle wichtigen Krieger und Soldaten des Lagers in seine Loge und kündigte an, dass er ihnen eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit mitteilen müsse. Er platzierte sein Wah-Con an der saubersten und sichtbarsten Stelle in seiner Umkleidekabine. Dieser Wah-Con für Linkshänder bestand aus einem rot gestrichenen Stein, der von einem kleinen Zaun aus kleinen, etwa 15 cm langen Stöcken umgeben war. Sie hielt einen kleinen Abstand von dem Feuer, das in der Mitte der Loge brannte, und ihm gegenüber, wo er saß. Seit mehreren Jahren hatte sie diesen Ort besetzt. 

Sobald die ganze Versammlung versammelt war, stellte ihm Tschatka sein Wah-Con vor. Er erzählte ihnen, dass der Donner während eines nächtlichen Sturms diesen Stein mitten in seine Hütte geschleudert hatte; dass die Donnerstimme ihr gesagt hatte, dass sie die Gabe und den Geist der Weissagung besitze; dass der Wah-Con-Stein angekündigt hatte, dass ein großes Ereignis im Lager stattfinden würde, dass noch in dieser Nacht der tapferste und tapferste Häuptling des Stammes zwischen den Armen des Todes kämpfen würde, aus denen er nicht entkommen würde Punkt, und dass ein anderer, der von den Manitous mehr bevorzugt wurde als er, seinen Platz einnehmen und zum großen Häuptling des Lagers erklärt werden würde; dass in dem Moment, in dem der Häuptling starb, auch der Wah-Con-Stein verschwinden würde, um den Geist des Verstorbenen in das Land der Seelen zu begleiten. 

Eine traurige Stille folgte dieser seltsamen Erklärung. Erstaunen, vermischt mit abergläubischer Angst, stand auf den Gesichtern aller, die die Versammlung bildeten. Niemand wagte es, Tschatkas Rede zu widersprechen oder seine Worte in Frage zu stellen. Außerdem hatten sich seine Vorhersagen bereits bei vielen Gelegenheiten zur festgesetzten Zeit bewahrheitet. Derjenige, dessen Tod ohne Namensnennung vorhergesagt wurde, war anwesend. Da mehrere im Lager mehr oder weniger den gleichen Rang einnahmen und gemeinsam mit Istagon die Macht teilten, bezog dieser die soeben so geheimnisvoll erfolgte Todesanzeige zunächst nicht ausschließlich auf sich. Er spürte noch nicht die Wirkung des vergifteten Gerichts und hatte nicht die geringste Ahnung davon. Jeder zog sich in seine eigene Loge zurück; aber dunkle Befürchtungen beunruhigten ihre Gedanken und Aufregung ergriff ihre Herzen. Wer wird das angekündigte Opfer sein? 

Gegen Mitternacht wurde dem Gaucher mitgeteilt, dass sein Onkel und Freund sehr krank sei und ihn unbedingt sprechen wolle. Der Onkel ahnte die Treulosigkeit seines Neffen und hatte beschlossen, ihn tot zu seinen Füßen zu legen, solange er noch die Kraft dazu hatte. Der schlaue Tschatka antwortete dem Gesandten: 
„Geh und sag Istagon, dass mein Besuch für ihn nutzlos wäre. In diesem Moment konnte ich meine Garderobe und mein Wah-Con nicht verlassen.“ 

Unterdessen entstand im ganzen Lager ein großer Tumult und große Verwirrung; Bestürzung war allgemein. In seinen schrecklichen Krämpfen und bevor sie ihm die Sprache genommen hatten, erklärte Istagon den tapferen Männern, die zuerst zu seinem Ruf gekommen waren, dass er Tchatka verdächtige, die Ursache seines Todes zu sein. Sie warfen sofort Wut- und Rachegeschrei gegen ihn und eilten zu seiner Hütte, um ihren Drohungen nachzugehen. Tchatka, offensichtlich bewegt und traurig über das unglückliche Schicksal seines Onkels und vor Angst zitternd beim Anblick der Rätsel, die ihm bevorstanden, bat diese Rächer Istagons, ihre Rache einzustellen und zu hören. „Verwandte und Freunde“, sagte er, „Istagon ist mein Onkel; dasselbe Blut fließt durch meine Adern; Er hat mich immer mit Zeichen seiner Freundschaft und seines Vertrauens überschüttet. Was könnte ich ihm antun? Noch vor wenigen Augenblicken sahst du ihn gesund und stark; da liegt er auf seinem Sterbebett, und du kommst an mir, um deinem Zorn Luft zu machen! Was habe ich getan, um es zu verdienen? Ich habe das Ereignis vorhergesagt! Konnte ich mir helfen? So lautete das Dekret meines großen Wah-Con! 
Kommen Sie näher und beobachten Sie es genau, denn ich kündigte gleichzeitig an, dass mein Wah-Con verschwinden würde, um den Geist des Führers in das Land der Seelen zu begleiten. Wenn sich mein Wort bewahrheitet und mein Wah-Con-Stein verschwindet, ist das nicht ein sicheres Zeichen dafür, dass Istagons Tod eher das Dekret der Bosse als Verrat meinerseits ist? Wartet ab und seid selbst die Richter. -- Diese wenigen Worte hatten die gewünschte Wirkung: Sie setzten sich als Wächter um diesen geheimnisvollen Stein. Weder Calumet noch Dish machten die Runde in diesem scheinbar stillen, aber im Grunde stürmischen Kreis, denn ihre Herzen wurden von verschiedenen Bewegungen erregt, die die Rede des perfiden Tschatka hervorgebracht hatte. 

Während der ungefähr zwei Stunden, die diese Szene dauerte, ließ das Feuer allmählich nach und endete damit, dass es nur schwache Lichter in die Kiste warf, die von Zeit zu Zeit auf diesen dunklen und unheimlichen Gestalten reflektiert wurden. In den Pausen kamen Läufer, um den Krankheitsverlauf anzukündigen. -- "Istagon hat schreckliche Krämpfe und stößt nur noch Wut- und Verzweiflungsschreie gegen seinen Neffen aus ... Die Krämpfe werden schwächer ... Seine Sprache beginnt ihn zu verlassen ... Er kann kaum hören ... Er ist in seinem Qual ... Istagon ist tot. - Schreie der Not begleiteten diese neuesten Nachrichten. Im selben Augenblick zersprang der mysteriöse Stein in tausend Stücke, mit einem Donnerschlag, der alle Anwesenden in Schrecken versetzte. Als es zerbrach, füllte es die Hütte mit Asche und Feuer und verletzte die, die ihm am nächsten standen, schwer. Fassungslos und verängstigt flohen alle und entfernten sich vom Schauplatz dieser wunderbaren Szene. Die Empörung und Rache, die sie noch einen Moment zuvor gegen Tschatka beseelt hatten, wich einer mit Schrecken und Ehrfurcht vermischten Angst, und sie wagten es nicht mehr, sich ihm zu nähern. Die übernatürliche Kraft des Wah-Con-Steins wurde erkannt, und derjenige, der den Donnerschutz von ihm erhielt, wurde im ganzen Lager mit dem Titel Wah-Con-Tangka geehrt, was die große Medizin bedeutet. 

Hier ist die Erklärung für diese angeblich übernatürliche Affäre: Der schlaue Wilde war schon lange auf die Rolle vorbereitet, die er zu spielen beabsichtigte. Er hatte den Stein einige Tage zuvor durchbohrt und ihn mit etwa einem Pfund Schießpulver beladen. Eine sorgfältig bedeckte Pulverspur verlief von dort, wo er saß, bis zu dem Loch im Stein, etwa zwei bis acht Fuß entfernt. Er nutzt einen günstigen Moment, um mit einem Docht ein Stück Zunder oder Holz anzuzünden, und genau in dem Moment, in dem der Tod des Einäugigen angekündigt wird, setzt er den Pfad in Brand, und der Stein platzt. 

All diese Mittel der List und Treulosigkeit des Gauchers müssen in der zivilisierten Welt, wo Gift und Pulver so oft für allerlei Verbrechen und Verbrechen verwendet werden, sehr einfach erscheinen; aber bei den Wilden war der Fall ganz anders; Sie waren sich damals noch nicht der zerstörerischen Verwendung dieser beiden Objekte bewusst. Es ist daher nicht verwunderlich, dass sie nur Wah-Con sahen, also das Übernatürliche und Unverständliche. 

Bei seinem Tod hinterließ Istagon eine große Anzahl von Freunden; besonders unter den Kriegern, die ihm wegen seiner Tapferkeit aufrichtig verbunden waren. Einige von ihnen, vielleicht weniger leichtgläubig als die anderen, warfen Tschatka jedes Mal, wenn er in der Öffentlichkeit auftrat, strenge und drohende Blicke zu. Da er aber sehr zurückgezogen lebte und seine Loge nur selten verließ, fiel ihre Verachtung und Abneigung gegen ihn kaum auf. Außerdem war er, wie ich bereits bemerkte, nicht ohne Unterstützung, seine Beziehungen waren zahlreich: Die Mitglieder seiner Familie, die sich mit den Partisanen verbanden, auf die er zählen konnte, bildeten einen vierten Teil des ganzen Lagers oder etwa achtzig Logen. 

Tschatka war fest davon überzeugt, dass noch ein großer Schlag nötig sei, um die Unentschlossenen, Unzufriedenen und Ungläubigen für sich zu gewinnen. Die Umstände boten sich für diesen Schlag an; es musste darauf zurückgegriffen werden, solange die Wunder des mysteriösen Steins noch frisch in Erinnerung waren. Es kommt übrigens recht häufig vor, dass beim Tode eines Häuptlings ein beträchtliches Lager in verschiedene Banden gespalten wird, besonders wenn dort vorher eine Meinungsverschiedenheit bestand. Tschatka schloss sich deshalb mehrere Tage in seiner Loge ein, ohne offen mit jemandem zu kommunizieren. Das Lager erwartete ein anderes großes Wunder; die Ursachen und Motive dieses langen Rückzugs wurden diskutiert; man verlor sich in Vermutungen; alle waren dennoch davon überzeugt, dass eine neue Demonstration, ob gut oder schlecht, die Folge sein würde. Am fünften Tag dieses Rückzugs von Tschatka machte sich unter den Wilden ein ziemlich allgemeines Unwohlsein bemerkbar, und sie sprachen von einer Trennung. 

Dieser berühmte Tschatka, diese Große Medizin, die Hoffnung der einen und der Schrecken der anderen, womit beschäftigte er sich so heimlich in seiner Kiste? Nichts anderes als eine Trommel oder Tchant-Cheega-Kabo von solchen Dimensionen zu bauen, dass noch nie ein Wilder auf die Idee gekommen wäre, eine solche zu bauen. Einige Zeit zuvor hatte er im Vorsatz seiner Heldentat heimlich ein Stück eines großen, durchlöcherten Baumes abgesägt, das für seinen Zweck sehr geeignet war. Seine Höhe betrug etwa drei Fuß bei einer Breite von zwei; es sah aus wie eine wanke. Eines der Extremitäten war mit einer Ziegenhaut bedeckt; der andere hatte nur einen Holzboden. Er verbrachte mehrere Tage damit, das Innere dieses berühmten Instruments zu schneiden, zu schneiden und zu zerkratzen, um es leichter zu machen. Auf die Außenseite des Tchant-Chega-Kabo malte er die Figuren eines Graubären, einer Schildkröte und eines Büffelbullen, drei große Genies aus dem Katalog der indischen Manitous. Zwischen diesen drei Figuren stellte der gesamte Raum menschliche Köpfe ohne Haare dar, etwa achtzig an der Zahl. Ein Pied-Noir-Häuptling ohne Haare war in Schwarz und mit Zinnoberrot auf dem Fell der Trommel dargestellt. 

Er hatte seine ganze Arbeit beendet und alle seine Vorbereitungen getroffen. Mitten in der Nacht war Tschatkas Stimme zu hören, zusammen mit dem dumpfen Klang ihres Chant-Cheega, der im ganzen Lager widerhallte. Als ob er aus einer Ekstase herauskäme, richtete er laut seine Danksagung und seine Anrufungen an den Großen Geist und all seine Lieblings-Manitous, um ihnen für die großen Gefälligkeiten zu danken, mit denen sie ihn wieder einmal überschüttet hatten und deren Wirkung im ganzen Stamm widerhallen würde . Jeder gehorcht seinem Ruf; Wir gehen zu seiner Hütte. Der Sitte gemäß treten die Ratgeber, der Anführer der Tapferen und Soldaten zuerst ein und füllen bald seine Wohnung; während Hunderte von Zuschauern, alt und jung, sich draußen versammeln und belagern. Die Neugier ist auf ihrem Höhepunkt; man brennt darauf, endlich die Auflösung der mysteriösen Neuigkeiten zu erfahren; man wartet mit großer Ungeduld, gemischt mit Unbehagen. 

Als Einleitung singt Tschatka zum Klang der Trommel einen schönen Kriegsgesang, ohne der Menge, die sich um ihn drängt, die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Als großer Mann der Medizin hatte er Schwanenflaum auf seinem Haar; sein Gesicht und seine Brust waren mit verschiedenen Farben und Figuren beschmiert; seine zinnoberroten Lippen verrieten, dass er blutrünstig war und Krieg atmete. Als er bemerkt, dass die ganze Bande draußen um seine Loge versammelt ist, steht er auf und mit einer Stentor-Stimme, die in der ganzen Versammlung zu hören ist: 
„Ich habe geträumt“, sagte er, Freunde und Krieger, ich habe geträumt! … Fünf Tage lang und fünf Nächte wurde ich in das Land der Seelen eingelassen; lebendig wandelte ich unter den Toten... Meine Augen haben schreckliche Szenen gesehen;... meine Ohren haben schreckliche Klagen, Seufzer, Schreie, Heulen gehört!... Wirst du den Mut haben, mir zuzuhören?... Könntest Ich erlaube dir, Opfer deiner grausamsten Feinde zu werden? Denn wissen Sie es, die Gefahr ist nah, der Feind ist nicht weit. Ein alter Mann, dessen weißes Haar etwa siebzig Winter ankündigte, großer Ratgeber der Nation und Gaukler, antwortete: „Ein Mann, der seinen Stamm liebt, verbirgt nichts vor dem Volk ; 

er spricht, wenn Gefahr nahe ist; wenn sich die Feinde zeigen, geht er ihnen entgegen. Du sagst, du hast das Land der Seelen besucht. Ich glaube an deine Worte. Auch ich habe mich in meinen Träumen oft mit den Geistern der Toten unterhalten. Obwohl Tchatka noch jung ist, hat er uns einen großartigen Beweis seiner Macht geliefert ... Istagons letzte Stunde war schrecklich ... aber wer würde es wagen, Ihnen die Schuld zu geben? ... Sie haben nur die beiden Ereignisse vorhergesagt: Der Koch ist tot und das Wah-Con-Stein fehlt. Als ich jünger war, habe ich auch Wunder vollbracht. Ich bin heute alt; aber obwohl meine Beine anfangen zu versagen, ist mein Geist immer noch klar. Wir werden uns Ihre Worte genau anhören und dann entscheiden, welchen Weg wir einschlagen. Ich sprach." 

Die Rede des alten Mannes wirkte sich günstig auf die ganze Versammlung aus. Vielleicht war er in Tschatkas Geheimnis eingeweiht. Alle folgenden Reden zeigten eine Annäherung an den Mörder. Letzterer, beruhigt über die Einstellung zu ihm, setzte seine Geschichte mit Entschlossenheit fort und zeigte großes Vertrauen in seine Pläne für die Zukunft. 

„Lassen Sie mich hören, die Ohren für mich haben: für diejenigen, die keine haben, ist noch Zeit, sich zurückzuziehen! … Sie kennen mich: Ich bin ein Mann weniger Worte; aber was ich sage, ist die Wahrheit, und die Ereignisse, die ich vorhersage, treten ein. Fünf Tage und fünf Nächte hintereinander wurde mein Geist zwischen die Geister der Toten transportiert, besonders die unserer nahen Verwandten und Freunde. Unsere Freunde, deren Knochen in den Ebenen weiß werden und die die Wölfe zu ihren Höhlen führen; Unsere Freunde, die bisher noch nicht gerächt wurden, wandern hier und da in sumpfigen Orten, in Eis und Schnee, in öden und verlassenen Wüsten, die weder Früchte noch Wurzeln noch Tiere hervorbringen, um sie zu ernähren. Es ist ein Ort der Dunkelheit, wo die Sonnenstrahlen niemals durchdringen. Sie sind allen Arten von Entbehrungen ausgesetzt: Kälte, Durst und Hunger. Wir, ihre Freunde, ihre Eltern und ihre Brüder, sind die Ursache ihrer langen Leiden und ihres schrecklichen Unglücks. Ihre Klagen und ihre Seufzer waren unerträglich; Ich zitterte in allen meinen Gliedern; mir standen die Haare zu Berge; Ich dachte, mein Schicksal sei mitten unter ihnen festgelegt, als ein wohltätiger Geist meine Hand berührte und zu mir sagte: 
„Tchatka, kehre an den Ort zurück, den du verlassen hast. Kehre zu deinem Körper zurück, denn deine Zeit zu kommen und im Land der Seelen zu wohnen, ist noch nicht gekommen. Kehre zurück und du wirst deinem Stamm gute Nachrichten bringen. Die Geister deiner toten Eltern werden gerächt und ihre Befreiung naht. In deiner Garderobe findest du eine mit Figuren bemalte Trommel, die du bald kennenlernen wirst. -- Der Geist verlässt mich im selben Moment. Als ich aus meinem Traum herauskam, fand ich meine Trommel so bemalt, wie Sie sie hier sehen. Als sich mein Körper wieder erholte, erkannte ich, dass er seine Position nicht geändert hatte. Vier Tage und vier Nächte lang hatte ich dieselbe Vision, manchmal unterschiedlich, aber immer begleitet von Klagen und Vorwürfen über unsere jüngsten Niederlagen gegenüber den Pieds-noirs. In der fünften Nacht sprach mich wieder ein Manitou an und sagte: "Tchatka, in Zukunft wird die Tchantcheêga dein 'Wah-Con sein ... Steh auf ... Folge dem Pfad des Krieges, der zu den Pieds-noirs führt. An den Quellen des Milchflusses lagern dreißig Hütten deiner Feinde. Verlassen Sie es sofort, und nach fünf Tagen Marsch erreichen Sie das Lager. Am sechsten Tag wirst du dort ein großes Gemetzel anrichten. Jeder auf die Trommel gemalte Kopf stellt ein Haar dar, und all diese gewonnenen Haare werden die Geister Ihrer verstorbenen Verwandten und Freunde besänftigen. Nur dann werden sie in der Lage sein, die schreckliche Behausung zu verlassen, wo ihr sie seht, um die wunderschönen Ebenen zu betreten, wo Überfluss regiert und wo Leiden und Entbehrungen unbekannt sind ... In diesem Moment streift ein Schwarzfuß-Kriegstrupp in der Nähe des Lagers umher . Sie erspähten den günstigen Augenblick; aber nachdem sie versagt hatten, machten sie sich auf den Weg, um einen schwächeren Feind zu suchen. Also geh ohne Zögern; Sie werden einen leichten Sieg finden, Sie werden nur alte Männer, Frauen und Kinder im Pied-Noir-Lager treffen.“ „Das waren die Worte des Manitou, und er verschwand. Ich kehrte zu meinem Körper zurück; Ich kam zur Besinnung; Ich habe dir alles gesagt¹.“ So sprach dieser außergewöhnliche Mann. 

¹ Mehrere unserer Indianerstämme feiern gegen Ende des Winters das Fest der Träume. Die Zeremonien dauern oft zehn bis fünfzehn Tage. Sie könnten eher Bacchanale oder Karneval genannt werden, denen die Wilden selbst den Namen Fest der Verrückten geben. Dies sind Tage großer Unordnung, in denen alles, was sie träumen oder zu träumen vorgeben, wahr werden muss. Tänze, Lieder und Musik bilden die Hauptzeremonien des Festivals. 

Bevor die seltsame Geschichte von Tschatka und seinen seltsamen Vorhersagen fortgesetzt wird, muss darauf hingewiesen werden, dass er wusste, wie man für seine Sache und seine Person mehrere aktive junge Leute und die besten Läufer des Lagers gewinnt und bindet. Von ihnen erfuhr er heimlich alle Neuigkeiten und erhielt alle Informationen, die sie auf ihren langen Reisen entweder über die Jagd oder über die Nähe, Anzahl und Position der Feinde sammeln konnten ist auf der Höhe, führt seine Medizin oder seine Beschwörungen durch und prophezeit dann den Menschen; Letzterer ahnt den Betrug nicht und findet nur das Übernatürliche in allem, was aus dem Mund des Betrügers kommt. 

(Fortgesetzt werden.)
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	1855 - Brief 14 - Geschichte eines Assiniboine-Häuptlings.

	
(Fortsetzung.) 

Universität Saint-Louis, 10. Dezember 1854. 

Fahren wir fort. Tschatkas Rede (wir werden ihn im Rest dieser Geschichte immer noch mit diesem Namen nennen, obwohl er den Titel Wahcon-tangka oder Große Medizin erhielt) hatte bei allen seinen Zuhörern die gewünschte Wirkung erzielt. Diese Wilden hegten einen tödlichen Hass gegen die Pieds-noirs; dieser Hass war vom Vater auf den Sohn übergegangen und durch ständige Angriffe und Repressalien verstärkt worden. Von der Neigung, die die Wilden zum Kriege haben, können wir uns eine Vorstellung machen, wenn wir an den bezeichnenden Ausdruck denken, mit dem sie ihn bezeichnen: Sie nennen ihn den Atem ihrer Nase. Jede Familie im Lager hatte mehrere Verwandte und Freunde, die von ihren furchterregenden Gegnern massakriert wurden. Tschatkas Rede hatte also in den Herzen den heftigsten Rachedurst geweckt. Der Sassaskwi, Schlachtruf, war die einstimmige Antwort aller Krieger des Lagers. Überall wurden Freudenfeuer angezündet; Gruppen bildeten sich um sie herum, um die Anrufungshymnen für die Manitous zu singen und ihre Haartänze aufzuführen. Dann untersuchten alle ihre Waffen, und die Szene wechselte zu einer großen Werkstatt. Die Soldaten waren damit beschäftigt, Äxte und zweischneidige Dolche zu schärfen, die Stahlspitzen von Speeren und Pfeilen zu schärfen, zinnoberrote Keulen und Puzzles zu schärfen, Pferde aufzuzäumen und zu satteln; während die Frauen die Mokassins ¹, die Mitassen, die Reisetaschen und die für den Ausflug notwendigen Vorräte flickten und vorbereiteten. Wie bei der großen Gala schmierte sich jeder nach Lust und Laune mit mehreren Farben ins Gesicht und schmückte sich von Kopf bis Fuß mit seinen schönsten Schmuckstücken. Noch nie hatte sich im Stamm eine so lebhafte und zugleich einhellige Begeisterung gezeigt. Denn alle hatten volles Vertrauen in die Versprechungen von Tschatka und rechneten zuversichtlich mit dem Sieg. Die Krieger gratulierten sich, dass sie endlich die Gelegenheit gefunden hatten, die Schande und die Schmach, die die Niederlagen der Nation zugefügt hatten, zu beseitigen und den Tod ihrer Eltern zu rächen. Alles im Lager atmete nichts als Krieg. Der Mann, der alles in Gang gesetzt hatte, stand allein beiseite. Ruhig in seiner Loge, neben seiner großen Trommel, wollte er weder an den Volksfesten teilnehmen, noch mit den Sängern und dem Kriegstanz mitmachen. 

¹ Der Mokassin ist der indische Schuh. 

Als die Kriegspartei gebildet und zum Aufbruch bereit war, wurden mehrere alte Männer und Soldaten nach Chatka delegiert, um ihn zu bitten, sich an die Spitze der Krieger zu stellen und sie persönlich dorthin zu führen. Er antwortete ihnen: „Vor ein paar Tagen habe ich zwei große Ereignisse im Lager vorhergesagt; Sie waren die Zeugen von allem, was passiert ist, von dem Hass, den ich bei vielen Menschen auf mich gezogen habe. Ich bin jung; Ich bin kein Krieger; wähle einen Mann mit größerer Erfahrung und älter als ich, um die Tapferen in die Schlacht zu führen. Ich werde hier bleiben. Überlass mich meinen Träumen und meiner Trommel. Die Abgeordneten 

meldeten die Antwort ihren Genossen; aber dieser bestand erneut darauf, dass Tschatka teilnehmen sollte. Eine neue Abordnung, diesmal bestehend aus den engsten Verwandten Istagons, fand Tschatka im Namen des ganzen Lagers und kündigte ihm an, fortan ihr Kriegshäuptling zu sein, das Lager zu leiten, das versprachen alle ihm Respekt und Gehorsam. Nach einigem Zögern ging Tschatka auf ihre Bitten ein und sagte zu ihnen: „Freunde und Verwandte, ich vergesse all das Unrecht, das ich erlitten habe. Wenn Sie die Erfüllung meiner Vorhersagen sehen, wenn wir das Pied-Noir-Lager finden, das ich angedeutet habe, wenn wir unseren Feinden so viele Haare ausreißen, wie kahle Köpfe auf meiner Trommel markiert sind, werden Sie meinen Großen an die Zukunft glauben Medizin? Wenn ich Ihnen das sage, werden wir am zweiten Tag nach unserer Abreise die Spuren der Kriegspartei sehen, die in der Nähe unseres Lagers vorbeigezogen ist, wenn wir den großen Häuptling der Blackfeet auf dem Schlachtfeld töten, und dass Sie ihn so sehen ist auf meiner Trommel dargestellt, ohne Haare und ohne Hände; Wenn alles buchstabengetreu erledigt ist, werden Sie mir in Zukunft zuhören und meinen Anruf entgegennehmen?“ -- Sie akzeptierten diese Bedingungen nach Belieben. 

Tschatka stand sofort auf, intonierte sein Kriegslied zum Klang der Trommel und dem Beifall des ganzen Stammes. Dann schloss er sich wieder seiner Bande an, aber unbewaffnet, nicht einmal mit einem Messer. Er befahl, seine Trommel auf den Rücken eines guten Pferdes zu binden, das er am Zaumzeug an seiner Seite von einem seiner treuen Spione und Läufer über die Ebenen und Wälder geführt hatte. 

Zum besseren Verständnis des Ereignisses ist ein kurzes Wort zu den Indianerhäuptlingen nicht fehl am Platz. Jede Nation ist in verschiedene Banden oder Stämme unterteilt, und jede Bande hat mehrere Dörfer. Jedes Dorf hat seinen Häuptling, der respektiert und gehorcht wird, sofern seine persönlichen Eigenschaften Respekt oder Schrecken einflößen. Die Macht eines Anführers ist oft nur nominell; manchmal ist seine Autorität absolut, und sein Name und sein Einfluss gehen über die Grenzen seines eigenen Dorfes hinaus; damit der ganze Stamm, dem er angehört, ihn als Generalhäuptling anerkennt. Dies war bei den Assiniboins der Chatka-Zeit der Fall. Mut, Geschick und Unternehmungslust können jeden Krieger zu den höchsten Ehren erheben, besonders wenn sein Vater oder Onkel vor ihm Häuptling war und er einer großen Familie angehört, die bereit ist, seine Autorität aufrechtzuerhalten und seine Streitereien zu rächen. Als er jedoch die Würde des Häuptlings erlangte, installierten ihn die Ältesten und Krieger mit allen erforderlichen Zeremonien; möge sich niemand einbilden, dass er sich dann den geringsten äußeren Anschein von Rang und Würde anmaßt; er weiß nur zu gut, dass der Platz, den er einnimmt, nur an einem schwachen Faden hängt, der leicht reißt. Er muss sich entweder mit unsicheren Themen auseinandersetzen oder wissen, wie er sie durch Angst zurückhalten kann. Viele Familien im Dorf sind wohlhabender als der Häuptling, kleiden sich besser; sind reicher an Waffen, Pferden und anderen Besitztümern als er. Wie die germanischen Führer der Antike gewinnt er das Vertrauen und die Zuneigung seiner Soldaten zunächst durch seine eigene Tapferkeit und häufiger durch Geschenke, die ihn nur noch weiter verarmen lassen. Wenn es dem Anführer nicht gelingt, die Gunst seines Volkes zu gewinnen, werden sie seine Autorität verachten und ihn beim geringsten Widerstand, den sie von ihm erfahren, im Stich lassen; denn die Sitten der Indianer lassen keine Bedingungen zu, durch die er seine Macht durchsetzen oder verstärken könnte. 

Unter den westlichen Stämmen kommt es selten vor, dass ein Häuptling große Macht erlangen kann, es sei denn, er ist das Oberhaupt einer sehr großen Familie. Ich habe oft ganze Dörfer getroffen, die sich aus Verwandten und Nachkommen des Häuptlings zusammensetzten; diese Art von Nomadengemeinschaften haben einen gewissen patriarchalischen Charakter und sind im Allgemeinen die am besten besiedelten und friedlichsten. Der Koch ist weniger Meister als Vater inmitten einer großen Familie und hat nichts anderes im Sinn als das Glück seiner Kinder. Man kann im Allgemeinen von den indianischen Nationen sagen, dass Völker, die untereinander wenig geeint und sogar durch Zwistigkeiten und Eifersüchteleien zerrissen sind, nur wenig Macht und sehr wenig Kraft in ihren Händen haben konnten. 

Gehen wir zurück zu Chatka, dem gewählten Grand Chief der Hauptbande der Assiniboine-Nation. Er stand an der Spitze von mehr als vierhundert Kriegern. Sie marschierten den Rest der Nacht und den ganzen nächsten Tag mit den größten Vorsichtsmaßnahmen und in der besten Ordnung, um jede Überraschung zu vermeiden. Ein paar einzelne Barkassen durchkämmten und durchkämmten die umliegende Landschaft und hinterließen auf ihrem Weg Signale oder Stangen, die in den Boden gepflanzt und so geneigt waren, dass sie den Weg anzeigten, dem die kleine Armee folgen musste. Gegen Abend betraten sie eine dichte Waldspitze am Rand eines kleinen Baches, errichteten dort hastig eine Art Wehr oder Wehr aus den Stämmen trockener Bäume und verbrachten dort eine ruhige Nacht. Am Morgen des zweiten Tages fanden sie sich inmitten unzähliger Büffelherden wieder und hielten dort für einige Augenblicke an, um ihre Vorräte zu erneuern. 

¹ Ich habe oft falsch gesagt von den Bisons oder Büffeln zu Ihnen gesprochen, ohne Ihnen die großen Vorteile mitzuteilen, die die Wilden aus diesen interessanten Tieren ziehen. Sie beziehen fast alles Lebensnotwendige daraus. Die Häute dienen ihnen als Hütten oder Wohnungen; von Kleidung, Bettzeug, Zaumzeug und Bezügen für ihre Sättel; Vasen, um Wasser zu halten, Skiffs, um Seen und Flüsse zu überqueren; aus dem Haar machen sie alle ihre Seile; mit Sehnen machen sie die Saiten der Bögen und den ganzen Draht, der für die Kleidung notwendig ist; sowie der Klebstoff, den sie verwenden; das Schulterblatt dient ihnen als Spaten und Spitzhacke. Der Bison ist wie ihr tägliches Brot, ihre Hauptnahrung. Der Kot dieses Tieres, Kuhholz genannt, versorgt sie mit viel Wärme. Letztes Jahr wurden hunderttausend Büffelfelle aus der Wüste in die Geschäfte von Saint-Louis geschickt; mit dem erlös beschaffen sich die wilden waffen und alles, was sie brauchen. 

Gegen Abend kehrte einer der treuen Stars zurück und unterhielt sich heimlich mit Tschatka. Nachdem er noch einige Meilen marschiert war, versammelte der Häuptling zum Klang seines Trommelwahcons alle seine Krieger, zeigte auf einen hohen Hügel einige Meilen entfernt und sagte ihnen, dass sie dort die Spur der Gruppe des Blackfoot-Krieges sehen würden , von dem er geträumt hatte, bevor er das Lager verließ. Mehrere Reiter brachen sofort auf, um den Feind aufzuklären. An der angegebenen Stelle fanden sie den Weg, der von etwa achtzig bis hundert Pferden vorgezeichnet war. Alle Krieger verdoppelten ihren Eifer, ihre Begeisterung und ihr Vertrauen in ihren neuen Anführer. Die nächsten zwei Tage boten nichts Bemerkenswertes. Am Abend des fünften Tages hielten sie erneut an, ohne dass die geringste Spur von der Nähe des gesuchten feindlichen Lagers zeugte. Die Starts waren im Laufe des Tages in verschiedene Richtungen gegangen, ohne die geringste Nachricht zu bringen, mit Ausnahme desjenigen, der Tchatka die Entdeckung heimlich mitgeteilt hatte. Einige der ältesten Krieger murmelten laut und sagten, "dass der vom Häuptling vorhergesagte Tag, an dem sie den Feind sicher sehen würden, vorüber war". 

Aber Tschatka stoppte sie kurz und sagte zu ihnen: „Sie scheinen immer noch an meinen Worten zu zweifeln. Die Zeit ist nicht vergangen. Sag lieber, die Zeit ist gekommen. Sie scheinen immer noch sehr jung zu sein, und doch haben viele Winter begonnen, Ihr Haar aufzuhellen. Wo glaubst du, wirst du die Hütten deiner Feinde finden? Ist es in der offenen Ebene oder auf der Spitze eines Hügels, von wo aus man auf einen Blick alles wahrnimmt, was dort ist, was Sie zu entdecken behaupten? Und das in einer Zeit, in der diejenigen, die ihre Frauen und Kinder beschützen sollten, weit weg sind? Der Bär und der Jaguar verstecken ihre Jungen in ihren Höhlen oder am Grund undurchdringlicher Wälder; der Wolf versteckt sie in einem Loch; Hirsche und Ziegen bedecken sie mit Heu. Wenn Sie auf die Hirschjagd gehen, schauen Sie nicht durch die Bäume und streifen? Wenn Sie Dachse und Füchse jagen, suchen Sie nach ihren Quartieren. Jemand wird die kleine Holzspitze in der Nähe des großen Felsens am Ende der Ebene untersuchen, wo wir uns befinden. 

Sofort wurden viele der Mutigsten und Erfahrensten in der Kriegsführung ausgesandt, um es herauszufinden. Im Schutz der Dunkelheit und mit allen notwendigen Vorsichtsmaßnahmen betraten sie den kleinen Wald und machten alle ihre Beobachtungen, ohne gesehen zu werden. Gegen Mitternacht überbrachten sie Tchatka und ihren Gefährten die Nachricht: „dass sie das Pied-Noir-Lager an der vom Häuptling angegebenen Stelle entdeckt hatten; dass die Hütten hauptsächlich nur von alten Männern, Frauen und Kindern bewohnt wurden; dass sie nur die Stimmen einiger weniger Jugendlicher unterscheiden konnten; dass alle Pferde weg waren.“ Diese Nachricht erfüllte diese barbarischen Herzen mit Freude. Den Rest der Nacht verbrachten wir mit Liedern und Kriegstänzen zum Klang der großen Trommel, mit Jonglieren und Anrufungen an den Manitous, der Tchatka in seinen fünf Tagen und fünf Nächten voller Träume inspiriert und seinen Geist ins Land geführt hatte der Seelen. 

Bei Tagesanbruch umzingelten die vierhundert Assiniboin-Krieger die dreißig schwachen Blackfoot-Lodges. Der Kriegs- und Racheschrei, den sie zugleich erschallen ließen, wie so viele blutrünstige Furien, erweckte und erfüllte diese unglücklichen Mütter und diese unglücklichen Kinder, die ohne den geringsten Schutz da waren, mit furchtbarem Schrecken. Entsprechend ihrer Erwartung fanden die Assiniboins nur wenige Männer im Lager; alle waren in der Kriegspartei, von der ich erwähnt habe. Die kleine Anzahl junger Pieds-noirs, die dort waren, wehrte sich tapfer und verzweifelt; aber sie konnten so vielen Feinden nicht lange widerstehen. Der Kampf war kurz; das blutige und schreckliche Gemetzel. Alte Männer, Frauen und Kinder waren eine leichte Beute für die grausamen Assiniboins. Nur zwei junge Pieds-noirs entkamen diesem schrecklichen Gemetzel. Ein Assiniboin, der in den Kampf verwickelt war, erzählte es Mr. Denig und erklärte, er habe eigenhändig vierzehn Kinder und drei Frauen getötet. Herr Denig fragte ihn, ob er sie mit Pfeilen getötet habe. - „Einige, antwortete er, aber da mir die Pfeile fehlten, griff ich zur Stichsäge und zum Dolch. Er fügte gleichzeitig hinzu, dass sie eine große Anzahl kleiner Kinder aus den Armen ihrer Mütter rissen und entführten und dass sie sich unterwegs in ihren Liedern und Tänzen der Haare damit amüsierten, sie lebendig zu häuten und spitz zu passieren Stöcke durch ihre Körper, um sie lebendig im Feuer zu rösten. Die durchdringenden Schreie dieser kleinen Kreaturen waren für das Ohr dieser Barbaren inmitten ihrer grausamen Orgien die süßeste und angenehmste Melodie. Alles, was ein erbarmungsloses und unmenschliches Herz an Grausamkeit erfinden kann, wurde in die Praxis umgesetzt. Die Assiniboins erklären, dass sie sich mit Grausamkeiten satt gemacht haben, um die Geister ihrer verstorbenen Verwandten zu befriedigen; ihr unerbittlicher Hass und ihre langen Rachegelüste gegen die Pieds-noirs, ihre größten Feinde. Die Anzahl der gewonnenen Haare überstieg bei weitem die Anzahl der auf der großen Trommel vertretenen Köpfe. 

Als sie in ihr Land zurückkehrten, bemerkte einer der Krieger beim ersten Lager, das sie errichteten, zu seinen Gefährten, und zwar so laut, dass Tschatka ihn hören konnte, „dass der Pied-noir-Häuptling weder gesehen noch getötet worden war.“ » Der Häuptling antwortete: „Unsere Arbeit ist daher noch nicht beendet: Wir werden uns daher noch einmal treffen, bevor wir nach Hause zurückkehren. Der Pied-Noir-Häuptling wird sterben. Ich sah ihn in meinem Traum ohne Haare; so wurde es von den Manitous auf die Trommel gemalt. Es wird ihm mit seinem eigenen Messer genommen werden.“ 

In der Nacht war ein leichter Regen gefallen; ein dichter Nebel verdunkelte am Morgen den Himmel; was die ganze Kriegerbande zwang, zusammenzuhalten, um nicht vom Weg abzukommen. Nachdem sie einige Stunden marschiert waren, informierten Schüsse von der Spitze der Linie diejenigen, die die Nachhut bildeten, dass ein Angriff begonnen hatte. Alle beeilten sich, sich den Kämpfern anzuschließen. Es war das Treffen eines Trupps von zwanzig oder dreißig Pieds-noirs, die der Nebel von ihren Gefährten getrennt hatte. Trotz aller Manöver Tschatkas, sich aus dem Weg zu räumen, fand er sich mitten im Kampf wieder und wusste nicht, in welche Richtung er sich wenden sollte. Die Pieds-noirs verteidigten sich tapfer, mussten sich aber einer so überlegenen Zahl von Gegnern beugen. Mehrere entkamen im Schutz des Nebels, der sie vor der Sicht verbarg. 

Im Kampf und etwas abseits wurde Tschatkas Pferd unter ihm getötet; der Reiter und sein Ross wälzten sich im Schlamm. Im selben Moment warf ein Schwarzfuß von großer Statur und ungeheurer Kraft seinen Speer nach ihm, der nur den Kopf seines Feindes rasierte und zitternd tief in die Erde eindrang. Dann griff er ihn mit dem Messer in der Hand an. Tschatka erhob sich schnell von seinem Sturz und feige, wie er war, es fehlte ihm weder an Kraft noch an Geschick. Er ergriff den bewaffneten Arm seines schrecklichen Gegners und unternahm große Anstrengungen, um das Messer zu ergreifen. Als die Kämpfe an der Front der Linie aufgehört hatten, kehrten die Assiniboins zurück, um ihn zu suchen, als sie die Abwesenheit ihres Anführers bemerkten. Sie fanden ihn am Boden liegend und immer noch im Kampf gegen diesen mächtigen Feind. Der losgelöste Pied-noir hob bereits den Arm, um Tschatka das Messer ins Herz zu stoßen, als er von einem Denksportler einen Schlag auf den Kopf erhielt, der ihn bewusstlos neben seinen besiegten Gegner streckte. Letztere wiederum bemächtigten sich des mörderischen Instruments und machten dem Pied-noir den Garaus. Als er aufstand, rief er aus: „Freunde, hier ist der Pied-noir-Häuptling, denn sein Orden kündigt ihn an und macht ihn bekannt. Ich halte das Messer des Mâtau Zia (Bärenfuß) in meinen Händen, dessen Heldentaten Sie kennen und der viele Jahre lang der Schrecken unserer Nation war. -- Mit dem blutigen Messer riß er ihr die Haare ab und schnitt ihr beide Hände ab, um den letzten Punkt seiner großen Prophezeiung zu erfüllen, die von Vater zu Sohn unter den Assiniboins bis in die letzte Generation wiederholt werden wird. Unter diesen Umständen erhielt Chatka seinen dritten Namen, den Namen Mina-youha oder „der, der das Messer hält“. 

Bei der Rückkehr der Expedition, die mit so vielen gewonnenen Trophäen über ihre größten und grausamsten Feinde zurückkehrte, verfiel der ganze Stamm in ein für mich unmöglich zu beschreibendes Delirium der Freude. Die Tänze und Beschwörungen zum Klang der geheimnisvollen Trommel und die öffentlichen Freuden, die im Allgemeinen das Haar begleiten, wurden innerhalb eines Mondes oder eines Monats hundertmal erneuert. Der Ruhm von Tschatka und seinen Bossen wurde im ganzen Camp besungen. Er wurde als Mina-yougha und Wahcon-tangka schlechthin gefeiert, denen nichts widerstehen konnte. Er verlor nicht die Vorteile, die er sich durch seine tiefgründige und grausame List in der öffentlichen Meinung zu verschaffen wusste. Alle Macht im Stamm wurde ihm anvertraut, und noch nie hatte ein Anführer unter den Assiniboins vor ihm so viel Respekt und Angst auf sich gezogen. 

Als echter Pascha oder moderner Mormone wählt er drei Frauen gleichzeitig aus, ohne sie auch nur zu konsultieren. Zwei davon waren bereits mit zwei sehr einflussreichen jungen Kriegern verlobt. Trotz ihrer Beschwerden fühlten sich die Eltern durch die Wahl ihrer Töchter sehr geehrt, zur Familie des Großhäuptlings zu gehören, und führten sie zur Loge von Tschatka. Um den Frieden in seinem neuen Haushalt zu wahren und die Unzufriedenen in gute Laune zu versetzen, indem er sie alle Hoffnung aufgeben ließ, befahl er einem seiner okkulten Anhänger, die beiden Freier heimlich zu vergiften. Um sich besser vor allen Verdächtigungen zu schützen, machte er sich deshalb auf die Jagd und erhielt bei seiner Rückkehr die Nachricht von ihrem Tod; er begnügte sich damit, zu sagen, "dass diejenigen, die ihn im Geringsten durchkreuzen können oder seine Macht verachten, in größter Gefahr sind, zu sterben." 

(Das Ende in der nächsten Nummer. )
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(Fortsetzung und Ende) 

Universität Saint-Louis, 10. Dezember 1854. 

So erfüllt der wichtigste Handlanger, der mit Tschatka verbunden ist, um seine zahlreichen Vergiftungen auszuführen, sein Mandat. Wir müssen ein Wort über die Beziehung sagen, die diese beiden kriminellen Männer miteinander hatten. Der okkulte Anhänger war ein enger Verwandter des Führers. Er war ungefähr fünf Fuß groß; sein Körper war sehr stark. Er hatte bei einem Streit mit einem jungen Mann ein Auge verloren; über der anderen hing eine große Lupe, die von der Mitte der Stirn bis zum Kiefer reichte. Er hatte eine flache Nase, dicke Lippen und einen weit aufgerissenen Mund, der zwei gute Reihen weißer, ovaler Zähne zeigte. Er versteckte seine hässliche Kopfbedeckung leicht unter dicken, schmutzigen schwarzen Haarbüscheln, die mit Kaugummi und Harz, gemischt mit Zinnoberrot, zusammengeklebt waren. Seit er mehrere Jahre lang Fort Union an der Mündung des Gelben Felsens besuchte, war er der Schrecken aller Kinder, denn es war unmöglich, eine abscheulichere und abscheulichere menschliche Gestalt zu treffen. Zweifellos brachten die Zeichen der Verachtung, die er wegen seines Äußeren überall erhielt, in ihm den eingefleischten Haß hervor, den er seiner eigenen Rasse entgegenbrachte. Tchatka, der Schlaue, erkannte die Vorteile, die er von einem Mann dieser Art für die Ausführung seiner schrecklichen Pläne haben würde, und hatte lange Zeit mit ihm verkehrt. Er behandelte ihn immer freundlich, machte ihm Geschenke, suchte bei vielen Gelegenheiten sein Vertrauen und schmeichelte seinen bösartigen Neigungen. Er konnte sich daher bei der Ausführung seiner Pläne immer auf seinen Mann verlassen, besonders wenn es darum ging, seinen Mitmenschen Unrecht zu tun. Er hatte den beiden jungen Kriegern das Gift so geschickt verabreicht, dass kein Verdacht auf ihn oder Tschatka fiel; im Gegenteil, nach Meinung des Stammes wurde dem großen Ruf von Wahcon-tangka ein weiteres Juwel hinzugefügt, der sowohl in der Ferne als auch in der Nähe über das Leben seiner Untertanen nach Belieben zu verfügen schien. 

In den ersten Jahren, in denen sich Tschatka an der Spitze seines Stammes befand, krönte der Erfolg im Allgemeinen alle seine Unternehmungen, und sein Ruhm ging auf alle Nachbarstämme über. Es kam jedoch manchmal vor, dass seine Krieger besiegt wurden. Bei diesen Gelegenheiten war er, wie ich am Anfang meines Briefes bemerkte, immer der erste, der die Flucht ergriff; Er gab seinen Kameraden die Entschuldigung, dass seine Große Medizin (seine Trommel) ihn trotz seines Willens weggenommen hatte. Er musste beim Wort genommen werden, sonst würde der Leichtsinnige, der es zu bezweifeln wagte, nicht mehr so leicht dem plötzlichen und mysteriösen Tod entkommen, der alle seine Feinde in seinem eigenen Lager schnell zu erreichen schien. 

1830, nachdem er Erfolg vorhergesagt hatte, erlitt er seine erste große Niederlage durch die Blackfoot und hinterließ in der Ebene mehr als sechzig getötete Krieger und ungefähr die gleiche Anzahl an Verwundeten. Daraus datiert der Beginn seines Sturzes; das Prestige, das bisher seinen Namen und seine Taten umgeben hatte, begann ihn zu verlassen. Ungefähr zu dieser Zeit hatte die Compagnie de Pelleteries gerade Fort Union beliefert, wo es heute steht. Es war zwei Jahre lang mit Waren für den Handel zwischen den indianischen Nationen in Upper Missouri versorgt worden. 

In der Hoffnung, den großen Verlust, den er gerade erlitten hatte, irgendwie wiedergutzumachen, den niedergeschlagenen Mut seiner Soldaten wiederzubeleben, "die Toten zu decken", das heißt, der Trauer in den Familien der Verlorenen ein Ende zu bereiten nahen Verwandten im letzten Kampf versprach Tschatka ihnen voller Zuversicht, „dass er sie alle reich machen und sie mit so viel Beute beladen würde, dass alle Pferde des Stammes sie nicht tragen könnten. Er hatte wieder einmal einen großen Traum gehabt; ein Traum, der sie nicht täuschen wird, vorausgesetzt, dass sie sich auf seine Absichten einlassen und seine Befehle treu ausführen. Er hatte einen kühnen Plan entwickelt, um Fort Union mit einer Gruppe von zweihundert auserwählten Kriegern zu erobern. Tschatka stellte sich dort vor; er verband eine große Freundschaft mit den Weißen; er versuchte, den Superintendenten, MM..., davon zu überzeugen, dass er mit seiner Bande auf dem Weg in das Land der Minataries oder Gros-Ventres von Missouri sei, ihren Feinden; dass sie einige Kriegsmunition brauchten; dass sie bei Tagesanbruch ihren Weg fortsetzen wollten. Freundlicherweise wurde ihnen Gastfreundschaft gewährt. Der Chef hatte seine heuchlerische Rolle so gut gespielt, dass die übliche Vorsichtsmaßnahme, die Gäste zu entwaffnen und ihre Waffen einzuschließen, bei dieser Gelegenheit vernachlässigt wurde. Der Plan, den Tschatka seinen Kriegern entwickelt hatte, war, sich in die verschiedenen Räume des Forts zurückzuziehen und auf ein gegebenes Signal alle, die dort schliefen, zu massakrieren. Durch einen glücklichen Zwischenfall waren einige Tage vor diesem Unternehmen alle kanadischen Angestellten, insgesamt etwa achtzig, gekommen, um im Handel mit den Ravens und den Blackfeet Waren in Fort Union zu suchen. Trotz dieser großen Verstärkung hätten die Wilden ihren perfiden Plan vielleicht durchsetzen können, wenn nicht ein noch günstigeres Ereignis sie verraten und ihr Vorhaben aufgedeckt hätte. Ein Assiniboin-Soldat hatte eine Schwester, die mit einem der nördlichen Händler verheiratet war. In dem Bestreben, das Leben seiner Schwester zu retten und sie zum Zeitpunkt des bevorstehenden Handgemenges vor jeder Gefahr zu schützen, teilte er ihr unter größter Geheimhaltung die Absichten des Häuptlings mit und lud sie ein, nachts in ihrem Zimmer zu kommen und zu bleiben, damit er sie besser beschützen kann. Die Frau versprach, ihm zu folgen; aber sie ging sofort, um ihren Mann vor der Gefahr zu warnen, die ihm drohte, sowie alle Weißen des Forts. Der Ehemann teilte die Nachricht dem Superintendenten und allen verantwortlichen Herren mit. 

Mitarbeiter wurden einer nach dem anderen gerufen, ohne den geringsten Verdacht zu erregen. Sie verließen leise ihre Wohnungen, waren im Handumdrehen bewaffnet, nahmen die beiden Bastionen und alle wichtigen Punkte des Forts in Besitz. Als alle Vorkehrungen getroffen waren, wurden Tschatka und die wichtigsten Helden seiner Bande eingeladen, in den Salon des Kommandanten zu gehen, der ihnen offen ihren dunklen Verrat vorwarf. Trotz ihrer Proteste ließ er sie vor die Wahl, entweder das Fort zu verlassen, ohne einen Schuss abzugeben, oder sich vor den Mündungen der großen Geschütze (Kanonen) verjagen zu lassen, die auf sie gerichtet waren. Tschatka nahm ohne Zögern den ersten Vorschlag an und zog sich sofort zurück, verwirrt und betrübt darüber, eine große Gelegenheit verpasst zu haben, seinen Stamm zu bereichern, seine Versprechen nicht eingehalten und die Erfüllung seines angeblichen Traums verpasst zu haben. 

Tschatka hatte seine ganze Medizintasche oder seinen Giftvorrat aufgebraucht. Seine alten Freunde im Norden hatten sich geweigert, ihm mehr zu geben. Allerdings wollte er unbedingt welche haben; denn Gift war sein einziges Mittel, um diejenigen loszuwerden, die sich seinem Ehrgeiz widersetzen und seine Pläne durchkreuzen könnten. Er schlug mit so viel Geschick und so heimlich zu, dass die Wilden fest davon überzeugt waren, dass ihr Häuptling nur den Willen hatte, sie zu töten. Daher ihre unterwürfige Unterwerfung unter seine geringste Laune. Dieses Volk, einst so frei wie die Vögel, die in der Luft huschen, wurde für eine große Anzahl von Jahren zu abscheulichen Sklaven des feigsten und erbarmungslosesten Tyrannen. 

Im Laufe des Jahres 1836 erschien Tschatka erneut in Fort Union an der Spitze einer Jägerbande. Sie gingen dorthin, um ihre Felle zu verkaufen, ihre Häute von Büffeln, Bibern, Ottern, Füchsen, Bären, Hirschen, Hirschen, großen Hörnern, mit einem Wort, die Früchte ihrer Jagd, im Austausch für Tabak, Schmuck, Wolldecken, Gewehre, Munition , Messer, Dolche und Speere. Ein großer Teil der Felle gehörte Tschatka; er bot sie dem Kaufmann für eine kleine Menge Tabak an und sagte ihm heimlich, „dass er unbedingt, um jeden Preis, eine gute Menge Gift brauche, und bat ihn, es ihm zu besorgen; sonst würde ihn der Zauber, der ihn inmitten seines Volkes umgab, unwiderruflich verlassen. Sein Vorschlag wurde mit größtem Entsetzen angehört. Er erhielt, als einzige Antwort, strenge Darstellungen über die Bosheit seiner Bitte und über sein infames und schreckliches Verfahren; aber sie hatten keine Wirkung auf dieses harte, perverse Herz, das durch eine erstaunliche Reihe unerhörter Verbrechen verhärtet war. Er verließ das Fort mit offensichtlichen Zeichen des Unmuts, weil er in seiner Erwartung enttäuscht worden war. 

In den folgenden zwei Jahren führte Tschatka mehrere Kriegsparteien, manchmal mit Erfolg und manchmal mit Misserfolg. Es wurde bemerkt, dass er alt wurde, dass sein Manitous und sein Wah-Con ihm weniger treu waren als zuvor; dass seine Vorhersagen sich nicht mehr bewahrheiten würden; dass diejenigen, die seine Vorkehrungen bemängelten, trotz ihm lebten. Viele wagten es sogar, seine Macht herauszufordern. 

Im Frühjahr 1838 breiteten sich die Pocken (unklar aus welcher Ursache) auf die Indianerstämme in Upper Missouri aus. Die Verwüstungen dieser schrecklichen Krankheit veränderten die Position, die Tschatka bis dahin unter seinem Volk eingenommen hatte, völlig. Ich beabsichtige hier nicht, auf alle Einzelheiten der Katastrophen einzugehen, die diese Geißel unter den Wilden angerichtet hat. Das schöne Lager von Tschatka, bestehend aus 1200 Kriegern, wurde allein in dieser Saison auf 80 waffenfähige Männer reduziert. Andere Stämme durchliefen noch härtere Prüfungen. Diese Geißel zählte unter den Ravens und den Pieds-noirs mehr als zehntausend Opfer; die Minataries oder GrosVentres wurden von eintausend auf fünfhundert reduziert; die Mandans, die edelste Indianerrasse im oberen Missouri, zählten vor der Krankheit sechshundert Krieger; sie fanden sich auf zweiunddreißig reduziert, andere sagen nur neunzehn! Eine sehr große Zahl tötete sich aus Verzweiflung, viele mit ihren Speeren und anderen Kriegsgeräten, die meisten jedoch, indem sie sich von einem hohen Felsen am Rande des Missouri stürzten. 

Im Laufe des folgenden Jahres faßte Tschatka den Plan, das große Dorf der Mandans ¹ durch eine List zu erobern und alle dort gefundenen Pferde samt Habseligkeiten zu verschleppen. Das Dorf war damals dauerhaft und befand sich in der Nähe des heutigen Fort Clark. Ungefähr fünf Meilen unterhalb befanden sich die Arrikaras, neue Verbündete und Freunde der Mandans, die etwa fünfhundert Krieger zählten und der Ansteckung entkommen waren, weil sie auf der Jagd waren, als die Geißel ihr Land verwüstete. Die Arrikaras gehörten früher zur Nation der Pawnies am Nebraska oder Plate River. 

¹ In mehreren meiner Briefe habe ich die Mandan und einige ihrer Traditionen erwähnt. (Siehe Oregon Missions, Seite 283.) Ihr indianischer Name ist Sec-pohs-ka-nu-ma-ka-kee, was angenehm bedeutet. Sie haben eine bemerkenswerte Überlieferung über die Flut. In ihrem Gebiet existiert ein hoher Hügel; dort, sagen sie, hielt das große Boot (die Arche). Jedes Jahr, wenn sich die ersten Blätter der Weide entfalten, feiern sie dieses Ereignis mit großen Festen und lärmenden Zeremonien. Ihre Tradition besagt, „dass der Ast, den der Vogel zum großen Kanu zurückbrachte, der der Weide war und voller Blätter war. Der Vogel, auf den sie sich beziehen, ist die Taube, und gemäß ihrem religiösen Kodex ist es verboten, sie zu töten. 

Tschatka war sich der Umstände der Stellung der Arrikaras gegenüber den Mandans nicht bewusst und hatte kaum an die Nähe der beiden Stämme gedacht. Nachdem er die traurigen Überreste seiner Krieger gesammelt hatte, teilte er ihnen den Entwurf mit, den er entworfen hatte; Hier ist es: "Wir werden gehen", sagte er, "um den Mandons die Friedenspfeife anzubieten." Sie werden es mit Freude annehmen; denn sie sind schwach und hoffen, in uns Schutz vor den Sioux, ihren erbittertsten Feinden, zu finden. Sobald wir in das Dorf eingelassen sind, werden wir uns unter diesen freundschaftlichen Erscheinungen auf die verschiedenen bewohnten Hütten verteilen; dann werden wir durch eine gleichzeitige Bewegung mit unseren Dolchen und unseren Säbeln die Hände auf alles legen, was noch von Mandan übrig ist. Sie können uns nicht entkommen; alles, was sie haben, wird uns gehören.“ -- Der Plan erschien ihnen durchführbar. In dem Wunsch, etwas zu tun, das ihren Zustand verbessern könnte, nahmen die Assiniboins eifrig den Vorschlag ihres Anführers an. 

Das Geheimnis dieser Expedition wurde niemandem mitgeteilt. Sie kamen an Fort Union vorbei, um Schießpulver sowie die notwendigen Kugeln und ein paar Pfund Tabak für den Rauchfrieden zu beschaffen. Als sie in Sichtweite des Dorfes ankamen, hielten sie an und machten den Mandans Zeichen der Freundschaft, indem sie sie baten, zu ihnen zu kommen und sich ihnen anzuschließen. Tschatka stellte sich auf einen hohen Hügel, von wo aus er alles, was um ihn herum geschah, gut beobachten konnte, und sang mit schlagender Trommel seine Anrufungen für seinen Manitous. Zwölf Männer seines Trupps stellte er ab, die eine kleine Fahne und die Friedenspfeife trugen, mit dem Befehl, sie auf halbem Wege, das heißt zwischen ihm und dem Dorf, zu rauchen. Zum Glück für die Mandans hatten einige Arrikaras, Freunde und Verbündete, als sie von ihrer Jagd zurückkehrten, bei ihnen angehalten. Von allen in Upper Missouri lebenden Nationen gelten die Arrikaras als die listigsten und tückischsten. Tschatka fand sich, ohne es zu erwarten, in seinem eigenen Netz wieder. Er war gekommen, um die kleine Mandan-Bande zu schlagen und dann beladen mit Beute und Haaren nach Hause zurückzukehren; er tappte in die Falle, die er anderen gestellt hatte, und fand sich schließlich der Gnade würdiger Nachahmer ausgeliefert. 

Nachdem sich die Abgeordneten der Assiniboin bei den Mandans versammelt hatten, um gemeinsam Pfeife zu rauchen, brachen die Arrikaras in Eile auf, um ihren Häuptlingen dieses so plötzliche und so unvorhergesehene Treffen anzukündigen. Der Anlass war günstig. Sofort hallte der Schlachtruf durch das ganze Arrikara-Lager. Wenige Augenblicke genügten, um die Pferde zu satteln und sich zu bewaffnen. Sie hatten offensichtlich die größten Vorteile gegenüber ihren Gegnern. Versteckt von einer Waldspitze im niedrigen Tal oder am Fuße des Missouri rasten sie lautlos und unbemerkt auf das Dorf der Mandons zu. 
Die Zeremonie des Rauchens der Friedenspfeife dauert in der Regel mehrere Stunden. Es gibt zunächst einen vertrauten Nachrichtenaustausch auf beiden Seiten, ein Gespräch, in dem jeder seine großen Waffentaten oder die Schläge, die er seinen Feinden versetzt hat, zur Geltung bringt, eine Erklärung, die darauf abzielt, die Bewunderung der Gegenseite zu erregen. Anschließend gehen sie zu Reden über, in denen die betreffenden Punkte diskutiert werden. Wenn die Pfeife akzeptiert und von Mund zu Mund weitergegeben wird, ist es die Ratifizierung von allem, was beschlossen wurde, und der Frieden ist geschlossen. 

Sie geben so viel an und wir machten uns gerade fertig, das Dorf gemeinsam zu betreten, als plötzlich die Arrikaras auftauchten und ihren Kriegsschrei ertönen ließen. Bei der ersten Salve von Gewehren und Pfeilen verloren die zwölf Assiniboin-Abgeordneten ihr Leben. Ihre Haare werden sofort entfernt und ihre Leichen schrecklich verstümmelt. Es war eine Frage eines Augenblicks. Ungefähr dreihundert Arrikaras, die ihre Siegesschreie ausstoßen, die mit Verwünschungen vermischt sind, marschieren mit dem größten Ungestüm zum Hügel, um das Massaker an den Assiniboins fortzusetzen. Beim ersten Signal des Angriffs stürzt sich Tchatka auf sein Ross und flieht. Die meisten Assiniboins, die zu Fuß waren, wurden leicht von ihren berittenen Feinden eingeholt und fielen bald unter ihren Schlägen. Einige von ihnen verteidigten sich jedoch tapfer; Trotz ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit töteten sie drei Arrikaras, und obwohl sie verwundet waren, hatten sie das Glück, den Wald zu erreichen und dem Gemetzel zu entkommen. 

Nach diesem Kampf lagen die Leichen von dreiundfünfzig Assiniboins hier und da in der unbeerdigten Ebene, um von Wölfen und Geiern gefressen zu werden. Aber der große Häuptling, der Anführer des großen Assiniboine-Stammes, was war aus ihm geworden? Wo war er während des Kampfes? Dieser berühmte Tschatka, dieser Wah-con-tangka, dieser Mina-Yongha, der Held mit der großen Trommel, war zuerst auf einem vortrefflichen Ross in die Flucht geschlagen; aber die Arrikaras hatten frischere und stürzten sich auf die Verfolgung. Als sie sich ihm näherten, luden sie einer nach dem anderen ab und töteten sein Pferd unter ihm. Chatka steht sofort auf. Der Wald ist vor ihm und ganz in der Nähe; Wenn er es erreichen kann, hat er noch einen Hoffnungsschimmer für sein Leben. Er eilt mit voller Geschwindigkeit in diese Richtung; Angst schien ihm Flügel zu verleihen; So alt er auch war, übernahm er die Führung und erreichte das Ende seines Kurses, bevor ihn seine erbittertsten Verfolger erreichen konnten. Einige seiner eigenen Soldaten, Zeugen dieser berühmten Jagd, gaben ihm den Namen Tatokahnan oder die Ziege, das wendigste Tier unserer Ebenen. 

Tschatka schloss sich seinen Soldaten im Wald an. Nur dreißig waren dem Rätsel und Skalp der Arrikaras entgangen; die meisten wurden verwundet und einige tödlich. Dies waren die schwachen Überreste; der letzte einer beeindruckenden Schar von zwölfhundert Kriegern. Tschatka senkte den Kopf und wagte kaum, sie anzusehen. Alle seine Leute waren verschwunden. Zwei seiner Söhne waren gerade in dieser letzten Schlacht gefallen. Seine Tchantcheega-Tangka oder große Trommel war in den Händen seiner Feinde; sein Lieblingspferd war getötet worden. Er selbst war alt; seine Tage des Ruhms und Ruhms waren vorbei. Er musste keine Bande mehr führen, über die er fortan seinen Einfluss geltend machen und seine abscheulichen Vergiftungspläne verwirklichen konnte. 

Nachdem die Tchatka-Bande nach dieser Niederlage zu schwach geworden ist, um ein separates Lager zu bilden, vereinigen sie sich wieder mit den Völkern des Nordens, wie sie in ihrer Sprache genannt werden und die einen weiteren großen Zweig der Assiniboine-Nation bilden. Von da an mischte sich Tschatka nicht mehr in öffentliche Angelegenheiten ein. Er galt jedoch weiterhin als großer Mann der Medizin und wurde sogar manchmal konsultiert, besonders bei großen und gefährlichen Anlässen. Er hörte nicht auf, bis zu seinem Tod allen, die sich ihm näherten, einen gewissen Respekt einzuflößen, der mit Angst und Schrecken vermischt war. 

Wie das Leben, wie der Tod, sagt das alte Sprichwort, ist das ziemlich gewöhnlich der Fall. Das Ende dieses bösen Anführers war nicht weniger bemerkenswert als das Leben, das er geführt hatte. Hier ist was für ein Augenzeugenbericht. Ich zitiere die Autorität von M. Denig, einem intimen Zufluchtsort und einem Mann von vollkommener Integrität, von dem ich alle Informationen besitze, die ich Ihnen über die Assiniboins gegeben habe, und der seit zweiundzwanzig Jahren unter ihnen lebt. 

Im Herbst 1843 gingen Menschen aus dem Norden nach Fort Union, um mit ihren Fellen zu handeln oder zu handeln. Der erste, der am Eingang der Festung erschien, um Herrn Denig die Hand zu schütteln, war der alte Tschatka, der lachend zu ihm sagte: „Mein Bruder, ich bin in die Festung gekommen, um unter den Weißen zu sterben. ". „M. Denig fügte diesen Worten keine Bedeutung hinzu, der alte Mann wiederholte sie ihm noch einmal. - "Hast du verstanden was ich gesagt habe? Dieser Besuch im Fort ist mein letzter. Ich werde an diesem Ort sterben!“ M. Denig erkundigte sich dann nach dem Gesundheitszustand von Tchatka, ob er irgendwelche Krankheiten hatte. Er erzählte anderen Indianern davon. Aber alle versicherten ihm, Tschatka sei wie immer bei guter Gesundheit; Sie fügten jedoch hinzu, dass er ihnen vor dem Verlassen des Dorfes vorausgesagt hatte, "dass seine letzte Stunde naht und dass sein Geist am nächsten Tag vor Sonnenuntergang in das Land der Seelen aufsteigen würde". Die Herren des Forts, die über diese Neuigkeiten informiert wurden, riefen Tschatka an, um ihn über seine seltsame Erklärung zu befragen. Sie fürchteten immer noch irgendeinen Trick seinerseits und erinnerten sich an all die Tricks und Grausamkeiten, die er gegen seinen Stamm praktiziert hatte, sowie an seinen dunklen Verrat und seine abscheulichen Pläne gegen die Leute des Forts im Jahr 1831. Er erklärte diesen Herren, dass er war gut; dass er keinen Schaden erfahren hatte; er fügte hinzu: "Ich wiederhole es Ihnen noch einmal, meine Zeit ist gekommen; ... meine Handlanger rufen mich; ... ich sah sie in meinem Traum; ... ich muss gehen ... ja. , morgen, die Sonne wird nicht untergehen, bevor mein Geist in das Land der Seelen entfliegt. -- Am Abend nahm er ein gutes Abendessen zu sich und schlief dann friedlich ein, während die anderen Indianer zusahen und sich die ganze Nacht amüsierten. Am nächsten Tag erschien Tschatka wieder im Büro von Herrn Denig und spuckte ein wenig Blut. Sie wollten ihn dazu bringen, ein Heilmittel zu nehmen, aber er weigerte sich und sagte: „Alles ist nutzlos. Jetzt ist das Leben für mich unerträglich. Ich will und ich muss sterben, habe ich dir gesagt. -- Kurz darauf verließ er mit den anderen Indianern das Fort und ging zum Ufer des Flusses. Er hatte bald einen zweiten Anfall, heftiger als der erste. Sie setzten ihn auf einen Schlitten, um ihn zum Indianerlager zu transportieren; aber er starb unterwegs in den furchtbarsten Zuckungen. Es war allem Anschein nach dieselbe großartige Medizin, die er seinen unglücklichen Opfern während seiner traurigen und langen Amtszeit als Häuptling bei einer Vielzahl von Gelegenheiten gegeben hatte, die schließlich seine traurige Karriere beendete. 

Der leblose Körper dieses allzu berühmten Wilden wurde mit großer Zeremonie in das Indianerdorf getragen, zweiundzwanzig Meilen von der Festung entfernt. Der ganze Stamm nahm an seiner Beerdigung teil. Nachdem der Leichnam bemalt, mit den reichsten Ornamenten geschmückt und in eine scharlachrote Decke und ein wunderschönes, mit Stachelschweinen besticktes Büffelfell gehüllt war, wurde er schließlich hochgehoben und zwischen zwei Äste eines großen Baums gebunden, unter den Schreien und Wehklagen der Vielzahl. 

¹ Dieser Ausdruck wird von kanadischen Reisenden verwendet. Die langen Stacheln oder Dornen sehen aus wie unbeschnittene Federn, aus denen die wilden Frauen eine Art Faden ziehen, mit dem sie ihre Kleider besticken. 

Sein Name und seine Taten übten in den Köpfen des gesamten Assiniboine-Stammes einen solchen Stellenwert aus, dass der Ort, an dem seine sterblichen Überreste ruhen, noch heute Gegenstand höchster Verehrung ist. Die Assiniboins sprechen den Namen Chatka nur mit Respekt aus. Sie glauben, dass seine Geister den heiligen Baum bewachen; dass er die Macht hat, ihnen sowohl reichlich Büffel und andere Tiere zur Verfügung zu stellen als auch diese Tiere aus ihrem Land zu vertreiben. Deshalb bringen sie jedes Mal, wenn sie diese Gegend durchqueren, Opfer und Geschenke dar; Sie überreichen das Calumet den Schutzgeistern und den Geistern von Tchatka. Nach ihrem Kalender ist er der Wah-con-tangka schlechthin, der größte Mann oder das größte Genie, das jemals in der Nation aufgetreten ist. 

Die Assiniboins begraben niemals ihre Toten. Mit Seilen aus rohen Häuten binden sie die Körper zwischen den Ästen großer Bäume; häufiger stellen sie sie auf Gerüste, um sie vor Wölfen und anderen gefräßigen Tieren zu schützen. Diese Konstruktionen sind hoch genug, dass die Hand des Menschen sie nicht erreichen kann. Die Füße sind immer dem Sonnenaufgang zugewandt. Wir lassen sie dort sterben. Wenn das Gerüst oder die Bäume, die die Toten bergen, verfallen, dann begraben die Angehörigen der Verstorbenen alle anderen Knochen und legen die Schädel im Kreis auf die Ebene, das Gesicht zur Mitte gewandt. Sie bewahren sie dort sorgfältig auf, als Objekte, die einer zärtlichen und religiösen Verehrung würdig sind. Dort gibt es normalerweise mehrere Büffelköpfe. In der Mitte steht ein etwa sechs Meter hoher Medizinpfahl, an dem Wah-Cons befestigt sind, um die heilige Stätte zu bewachen und zu schützen. Die Indianer nennen den Friedhof das Dorf der Toten. Sie gehen zu verschiedenen Jahreszeiten dorthin, um liebevoll mit ihren verstorbenen Verwandten und Freunden zu sprechen, und hinterlassen dort immer ein paar Geschenke. 

Die Assiniboins geben dem Assiniboine River, dem großen Nebenfluss des Rouge-du-Nord River, in den englischen Besitzungen des Hudson-Bay-Territoriums seinen Namen. Das Wort Assiniboin bedeutet Menschen, die Steine backen. Dieser Stamm hatte früher den Brauch, in Ermangelung besserer Utensilien sein Fleisch in Löchern zu kochen, die in den Boden gegraben und mit rohen Häuten ausgekleidet waren. Wasser und Fleisch wurden in diese Löcher gesteckt; dann wurden große heiße Kiesel hineingeworfen, bis das Fleisch gar war; daher der Name der Leute, die die Steine kochen, oder Assiniboins. Diese Praxis ist heute fast aufgegeben, zumal sie Kessel von den Weißen erhalten konnten. Außer bei großen Anlässen oder Arzneifesten greifen sie nicht mehr auf den alten Brauch zurück. Die Assiniboine-Sprache ist ein Dialekt der Dacotah- oder Sioue-Sprache. Sie haben sich wegen einer Kleinigkeit von dieser großen Nation getrennt: ein Streit zwischen den Frauen der beiden großen Häuptlinge. Ein getöteter Büffel war von diesen Frauen gefunden worden; jeder von ihnen bestand hartnäckig darauf, das Herz des Tieres vollständig zu haben; aus Worten kamen sie zu Schlägereien, und in ihrer Wut benutzten sie ihre Nägel und ihre Zähne. Die beiden großen Führer hatten die Torheit, die Sache der zerrissenen Gesichter ihrer traurigen und lieben Hälften aufzunehmen; sie schlossen sich dem Streit an und trennten sich unzufrieden. Seit dieser Zeit befinden sich die beiden Stämme immer im Krieg. 

Ich gebe Ihren Dichtern durch diese Geschichte den Stoff für eine neue Ilias. Hier sind zwei große Führer, deren Namen ohne Zweifel klangvoller sind als die von Achilles und Agamemnon; Sie können die Abstimmung fortsetzen. 

PJ DE SMET, SJ
 

	
 

	1855 - Brief 14 - Missionen im Bundesstaat Oregon.

	
AMERIKA. – OREGON-MISSIONEN – Der als Oregon bekannte Teil Amerikas, der sich zwischen dem 42. und 49. Breitengrad von den Rocky Mountains bis zum Pazifischen Meer erstreckt, ist heute in zwei Gebiete geteilt, das von Oregon und das von Washington . Zur geistlichen Gerichtsbarkeit werden sie zunächst Mgr. François Blanchet, Erzbischof von Oregon-City, zweiter nach Mgr. Augustin Blanchet, Bischof von Nesqualy. Der Sitz von Walla-Walla ist vakant. Die Distrikte Colville und Fort-Halle, die in den Rocky Mountains liegen und nur von zahlreichen Stämmen indianischer Wilder bewohnt werden, werden von den Vätern der Gesellschaft Jesu betreut. 

Pater De Smet, der derzeit an der Universität Saint-Louis lebt, gilt als einer der Hauptgründer dieser Missionen. Beseelt von einem brennenden Eifer für die Rettung der Ungläubigen und von einer Furchtlosigkeit, die alle Hindernisse überwindet, überquerte er am 30. April 1840 die Grenzen der zivilisierten Staaten, durchquerte Wälder und unbekannte Ebenen, erklomm die Rocky Mountains und erreichte den Juli 14 desselben Jahres unter den Indianern von Oregon. Gott segnet reichlich die harte Arbeit seines Dieners. Die Flatheads, die Coeurs d'Alêne, die Calispels, die Shuyelpies lauschten der guten Botschaft des Evangeliums, und viele Neophyten freuten sich nicht lange wie knospende Blumen über dieses unbebaute Land. Von ihrer Gründung bis zum heutigen Tag haben diese Missionen nie aufgehört, mit reichen Früchten der Erlösung für die Arbeit der Missionare zu bezahlen. Die vielen Bergstämme haben heute drei zentrale Missionen, von denen jede von zwei Vätern der Gesellschaft Jesu erfüllt wird, deren Namen wie folgt sind: P. Joseph Jozet, Alois Vercruysse, Belgier, Ad. Hoecken, P. Menetrey, Grég. Gazzoli und Ameise. Ravalli. 

Pater De Smet gibt in einem an den Herausgeber des St-Louis' Leader gerichteten Brief, von dem er uns freundlicherweise eine Kopie übersandte, interessante Einzelheiten über den gegenwärtigen Stand dieser Missionen. Hier ist die Übersetzung dieses Briefes: 

„Saint-Louis, 19. Juni 1855. 

“ Sir, 

„Mit größter Freude erfahre ich durch einen kürzlichen Brief, der mich aus den Rocky Mountains erreicht, dass die katholischen Indianer weiterhin antworten zum Eifer ihrer Missionare, durch ihre Frömmigkeit und ihren Eifer bei der Einhaltung der Praktiken unserer heiligen Religion. Pater Jozet schreibt mir, dass das Sakrament der Firmung gerade einer großen Zahl zum Glauben konvertierter Inder gespendet wurde. 
Diese besondere Gnade, sagt er, wird die Standhaftigkeit ihrer guten Entschlüsse nicht verfehlen. Die Ankunft von Msgr. Blanchet, Bischof von Nesqualy, fährt er fort, wurde uns erst wenige Stunden vor der Ankunft des Prälaten gemeldet, als eine große Anzahl von Katholiken zur Büffeljagd abwesend war. Sofort machten sie sich an die Arbeit und bereiteten die in der Mission verbliebenen Gläubigen darauf vor, die Firmung würdig zu empfangen. Mehr als sechshundert nahmen an diesem Glück teil. Der Prälat drückte in herzlichen Worten die tiefe Rührung aus, die er bei dieser bezaubernden Feierlichkeit empfand. "Nie", sagte er, "haben wir eifrigere und erbaulichere Gläubige gesehen als diese Kinder der Wüste." 

Trotz der geringen Zahl von Missionaren gibt es zahlreiche Bekehrungen. Allein unter den Shuyelpies, sagt Pater Jozet, haben wir dieses Jahr 163 Erwachsene getauft. 

Der Pater teilt mir weiter mit, dass im Auftrag von Mr. Stevens, Gouverneur des Territoriums Washington, ein Leutnant der amerikanischen Armee gerade die verschiedenen Missionen in den Rocky Mountains besucht hat. Dieser Offizier war sehr erstaunt über die Regelmäßigkeit der Sitten und das gute Benehmen der katholischen Indianer und zeigte die lebhafteste Genugtuung. Der Gouverneur selbst überhäuft in einem Bericht an den Präsidenten der Vereinigten Staaten über die Lage der Wilden in seinem Gebiet unsere Neophyten mit Lob und empfiehlt sie ernsthaft dem Schutz und der Unterstützung durch die Regierung. „Sie sind“, sagt er im selben Bericht über die Flatheads, „die besten Indianer des Territoriums; Sie sind ehrlich, mutig und fügsam. Es braucht nur ein wenig Ermutigung, um sie zu guten Bürgern zu machen. Sie bekennen sich zum Christentum, und mir wird versichert, dass sie nach den Grundsätzen des Evangeliums leben. » 
» Ich bin usw. 
» PJ DE SMET, SJ » 

HA



 

	
 

	1855 - Brief 14 - Massaker an den Sioux.

	
AMERIKA. - Ein an uns adressierter Brief von P. De Smet vom 5. Oktober enthält folgende Angaben: 

Ungefähr achtzig Sioux, darunter viele Frauen und Kinder, wurden gerade von amerikanischen Truppen in der Nähe von Fort Laramée massakriert der Plate-Fluss. Einer der auf dem Schlachtfeld anwesenden Zeugen und wahrscheinlich ein Offizier, der diese Nachricht verkündete, schrieb diese traurigen Worte: „Es war die schönste Szene, die ich in meinem Leben gesehen habe. Das Spaßgeschäft hat tatsächlich begonnen.“ Gold; So wurden diese armen Leute getäuscht. Die Indianer baten um Frieden; der Sioux-Häuptling war in Gesprächen mit General Hearny. Dieser hielt ihn zurück, bis die Dragoner, die von den Indianern nicht gesehen wurden, ihnen den Rückzug abgeschnitten hatten. Dann wurde das Signal zum Gemetzel gegeben. 

Ich sehe, dass die französischen Zeitungen und andere den Ausdruck Know-Nothing mit dem Wort ignorant, sans savoir usw. wiedergeben. Der englische Begriff hat diese Bedeutung im Allgemeinen; aber wenn man die so genannte amerikanische Partei bezeichnen will, zeigt Know-Nothing die Antwort an, die zwischen den eidesstattlichen Erklärungen vereinbart wurde, um die Befragungen der Nichteingeweihten zu beantworten; etwa so wie ein Mann, der, streng zur Verschwiegenheit verpflichtet, über das ihm Anvertraute befragt würde und antwortet: Ich weiß es nicht. Die Know-Nothing machen damit die Ignoranten in allem, was ihre Partei betrifft. Deshalb werden sie jetzt die Ritter der Taubenlaterne genannt, um auf die Dunkelheit anzuspielen, in die sie sich einhüllen. 

Die Bewegungen dieser Partei in Amerika lassen befürchten, dass es in wenigen Tagen zu einem Attentat in Cincinnati kommen wird, das an die schrecklichen Szenen in Louisville erinnert. Beide Seiten bereiten sich auf Angriff und Verteidigung vor. 

Das Dublin Tablet vom 15. September sagt die Wahrheit über die traurige und unglückliche Lage der Katholiken in diesem Land. 

Am Sonntag, 7. Oktober, soll der erste Provinzrat in Saint-Louis beginnen. Die anwesenden Bischöfe sind: Mgr. Pierre-Richard Lenrick, Erzbischof von Saint-Louis, der Metropole; Msgr. Loras, Bischof von Dubuque, Iowa; Msgr. Miles, Bischof von Nashville, Tennessee; Msgr. Henni, Bischof von Milwaukee, Wisconsin; Msgr. Cretin, Bischof von St. Paul, im Territorium von Minesota; Msgr. Lamy, Bischof von Santa Fe, New Mexico Territory; Msgr. O'Regan, Bischof von Chicago, Illinois; Msgr. Miége, SJ, Apostolischer Vikar der Territorien Kanzas und Nebraska. Der Bischofssitz von Quincy, Illinois, ist vakant. Es ist die Errichtung von drei weiteren Diözesen für die Bedürfnisse dieser Kirchenprovinz im Gespräch. 

(Sonderkorrespondenz von PH)
 
 
﻿

	
 

	1855 - Brief 15 - Geschichte von Watomika und den Delawares.

	
Cincinnati, St. Francis Xavier College, 15. März 1855 

Mein Reverend und sehr lieber Vater, 

ich bin sicher, Sie werden Watomika gerne kennenlernen, das heißt, den leichtfüßigen Mann oder Sellerie. Er ist der Sohn eines für seine Tapferkeit bekannten Kriegers, Häuptling der Nation der Delawares oder Lenni-Lenapi, die zur Zeit der Entdeckung des amerikanischen Kontinents durch Christoph Kolumbus einen der mächtigsten Indianerstämme bildeten. Ich werde Ihnen später von seinen frühen Jahren erzählen; Heute erzähle ich Ihnen von seiner Bekehrung zum Glauben. 

Watomika erhielt ihre Ausbildung in einem presbyterianischen oder kalvinistischen College. Er nahm diese Sekte in gutem Glauben an. Von Natur aus zur Frömmigkeit geneigt, verbrachte er jeden Tag ganze Stunden in Meditation und Betrachtung himmlischer Dinge. Er fastete regelmäßig einen Tag pro Woche und nahm bis zum Sonnenuntergang nichts zu sich. Dieses Leben gefiel Calvins Schülern nicht, und Watomika war oft das Spielzeug und das Ziel von Sarkasmus und Gelächter seiner jungen College-Begleiter. 

Nach seinem Studium entschloss er sich, sich dem Ministerium zu widmen. Er bereitete sich mit großem Eifer darauf vor, betete mehr, fastete öfter. Als er Punkt für Punkt die Lehre Calvins zu kennen und zu vertiefen suchte, stieg in seiner Seele Zweifel über Zweifel auf, gleichzeitig eine größere Unbestimmtheit, die weder seine Gebete noch sein Fasten zu beruhigen vermochten. Oft beschwor er in der Aufrichtigkeit seines Herzens den Herrn, seinen Geist mit himmlischen Wahrheiten zu erleuchten und ihm die Gnade zu gewähren, sie zu verstehen. fragte er sie inbrünstig; er klopfte mutig an die Tür und suchte beharrlich wie die Witwe des Evangeliums den verlorenen Schatz. Die Wege des Herrn sind wunderbar und wir bitten seine Hilfe nie umsonst. Watomika wurde als Ersatzprediger nach Saint-Louis geschickt. ein abwesender Mitbruder in einer der Kirchen der Sekte. Eines Tages unternahm er einen kurzen Ausflug oder Spaziergang, um frische Luft zu schnappen; Der Zufall, sagen wir mal die Vorsehung, führte ihn in die Straße, wo unsere Kirche steht, und das zu einer Zeit, als viele Kinder zum Katechismus gingen. Den Namen Katholik kannte er nur, weil er ihn mit den vagesten und absurdesten Lehren vermischt gehört hatte, die die Sektierer mit so viel Bosheit, Kühnheit und Anmaßung unterstellen, nicht nur in den kleinen Büchern mit Ansätzen, in denen Kinder buchstabieren und lesen lernen Geographien, in Geschichten, aber sie fügen sie in ihre Theologien und sogar in ihre Frömmigkeits- und Gebetsbücher ein. Watomika kannte Katholiken daher nur durch Prismen, nur durch Lügen und Verleumdungen. Entweder Neugier oder der Reiz des Neuen, er betritt die Kirche mit den Kindern. Ein gewisser Respekt ergreift ihn; er kann es sich nicht erklären. Der Altar, das Kreuz, das Bild der Jungfrau Maria und der Heiligen, die Zeichen des Glaubens, alles sprach zu ihren Augen. Das Allerheiligste, das in der Stiftshütte ruht und dessen Geheimnis er nicht kannte, dieser gute Hirte berührte heimlich das Herz des verlorenen Schafes und erfüllte ihn mit der Achtung, die dem Haus Gottes gebührt. Mit dem größten Interesse und der lebhaftesten Aufmerksamkeit nahm er am Katechismus der Kinder teil. Die Anweisungen des RPD ... drehten sich um mehrere Punkte, die Watomika lange und ernsthaft zu klären versucht hatte. Er kehrte glücklicher und erstaunt nach Hause zurück, in einer katholischen Kirche einen Teil des Schatzes gefunden zu haben, nach dem er lange gesucht hatte. Dann hatte er den Mut, seine Vorurteile und seinen Widerwillen zu überwinden und sich an einen Priester, ja sogar an einen Jesuiten zu wenden. Er schlug diesem Mönch all seine Zweifel, Verwirrungen und Sorgen vor. Kurz gesagt, Watomika, das Kind der Wälder, ein würdiger Nachkomme einer mächtigen amerikanischen Rasse, schwor seinen Fehlern ab, nahm unsere heilige Religion an und trat einige Zeit später in die Miliz der Kinder des Heiligen Ignatius ein. Sein Studium geht zu Ende, während ich diese Zeilen schreibe; Watomika wird bald die heiligen Befehle erhalten, nach denen er mit heiligem Eifer strebt. Genug von mir mit dem leichtfüßigen Mann; hören wir uns nun seine eigene Darlegung der religiösen Ideen, Traditionen, Sitten und Gebräuche seines Stammes an. 

Der Name Delawares, den die Wilden seiner Nation tragen, wurde ihnen von den Weißen gegeben. Es leitet sich vom Namen von Lord Delawar ab, einem der ersten Gouverneure der englischen Kolonie in Amerika. Untereinander werden diese Indianer Lenni-Lenapi oder die ersten Menschen genannt. Sie bewohnten früher ein großes Land westlich des Mississippi. Mit den fünf Nationen, die in der indischen Geschichte dieses Kontinents so berühmt waren, kamen sie, um ein großes Territorium südöstlich ihrer alten Domäne zu erobern und zu besetzen. Im Laufe dieser langen Auswanderung spalteten sich die Delawares in drei große Stämme auf, die Turtle Band, die Turkey Band und die Wolf Band. Zur Zeit von William Penn besetzten sie ganz Pennsylvania und erstreckten sich vom Potomac River bis zum Hudson River. Als die weiße Bevölkerung anfing, sich zu vermehren, zu befestigen und sich über diese riesigen Gebiete auszubreiten, sahen sich die Delawares, wie alle anderen Stämme, der Notwendigkeit ausgesetzt, weiter in ihr Land einzudringen und Platz für ihre Eroberer oder Eindringlinge zu machen. Während sich ein großer Teil der Nation in Ohio an den Ufern von Muskingum niederließ, kehrten die anderen zu den Ufern und Wäldern des Vaters der Gewässer oder nach Mississippi zurück, von wo nach ihren Überlieferungen ihre Vorfahren verschwunden waren. Als die Kolonisten europäischer Rasse kamen, um diesen schönen und großen Fluss in Besitz zu nehmen, den der berühmte Pater Marquette als erster entdeckt hatte und dem er den heute so erhabenen und so tröstenden Namen der Unbefleckten Empfängnis gab, trieben sie wieder zurück die Delawares, und die Regierung gewährte diesen Wilden ein kleines Territorium südwestlich von Fort Leavenworth am Missouri River. Im Laufe des gerade vergangenen Jahres (1854) traten die Delawares dieses letzte pied-à-terre an die Vereinigten Staaten ab. 

Diese Wilden hatten vom Präsidenten der Vereinigten Staaten, den sie ihren Großvater nennen, die förmlichsten Zusicherungen erhalten, dass ihre Rechte respektiert und alle Bedingungen des Vertrags gewissenhaft eingehalten würden, das heißt, die Ländereien würden verkauft an den Meistbietenden und ausschließlich zugunsten der Nation. Zu ihrem großen Erstaunen sahen sich die Delawares daher unmittelbar nach Abschluß des Vertrages von allen Seiten von Weißen besetzt, die ohne Rücksicht auf die Klauseln des Vertrages alle günstigen Grundstücke für den Bau von Städten und Dörfern beschlagnahmten , Bauernhöfe, Mühlen und erklären, dass sie nur einen Dollar und ein Viertel pro Acre zahlen werden! Wird die Regierung einen Rückzieher machen? Wir denken schon. 

Sie werden mit Vergnügen lesen, mein ehrwürdiger Vater, welche Tradition sich auf den Ursprung der Delawares oder Lenni-Lennapi bezieht, sowie kuriose Details ihrer Feste und ihrer Opfer. Ich habe daher vorgeschlagen, es zum Gegenstand eines Schreibens zu machen, das Sie bald erhalten werden. 

Bitte nehmen Sie meine respektvolle Huldigung entgegen und glauben Sie mir 

Ihr ergebenster Diener und Bruder in J.-C., 

P.-J. DE SMET. SJ
 

	
 

	1856 - Brief 16 - Ursprung der Delawares.

	
¹ Wir werden auch 1856 die Serie dieser wertvollen Briefe herausgeben. Sie machen die Stämme der Länder, die der Missionar durchquert hat, gut bekannt. 
Der Chroniqueur de Fribourg, Nummer 131, vom 1. November letzten Jahres, sagte anlässlich des vierzehnten Briefes, der in unserer Sammlung veröffentlicht wurde: „Er enthält die bewegenden Seiten, die Pater Desmet auf seiner apostolischen Reise gesammelt hat, um die indianischen Völker zu evangelisieren . Das ist besser als die kalten Romane von Cooper; das hat das ganze Interesse von Ferrys malerischen Geschichten; und du merkst nicht einmal, dass es ein Jesuit und ein Missionar ist, der dich in diese blutigen Dramen einweiht. 
(Anmerkung der Redaktion.) 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

University of St. Louis, März 1855. 

Hochwürdiger Vater, 

in einem Brief vom 13. dieses Monats habe ich Ihnen einige Gedanken über den Ursprung der Delawares versprochen. Ich werde mein Versprechen erfüllen und Ihnen die Tradition bringen. 

Die Delawares oder Lenni-Lennapi glauben, dass der Große Geist zuerst Erde und Wasser, Bäume und Pflanzen, Vögel und Fische, Tiere und Insekten erschaffen hat; schließlich schuf er das erste Lenap oder Delaware. Er platzierte eine Cochlea am Rande eines wunderschönen großen Flusses, der seine Quelle in einem fernen Berg hatte, bei Sonnenaufgang. Nach zwölf Monden oder Monaten produzierte die Cochlea einen Mann mit roter Haut. Letzterer, unzufrieden mit seiner einsamen Lage, baute sich ein Barkenkanu und fuhr den Fluss hinab, um sich auf die Suche nach einer Gesellschaft zu begeben, mit der er sich unterhalten könnte. Am dritten Tag der Reise, als die Sonne hinter den Bergen, die sich zum Sonnenuntergang erheben, ihre Ruhe suchte, begegnete er einem Biber, der ihm folgende Fragen stellte: „Wer bist du? wo kommst du her? werden Sie -- Der Mann antwortete: -- "Der Große Geist ist mein Vater." Er gab mir die ganze Erde mit ihren Flüssen und Seen, mit allen Tieren, die die Ebenen und Wälder durchstreifen, den Vögeln, die in der Luft fliegen, und den Fischen, die in den Gewässern leben. Der Biber, überrascht und irritiert von solcher Kühnheit und Anmaßung, zwang ihn zum Schweigen und befahl ihm, sein Reich unverzüglich zu verlassen. Zwischen dem Mann und dem Biber, der seine Freiheit und sein Recht verteidigte, entbrannte ein lebhafter und lautstarker Streit. Die einzige Tochter des Bibers, von diesem Lärm erschrocken, verließ sofort ihre Hütte und stellte sich zwischen den Mann und ihren Vater, bereit, sich gegenseitig zu zerreißen, und beschwor sie mit den süßesten und versöhnlichsten Worten, den Streit zu beenden. 

Wie der Schnee bei Annäherung einer sengenden Sonne schmilzt; während das turbulente Wasser der Wasserfälle und Katarakte ihren friedlichen und klaren Lauf fortsetzt; wie die Ruhe auf den Sturm folgt, so wich bei der Stimme des kleinen Kindes der Zorn des Fremden und der Zorn seines Gegners einer tiefen und ewigen Freundschaft; sie küssten sich liebevoll. Um die Verbindung dauerhafter und inniger zu gestalten, bat der Mann um die Tochter des Bibers als Gefährtin. Nach kurzem Nachdenken überreichte dieser es ihm mit den Worten: „Es ist das Dekret des Großen Geistes, ich kann mich ihm nicht widersetzen; nimm meine liebe Tochter unter deinen Schutz und geh in Frieden. – Der Mann setzte mit seiner Frau seine Reise bis zur Mündung des Flusses fort. Dort, am Eingang zu einer blumenübersäten Wiese und umgeben von Obstbäumen aller Art, inmitten von Tieren und Vögeln aller Art, wählte er seinen Aufenthaltsort und errichtete seine Hütte. Aus dieser Vereinigung wurde eine große Familie geboren; sie wurden die Lenni-Lennapi genannt, das heißt, die primitive Familie oder das alte Volk, die heute als Delawares bekannt sind. 

Die Delawares glauben an die Existenz zweier großer Geister, die sie Wa-ka-Tanka und Wa-ka-Sheeka nennen, d.h. den guten Geist und den bösen Geist, denen alle Manitous oder Mindergeister, ob gut oder böse, zu verdanken sind Huldigung und Gehorsam. 

Gemäß ihrem religiösen Kodex gibt es ein zukünftiges Leben. Es besteht aus einem Ort der Freude und Ruhe, wo die Weisen in den Räten, die tapferen und furchtlosen Krieger, die unermüdlichen Jäger, die guten und gastfreundlichen Menschen eine ewige Belohnung erhalten werden; und ein Ort des Schreckens für die Bösen, für die gespaltenen Zungen oder Lügner, für die Feiglinge und die Trägen. Sie nennen den ersten Ort Wak-an-da oder Land des Lebens und den anderen Yoon-i-un-guch oder einen verschlingenden und unersättlichen Abgrund, der niemals seine Beute preisgibt. 

Sie sagen, das Land des Lebens sei eine Insel von hinreißender Schönheit und großer Weite. In der Mitte erhebt sich majestätisch ein hoher Berg, und auf der Spitze dieses Berges befindet sich die Wohnstätte des Großen Geistes. Von dort betrachtet er sofort die ganze Ausdehnung seines riesigen Reiches; die kristallklaren Ströme der tausend Bäche und Flüsse, die sich dort wie so viele durchsichtige Fäden erstrecken, die schattigen Wälder, die mit Blumen emaillierten Ebenen, die stillen Seen, die unaufhörlich die wohltuenden Strahlen einer schönen Sonne widerspiegeln. Vögel mit dem schönsten Gefieder erfüllen diese Wälder mit ihren süßen Melodien. Die edelsten Tiere, Büffel, Hirsche, Rehe, Ziegen, große Hörner, grasen friedlich und in unzähligen Herden in diesen lächelnden, diesen schönen, diesen üppigen Ebenen. Die Seen werden weder durch die Winde noch durch den Sturm aufgewühlt; der Schlamm vermischt sich nicht mit dem klaren Wasser dieser Flüsse. Wasservögel, Otter, Biber und Fische aller Art gibt es dort im Überfluss. Die Sonne erleuchtet immer das Land des Lebens; dort herrscht ein ewiger Frühling. Die gesegneten Seelen, die dort aufgenommen werden, gewinnen ihre ganze Kraft zurück und werden vor Krankheit bewahrt; Sie fühlen sich nicht müde von der Jagd oder anderen angenehmen Übungen, die der Große Geist ihnen gewährt, und sie brauchen niemals Ruhe zu suchen. 

Der Yoon-i-un-guch hingegen, der das Land des Lebens umgibt, ist ein tiefes und weites Wasser; es bietet gleichzeitig eine schreckliche Reihe von Katarakten und Abgründen, wo das unaufhörliche Geräusch der Wellen schrecklich ist. Dort, auf einem riesigen und rauen Felsen, der sich über die höchsten und turbulentesten Wellen erhebt, ist die Wohnstätte des bösen Geistes. Wie ein Fuchs auf der Lauer, wie ein Geier, der bereit ist, sich auf seine Beute zu stürzen, wacht Wa-ka-Sheeka über den Durchgang der Seelen, der in das Land des Lebens führt. Dieser Durchgang ist eine so schmale Brücke, dass immer nur eine Seele sie überqueren kann. Der böse Geist präsentiert sich in der abscheulichsten Form und greift nacheinander jede Seele an. Die feige, träge Seele verrät sofort ihre Gemeinheit und macht sich zur Flucht bereit; aber im selben Moment packt Sheeka sie und schleudert sie in den offenen Abgrund, der sein Opfer nie loslässt. 

Eine andere Version besagt, dass der Große Geist einen Haufen wunderschöner roter Beeren in der Mitte der Seelenbrücke aufgehängt hat; um die Tugend derer zu prüfen, die sie auf ihrer Reise in das Land des Lebens überqueren. Der tatkräftige und unermüdliche Wilde bei der Jagd, der mutige und siegreiche Wilde im Krieg, wird nicht vom Anblick des Haufens angezogen; er setzt seinen Spaziergang fort, ohne es zu merken. Der Faule und der Feigling hingegen, der von der Schönheit der Beeren in Versuchung geführt wird, bleibt stehen und streckt seine Hand aus, um sie zu ergreifen; aber sofort sackt der Balken, der die Brücke bildet, unter seinen Füßen durch; er fällt und verliert sich für immer in dem Abgrund, der sich öffnet, um ihn aufzunehmen. 

Die Delawires glauben, dass die Existenz des guten und des bösen Geistes aus einer so fernen Zeit stammt, dass es für den Menschen unmöglich ist, sich ihren Anfang vorzustellen; dass diese Geister unveränderlich sind und dass der Tod kein Reich über sie hat; dass sie die Manitous oder minderwertigen Geister erschaffen haben, die sich wie sie der Unsterblichkeit erfreuen. Sie schreiben dem guten Geist die Existenz aller Wohltaten zu, die sie auf Erden genießen: Licht, Sonnenwärme, Gesundheit, die vielfältigen und wohltuenden Erzeugnisse der Natur, ihre Erfolge im Krieg oder bei der Jagd usw.; von dem bösen Geist kommen alle Unannehmlichkeiten und Unglücke zu ihnen: Dunkelheit, Kälte, schlechter Erfolg im Krieg oder bei der Jagd, Hunger, Durst, Alter, Krankheit und Tod. Die Manitous allein können ihnen weder nützen noch schaden; denn sie sind nur die treuen Vermittler der großen Geister, um ihre Befehle und ihre Absichten auszuführen. 

Sie glauben, dass die Seele materiell ist, obwohl sie unsichtbar und unsterblich ist. Sie sagen, dass die Seele den Körper nicht sofort nach dem Tod verlässt, sondern dass diese beiden Teile des Menschen zusammen in das Grab hinabsteigen, wo sie mehrere Tage, manchmal sogar Wochen und Monate vereint bleiben. Nachdem die Seele das Grab verlassen hat, verzögert sie ihre Abreise noch einige Zeit, bevor sie die Fesseln lösen kann, die sie so eng mit dem Körper auf der Erde verbunden haben. 

Wegen dieser großen Verbundenheit, dieser so innigen Verbindung von Körper und Seele, bestreichen und schmücken die Indianer den Leichnam sorgfältig, bevor sie ihn begraben, und legen Vorräte, Waffen und Utensilien in das Grab. Dieser Gebrauch ist nicht nur eine letzte Respektspflicht gegenüber den Toten, sondern zugleich ein Glaubensbekenntnis, dass die Seele in gleicher Form auch im Land des Lebens erscheinen wird, wenn ihr das Glück zuteil wird. Sie sind davon überzeugt, dass die Utensilien, die Waffen und die Vorräte für die Seele unerlässlich sind, um die lange und gefährliche Reise zu unternehmen, die zur Insel des Glücks führt. 

Watomika, von dem ich Ihnen in meinem Brief vom 13. März erzählte, versicherte mir, dass er einen ganzen Monat lang jeden Tag ein Lieblingsgericht auf das Grab seines Vaters stellte, jedes Mal davon überzeugt, dass das Essen verschwunden war Seele des Verstorbenen hatte das Gericht angenommen. Er hörte nicht auf, dieses letzte Zeugnis kindlicher Liebe und Sohnschaft gegenüber den Geistern seines Vaters, den er zärtlich geliebt hatte, zu wiederholen, bis ihm ein Traum versicherte, dass diese so teure Seele das Land des Lebens betreten hatte und im Genuss aller Gefälligkeiten und Vorteile, die der Große Geist so großzügig denen zuteil werden lässt, die ihren Pflichten auf Erden treu geblieben sind. 

Ich brauche Sie hier nicht auf die auffälligen Ähnlichkeiten mit mehreren alten Religionstraditionen hinzuweisen. Obwohl diese indische Erzählung unter verschiedenen Umständen fabelhaft ist, enthält sie Vorstellungen über die Schöpfung, über das irdische Paradies, über den Himmel und die Hölle, über Engel und Dämonen usw. In einem nächsten Brief werde ich zu Ihnen über ihre Anbetung sprechen, ihre abergläubische Zeremonien, ihre Feste, ihre Opfer. 

Bitte nehmen Sie meine respektvolle Huldigung an und glauben Sie mir, 

Ihr hingebungsvollster Diener und Bruder in Jesus Christus, 

P. J. DE SMET. SJ

 
﻿

	
 

	1856 - Brief 17 - Biographie von Mgr. Jacques Van de Velde, Bischof von Natchez.

	
Saint-Louis, 1. Dezember 1855. 

Hochwürdiger Vater, 

Mit einem Gefühl tiefer Trauer, das alle unsere Brüder in Belgien und die vielen Freunde des würdigen Prälaten teilen werden, geben wir den Tod von Mgr. Van de Velde, Bischof von Natchez. 

Obwohl der würdige Pastor im fortgeschrittenen Alter war und trotz der Länge einer apostolischen Karriere, dessen harte Arbeit die Vereinigten Staaten Mgr. bewundert hatten. Van de Velde unterbrach nie, alles ließ hoffen, dass er noch lange die Last des Episkopats tragen würde. Sein unerwarteter Tod erschütterte alle, die ihn kannten. Es ist ein immenser Verlust, wir würden fast sagen, dass es ein irreparabler Verlust für die Diözese Natchez ist. 

Msgr. Jacques-Olivier Van de Velde wurde am 3. April 1795 in der Nähe von Dendermonde in Belgien geboren. Damals war das Land sehr erregt von den Anhängern der Französischen Revolution. Noch sehr jung, wurde er einer frommen Tante im Dorf Saint-Amand in Flandern anvertraut. Ein Bekenner des Glaubens, ein würdiger Priester Frankreichs, entfloh der Verfolgung, die sein Heimatland heimsuchte, hatte in derselben Familie Zuflucht gefunden. Er leitete die Erziehung des jungen Jacques; er scheute weder Mühe noch Mühe, um den Geist und das Herz seines Schülers zu formen. Jacques wurde bald zum Lieblingskind des Klerus von Saint-Amand. Er zeigte von frühester Kindheit an den starken Wunsch, eines Tages den kirchlichen Staat anzunehmen. 1810 kam er in ein Internat in der Nähe von Gent, wo er sich durch seine Begabung unter vielen Mitschülern hervorhob. Im Alter von achtzehn Jahren unterrichtete er zwei oder drei Jahre lang Französisch und Flämisch in Puers. 

Während seiner Lehrtätigkeit änderte sich die politische und religiöse Situation im Land. Nach der Schlacht von Waterloo vereint der Wiener Kongress Belgien mit Holland unter Wilhelm I., Prinz von Oranien, einem Calvinisten, der unerbittlich gegen die katholische Religion kämpft. Ungeduldig über das drückende Joch, unter dem seine Heimat stöhnte, fasste der junge Professor wie viele andere den Plan, sich entweder nach England oder nach Italien zurückzuziehen. Zu diesem Zweck studierte er die Sprache dieser beiden Länder. Aber sein früherer Wohltäter und Beichtvater, Hochwürdiger M. Verlooy, Direktor des Kleinen Seminars von Mechelen, ermutigte ihn und schlug vor, dass er in seinem neuen Institut einen Unterricht in Latein, Französisch und Flämisch annehmen und ihn dort aufnehmen sollte Zeit auf der Schülerliste des erzbischöflichen Großen Seminars. Dort vervollkommnete er sich in Richtung des Lateinunterrichts und studierte die Elemente der Logik und der spekulativen Theologie. 

Da aber die Absicht, sein Land zu verlassen, immer noch in seinen Gedanken präsent war, riet ihm sein frommer und eifriger Direktor, sich Auslandsmissionen zu widmen. Zu diesem Zweck wurde er Reverend Charles Nerinckx vorgestellt, einem berühmten Missionar aus Kentucky, der nach seiner Rückkehr aus Rom und einige Zeit vor seiner Abreise in die Vereinigten Staaten nach Mechelen gekommen war. Nachdem er sich über den Stand der Missionen informiert hatte und wir über die Fortsetzung seines Theologiestudiums beraten hatten, wurde vereinbart, dass er M. Nerinckx begleiten und nach Abschluss seines Studiums am Priesterseminar von Msgr. Flaget, er würde sich dort den Übungen des heiligen Dienstes widmen. Aber die Vorsehung hat es anders arrangiert. M. Nerinckx verließ Europa am 16. Mai 1817, begleitet von mehreren jungen Belgiern, die für das Noviziat der Gesellschaft Jesu in George-Town bestimmt waren, darunter auch der junge Van de Velde. Letztere stürzte jedoch vor der Ankunft des Schiffes im Hafen von Baltimore während eines Sturms und brach sich eine Ader. Nachdem er viel Blut verloren hatte, musste er in das Priesterseminar von Sainte-Marie transportiert werden. Auch nach seiner Genesung konnte er seine Reise nach Kentucky immer noch nicht fortsetzen. Reverend M. Brulé, damals Präsident des Priesterseminars, bemühte sich, ihn zum Bleiben in Baltimore zu bewegen; Pater Nerinckx hingegen riet ihm dringend, seinen Reisegefährten bis nach George Town zu folgen und dort mit ihnen im Noviziat der Gesellschaft Jesu zu bleiben. Dort wurde er von Pater Kohlmann, dem damaligen Missionsleiter der Gesellschaft Jesu in Amerika, mit großer Freundlichkeit und Wohltätigkeit empfangen. 

Nach zweijährigem Noviziat wurde er gemäß dem Brauch der Gesellschaft zu einfachen Gelübden zugelassen und zum Klassenpräfekten ernannt. Gleichzeitig widmete er sich eifrig dem Studium der Poesie, Rhetorik und Philosophie. Seine Fortschritte waren so groß, dass er zum Professor für Literatur ernannt wurde. 

1827, im Alter von dreiunddreißig Jahren, wurde er in Baltimore von Mgr. Erzbischof A. Marschall. Während der zwei Jahre, in denen er sich dem Studium der Moral- und Polemik widmete, übte er die Funktionen des Kaplans des Klosters und des Internats der Heimsuchung in George Town aus. 1829 wurde ihm die Verantwortung für die Rockville- und Rockereck-Missionen in Montgomery County, Maryland, übertragen. Im Herbst 1831 schickten ihn seine Vorgesetzten nach Saint-Louis, wo gerade ein Kollegium errichtet worden war und unter der Leitung der Mitglieder der Gesellschaft Jesu und der Schirmherrschaft von Mgr. Rosati. Dort wurde er von seinen Brüdern mit der größten Freude und der aufrichtigsten Herzlichkeit empfangen. Bald darauf wurde er zum Professor für Rhetorik und Mathematik ernannt. 1833 bekleidete er das Amt des Vizepräsidenten und Prokurators des gerade in den Universitätsrang erhobenen Kollegiums. Er behielt dieses Amt bis 1837, als er zu den feierlichen Gelübden zugelassen wurde. Er wurde zum Prokurator der Vizeprovinz Missouri ernannt, ohne aufzugeben, Vizepräsident der Universität zu sein. 1840 wurde er Präsident der Universität Saint-Louis. Im folgenden Jahr wurde er zum Vertreter der Vizeprovinz in der Kongregation der Prokuratoren gewählt und reiste nach Rom, wo er mehrere Audienzen beim souveränen Papst Gregor XVI. hatte. Nach seiner Rückkehr nach St. Louis setzte er seine Funktionen als Präsident der Universität ¹ fort, bis er im September 1843 zum Vizeprovinzial in Missouri ernannt wurde. Unter seiner Leitung wurden mehrere Kirchen gebaut, sowie ein geräumigeres Haus, das als Noviziat diente; Colleges und Missionen blühten weiter auf. 1848 bekleidete er erneut das Amt des Prokurators der Vizeprovinz und des Socius der RP der Provinz und begleitete seinen Vorgesetzten zum Rat von Baltimore. 

¹ Die Vereinigten Staaten feiern jedes Jahr am 4. Juli den Tag ihrer Unabhängigkeit, der 1776 ausgerufen wurde 65. Jahrestag der Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten von Amerika, 5. Juli 1841. Von Rev. J. Van de Velde, SJ-Präsident der St. Louis University. Saint Louis; gedruckt im Argus Office, Olive Street, 1841, in-8e (Anmerkung des Herausgebers.) 

Mehrere Prälaten kannten ihn seit mehreren Jahren. Seine Talente, sein Eifer und seine Frömmigkeit führten dazu, dass er von ihnen dem Papst für den vakanten Stuhl von Chicago vorgeschlagen wurde. Im November desselben Jahres erhielt er seine Seifenblasen. Es war nur auf Anraten von Mgr. der Erzbischof von St. Louis und drei Theologen, die entschieden hatten, dass die Dokumente aus Rom einen formellen Befehl des Souveränen Papstes enthielten, dass er seine Ernennung annehmen wolle. Er wurde am Sexagesima-Sonntag, dem 11. Februar 1849, von Mgr. der Erzbischof, PR Kenrick, unterstützt von Mgr. Loras und Msgr. Meilen. Msgr. Spaelding hielt eine Rede analog zur Weihe. Diese Zeremonie fand in der Kirche des Heiligen Franz Xaver statt, die der Universität angegliedert ist. 

Msgr. Van de Velde besuchte zuerst den Teil seiner riesigen Diözese in der Nähe von Saint-Louis. Er kam erst am Palmsonntag, dem Tag, an dem er seinen Bischofssitz antrat, in Chicago an. 

Msgr. Van de Velde litt seit mehreren Jahren unter rheumatischen Schmerzen; Er merkte bald, dass ihm das kalte und feuchte Klima Chicagos sehr zu schaffen machte. Die römische Revolution hinderte den Prälaten daran, sich an den Papst zu wenden; Sobald dort die Ordnung wiederhergestellt war, schrieb er an den Heiligen Vater und bat ihn, seinen Rücktritt anzunehmen und ihm zu erlauben, zu seinen ehemaligen Kollegen zurückzukehren. Er erhielt eine Antwort von Kardinal Fransoni, der ihn ermutigte, die Last des Episkopats mit Geduld und Resignation zu tragen. Einige Zeit später, anlässlich von Unruhen und Schwierigkeiten, die in der Diözese auftauchten und seine körperlichen Beschwerden beeinflussten, wurde Mgr. Van de Velde schrieb erneut nach Rom und bat den Heiligen Stuhl, seinen Rücktritt anzunehmen. Die Angelegenheit wurde der Entscheidung des ersten Nationalrates vorgelegt, der im Frühjahr 1852 in Baltimore stattfinden sollte. Dieser Rat beschloss, eine neue Diözese Quincy für den südlichen Teil von Illinois zu gründen; aber er entschied, dass Msgr. zum Wohle von Chicago. Van de Velde würde nicht versetzt. 

Der Bischof hatte beabsichtigt, nach dem Konzil Frankreich und Belgien zu besuchen; er faßte den Entschluß, seine Reise bis nach Rom voranzutreiben und seine Bittgebete persönlich zum Thron des Heiligen Vaters zu tragen. Er wurde zum Träger der Dekrete des Konzils ernannt und traf am 22. Juni in Rom ein. Pius IX. erhielt Mgr. Van de Velde mit der größten Umgänglichkeit. Nach zwei Audienzen erhielt der Bischof die ersehnte Antwort, nämlich dass er auch als Titularbischof in die Gesellschaft Jesu zurückgebracht und in einem milderen und günstigeren Zustand auf einen anderen Stuhl versetzt werde. Msgr. Van de Velde verließ Rom am 16. September. Nachdem er einige Teile Frankreichs, Deutschlands und Belgiens besucht hatte, nahm er in Lüttich an der Weihe von Mgr. aus Montpellier. Er schiffte sich am 17. November in Liverpool ein und kam am 28. desselben Monats in New York an. 

Seit seiner Rückkehr nach Chicago machte er erneut die bischöfliche Visitation seiner Diözese. Während dieser Reise erhielt er aus Rom seine Ernennungsurkunde für den vakanten Sitz von Natchez, auf den er selbst um Versetzung gebeten hatte. Die Mehrheit der Geistlichen und Gläubigen von Chicago nahm mit tiefstem Bedauern die Nachricht auf, dass ihnen die Anwesenheit ihres ausgezeichneten und würdigen Bischofs entzogen werden sollte, der sich mit solchem Eifer und Eifer für ihr Wohlergehen eingesetzt und dies auch getan hatte viel, um unsere heilige Religion im blühenden Bundesstaat Illinois zu verbreiten. Unter seiner Leitung waren siebzig Kirchen begonnen und die meisten fertig gestellt worden. Er hatte zwei Heime für Waisenkinder gebaut, ganz zu schweigen von mehreren anderen Einrichtungen und wichtigen Werken. 

Msgr. Van de Velde war gezwungen, einige Zeit als Verwalter von Chicago und Quincy vor Ort zu bleiben, weil der ehrwürdigste Herr Melcher, ernannter Bischof von Quincy und Verwalter von Chicago, seine Ernennung nicht angenommen hatte. Erst am 3. November 1853, nachdem er ein wunderschönes Stück Land gekauft hatte, um die zukünftige Kathedrale von Quincy zu bauen, wurde Mgr. Van de Velde ließ seine vielen Freunde in Chicago zurück und ging nach Natchez. Dort traf er am 23. desselben Monats ein und wurde von der Geistlichkeit und dem ganzen Volk mit größter Freude empfangen. Sein hoher Ruf war ihm dort vorausgeeilt. Am 18. Dezember, nach der Teilnahme an der Weihe von Mgr. A. Martin, in New Orleans, und nachdem er Exerzitien am College von Spring-Hill gemacht hatte, nahm er seine neue Diözese in Besitz. 

Der Bischof übernahm mit neuem Eifer die Verwaltung seines neuen Amtes und machte sich daran, die Sache der Religion im Staat Mississippi zu verbreiten. Er besuchte sofort die verschiedenen Gemeinden, um alle Bedürfnisse seiner Diözese zu kennen, bemühte sich, apostolische Arbeiter für diesen Teil des Weinbergs des Herrn bereitzustellen, gründete zwei Schulen und traf seine Maßnahmen, um die Kathedrale von Natchez fertigzustellen und ein Kollegium zu errichten. Dafür kaufte er ein wunderschönes Grundstück in einem Vorort der Stadt. Aber der Herr rief in seinen unergründlichen Absichten den guten Bischof zu sich, bevor er all seine Pläne zum Wohle der Religion und der Erziehung der ihm anvertrauten Herde verwirklichen konnte. 

Sein Tod hatte in seinen Ursachen einen äußerst bedrückenden Charakter: Er hatte das Unglück, sich am vergangenen 23. Oktober das Bein an zwei verschiedenen Stellen zu brechen, als er von einer Treppe fiel. Diese traurige Nachricht verbreitete sich schnell unter der katholischen Bevölkerung. Die Gläubigen gingen in Scharen zum bischöflichen Haus, um ihrem geliebten Hirten ihre Trauer auszudrücken und ihm allen Trost und alle Hilfe zu bringen, deren sie fähig waren. Die Entzündung des Beins verursachte zuerst ein leichtes Fieber, das bald in den Zustand von Gelbfieber überging und mehrere Tage lang Todeskrämpfe hervorrief. Während seiner gesamten Krankheit bemerkte man bei dem Bischof eine erstaunliche Geduld, völlige Hingabe an den Willen des Herrn, eine wahrhaft christliche Ruhe, und das inmitten der härtesten Prüfungen und der schmerzlichsten Leiden. Nachdem er die letzten Tröstungen der Kirche mit größter Hingabe empfangen hatte, gab er am 13. November um sieben Uhr morgens, dem Festtag des heiligen Stanislaus, seine schöne Seele seinem Schöpfer zurück, zu dessen Ehren er eine Novene beendete . 

Die Freilegung des Leichnams des ehrwürdigen Verstorbenen und die Trauerfeier boten das feierlichste und imposanteste Schauspiel. Der mit bischöflichen Ornamenten bedeckte Leichnam, in einem reichen Metallsarkophag platziert, wurde in der bischöflichen Residenz auf einen Katafalk in Form eines Kreuzes gestellt, dem man eine Neigung gegeben hatte, so dass der Leichnam halb aufrecht erschien . So blieb es die ganze Nacht nach dem Tod ungeschützt. Sehr viele Menschen aus allen Schichten und Konfessionen besuchten die sterblichen Überreste des ehrwürdigen Prälaten. Diese Besuche dauerten bis spät in die Nacht. Ein sanftes Lächeln schien die Züge des Verstorbenen zu beleben; Wenn man seine halboffenen Augen sehen würde, hätte man meinen können, er höre aufmerksam und mit Vergnügen seinen Mitmenschen zu und bereite sich darauf vor, ihre Fragen zu beantworten. Die Zuschauer konnten kaum glauben, dass er nicht mehr war. Es kostete besonders Katholiken Mühe, sich von ihrem würdigen Vater und guten Hirten zu trennen. 

Die Beerdigung fand am 14. um neun Uhr in der Kathedrale von Sainte-Marie inmitten einer riesigen Menschenmenge statt, die herbeieilte, um ihrem ehrwürdigen Bischof ihre letzte Ehrerbietung und Verbundenheit zu erweisen. 

Die feierliche Messe wurde von Mgr. Antoine Blanc, Erzbischof von New Orleans, unterstützt von Reverends MM. FX Leroy, F. Grignon und Pont. Pater Tchieder von der Company hielt die Trauerrede. Nach dem Gottesdienst wurde der Sarg in ein eigens dafür vorbereitetes Gewölbe unter dem Altarraum der Kathedrale gestellt. 
Wir empfehlen die Seele von Mgr. Van de Velde, unser verehrter Kollege in Jesus Christus, den heiligen Opfern und Gebeten all unserer lieben Väter und Brüder in Belgien und dem frommen Gedenken an die vielen Freunde des Verstorbenen. 

Ich habe die Ehre, mit tiefstem Respekt, 

Mein ehrwürdiger Vater, 

Ihr demütigster und ergebenster Diener, 

P.-J.DE SMET, zu sein. SJ
 

	
 

	1856 - Red Jacket Iroquois Redner.

	
Pater De Smet war so freundlich, uns diesen Artikel aus einer französischen Zeitung aus Saint-Louis zu schicken. 

Jaquette Rouge war ein Mann mit Charakter und Tatkraft und hatte eine große Beredsamkeit, um seinen katholischen Glauben gegen die protestantischen Missionare zu verteidigen, die wollten, dass er abtrünnig wurde. Sein Beispiel verdient es, überall berücksichtigt und zitiert zu werden. Es verdorrt jene verabscheuungswürdige Feigheit, die aus der Charakterschwäche, der blutenden Wunde unserer Zeit und der Scham der Jugend resultiert. 

Onomatcho, den die Amerikaner Red Jacket nannten, weil er ständig eine Jacke dieser Farbe trug, war der Sachem des Seneca-Stammes, der Teil der Irokesen-Konföderation war. Eloquent wie Demosthenes, tapfer wie Themistokles, sein unwiderstehliches Wort veranlasste die Irokesen, sich für die Sache der Staaten der Union einzusetzen, als sie sich gegen die Metropole erhoben, und die Geschichte des Unabhängigkeitskrieges ist voll von den Zügen seiner Tapferkeit und seines Könnens. Am 17. August 1813 wurde er an der Spitze von dreihundert seiner Landsleute und zweihundert Amerikaner am helllichten Tag überrascht; eine Gruppe von Engländern und Indianern, die unter den Farben Englands kämpften. Der Schlachtruf der letzteren wurde von einem Zug der Seneca so gut nachgeahmt, dass die Engländer sie für ihre Freunde hielten und ihren Fehler erst bemerkten, als sie sich von allen Seiten umzingelt sahen und es unmöglich machten, sich zu verteidigen. 

Die Irokesen Onandagas frönten jedem Laster. Red Jacket empfahl, sie zu korrigieren; er sandte seinen Bruder als Propheten und Reformator zu ihnen. Geleitet vom Rat von Jaquette Rouge erfüllte der neue Mahomet seine Mission so gut, dass die Onandagas ihn für einen wahren Heiligen hielten und alle seine Testamente für sie Gesetze wurden. Er nutzte seine Überlegenheit über diese naiven Geister aus, um das Glücksspiel zu unterdrücken, Trunkenheit und Diebstahl auszurotten und die anderen Laster zu korrigieren, die Wilde mit zivilisierten Menschen gemeinsam haben, wenn auch in geringerem Maße. Als der Prophet starb, erkannten die Irokesen, dass sie getäuscht worden waren; ihre Empörung richtete sich gegen Jaquette Rouge: sie beschuldigten ihn des Betrugs und der Hexerei und brachten ihn vor das Parlament der Irokesen, das in Buffalo saß. Redjacket verteidigte sich. Seine Rede dauerte drei Stunden; er schlug seine Ankläger nieder und entwaffnete seine Richter. Er wurde unter begeistertem Jubel freigesprochen und kehrte triumphierend nach Hause zurück: Seine Beredsamkeit hatte ihm das Leben gerettet. 

Als er die Stadt Washington besuchte, wurde ihm im Kongresspalast ein Flachrelief gezeigt, das die ersten in Amerika landenden Pilger und einen Indianerhäuptling darstellte, der ihnen als Zeichen der Freundschaft eine Ähre überreichte. - „Ach! er sagte, es sei gut; Sie wurden vom großen Geist gesandt, um den Boden mit ihren Brüdern zu teilen. » - Aber als er sah, wie Penn mit den Eingeborenen verhandelte: 
- « Ah! rief er aus, jetzt ist alles verloren! 

1784 fand in Fort Skuyler ein allgemeiner Kongress der indianischen Völker statt, an dem Jaquette Rouge und Lafayette teilnahmen. Jaquette Rouge zog die meisten seiner Landsleute in die Partei der Vereinigten Staaten. Seine Rede löste in der gesamten Versammlung einen elektrischen Effekt aus; die Krieger stampften mit den Füßen, knirschten mit den Zähnen, schwangen ihre Streitäxte oder erhoben sich krampfhaft bei jedem Satz, der von den Lippen des Sprechers kam. Als er seine Ansprache beendet hatte, schworen alle Irokesen den Engländern Hass und den Amerikanern Freundschaft. In dieser denkwürdigen Sitzung äußerte Jaquette Rouge dieses berühmte Wort: Du darfst den Tomahawk nicht begraben! was bedeutet, dass es für die Ehre seines Landes notwendig war, dass die Irokesen an diesem großen Krieg teilnehmen, in dem sie eine so brillante und schreckliche Rolle spielten. Einundvierzig Jahre später kehrte La Fayette nach Buffalo zurück. Alle namhaften Persönlichkeiten des Landes kamen, um ihm zu huldigen. Darunter auch Red Jacket. Der französische General, der die großartige Sitzung von 1784 nicht vergessen hatte, fragte, was aus den jungen Irokesen geworden sei, deren Beredsamkeit er bewundert hatte. - "Er ist vor dir", - sagte Red Jacket aus den Reihen kommend und streckte dem Helden der beiden Welten die Hand entgegen. Letztere bemerkte, dass die Zeit sie beide seit ihrer ersten Begegnung verändert hatte. - "Er hat mich mehr misshandelt als dich", antwortete der Sachem; Er hat dir all deine Haare hinterlassen, aber mir, - schau. - Und er nahm seinen indianischen Kopfschmuck ab und zeigte dem General seinen völlig kahlen Kopf. 

Washington hat einmal Jaquette Rouge gefragt, warum die Irokesen keine europäischen Bräuche übernommen haben. - "Sind wir nicht alle Brüder?" er fügte hinzu. - „Ja, antwortete der Sachem, die Indianer sind Brüder der Engländer, wie die Wölfe Brüder der Hunde sind; aber der Hund gewöhnt sich an das Joch und die Kette; der Wolf bevorzugt seine Freiheit. Die protestantischen Missionare bemühten sich vergeblich, Jaquette Rouge zu bekehren ; 

er hielt bis zum Tode an der Religion seiner Väter fest. Als die Missionare zum ersten Mal in seinen Stamm kamen, um zu predigen, hörte er ihnen mit größter Aufmerksamkeit bis zum Ende zu; dann ergriff er seinerseits das Wort und sagte Folgendes zu ihnen: 

„Brüder, hört mir zu. Es gab eine Zeit, als unsere Väter allein diese große Insel besaßen. DER. Grand Esprit hatte es für die Indianer gemacht. Ihr Reich erstreckte sich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Der Große Geist hatte den Büffel und das Reh geschaffen, um sie zu füttern; er hatte den Bären und den Biber geschaffen, um sie zu kleiden; er hatte diese Tiere im ganzen Land verbreitet und uns beigebracht, sie zu jagen; er hatte all dies für seine roten Kinder getan, weil er sie liebte. Aber ein schlechter Tag dämmerte uns; Ihre Vorfahren überquerten die großen Gewässer und landeten auf unserer Insel; sie waren wenige, sie fanden hier nur Freunde; sie sagten uns, sie hätten ihr Land verlassen, um den Bösen zu entkommen und ihre Religion frei auszuüben; Sie baten uns um ein kleines Stück Land. Wir hatten Mitleid mit ihnen, wir gewährten ihnen, was sie von uns verlangten, und sie ließen sich unter uns nieder. Wir gaben ihnen Mais und Fleisch: Sie gaben uns dafür Gift (Branntwein). Sie schrieben an ihre Landsleute in Übersee; andere weiße Männer landeten auf unserer Insel. Wir haben 
sie nicht zurückgewiesen: Wir haben keine Bosheit in ihnen angenommen; Sie nannten uns ihre Brüder! wir haben ihnen geglaubt und ihnen ein weiteres Stück Land gegeben. Schließlich nahm die Zahl der Weißen immer mehr zu, sie brauchten unsere ganze Insel. Unsere Augen wurden damals geöffnet, unsere Herzen wurden unruhig. 

„Kriege brachen aus; Wir haben Indianer dafür bezahlt, gegen die Indianer zu kämpfen, und wir haben uns gegenseitig für dich in Stücke gerissen. 

Brüder, früher war unser Reich sehr groß und Ihres sehr klein; ihr seid ein mächtiges Volk geworden, und wir haben kaum Platz auf der Erde, um dort unsere Decken auszubreiten; Sie haben unser Land übernommen, Sie haben uns Ihre Gesetze auferlegt. Aber das reicht dir nicht; Sie wollen uns Ihre Religion aufzwingen. 

Brüder, Sie sagen uns, dass es nur einen richtigen Weg gibt, Gott anzubeten. Wenn ja, warum einigen Sie sich nicht auf diese einfache Anbetung? 

Brüder, wir versuchen nicht, Ihre Religion zu zerstören oder sie Ihnen wegzunehmen; wir wollen nur unsere behalten. 

Brüder, Sie haben uns gesagt, dass die Weißen den Sohn des Großen Geistes getötet haben. Wir haben mit diesem Verbrechen nichts zu tun; er sieht dich nur an; es liegt an dir, dafür Buße zu tun. Wenn der Sohn des Großen Geistes zu uns gekommen wäre, hätten wir ihn weit davon entfernt, ihn zu töten, wir hätten ihn gut behandelt. 

Brüder, Sie haben uns erzählt, dass Sie in diesem Land zu Weißen gepredigt haben. Diese Weißen sind unsere Nachbarn; wir kennen sie. Wir werden abwarten, wie sich Ihr Unterricht auf sie auswirkt. Wenn wir feststellen, dass sie ihnen geholfen haben, dass sie sie ehrlich und weniger geneigt gemacht haben, die Indianer zu täuschen, werden wir auf Ihren Vorschlag zurückkommen. 

Brüder, Sie haben gerade unsere Antwort auf Ihre Rede gehört; das ist alles, was wir Ihnen jetzt sagen müssen. Als wir dich verlassen wollen, werden wir dir die Hand schütteln, in der Hoffnung, dass der Große Geist dich auf deiner Reise begleiten und dich sicher zu deinen Freunden zurückbringen wird. 

Dann näherten sich die Häuptlinge den Missionaren, um ihnen die Hand zu schütteln; aber diese lehnten dieses Zeugnis der Sympathie ab und erklärten, dass es zwischen den Kindern Gottes und den Kindern des Teufels nichts Gemeinsames geben könne. Diese Antwort, die den Indianerhäuptlingen übersetzt wurde, ließ sie lächeln, und sie machten sich ruhig auf den Weg zu ihren Lodges. 

Jaquette Rouge starb um 1824 innerhalb seines Stammes, verehrt und bewundert in ganz Amerika. Sein Leben war das eines Helden gewesen, sein Tod war der eines Weisen. 

Gibt es in Europa viele Redner, deren Talent diese Kraft und deren Herz diese Tugend hat ?
 

	
 

	1856 - Indianerstämme.

	
Pater De Smet schrieb uns am 25. Januar, Saint-Joseph College, Kentucky 

: in der Region Great Plains östlich der Rocky Mountains. Die Wilden waren dorthin gegangen, um an einem Friedensrat teilzunehmen, der auf Anordnung der Regierung der Vereinigten Staaten abgehalten wurde. LP Hoeken war dorthin gegangen, auf ausdrücklichen Wunsch des Gouverneurs des Territoriums von Washington, Mr. Stevens, der den Vätern das größte Wohlwollen bezeugt und deren Berichte zugesandt wurden. Der Präsident der Vereinigten Staaten bekundet sein starkes Interesse an der Verbesserung der materiellen Lage aller unserer Obhut anvertrauten Indianer. 

Die Blackfeet, die Crows, die Flatheads, die Pends-d'Oreilles, die Koetenays und eine große Anzahl von Häuptlingen verschiedener Stämme nahmen an diesem Rat teil. Es ist zu hoffen, dass die Bestimmungen dieses neuen Vertrags von der Regierung ratifiziert werden. Einerseits versprechen die Wilden, untereinander Frieden zu halten; andererseits bieten die Weißen und die Regierung an, ihnen durch Subventionen bei der Ausbildung ihrer Kinder zu helfen und sie durch landwirtschaftliche Instrumente zu ermutigen, das Nomadenleben zu verlassen und sich an einem geeigneten Ort niederzulassen, auf ihrem eigenen Land. Es ist zu wünschen, dass es dem Rat gelingt, das lobenswerte Ziel, das er vorschlägt, zu verwirklichen. 

Pater Hoeken teilt mir mit, dass die Indianer unserer Missionen westlich der Rocky Mountains, der Flatheads, der Pends-d'Oreilles, der Coeur-d'Aleines, der Koetenays, der Shuyelpies oder der Bewohner der Boiler fortfahren, durch ihr Verhalten, regelmäßig und religiös; ihren Missionaren viel Trost zu spenden. Er spricht auch von der guten Einstellung, in der er die Krähen, die Schwarzfüße und andere östlich der Berge gefunden hat. Diese Wilden fragen eindringlich nach unseren Missionaren. Colonel Cummings, Superintendent für indianische Angelegenheiten, der dem Indian High Council vorstand, versicherte mir bei seiner kürzlichen Rückkehr nach St. Louis, dass alle Stämme in Upper Missouri uns sehr ergeben sind. Er würde gerne seinen ganzen Einfluss bei der Regierung für den Erfolg unserer Missionen unter diesen Stämmen einsetzen. Bevor er zum Rat aufbrach, hatte er mir gegenüber seinen Wunsch geäußert, dass ich ihn zum Granittreffen der Wilden begleite. 

In einem Brief, den ich von Pater Congiato, datiert auf Sainte-Claire, vom 29. November erhielt, spricht dieser Obere der Mission von Kalifornien und Oregon von seinem Besuch bei den Missionen in den Bergen. Es dauerte drei Monate. Hier ein Auszug aus seiner Korrespondenz: 

„Die Patres tun viel Gutes in dieser abgelegenen Gegend. Wie sein ehrwürdiger Bruder, der 1851 am Missouri starb, tat der gute Pater Hoeken die Arbeit vieler. Es gelang ihm, drei Nationen und einen Teil der Flatheads zusammenzubringen, um unter seiner spirituellen Leitung zusammenzuleben. 

Alles lief wunderbar in diesem Gebiet, als ich Oregon verließ; heute brennt alles. Die Wilden, die an den Ufern des Columbia River leben, von Walla-Walla bis zu den Dalles, haben sich mit den Indianern Nordkaliforniens zusammengeschlossen, um gemeinsam Krieg gegen die Amerikaner oder Weißen zu führen und große Verwüstungen zu verüben. Einer der PPs. Oblaten, Pater Pandory, wurde massakriert. Die neuesten Nachrichten, die ich von der St. Paul's Mission in Colville erhalten habe, teilen mir mit, dass Ihre Indianer, obwohl sie ihre Abneigung gegen die von den Wilden begangenen Exzesse zum Ausdruck bringen, sich in keiner Weise bereit zeigen, an diesem Indianerkrieg teilzunehmen. Betet für unsere Mitbrüder in Oregon.“ 

Mehrere Zeitungen in den Vereinigten Staaten haben angekündigt, dass die ersten Ursachen dieses Indianerkrieges die Grausamkeiten sind, die von einigen Weißen gegen eine große Anzahl friedlicher und stiller Indianer ausgeübt wurden. Ich glaube nicht, dass die Indianer unserer Missionen an diesen Schwierigkeiten, die zwischen den Amerikanern und den Wilden des Columbia River entstanden sind, den geringsten Anteil haben. Sie werden zweifellos dem Rat ihrer Missionare folgen, die sie von einem so traurigen Unglück und einer so großen Gefahr ablenken werden. Außerdem sind sie weit entfernt von dem Ort, an dem der Krieg gerade stattfindet, und sie hatten nie oder nur sehr selten Kontakt mit den feindlichen Stämmen. 

In einem Brief datiert von St. Francis Xavier; 4. Februar; Pater De Smet schreibt uns folgende Zeilen: 

„Vergesst mich nicht in euren Gebeten und betet viel für die armen und unglücklichen Wilden. Ich habe gerade einen zweiten Brief von Pater Hoeken erhalten, geschrieben aus dem Dorf Saint-Ignace bei den Flatheads. Er brachte mehrere Nationen zusammen. Die Bekehrungen unter den Heiden waren im Laufe des vergangenen Jahres sehr tröstlich und sehr zahlreich. 

Im Namen aller Wilden östlich und westlich der Berge bittet er mich, sie wiederzusehen. Die Blackfoot, Ravens, Assiniboins, Sioux und andere hören auf, unsere Hilfe anzuflehen. Diese Nationen sind immer noch sehr zahlreich: Sie zählen über 10 000. Ordensleute müssen vor allem Kinder des Gehorsams sein. Das ist die Sache unserer Vorgesetzten. Wir werden nie aufhören, ihnen mit unseren Gebeten zu helfen und sie in ganz besonderer Weise in liebevoller Erinnerung frommer Seelen zu empfehlen. (1)» 

(Private Korrespondenz der PH) 

(1) Pater De Smet baut derzeit eine Kirche zu Ehren der Heiligen Anna in der Nähe von Saint-Louis, wo die Gesellschaft das Scholastikat des Vize- Provinz .

 

	
 

	1856 - Brief 18 - Biografie von Pater Jean Antoine Elet, SJ

	
Universität Saint-Louis. 

Mein ehrwürdiger Vater, 

hier ist eine kurze biografische Notiz über unseren Landsmann Pater Elet von der Gesellschaft Jesu. Dieser Mönch hat viel Gutes getan, und sein Andenken ist gesegnet. 

Jean-Antoine Elet wurde am 19. Februar 1802 in Saint-Amand in der Provinz Antwerpen geboren. Nachdem er seine ersten Studien am College von Mechelen mit großer Auszeichnung unter der Leitung des würdigen und ehrwürdigen M. Verloo absolviert hatte, er trat in das große Priesterseminar in derselben Stadt ein. Diese beiden Anstalten, die Belgien gebildete Männer schenkten, waren ihm immer sehr ans Herz gewachsen: Bis zu seinem Tode war es für ihn ein Trost und Glück, von ihnen Neues zu erfahren und darüber zu sprechen. 

Im Alter von 19 Jahren fasste er 1821 den großzügigen Entschluss, sein Land unter der Führung des Apostels von Kentucky, Reverend Mr. Nerinckx, zu verlassen, um sich den aufgegebenen Missionen in Amerika zu widmen. 

Er begann sein Noviziat in Maryland am 6. Oktober 1828. Vor dem Ende seiner zweijährigen Probezeit wurde er mit mehreren Patres, Brüdern und Novizen, allesamt Belgier, mit Ausnahme eines amerikanischen Bruders, nach Missouri geschickt, um sich dort niederzulassen eine Mission dort inmitten der alten französischen Kolonien, neuer Kolonien von Amerikanern und wandernden Stämmen von Wilden, die über dieses riesige Gebiet verstreut sind. 

Pater Elet absolvierte sein Studium der Philosophie und Theologie bei den RRs. PP. Vanquickenborne, Holländer, und de Theux, Belgier, und wurde 1827 von Mgr. Rosati, Bischof von Saint-Louis. 

Er hatte den Trost zu sehen, wie sich die Mission, die anfangs so klein und so schwach war, als Vizeprovinz etablierte und sich bis nach Ohio, Kentucky, das Land der Illinois, Louisiana, das Great Indian Territory, heute Kansas und Nebraska, erstreckte. und jenseits der Rocky Mountains nach Oregon, nach Washington und Kalifornien den Kern einer neuen Mission zu werfen, die verspricht, bald der florierendsten gleichzukommen. Zu diesen Erfolgen hatte er selbst viel beigetragen. 

Fr. Elet, einer der ersten Gründer der Universität Saint-Louis, war mehrere Jahre lang für das Rektorat der Universität verantwortlich. 

1840 wurde er nach Cincinnati, der Hauptstadt von Ohio, geschickt, um die Leitung des Kollegiums von St. Francis Xavier zu übernehmen, das der würdigste und ehrwürdigste Bischof dieser Stadt, Mgr. Purcell (jetzt Erzbischof), hatte gerade die Gesellschaft Jesu anvertraut. Pater Elet ließ dort auch eine kostenlose Schule bauen, die groß genug war, um bald vier- oder fünfhundert arme Kinder aufzunehmen. 

Msgr. Flaget, der erste und für lange Zeit einzige Bischof des gesamten riesigen Tals des Mississippi, das sich vom westlichen Teil der Alleghany Mountains bis zum östlichen Teil der Rocky Mountains erstreckt, lud die Jesuitenpater ein, nach Kentucky zu kommen, und angeboten, durch seinen würdigen Koadjutor und Nachfolger Mgr. Spaelding, sein feines St. Joseph College in Bardstown, dreizehn Meilen von Louisville entfernt, eines der ältesten und renommiertesten Bildungshäuser in diesem Teil der großen amerikanischen Konföderation, das mehrere berühmte Bischöfe und eine große Anzahl von Bischöfen hervorgebracht hat bedeutende Männer in Geistlichkeit und Staat. P. Elet war damals Vizeprovinzial. Kurz darauf eröffnete er ein Bildungshaus in Louisville. 

Während seiner Provinzialzeit erlitt er einen sehr schmerzlichen Verlust in der Person seines Bruders, Pater Charles-Louis Elet, der, nachdem er 1848 gekommen war, um seine Arbeit mit seiner zu vereinen, am 23. März im Kolleg von Saint-Joseph starb , 1849, im Alter von 37 Jahren. Dieser Tod empfand einen stechenden Schmerz, nicht nur weil er dadurch einen Bruder verlor, sondern auch weil er der Provinz einen eifrigen Priester in den besten Jahren entriss, von dem noch so viel zu erwarten war. In diesen Schmerz mischte sich jedoch ein großer Trost. Sein Bruder hatte in Belgien die Erinnerung an ein Leben hinterlassen, das immer vorbildlich und immer dem Wohl anderer gewidmet war; während seines kurzen Aufenthalts in Amerika war er ein Musterbeispiel für einen glühenden und wohltätigen Ordensmann gewesen. Ein heiliger Tod krönte ein so erbauliches Leben. Msgr. der Bischof von Louisville, der ihn in seinen letzten Augenblicken besucht hatte, kündigte dem RP der Provinz seinen Tod durch einen Brief an, der der schönen Seele dessen, der ihn schrieb, ebenso ehrenvoll war wie den frommen Gefühlen dessen, dessen Tod er bedauert. Hier ist die Übersetzung. Der Brief ist datiert mit Bardstown, 23. März 1849: 

„Mein lieber Vater Elet. Erlauben Sie mir, mich der Stimme so vieler anderer anzuschließen, wenn ich Ihnen meine Rolle in einem Ereignis zum Ausdruck bringe, das Sie zweifellos aus dem heutigen Brief erfahren werden: Es ist der Tod Ihres heiligsten und gütigsten Bruders. 

Die Vorsehung hat mir erlaubt, in diesem Moment hier zu sein. Ich hatte das Vergnügen, es zweimal zu besuchen. Bei dieser Gelegenheit erteilte ich ihm von ganzem Herzen den bischöflichen Segen. Andächtig küsste er mein Brustkreuz, das die Reliquien des Heiligen Kreuzes enthält. Er hat mich durch seine süße Ruhe inmitten der schmerzvollsten Qualen über das hinaus erbaut, was ich sagen kann. Er gab alle Merkmale eines Auserwählten Gottes; und wenn Gott ihn mehr geliebt hat, als du ihn selbst geliebt hast, überlasse ihn bereitwillig seinen Händen. Ist es nicht besser für dich, einen Bruder im Himmel zu haben als einen auf Erden?... 

"Ich hoffe, an seiner Beerdigung teilnehmen zu können, und ich werde das heilige Opfer für den Rest seiner Seele darbringen. 

Inmitten der Bedrängnis, die durch diesen traurigen und mysteriösen Erlass der Vorsehung verursacht wird, habe ich Grund zur Freude, dass Kentucky den Schatz der sterblichen Überreste Ihres guten Bruders besitzt. 

Sehr aufrichtig beklagen Sie den Verlust, den Sie gerade erlitten haben, ich bin usw. 

„MJ SPAELDING, Bischöfe usw.“ 

Pater Jean-Antoine Elet überlebte seinen würdigen Bruder nicht lange. Er hatte sich nie einer starken Gesundheit erfreut und etwa dreißig Jahre in Amerika in ständiger Arbeit verbracht. Schon in jungen Jahren hatte er alarmierende Symptome einer Art Schwindsucht gezeigt. Es manifestierte sich erneut, mit größerer Heftigkeit, gegen Ende des Jahres 1850 während einer Reise, die er im Auftrag der Gesellschaft nach Louisiana unternahm. Er übte das Amt des Vizeprovinzials jedoch bis etwa Mitte des folgenden Jahres aus, als er sich in das Noviziat von Saint-Stanislas zurückzog, um sich auf den Tod vorzubereiten. Er sah sie schnell näherkommen; aber weit davon entfernt, sie zu fürchten, begehrte er sie von ganzem Herzen. Nicht dass er von den Leiden der Erde befreit werden wollte; sondern weil ihre Liebe zu Jesus Christus in ihr den Wunsch weckte, sich mit dem göttlichen Heiland zu vereinen. Dann nahm seine immer so große Frömmigkeit einen neuen Aufschwung und warf, wie der Abend eines schönen Tages, die glänzenden Widerscheine der Tugenden, die er während seines Lebens geübt hatte. Wenige Tage vor seinem Tod schleppte er sich, obwohl er sich kaum selbst ernähren konnte, ein letztes Mal in die Hauskapelle und verharrte dort noch eine ganze Weile vor dem Altar in tiefer Anbetung. Am 1. Oktober, dem Vorabend des Festes der Heiligen Engel, als ihm die Heilige Wegzehrung gebracht wurde und diese Worte ausgesprochen wurden: „Domine non sum dignus“, hörte man ihn deutlich wiederholen: „Non sum dignus, Domine, nicht sum dignus. (Ich bin nicht würdig, Herr; ich bin nicht würdig.)“ – Zu einem Gebet zu Ehren der Unbefleckten Empfängnis Mariens fügte er laut diese Worte hinzu: „– Credo, credo, Domine, ich kannte. (Ich glaube, ich glaube, Herr Jesus.)“ – Dann drückte er den starken Wunsch aus, am Festtag der Heiligen Engel zu sterben. Gott, dessen Wünsche er so treu erfüllt hatte, freute sich, die Wünsche seines Dieners zu erfüllen. Am nächsten Tag, gegen Mitternacht, als sie ihm vorschlugen, ihm die letzte Absolution zu erteilen: "Ja", sagte er, "das ist der Moment." -- Wenige Augenblicke später wurde ein wunderschönes Gebet des heiligen Karl Borromäus rezitiert. Als wir an der Stelle dieses Gebets ankamen, wo der Heilige bekennt, „dass er gesündigt hat, aber niemals den Vater, den Sohn und den Heiligen Geist verleugnet hat“, rief P. Elet voller Anstrengung aus: „Niemals, niemals! " -- Nachdem er das Kruzifix das letzte Mal in liebevoller Andacht geküßt hatte, um genau Mitternacht, während die Absolution erneuert wurde, verschied er friedlich, wie jemand, der in einen süßen Schlaf fällt. 

Pater Elet hatte eine besondere Hingabe an heilige Engel. Jedes Jahr während seiner Amtszeit am Fest der Heiligen Engel bat er alle Väter, ihnen zu Ehren die Messe zu feiern, um einen besonderen Schutz für das ganze Haus zu erlangen. Er hatte auch an mehreren Orten die Verehrung des Heiligen Herzens Jesu eingeführt, die jeden ersten Freitag im Monat gefeiert wird, und die fromme Praxis des Empfangens der Heiligen Kommunion an diesem Tag und des Vollziehens einer Wiedergutmachung am Heiligen Herzen ermutigt ein Priester rezitierte laut vor dem Altar und beendete den frommen Gottesdienst mit dem Segen des Allerheiligsten Sakraments. Es wurde darauf hingewiesen, dass er genau zu der Zeit abgelaufen ist, als das Fest der Heiligen Engel endete und am ersten Freitag des Monats begann. 

Pater Jean-Antoine Elet war geliebt und respektiert worden, wo immer man ihn kannte; er wurde allgemein nach seinem Tod bedauert. In den Vereinigten Staaten, in einem Gebiet, das fast so groß ist wie ganz Europa, wo es so wenige evangelikale Mitarbeiter gibt, dass sie kaum für eine einzige belgische Diözese ausreichen würden, hinterlässt der Tod eines guten Priesters eine große Lücke in Reihen. Der Verlust von Pater Elet würde viele Katholiken in völlige Niedergeschlagenheit stürzen, wenn man nicht hoffen könnte, dass er von der Höhe des Himmels aus viel stärker für das unglückliche Amerika eintreten würde, als er es inmitten der USA hätte tun können. 

DOM 

PJ DE SMET, SJ
 
﻿

	
 

	1856 - Brief 19 - Situation der Stämme im Westen der Vereinigten Staaten.

	
Universität Saint-Louis, 1855. 

Mein sehr lieber und sehr ehrwürdiger Vater, 

ich schicke Ihnen eine Kopie eines Briefes, der für die Annalen der Glaubensverbreitung bestimmt war, um vier anderen zu folgen, die in dieser Sammlung in Band XXII veröffentlicht wurden. Nr. 134, Juli 1850. Dieser Brief ist unveröffentlicht und findet vielleicht einen Platz in Ihren Précis Historiques. 

An die Direktoren des Werkes für die Verbreitung des Glaubens. 

Universität Saint-Louis, 10. Juni 1849. 

Meine Herren, 

um den Überblick über die Stämme im Westen der Vereinigten Staaten zu vervollständigen, den ich Ihnen in meinen letzten Briefen zu präsentieren die Ehre hatte, schlage ich vor, einige Tatsachen zu erzählen, die den gegenwärtigen Zustand betreffen der Indianer des oberen Missouri und der Rocky Mountains. 

Diese Tatsachen - zumindest meine Meinung - offenbaren deutlich die traurige Zukunft, die diesen Wilden in nicht ferner Zeit bevorsteht, wenn nicht wirksame Mittel eingesetzt werden, um das ihnen drohende Unglück zu verhindern. Meine Besuche bei mehreren wilden Stämmen und besonders bei der großen Nation der Sioux, die ich zuletzt gemacht habe, haben nur die unglücklichen Vorhersagen bestätigt, die die Erfahrung durch einen langen Aufenthalt unter diesen verlassenen Kindern gewonnen hat. Dieselben Ansichten habe ich im Wesentlichen einem ehrenwerten Agenten der Vereinigten Staaten mitgeteilt, der mit Eifer und Beständigkeit für die Verbesserung der Lage der Indianer arbeitet und sich, soweit es in seiner Macht steht, den USA anschließt Einsatz von Mitteln für die lobenswerten Wünsche seines Herzens. 

Ich habe wiederholt die weiten Ebenen durchquert, die vom Missouri mit seinen wichtigsten Nebenflüssen bewässert werden, wie dem Plate oder Nebraska, dem Roche-Jaune, dem Mankizita-Watpa, dem Niobrarah, dem Tchan-Sansan, der von den Weißen Jacques River genannt wird Wassecha oder Vermilion und die drei großen oberen Gabeln, aus denen der Missouri hervorgeht, das heißt der Jefferson, der Galatin und der Maddison. Den Nordarm und den Südarm des Saskatchewan entlang, drang ich dreihundert Meilen in das Innere der Wälder und Ebenen ein, die den Athabasca begrenzen. Überall sind sich die Weißen, Mestizen und Eingeborenen, die diese Regionen bewohnen, einig, dass der Büffel, der Hirsch und der Hirsch, der Elch oder der amerikanische Damhirsch in alarmierender Weise abnimmt, und dass diese Tierrassen in ein paar Jahren haben werden vollständig verschwunden. Das Gebiet, durch das der Athabasca fließt, bot vor einigen Jahren dem größten Teil der Cree-Nation und einem Stamm der Assiniboins, die sich vor etwa sechzig Jahren vom Hauptteil ihrer Nation losgesagt hatten, reichlich Jagdmöglichkeiten. Nun, auf dieser riesigen Fläche traf ich auf einer meiner Reisen nur drei Familien, nämlich: einen alten Irokesen mit seinen Kindern und Enkeln, siebenunddreißig an der Zahl; eine Mischlingsfamilie, bestehend aus sieben Personen; und ein Sioux mit seiner Frau und seinen Kindern. Dies liegt daran, dass die Cree und die Assiniboins, frühere Bewohner dieser Wüste, gezwungen waren, in die Fußstapfen der Büffel zu treten, und beginnen, in das Territorium der Blackfoot einzudringen. Ich verbrachte lange Zeit bei den Flatheads und den Kalispels; Ich habe zu unterschiedlichen Zeiten die Koetenays im Norden und die Soshonies oder Schlangen im Süden besucht. Ihre weiten Territorien, die von den Hauptarmen des oberen Kolumbien und des westlichen Rio Colorado bewässert werden, waren früher reichlich mit allen Wildarten versorgt, die sie mit Kleidung und Nahrung versorgten. 

Aber heute, da der Büffel aus diesen Regionen verschwunden ist, sind die armen Indianer gezwungen, einen guten Teil des Jahres östlich der Rocky Mountains auf der Suche nach ihrer einzigen Existenzgrundlage zu verbringen. Oft werden sie auch, ihrer Beute nachjagend, in das Innere des Krähen- und Schwarzfußlandes geschleppt und müssen sich dort mit Waffen in der Hand auf den Weg machen. Die Yantons und die Santies, Siuse-Stämme, beginnen, in das Jagdland der Brûlés, einem Teil der Sioux-Nation, einzudringen. Die Ponkahs müssen oft in den Ländern der Sioux und der Scheyenne auf die Jagd gehen. Früher ernährten sich die Jouwas, die Omahas und die Ottos hauptsächlich von den Produkten ihrer Büffeljagd; heute sieht man sie auf den erbärmlichsten Zustand reduziert, da sie nur eine sehr kleine Menge Rehe, Vögel und wilde Wurzeln als Nahrung haben. Ihr Elend ist so groß, dass sie, um das Notwendige zu beschaffen, gezwungen sind, das Land an allen Orten und von kleinen Banden abzusuchen; sehr glücklich, wenn sie den Hinterhalten eines Feindes entkommen, der mächtiger ist als sie selbst und der oft alte Männer, Frauen und Kinder massakriert. Nicht selten sind hier ähnliche Grausamkeiten zu beklagen. Jedes Jahr nimmt die Zahl dieser widerwärtigen Szenen zu, traurige Vorboten eines nahenden und tragischen Endes. 

Die Pawnies und Omahas befinden sich in einem Zustand fast absoluter Not. Umringt von Feinden, wohin werden sie gehen, um das wilde Tier zu verfolgen, das sie oft vermisst und in andere Teile auswandert? Zwar ist es bei ihnen seit langem Brauch, ein kleines Feld mit Kürbissen und Mais zu bebauen; aber oft, wenn die Ernte ihren Erwartungen und ihrer Arbeit zu entsprechen scheint, kommt der Feind plötzlich wieder, um ihnen diese traurige und letzte Ressource zu entreißen. 

Ich sagte, die Büffel gehen jedes Jahr zurück und verschwinden in den oberen Ebenen von Missouri. Dies hindert uns jedoch nicht daran, sie an bestimmten Orten in sehr zahlreichen Herden noch grasen zu sehen; aber der Bodenkreis, den diese Tiere durchstreifen, schrumpft immer mehr. Außerdem bleiben sie nie lange am selben Ort und wechseln je nach Jahreszeit ständig die Weide. Daher die Einfälle der Sioux in die Gebiete der Riccaries, Mandans, Minataries, Ravens und Assiniboins; daher auch die gegenseitigen Invasionen der Krähen und der Schwarzfuß bei ihren jeweiligen Jagden. Diese Arten von Verwüstungen werden von allen Nomadenstämmen der Wüste begangen und führen zu Meinungsverschiedenheiten und unaufhörlichen und grausamen Kriegen, die sich jedes Jahr zum großen Schaden und Unglück all dieser Stämme erneuern und vervielfachen. Es ist daher nicht verwunderlich, dass die Zahl dieser Wilden abnimmt. In den Ebenen gibt es Kriege und Hungersnöte; An den Grenzen der Zivilisation sind es die Laster, die Alkohole und die Krankheiten, die sie zu Tausenden ernten. 

Ich habe die Pieds-Noirs besucht, die Ravens, die Mandans, die Assiniboins, die Riccaries; die Minataries usw., denen die gesamte obere Missouri-Region und ihre Nebenflüsse gehören. Der Zustand, in dem sich alle diese Wilden befinden, weit entfernt vom Einfluss aller religiösen Prinzipien, macht sie einander fast ähnlich, ejusdem farinoe. In allen begegnet man der gleichen Grausamkeit, der gleichen Barbarei, der gleichen Faulheit oder Trägheit, kurz, dem gleichen niedrigen und widerlichen Aberglauben, der an die Grenzen getrieben wird, zu denen der menschliche Geist, sich selbst überlassen und unter dem Reich der abscheulichen Leidenschaften, fähig ist fahren. 

Eine ziemlich häufige Beobachtung, die ich selbst von mehreren Leuten gehört habe, ist, dass der religiöse Zustand sowie der soziale Zustand der Indianer dieser Länder in keiner Weise verbesserungsfähig sind. Ich bin weit davon entfernt, diese Meinung zu teilen. Lassen Sie uns die Hindernisse beseitigen, die gerade von den Menschen kommen, die sich zivilisiert nennen; dass man vor allem die Einfuhr starker Spirituosen verhindert und die Geißel der Wilden vernichtet; dass Missionare zu ihnen gesandt werden, deren Eifer als Motiv nur die Liebe unseres göttlichen Meisters und als Ziel nur das Glück der armen Seelen hat, die ihrer Obhut anvertraut werden, und ich wage zu sagen, dass wir das bald haben werden tröstliches Schauspiel einer spürbaren Besserung unter ihnen. Grundlage dieser Hoffnungen sind meine persönlichen Beobachtungen. Ich habe häufig Gespräche mit den Blackfoot, Ravens, Assiniboins, Riccaries und Sioux geführt; sie haben allen meinen Worten immer die eifrigste Aufmerksamkeit geschenkt; sie lauschten immer mit größter Freude und lebhaftester Anteilnahme den heiligen Wahrheiten, die Ich ihnen verkündete. Sie baten mich mit rührendem Einfallsreichtum, Mitleid mit ihrem Elend zu haben, mich in ihrer Mitte niederzulassen, und versprachen mir, die genaue Praxis mit der Erkenntnis der Wahrheiten zu verbinden, die ich ihnen verkünden möchte. Unter den Indianern der großen amerikanischen Wüste habe ich nie einen einzigen gefunden, der es gewagt hätte, sich über unsere heilige Religion lustig zu machen. 

Beenden Sie die grausamen Kriege, die diese Nationen dezimieren; so viele Seelen vor den katastrophalen Folgen des Götzendienstes zu retten, in dem sie begraben sind; die völlige Zerstörung dieser Stämme zu verhindern, die bereits so unglücklich und erlöst sind, auch sie, durch das kostbare Blut unseres Herrn Jesus Christus, ist dies nicht ein Unternehmen, das den Eifer eines Dieners des Evangeliums entfachen kann? Ist dies nicht eine Arbeit, die es wert ist, die effektive Zusammenarbeit und Unterstützung einer so mächtigen Regierung wie der der Vereinigten Staaten zu beanspruchen? 
Was den Ackerbau als Kulturmittel betrifft, so wird seine Einführung bei den Indianern immer schwierig sein, solange ihnen noch Hoffnung bleibt, Büffel und andere wilde Tiere zu beschaffen. Es wäre meiner Meinung nach eine Chimäre, auf den ersten Blick zu behaupten, die Landwirtschaft in einem größeren Umfang unter ihnen einzuführen. Wir wissen jedoch aus Erfahrung, dass einige Stämme, obwohl sie an die Ermüdung der fleißigen Arbeit, die die Landwirtschaft erfordert, nicht gewöhnt sind, bereits versucht haben, ihre kleinen Felder zu bestellen. Dieser erste Schritt, der jedes Jahr unternommen wird, wenn die Fülle zunimmt, könnte man die Grenzen dieser Felder erweitern. Wie ihre Brüder, die westlich der Rocky Mountains leben, würden sie sich immer mehr an das Land binden, dessen Produkt die Frucht ihres Schweißes sein würde. Ihre nomadischen Gewohnheiten, die daraus oft resultierenden Kriege, würden unmerklich einem friedlicheren und sanfteren Leben weichen. Die von ihnen gezüchteten Haustiere würden den Büffel ersetzen, dessen Gedächtnis sie dank des Überflusses, in dessen Mitte sie leben würden, bald verlieren würden. 

Seit zehn Jahren wird ein großer Teil der verfügbaren Mittel der Vizeprovinz Missouri für das Wohl der Indianer verwendet. Die Großzügigkeit der in Lyon gegründeten Association of the Faith und die unserer Freunde haben uns bei der Bekehrung und Zivilisierung der Stämme jenseits der Rocky Mountains stark geholfen. Viele unserer Mitbrüder verfolgen dort immer noch die gleiche Arbeit der Nächstenliebe; mehrere unserer Väter und Brüder möchten die Stämme besuchen, die ich selbst letztes Jahr besucht habe. Eine inmitten dieser Stämme gegründete Siedlung östlich des Gebirges wäre sehr wünschenswert; aber die finanzielle Hilfe, die ihnen zur Verfügung steht, ist weit davon entfernt, die Arbeit zu beantworten, die sie meditieren. Ihr lebhaftes Interesse, meine Herren, an der Errettung und Zivilisation so vieler Tausend unglücklicher Menschen in der Wüste erfüllt mich mit genügend Zuversicht, um es zu wagen, mich an Ihre Großzügigkeit zu wenden, die uns allein die Mittel zur Verfügung stellen kann, um ein gutes Ziel zu erreichen zu einem so großen und überaus katholischen Unternehmen. 

Es gibt unter diesen Indianern mehrere hundert Kinder gemischter Abstammung, denen ihre Eltern gerne Unterricht verschaffen möchten. Dies würde Schulen und landwirtschaftliche Betriebe erfordern, in denen auch viele reinrassige Kinder aufgenommen werden könnten, die die Familienoberhäupter der Obhut der Missionare anvertrauen wollten. Eine kurze Statistik soll eine Vorstellung davon geben, was unter diesen Indianern Gutes getan werden könnte. Unter den Pieds-Noirs haben Pater Point und ich mehr als 1.100 Kinder getauft; unter den Gens du sang, einem Pied-noir-Stamm, taufte M. Thibaut 60; der RM Belcourt vom Red River besuchte Fort Berthold am Missouri und taufte eine große Anzahl von Mandan-Kindern: Alle Wilden stellten ihm ihre Kinder zur Taufe vor; Fr. Hoeken taufte bei einem Ausflug auf der Flucht zwischen mehreren Stämmen in Missouri über 400 Menschen; Herr Ravan, der 1847 einige Sioux-Stämme besuchte und bis Fort Pierre vordrang, wurde überall mit tröstender Begierde angehört und taufte eine große Anzahl von Kindern; Bei meiner letzten Reise zu den Sioux, den Ponkahs usw. habe ich über 300 Kinder und mehrere Erwachsene getauft. 

Können wir aus all diesen Tatsachen nicht mit hinreichender Grundlage schließen, dass diese armen Seelen reif für ein süßeres Leben und eine bessere Ewigkeit zu sein scheinen? 

Ich habe die Ehre zu sein usw. 

Meine Herren, 

Ihre usw. 
PJ DE SMET, SJ

 

	
 

	1856 - Brief 20 - Opfer der Delawares.

	
Universität Saint-Louis, Juli 1855. 

Mein ehrwürdiger Vater, 

dieser Brief folgt dem, den ich Ihnen über den Ursprung der Delawares ¹ geschrieben habe. Sie werden sich eine Vorstellung von dem weiten Feld machen können, das die Missionare zu säubern vorfinden würden, wenn Sie bedenken, dass selbst in einem einzigen Stamm all das Absurde in der Anbetung, den Zeremonien, den Festen, den Opfern ist. 

¹ Siehe Historische Zusammenfassung; 97. Lieferung, fünftes Jahr, 1856, p. 11. 

Die Lenni-Lennapi bringen zwei Arten von Opfern dar, nämlich: dem Guten Geist und dem Bösen Geist, das heißt, dem Wâka-Tanka und dem Wâka-Cheêka. 

Eine dieser Zeremonien wird gemeinsam durchgeführt, und der ganze Stamm oder das ganze Dorf nimmt daran teil; die andere findet privat statt, und nur eine oder mehrere Familien nehmen daran teil. Das Hochfest des Allgemeinen Opfers findet einmal im Jahr im Frühjahr statt. Es wird getan, um den Segen des Wâka-Tanka für die ganze Nation zu erlangen, damit es das Land fruchtbar mit Früchten macht, die Jagd reich an Tieren und Vögeln ist und die Flüsse und Seen mit Fischen füllt. Das besondere Opfer umfasst alle Opfer, die unter bestimmten Umständen und zu bestimmten Jahreszeiten stattfinden. Sie werden entweder dem guten oder dem bösen Geist geopfert, um persönliche Gefälligkeiten zu erlangen oder um vor allen Unfällen und Unglücksfällen bewahrt zu werden. 

Vor dem großen Fest oder dem jährlichen Opfer beruft der große Häuptling seinen Rat ein. Es besteht aus niederen Häuptlingen, ehemaligen Kriegern, die im Krieg Haare gewonnen haben, und Jongleuren oder Medizinmännern. Wir beraten über die richtige Zeit und den geeigneten Ort für das Opfer. Die Entscheidung wird von den Rednern verkündet, der ganze Stamm versammelt. Sofort beginnt jeder Einzelne, seine Maßnahmen zu ergreifen und seine Vorbereitungen zu treffen, um dem Fest mit Würde beizuwohnen und den Zeremonien Glanz zu verleihen. 

Ungefähr zehn Tage vor der Feierlichkeit schwärzen die Hauptjongleure, denen die Vorbereitungen für die Zeremonie anvertraut wurden, ihre Stirn mit pulverisierter Holzkohle, die mit Fett vermischt ist: es ist ihr Zeichen der Trauer und Buße. Sie ziehen sich entweder in ihre Lodges oder an die abgelegensten und unzugänglichsten Orte in den benachbarten Wäldern zurück. Allein verbringen sie die Zeit dort schweigend, mit Jonglieren und abergläubischen Praktiken, halten ein sehr strenges Fasten ein und verbringen oft die zehn Tage in völliger Abstinenz, ohne die geringste Nahrung zu sich zu nehmen. 

Inzwischen wird die Sanitätshütte in großen Dimensionen errichtet. Jeder bringt das Schönste und Kostbarste, was er hat, als Schmuck für diesen großen Anlass mit. 

Am festgesetzten Tag, früh am Morgen, gehen die Häuptlinge, gefolgt von den Medizinmännern und allen Leuten, alle in voller Kleidung und sorgfältig mit verschiedenen Farben bestrichen, in einer Prozession zur Loge und nehmen an dem vorbereiteten religiösen Fest teil die Eile. Während des Essens halten die Redner die üblichen Reden: Sie behandeln hauptsächlich alle Ereignisse des vergangenen Jahres und die erzielten Erfolge oder erlittenen Missgeschicke. 

Nach dem Festessen wird in der Mitte der Hütte ein Feuer entzündet. Zwölf Steine, von denen jeder zwei bis drei Pfund wiegt, werden gelegt und im Feuer gerötet. Das Opfer, ein weißer Hund, wird den Jongleuren vom großen Häuptling in Begleitung all seiner ernsten Ratgeber präsentiert. Der Priester oder Zeremonienmeister befestigt das Tier an dem dafür geweihten und zinnoberrot bemalten Medizinpfosten. Nachdem er seine Bittgebete an den Wâka-Tanka gerichtet hat, verbrennt er das Opfer mit einem einzigen Schlag, reißt sein Herz heraus und teilt es in drei gleiche Teile. Im selben Augenblick werden die zwölf roten und gewellten Steine aus dem Feuer genommen und in drei Haufen angeordnet, auf die der Priester jeweils ein Stück des Herzens legt, das in Blätter von kinekinischem ¹ oder Essig eingewickelt ist. Während diese Stücke verzehrt werden, heben die Jongleure ihre Wah-kons oder Idole mit einer Hand und halten mit der anderen eine mit kleinen Kieselsteinen gefüllte Kalebasse, schlagen den Takt, tanzen und umgeben so das rauchende Opfer. Gleichzeitig flehen sie den Waka-Tanka an, ihnen großzügig Vorteile zu gewähren. 

¹ Der Kinekinic oder Sasakkomenah der Ojibbewa ist ein Strauch, der zur Gattung Rhus gehört. Die Indianer verwenden im Allgemeinen die Blätter des Hirschhorns, um sie mit dem Tabak zu mischen, den sie rauchen. 

Nachdem das Herz und die Blätter vollständig verzehrt sind, wird die Asche sorgfältig auf einem wunderschönen Rehleder gesammelt, mit Stachelschweinkielen bestickt und mit Perlen bestickt und dem Hohepriester überreicht. Dieser verlässt sofort seine Loge, voran vier Zeremonienmeister, die das Fell tragen, und gefolgt von der ganzen Gauklerbande. Nachdem er die Menge mit den schmeichelhaftesten Worten angeredet hat, teilt er die Asche des Opfers in sechs Teile. Er schießt den ersten in den Himmel und bittet den guten Geist, ihnen seine Wohltaten zu gewähren; die zweite breitet er über die Erde aus, um daraus eine Fülle von Früchten und Wurzeln zu gewinnen. Die restlichen vier Teile verteilen sich auf die vier Himmelsrichtungen. „Von Osten wird ihnen das Tageslicht (die Sonne) gewährt. Der Westen schickt ihnen die größte Regenmenge, die die Ebenen und Wälder fruchtbar macht und das Wasser der Quellen und der Flüsse und Seen, die sie mit Fischen versorgen, erhält. Der Norden mit seinem Schnee und Eis erleichtert die Jagd: Jäger können dann leichter und sicherer den Spuren der Tiere folgen. Im Frühling erwecken die sanften Zephire des Südens Grün, Blumen und Früchte zum Leben; Es ist die Zeit, in der alle wilden Tiere ihre Jungen gebären, um sich vom frischen Gras und den zarten Zweigen der Bäume und der Bürste zu ernähren." Der Priester bittet alle Elemente, ihnen günstig zu sein. Schließlich wendet er sich an die Mediziner und dankt ihnen für alles, was sie anlässlich des Festes getan haben, um im Laufe des Jahres die Hilfe und Gefälligkeiten von Waka-Tanka zu erhalten. Die ganze Versammlung stößt dann hohe Freuden- und Beifallsschreie aus und zieht sich in die Logen zurück, um dort den Rest des Tages mit Tanzen und Schlemmen zu verbringen. Der weiße Hund wird sorgfältig zubereitet und gekocht. Jedes Mitglied der Bruderschaft der Jongleure erhält seine Portion in einer Holzschale und muss alles außer den Knochen essen. Dieses Mahl beendet das große Fest und das Jahresfest. 

Der Unterschied zwischen dem besonderen Opfer und dem allgemeinen Opfer besteht darin, dass das Herz jedes anderen Tieres dem Guten Geist von einem einzigen Jongleur und in Gegenwart eines einzigen Individuums oder einer oder mehrerer Familien, in deren es sich befindet, dargebracht werden kann begünstigen, dass das Opfer dargebracht wird. 

Wenn einer oder mehreren Personen, einer oder mehreren Familien ein Unglück widerfährt, wendet man sich sofort an den Chef der Jongleure, um ihn über die Leiden und Schwierigkeiten zu informieren. Diese Kommunikation erfolgt in den unterwürfigsten Bedingungen, um seine Fürsprache und Hilfe zu erhalten. Er lädt sofort drei Personen unter den Eingeweihten ein, um gemeinsam über die fragliche Angelegenheit zu beraten. Nach den üblichen Beschwörungsformeln und dem Jonglieren steht der Häuptling auf und verkündet die Ursachen von Wâka-Cheêkas Wut. Sie gehen dann zu der für das Opfer vorbereiteten Hütte, zünden dort ein großes Feuer an und fahren gemäß dem Ritual des großen Opfers fort. Die Jongleure versuchen, sich so scheußlich wie möglich zu machen, indem sie ihre Gesichter und ihren ganzen Körper einschmieren und die phantastischsten Ausstattungen tragen. Zweifellos wollen sie zumindest äußerlich mehr wie der hässliche und böse Herr aussehen, dem sie dienen, und so seine Gunst erlangen. 

Die unglücklichen Bittsteller werden dann in die Loge eingeführt und überreichen dem Priester die Eingeweide eines Raben als Opfergabe. Sie finden vis-à-vis der Jongleure statt. Die rotglühenden Steine werden auf einen einzigen Haufen gelegt und verzehren die in kinekenische Tücher gewickelten Eingeweide. Der Häuptling zieht heimlich aus seiner Jongliertasche, die seine Idole und andere abergläubische Gegenstände enthält, einen Bärenzahn und versteckt ihn in seinem Mund. Dann bedeckt er sein rechtes Auge mit der Hand, stößt Stöhnen und durchdringende Schreie aus, als ob er in den größten Leiden und in der schmerzlichsten Angst wäre. Dieses Spiel dauert einige Augenblicke. Er gibt vor, den Zahn aus seinem Auge zu ziehen, und präsentiert ihn triumphierend seinen leichtgläubigen Kunden, indem er sie glauben lässt, dass Wâka-Cheêkas Wut besänftigt wurde. Wenn die Angelegenheit sehr wichtig ist, erhalten die Jongleure oft mehrere Pferde oder andere Wertsachen, und alle ziehen sich glücklich und glücklich zurück. 

PJ DE SMET, SJ
 

	
 

	1856 - Chronik.

	
AMERIKA. - VEREINIGTE STAATEN. - Wir erfahren vom Republikaner Saint-Louis, dass die wilden Indianer, die die weiten Ebenen und Wälder der Vereinigten Staaten östlich der Rocky Mountains durchstreifen, mit einem grausamen Kampf den von der Regierung Washingtons entsandten Truppen drohen, um den Tod zu rächen ein Leutnant, den diese Horden töteten. Fast 3.000 Krieger verschiedener Stämme, vor allem der Sioux und der Sheyenne, stehen wie Raubvögel um die amerikanischen Forts. Vor nicht allzu langer Zeit nahmen sie fünfundachtzig Pferde mit, die Fort Laramie gehörten, und am nächsten Tag siebenundzwanzig Maultiere, die den Einwohnern von Fort Kearney gehörten. 

Vernünftige Leute, sagt das New York Freeman's Journal, sprechen von den gleichen Tatsachen und raten der Regierung, diesen schwierigen Krieg aufzugeben und eine Kommission zu ernennen, die sich aus Männern zusammensetzt, die für ihren Einfluss auf diese Wilden bekannt sind. Unter den Menschen, die in der Lage sind, sie zu befrieden, schlagen wir an erster Stelle unseren Landsmann Pater De Smet vor. Seine Autorität über die Indianer wird in Washington nicht ignoriert. Es ist zu befürchten, dass die Aufregung des Nichtswissers die Erfüllung solch weiser Ratschläge verhindern wird. 

Den Rothäuten wurde von den ersten Tagen der Kolonialisierung an unwürdiges Unrecht von den Weißen zugefügt; sie sahen sich von Söldnern oder zügellosen Soldaten ihres Erbes beraubt. Die Gesellschaft ist über sie herangerückt wie einer jener trocknenden Winde, die Verwüstung über ein fruchtbares Land bringen. Es hat ihre Kräfte geschwächt, ihre Krankheiten vermehrt und ihre ursprüngliche Barbarei mit den erniedrigenden Lastern zivilisierter und korrupter Menschen aufgepfropft. So können die Indianer, die ständig in die Wüste zurückgetrieben werden, Opfer einer immer prekäreren Existenz, das Gefühl nicht los, dass die Weißen die Usurpatoren ihrer ehemaligen Domänen, die Ursache ihres Elends und die Zerstörer ihrer Rasse sind. Ihre Verzweiflung ist gewaltig. Jeder kennt ihren natürlichen Verrat und ihre Grausamkeit gegenüber den Besiegten. Dies sind die Dispositionen aller Wilden dieser Länder, mit Ausnahme einiger Tausend, die an den Grenzen von Kansas und Neosho das Glück haben, die wahre Religion unter der spirituellen Regierung von Mgr. zu kennen und zu bekennen. Miége, Apostolischer Vikar dieses Landes. 

Die Indianer, sagt die New York Daily Tribune, geben weiterhin ihre Territorien ab. Die Omahas haben gerade 600.000.000 Acres abgetreten; die Missourianer, 3.000.000; die Shawnees, 1.600.000; die Säcke und die Füchse, 455.000; die Kickapoos, 768.000; die Delawares, 275.000; die Kaskaskias und andere, 94.000; die Miamis, 325.000 .
 

	
 

	1856 - Brief 21 - Lage von Kentucky.

	
Hochwürdiger Vater, 

hier ist eine Kopie eines Briefes, den ich an meinen Neffen, Charles De Smet, Anwalt in Antwerpen, geschrieben habe. 

Louisville, Kentucky, 27. Mai 1855. 

Mein liebster Charles, 

ich habe Ihren freundlichen Brief erhalten. Ich lese es mit unaussprechlichem Vergnügen und mit dem größten Trost. Ich nutze meine ersten Mußemomente, um Ihrer Bitte nachzukommen, indem ich Ihnen einige Gedanken über Amerika und den Staat Kentucky gebe, wo ich mich gerade befinde und von dem ich gerade einen guten Teil durchquert habe. 

Die Vereinigten Staaten wären wirklich das Wunder der Welt, wenn der moralische Zustand des Landes der wunderbaren Entwicklung seiner materiellen Ressourcen, dem Aufwärtstrend der Zahl seiner Einwohner, der Unermesslichkeit seines Territoriums und dem ständig wachsenden Wohlstand entspräche sein Gewerbe. Vor kaum siebzig Jahren war das ganze Land westlich der Alleghany Mountains, ein Land, das heute so bevölkert ist, nichts als eine riesige Wüste, in der ein paar schwache wilde Stämme hierhin und dorthin wanderten, dezimiert von Kriegen und Krankheiten. Auf den Wassern jener Flüsse, die die ganze Mitte des Kontinents bewässern, und wo heute Hunderte von großen und schönen Dampfern, voll mit Passagieren, überladen mit Gütern, rumpeln, sah man damals nur das einsame Kanu aus einem Baumstamm, den Fluss hinab oder mit seiner kleinen Schar wilder Krieger, die mit Adler- und Geierfedern gekrönt und mit Bögen und rohen Knüppeln bewaffnet sind, die Strömung hinaufstapft. Jetzt erheben sich entlang dieser Gewässer wie von Zauberhand Hunderte von Städten und Dörfern. Überall bebaute Felder mit ihren Gehöften und ihren Getreidescheunen; überall Herden von Ochsen und Pferden, die auf den Hügeln und in den Ebenen weiden, die früher mit dichten Wäldern bedeckt waren. Eisenbahnen und asphaltierte Straßen führen zu unzähligen Siedlungen, die im Landesinneren verstreut sind. Die Engländer, die Iren, die Deutschen, die Franzosen, Auswanderer aus allen Ländern Europas kamen hierher in der Hoffnung, dort einen leichten Zustand zu finden, den sie in ihrer überbevölkerten Heimat nicht fanden. Aber der moralische Zustand dieser Teile unterscheidet sich sehr von dem Bild, das von seinem materiellen Wohlstand gemacht wird. Hier finden sich alle Laster und alle Verbrechen Europas mit den gleichen abscheulichen Schattierungen oder vielmehr mit einer größeren Schwärze. Revolutionäre Emigranten, entlassene oder der Justiz entronnene Kriminelle, Vagabunden aus allen Ländern suchen hier Zuflucht und verstärken die moralische Desorganisation, die der amerikanische Protestantismus in all seinen verschiedenen Phasen durch seine zerstörerischen Prinzipien bereits nur zu sehr geschürt hat. 

Man hätte hoffen können, dass in diesem Land, das sich einer beispiellosen Toleranz und Freiheit rühmt, die katholische Religion, wenn nicht geschützt, so doch zumindest vor Verfolgung geschützt wäre. Aber es ist nicht mehr so. Unter dem Namen der Nichtwissenden ist eine Partei entstanden, die man unhöflich, ignorant nennen könnte. Eines der Hauptziele ihrer Bemühungen ist es, unsere heilige Religion in den Vereinigten Staaten nach Möglichkeit zu vernichten. Es ist eine Geheimgesellschaft, deren Mitglieder an abscheuliche Eide gebunden sind. Es dehnt seine Verzweigungen insbesondere auf das Gebiet der Union aus. Dieser Gesellschaft gehören im allgemeinen alle Geistlichen der verschiedenen protestantischen Sekten an. Ihre Wut wurde bereits durch das Niederbrennen von Kirchen an mehreren Orten signalisiert; durch Beleidigungen gegen Priester und Nonnen; durch lästige kirchliche Eigentumsgesetze, die sie in mehreren Staaten erlassen haben und zu errichten drohen, wo immer sie an die Macht kommen. 

Kentucky, von dem ich versprochen habe, Ihnen eine kurze Beschreibung zu geben, zeigt einen konservativeren und wahrhaft freieren Geist als ein großer Teil der anderen Staaten. Sein materieller Wohlstand, die Fruchtbarkeit seines Bodens, die Schönheit seiner Orte, seine natürlichen Kuriositäten, seine interessante Geschichte machen es zu einem der von der Natur am meisten begünstigten Staaten. 

Der Name Kentucky, den die Wilden dem Land gaben, bedeutet in ihrer Sprache ein dunkles und blutiges Land. Früher war dieses Gebiet Schauplatz mörderischer Kriege zwischen verschiedenen Stämmen der Wüste. 

Es gab große Herden von Büffeln, Hirschen und Rehen, die über Ebenen und Wiesen wanderten, die mit langem, nahrhaftem Gras bedeckt und mit Wildrosen übersät waren. Die Indianer haben dort nicht ihr gewohntes Zuhause gefunden. Sie kamen jede Saison zur Jagdzeit aus allen umliegenden Ländern dorthin, um ihren Wintervorrat aufzustocken. Dort trafen sich feindliche Stämme; ihre Erbstreitigkeiten, die von Generation zu Generation durch gegenseitige Repressalien vergiftet wurden, führten zu häufigen Kämpfen. 

1769 rückte auf diesem dunklen und blutigen Boden der berühmte Daniel Boone vor, dessen Name eine nach Amerika ausgewanderte belgische Familie vermuten lässt. Dieser mutige Mann war der erste, der inmitten dieser riesigen Wälder seine einsame Hütte errichtete und keine andere Hilfe hatte, um sich gegen die Angriffe der Wilden zu wehren, als seine Weitsicht, seine Kühle und seine Tapferkeit. Seine Abenteuer, die er auf einer Reise in die besiedelten Gebiete an der Atlantikküste preisgab, zogen zahlreiche Familien aus Maryland und Virginia um sich. Sie bildeten zwei Hauptkolonien im Abstand von 15 Meilen und wurden so zur Keimzelle des blühenden Staates Kentucky, der heute mehr als eine Million Einwohner hat. 

Mehrere Jahre lang, bis 1797, waren die Siedler häufigen Angriffen der Wilden ausgesetzt, die in ihre Weiler einfielen und alles niederbrannten und plünderten, was ihnen auf ihrem Weg begegnete. Von diesen großartigen Meistern der Wüste sind kaum noch Spuren geblieben: Das Gesicht des Wilden, sein durchdringender und schrecklicher Kriegsschrei, der einst in allen Ebenen und Wäldern Schrecken verbreitete, ist heute in Kentucky kaum bekannter als in Europa Länder. Die Wilden wurden ausgerottet oder in die Ebenen jenseits des Missouri zurückgetrieben. 

Als Boone jedoch sah, dass die Zahl zivilisierter Einwohner um ihn herum zunahm, begann er bald zu erkennen, dass das Land zu überfüllt war, dass die Bevölkerung zu eng war, dass er eine neue Einsamkeit brauchte, ein freieres Land. Deshalb zog er sich mit seiner Familie und seinen Haustierherden über den Mississippi hinaus in eine abgelegene Region zurück, in die die weißen Siedler noch nicht vorgedrungen waren. Dort fand er sich wieder allein, um mit seinen Talenten und seinem Mut gegen eine wilde und unkultivierte Natur zu kämpfen, gegen zahlreiche Horden blutrünstiger Krieger, die eifersüchtig auf die Invasionen weißer Emigranten waren. 

Der Staat Kentucky erstreckt sich nach Norden entlang des Ohio über eine Entfernung von ungefähr tausend englischen Meilen; es wird im Westen durch den Mississippi von Missouri getrennt und endet im Osten am Fuße der Cumberland Mountains, die es von Virginia trennen. Der Boden bringt reichlich Weizen, Mais, Tabak, Hanf und die meisten Früchte eurer Breiten hervor. Es ist reich an malerischen Orten. Nichts ist im Frühjahr angenehmer, als auf dem Ohio an Bord eines Dampfers entlang dieser Ufer zu fahren, die manchmal von steilen Felsen, manchmal von wunderschönen Ebenen mit Weizen, manchmal von bewaldeten Hügeln gebildet werden, wo Eichen verschiedener Arten, Pappeln , Buche, Bergahorn, wilder Wein, Kastanie und Walnuss treffen sich, vermischen, kreuzen und verflechten ihre dicken Zweige und bieten den Anblick, der so großartig und so frei von den Jungfrauen des Waldes ist. Inmitten dieser wunderschönen Natur, die Ohio den Namen des wunderschönen Flusses einbrachte, den ihm die ersten französischen Reisenden verliehen, erheben sich von Ferne zu Ferne neue Städte wie von Zauberhand und zeigen den Augen alle Früchte der Zivilisation die kommerziellsten Städte Europas. 

Der östliche Teil von Kentucky und die Grenzen des Ohio besitzen reiche Minen: große Schichten eines weißen Gesteins, geeignet, um geschnitten oder in Kalk umgewandelt zu werden, werden ein paar Fuß unter der Erde in fast allen Teilen des Nordens gefunden. In der Nähe von Lexington, der ersten in Kentucky gegründeten Stadt, wurden Mumien entdeckt, die den Mumien Ägyptens ähneln sollen. Nördlich dieser Stadt, an den Ufern des Blue-Lick, wurden große Mengen versteinerter Knochen gefunden, darunter die Knochen des alten Mammuts oder Mastodons, eines riesigen Tieres, dessen Art ausgestorben ist, des Elefanten, der kommt in Amerika nicht mehr vor und ist eine heute unbekannte Bisonart. 

In der Nähe unseres College of Saint Joseph in Bardstown, das ich letzten April besuchte, ist die Erdoberfläche mit verschiedenen Arten von Versteinerung bedeckt. Trillabite, Terebratula, Spirifer usw. Fossilien sind dort in Hülle und Fülle zu finden. (Ich verwende amerikanische geologische Namen) sowie mehrere andere. Kalkstein ist dort auch sehr reichlich vorhanden; er gehört im Allgemeinen zu der Klasse, die in der Geologie mit dem Namen unterer Kalkstein der zweiten Formation bezeichnet wird; es ist mit einer großen Menge eisenhaltiger Partikel vermischt, und die Schichten sind so dick und kolossal, dass sie ausreichen würden, um ganze Städte zu bauen. 

In einer Entfernung von etwa siebzig Meilen vom College im Süden befindet sich die berühmte Höhle, die wegen ihrer enormen Ausmaße Mammuthöhle oder Monsterhöhle genannt wird. Es zieht Tausende von Besuchern aus allen Teilen der Vereinigten Staaten an, um seine Wunder zu bewundern. Es ist ohne Zweifel eine der erstaunlichsten Kuriositäten der Welt, oder besser gesagt, es ist eine ganze unterirdische Welt mit seinen Bergen, seinen Abgründen, seinen Flüssen, seinen steilen Ufern, seinen riesigen Kuppeln, die wie von selbst erbaute Tempel erscheinen die Hände der Natur und trotzende Kunst, um der Kühnheit seiner hohen und riesigen hängenden Gewölbe ohne Säulen gleichzukommen. Die Höhle hat mehrere Gänge oder Galerien, wie die Katakomben von Rom. Niemand würde es wagen, es ohne Führer zu betreten; es ist sehr wahrscheinlich, dass wir den Eingang wegen der unzähligen Umwege dieses natürlichen Labyrinths nie finden würden. 

In dieser Höhle herrscht eine bemerkenswerte Temperaturgleichheit: Die Winterkälte dringt kaum ein und die Sommerhitze hinterlässt dort eine weiche und gemäßigte Luft. Wenn man an diesen Orten hinabsteigt, betritt man einen Rückzugsort, der so dunkel ist wie Virgils Tartarus. Dort dringt kein Sonnenstrahl ein. Jeder trägt eine Fackel in der Hand. Dieses fahle Licht, das nur Halblicht verbreitet, trägt zur Erhabenheit des Ortes bei, besonders wenn man auf eine mit Stalaktiten überkrustete Stelle trifft. Dort scheint die Reflexion der Fackeln die Gewölbe und Wände der Höhle in eine durchgehende Masse aus Edelsteinen zu verwandeln. Die Hauptgalerie, die normalerweise befolgt wird, führt in eine Entfernung von elf Meilen unter die Erde. Manchmal erstreckt es sich wie der Korridor eines Palastes; manchmal senkt es sein Gewölbe so, dass man es kriechend durchqueren muss, und dass es sogar einen so engen Durchgang bildet, dass man es das Elend des Dicken nennt; anderswo breitet sich die Galerie in riesigen Räumen aus und erhebt ihre Gewölbe auf dreihundert Fuß Höhe; dann versinkt es bald vor einem Berg aus zerbrochenen Felsen oder öffnet sich in einem Abgrund, taucht in neue Tiefen ein und droht, Sie zum Mittelpunkt der Erde zu führen. In diesen großen Hallen scheint die Natur Freude daran gehabt zu haben, die fantastischsten Formen zu entwerfen, die Kunstwerken, Feldern, Reben, Bäumen, Statuen, Säulen, Altären ähneln, um sie zu verschönern, und so viele Skulpturen in Stalaktiten zu formen, die von der Natur geschaffen wurden Die Wirkung des Wassers, dessen Filterung durch die Felsen viele Jahrhunderte andauerte, hat all diese wunderbaren Werke geformt. Beim Überqueren dieser großen Galerie passiert man zweimal einen tiefen und schnellen Fluss, der an diesen Stellen fließt; wir kennen weder seine Quelle noch seinen Zusammenfluss. Er ernährt Weißfische und Flusskrebse, deren Arten in fast allen unseren Flüssen vorkommen, die hier aber völlig ohne Augen sind und offenbar nur für das Leben in diesem unterirdischen Fluss geschaffen wurden. Es gibt eine Stelle, an der man etwa zehn Minuten navigieren muss, bevor man die andere Seite erreicht, weil der Fluss dem Lauf der Galerie folgt, die er zu seinem Bett gemacht hat. Es gibt ein wunderschönes Gewölbe, perfekt platziert, um ein Echo zu verlängern und zu verdoppeln. Das Magnificat, von wenigen Stimmen gesungen, hatte eine Wirkung, die der zahlreichste Chor und alle Musik einer Kathedrale nicht hervorbringen könnten, so sehr erhöhen die Echos die Lautstärke und mildern die Harmonie der Klänge. Die erhabene Stille dieser Orte, die Fackeln, die sich in den unterirdischen Gewässern spiegeln, der Takt der Ruder, die Vorstellung einer Welt, die über Ihrem Kopf schwebt und sich so sehr von der unterscheidet, wo Sie sich befinden, all dies wird von der Seele erzeugt Eindruck, den man nicht beschreiben kann. 

Wenn man zum Eingang der Höhle zurückkehrt, erlebt man, wenn man sie im Sommer besucht, einen ähnlichen Effekt wie bei einer Seereise, wenn man sich dem Hafen nähert: obwohl man nur den größten Teil eines Tages unter der Erde verbracht hat, der Duft Blumen und Pflanzen sind schon von weitem zu riechen. Die Eindrücke dieser unterirdischen Wunder sind so tiefgreifend, dass der Anblick des Grüns der Felder, der strahlenden Sonnenstrahlen, des bunten Gefieders der Vögel, die auf den Bäumen singen, einen glauben lässt, man betrete eine neue Welt. 

Gehen wir zurück zum Kollegium von Saint-Joseph. Bardstown, wo es sich befindet, war der erste Bischofssitz, der westlich der Alleghany Mountains errichtet wurde. Von dort stammt Mgr. Flaget, der erste Bischof, regierte seine riesige Diözese mit solch heiligem Eifer. Heute, da der Sitz nach Louisville verlegt wurde, gehört die Kathedrale von Bardstown dem College und ist Pfarrkirche geworden. Das College hat ungefähr zweihundert Schüler, hauptsächlich Internatsschüler; Msgr. Flaget hatte es vor seinem Tod der Gesellschaft Jesu unterstellt. Bardstown ist wie das Zentrum eines Kreises religiöser Häuser um ihn herum. Auf der einen Seite haben Sie die PPs. Dominikaner im Kloster Sainte-Rose in der Nähe der Stadt Springfield; auf der anderen Seite die seit einigen Jahren in der Nähe von New Haven ansässigen Trappisten. Es gibt mehrere Einrichtungen von Nonnen, Lorettinerinnen und Schwestern der Nächstenliebe. 

Die Stadt bildet fast die Mitte des Distrikts, in dem sich fast alle Katholiken der Diözese Louisville befinden. Ihre Zahl beträgt etwa 70.000. 

In dieser Umgebung zeichnete sich zu Beginn dieses Jahrhunderts gerade der ehrwürdige Belgier M. Nerinckx durch seine apostolischen Werke aus und hinterließ bei den Menschen den Eindruck seines Eifers und seiner Tugenden. 1812 gründete er die hier als Soeurs de Lorette oder Lorettines bekannte Nonnenkongregation. Diese erbauliche Gesellschaft ist das schönste Denkmal seiner Nächstenliebe und seines Eifers für den Dienst an Gott. Sie ist bereits in verschiedenen Teilen der Bundesstaaten Kentucky und Missouri, im Kanzas-Territorium, bei den Osage-Indianern und in New Mexico verbreitet. 

Ich muss es kurz machen. Die Zeit drängt: Ich habe nur noch wenige Augenblicke, um loszulegen. Ich fahre nach Chicago und Milwaukee. Leb wohl, vergiss mich nicht. 

Mein sehr lieber Charles, 
Ihr sehr ergebener Onkel, 
PJ DE. SMET, SJ
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Tod von FR. BAX. - OSAGEN. 

Mein ehrwürdiger Vater, 

hier ist eine Kopie eines Briefes, den ich an Canon De la Croix in Gent geschrieben habe. Wenn dieser würdige Geistliche seine Veröffentlichung erlaubt, kann es denen folgen, die ich direkt an Sie gerichtet habe. 

Saint-Joseph College in Kentucky, 16. April 1855. 

Monsieur le Chanoine, 

ich habe gerade durch einen Brief von einem unserer Väter in Belgien erfahren, dass er von Ihnen ermächtigt wurde, uns für das Stipendium ein gutes Almosen anzukündigen von der Glaubensverbreitung von Lyon, um die Gesellschaft bei ihren Arbeiten in Missouri zu unterstützen, die sich jetzt auf mehrere andere Staaten und Territorien erstrecken, die westlich dieser riesigen Republik liegen. Dafür danke ich Ihnen im Namen des Provinzials mit den aufrichtigsten Gefühlen und der lebhaftesten Dankbarkeit. 

Seit Ihrer Abreise hat es viele Veränderungen in der Gegend gegeben, in der Sie als einer der Ersten gekommen sind, um zu evangelisieren. Ich denke, ich werde Ihnen eine Freude machen, indem ich Ihnen einige Einzelheiten über die Städte Saint-Louis und Saint-Ferdinand erzähle, die Sie so gut kannten, und über den nomadischen Stamm der Osage, dessen erster Apostel Sie waren. 

1823 hatte Saint-Louis 3.000 bis 4.000 Einwohner. Es gab nur eine arme katholische Kirche und zwei Schulen; heute übersteigt seine Bevölkerung 120.000 Seelen; es hat eine schöne Kathedrale mit elf anderen Kirchen, ein Priesterseminar für den weltlichen Klerus; ein großes und prächtiges Krankenhaus, das von den Schwestern von Saint-Vincent de Paule betrieben wird, ein College mit 150 Praktikanten, 120 Tages- und Tagesinternaten und 300 bis 400 Kindern, die kostenlos aufgenommen werden. Es gibt ein Internat für Kinder aus guten Familien, das von den Brüdern der christlichen Schulen geleitet wird; die Damen vom Heiligsten Herzen, die Schwestern von der Heimsuchung und die Ursulinen haben dort schöne und große Internate für junge Damen. Fünf Anstalten für beide Geschlechter beherbergen mehr als 500 Kinder; es gibt auch ein Asyl für Findelkinder. Ein Altersheim steht Büßenden und jungen Mädchen in Gefahr offen. Elf oder zwölf Schulen für Jungen und Mädchen werden von Mönchen und Nonnen geleitet. Ich bedaure, die Statistik der fructus animarum (Frucht der Seelen) in allen Kirchen der Stadt nicht zu kennen; es muss sehr tröstlich sein, denn alle Kirchen sind sehr beschäftigt. 

Der Eifer der Katholiken antwortet überall auf den Eifer ihrer würdigen Hirten. Die Einheit und die gute Harmonie, die im gesamten Klerus, weltlichen und regulären, unter der väterlichen Verwaltung unseres ehrwürdigen Erzbischofs herrschen, tragen viel dazu bei, unsere heilige Religion zu verbreiten und die Inbrunst unter den Gläubigen von Saint-Louis aufrechtzuerhalten. Der Glaube geht Hand in Hand mit dem schnellen und wunderbaren Wachstum unserer blühenden Stadt, die Sie in ihrer Wiege gesehen haben. 

Hier sind einige Details über die geistlichen Früchte, die die Kirche des Hl. Franz Xaver genießen kann. Im vergangenen Jahr wurden dort mehr als 50.000 Kommunionen gefeiert. Jährlich belaufen sich dort die Übertritte von Protestanten zur katholischen Religion auf 60.000 bis 80.000. Die beiden Sodalitäten der Heiligen Jungfrau haben mehr als 400 Mitglieder, die allen Gesellschaftsschichten angehören; Anwälte, Ärzte, Bankiers, Kaufleute, Angestellte, Künstler gehören dazu; alle treten einmal im Monat an den heiligen Tisch und tragen die wunderbare Medaille unserer guten Mutter. Die Erzbruderschaft hat 5.000 bis 6.000 Mitglieder; die Bruderschaft des Heiligen Herzens, 2.000. Die der Kirche angeschlossene Sonntagsschule wird von fast 1.000 Kindern besucht. 

Von Saint-Louis bis Saint-Ferdinand oder Florissant, eine Entfernung von 15 Meilen, gibt es eine kontinuierliche Abfolge von feinen Bauernhöfen und hübschen Landhäusern. Sie, Canon, würden sich dort nur schwer wiedererkennen. Das Kloster, dessen Gründer Sie sind, wurde seit Ihrer Abreise erweitert und ist in die Hände der Lorettiner übergegangen, die einen Zweig des Hauses Lorette von Kentucky bilden, der vom ehrwürdigen M. Nerinckx gegründet wurde. Der alte Bischofshof wurde stark vergrößert. Von der alten Hütte, in der Sie lebten, und von der Krippe, die Ihnen als Bett diente, bleibt nur eine erbauliche Erinnerung; unsere Brüder haben sie durch ein Noviziat und ein Scholastikat ersetzt, die aus behauenen Steinen gebaut sind; diese beiden Einrichtungen umfassen heute eine Gemeinschaft von fast sechzig Ordensleuten, von denen vierzig Novizen sind; unter letzteren sind viele Amerikaner. 

Sie werden sicherlich mit Freude einige Neuigkeiten über die Mission von B. Hieronymo unter den Osage erfahren, wo Sie selbst der erste waren, der die Wege bereitete und die großen Tröstungen des Evangeliums verkündete. Die Saat der Erlösung, die du gesät hast und die dann aufgegeben wurde, war nicht unfruchtbar. Sie kennen die Schwierigkeiten der Osage-Mission. In der Nähe der Grenzen der Vereinigten Staaten lernen und übernehmen diese Wilden leicht alle Laster der Weißen, ohne ihre Tugenden hinzuzufügen. Sie vergessen die Genügsamkeit und Einfachheit, die sie einst auszeichneten, um sich der Unmäßigkeit und Perfidie zivilisierter Länder hinzugeben. Jedoch tritt jedes Jahr eine beträchtliche Anzahl von Erwachsenen in den Schoß der Kirche ein; eine größere Zahl von Kindern lässt sich taufen, und da sie oft sehr jung sterben, gibt es so viele unschuldige Seelen, die im Himmel für die Bekehrung ihrer unglücklichen Eltern eintreten, die im gröbsten Aberglauben des Heidentums begraben sind. 

Im Frühjahr 1852 war eine Epidemie, die große Verwüstungen anrichtete, für viele, während sie die Kräfte der Nation schwächte, ein glücklicher Anlass der Erlösung. Die Gewalt dieser Krankheit, gegen die die Wilden nicht leicht dazu gebracht werden können, die notwendigen Vorkehrungen zu treffen, die Leiden des ganzen Stammes, die allgemeine Angst, der Schmerz, all dieses Elend, das sich in tausend verschiedenen Formen zeigt, brach den Herzen der Menschen das Herz Missionare; allein die Vorstellung, dass die Vorsehung eine so große Geißel zum Wohle der Seelen verursachen würde, war imstande, sie zu trösten. 

Während dieses unglücklichen Jahres und nachdem die größte Gewalt der Krankheit aufgehört hatte, möchten wir den Verlust von Pater Bax bedauern, der Opfer einer wahrhaft heroischen Nächstenliebe wurde, die gegenüber den armen Wilden ausgeübt wurde, um ihre Leiden zu lindern und ihre Seelen zu gewinnen zu Gott. Pater Bax wurde am 45. Januar 1847 im Dorf *** in der Nähe von Turnhout in Belgien geboren. Das Übel, das unter den Kindern der Mission begonnen hatte, hatte sich schnell auf alle Dörfer des Stammes ausgebreitet. Pater Bax war für sein medizinisches Wissen und die von ihm durchgeführten Heilungen im ganzen Land bekannt. Die Wilden kamen in Scharen von allen Seiten, um ihn in ihre Lager zu rufen. Es wäre schwierig, sich eine Vorstellung von all den Strapazen zu machen, die er ertragen musste. Am Morgen, nachdem er den Kindern der Missionsschule etwas Erleichterung gebracht hatte, zog er in der Umgebung umher, von Hütte zu Hütte, und trug Trost und Freude auf seinem Weg. Dann ging er zu den anderen Lagern der Nation, um dort die gleichen Vorteile zu verbreiten. Es war notwendig, mehrere Tage zu verwenden und sehr große Strapazen zu ertragen, um sie zu bewältigen. Die eifrigen Ordensleute spendeten den Sterbenden die letzten Sakramente, tauften die sterbenden Kinder, unterrichteten die Katechumenen, ermahnten und bekehrten oft die Hartnäckigsten. Er war zugleich Arzt, Katechist und Priester. Erschöpft von Müdigkeit kehrte er zum Haus der Missionare zurück, nur um am nächsten Tag mit den gleichen Werken der Nächstenliebe und des gleichen Eifers zu beginnen, trotzte dem schlechten Wetter der Jahreszeit, den häufigen Regenfällen im Frühling, der plötzlichen und übermäßigen Hitze des Sommers, dem Plötzlichen Kälte, die in dieser Jahreszeit der Hitze in diesen Gegenden folgt. 

All diese Hingabe verhinderte nicht die Bosheit einiger Feinde, sagen wir eher, die Wut der Hölle, die beim Anblick so vieler Seelen, die ihr entkommen waren, gereizt war. Der Dämon erfand gegen den guten Missionar und gegen die ganze Mission eine Verleumdung, zweifellos sehr lächerlich in den Augen zivilisierter Menschen, aber ganz im Einklang mit den Vorurteilen, dem Aberglauben und der Leichtgläubigkeit der amerikanischen Wilden. Es wurde überall in den Indianerlagern verbreitet, dass die Weißen die Urheber der Geißel seien; dass die Black-Robes, das heißt die Väter, einen magischen Zauber hatten, der allgemein als Medizin bezeichnet wird und Wilde tötete; dass dieser Zauber ein bestimmtes Buch war, in das sie die Namen der Osage einschrieben, und dass sie dadurch Macht über Leben und Tod über alle erlangten, deren Namen das mysteriöse Buch enthielt. Er sprach über das Taufregister. Es ist ein abergläubischer Glaube unter ihnen, dass derjenige, der ein Buch besitzt, die absolute Kontrolle über das Leben derer hat, deren Namen darin eingeschrieben sind. Die Verleumdung breitete sich von Dorf zu Dorf, zu allen Hütten aus; während es sich ausbreitete, wurde es im Detail dunkler und dunkler. Böswillige Menschen gingen überall hin, drängten ihre Gefährten, die Mission anzugreifen, und sagten, dass sie die Krankheit stoppen könnten, wenn sie den schrecklichen Zauberspruch zerstören und das verzauberte Buch verbrennen könnten, das von den Missionaren gehalten wird. Diese absurde Geschichte reichte aus, um mehrere Eltern zu veranlassen, ihre Kinder von der Missionsschule abzumelden. 

Glücklicherweise hatten die Black-Robes mächtige Freunde unter den Führern der Nation. Weiter sind wir nicht gegangen. Durch Argumentation mit den intelligentesten Indianern wurden alle Wut und alle Bosheit besänftigt. Der Herr, der den Sturm aufkommen lässt, weiß ihn auch zu besänftigen, wenn es ihm gut scheint. 

Der Himmel segnete die Bemühungen von Pater Bax und seinen Mitbrüdern in diesem schmerzhaften Dienst. Von den ungefähr 1.500 Wilden, die von der Epidemie mitgerissen wurden, hatten alle mit Ausnahme einer kleinen Zahl das Glück, vor ihrem Tod mit den letzten Sakramenten der Kirche versorgt zu werden. Endlich selbst von den Symptomen der Krankheit erfasst, setzte Pater Bax seine gewöhnliche Arbeit fort und schleppte sich zu den Kranken und Sterbenden. Sein Eifer erlaubte ihm nicht, darauf zu achten. Bald verließen ihn seine Kräfte völlig. Er selbst starb fast, als er noch arbeitete. Schließlich musste er zustimmen, sich etwa vierzig Meilen von der Mission entfernt bis nach Fort Scott transportieren zu lassen, einem Militärposten, wo einer der geschicktesten Ärzte der Armee der Vereinigten Staaten residierte. Es war zu spät: Alle Fürsorge des Arztes war nutzlos. Der gute Ordensmann, der unermüdliche Missionar war eine reife Frucht für den Himmel. Nach zwei Wochen starb er, wie er gelebt hatte. Seine letzten Bestrebungen zeigten noch seinen glühenden Eifer für die Bekehrung seiner lieben Wilden. 

Während der fünf Jahre, die er in der Mission verbracht hatte, brachte er eine große Anzahl von Mischlingen zum Glauben zurück, die, ehemals in der katholischen Kirche getauft, mangels Priestern und Unterweisungen leider von protestantischen Geistlichen pervertiert worden waren ; Darüber hinaus taufte er mehr als 2.000 Indianer, sowohl Kinder als auch Erwachsene und jeden Alters. Er unterrichtete seine Neulinge mit größter Sorgfalt und Beharrlichkeit. Seine Wohltätigkeit hatte so viele Herzen gewonnen, dass all diese Wilden ihn nur mit dem schönen Wort der Osage-Sprache nannten, was einen Vater mit ganzem Herzen bedeutet. 

Sein Tod hinterließ tiefe Trauer. Seine Mitbrüder, die ihn schätzten, hatten nie aufgehört, sich von seinem Beispiel und seinen Tugenden in seinem Ordensleben erbauen zu lassen; die Weißen, die er an den Grenzen der Staaten besuchte, die er in der Verlassenheit stärkte und ermutigte, wo sie sich befanden, liebten ihn als Beschützer; aber sein Verlust wurde besonders von dem Stamm empfunden, den er mit so viel Beständigkeit, Eifer und Erfolg evangelisierte. 

Einige Tage vor seinem Tod schrieb mir Pater Bax: 
„Die Ansteckung breitet sich unter den Indianern aus, und die Sterblichkeit ist sehr hoch. Die Schwierigkeit wird darin bestehen, unsere zerstreute Herde wieder zusammenzusetzen; Ich habe jedoch den Trost, sagen zu können, dass ich noch nie zuvor, ob unter Negern oder Weißen, unter Ordensleuten oder Menschen der Welt, so viel Inbrunst und Frömmigkeit im Bett erlebt habe. Dies sind sehr erbauliche Todesfälle, deren Beispiel unsere jungen Neophyten gegeben haben. Einige baten aus eigener Initiative darum, das Kruzifix in ihren Händen halten zu dürfen; sie drückten ihn, ohne ihn zu verlassen, mehr als zwei Stunden lang. Die Statue der Heiligen Jungfrau sollte in der Nähe ihres Kopfkissens aufgestellt werden. Sie flehten ihre gute Mutter um Hilfe an und richteten sterbende Augen auf ihr Bild. Sie genießen bereits, ich habe die feste Hoffnung, die Gegenwart Gottes. Der Herr scheint das Wenige, das wir hier unten gesät haben, in seiner himmlischen Scheune sammeln zu wollen. Was können die Pläne seiner Vorsehung für die Zukunft unserer Mission sein? Wir können und wagen es nicht, darüber zu spekulieren. Möge sein heiliger Wille geschehe.“ 

Dies ist der letzte Brief, den ich glücklicherweise von Pater Bax erhalten habe. 

Die Osage-Nation, wie die meisten anderen Stämme der Großen Amerikanischen Wüste, die einst so zahlreich und blühend waren, nimmt rapide an Zahl ab. Es ist jetzt auf etwa 3.000 Seelen reduziert und in zwölf Dörfer aufgeteilt, die sich in verschiedenen Gebieten rund um das Zentrum der Mission befinden. Normalerweise leben oder lagern die Osage in den Tälern an den Ufern der Flüsse oder in der Nähe einer Quelle mit reinem und reichlich vorhandenem Wasser. Sie leben dort zum größten Teil wie in Urzeiten von den Wurzeln und spontanen Früchten der Erde und von den Tieren, die sie bei der Jagd erlegen. 

Es gibt nur zwei Patres, die diese verschiedenen Dörfer besuchen, die 80 bis 70 Meilen voneinander entfernt liegen. Die Mühen und Strapazen des heiligen Dienstes sind dort sehr groß. Es ist notwendig, Katechumenen zu unterweisen, Neulinge zu unterstützen, Kranke und Sterbende zu besuchen und sich ständig darum zu bemühen, hartnäckige Erwachsene zu bekehren. Inmitten so vieler Hindernisse, so vieler Entbehrungen und Schwierigkeiten finden die Missionare auch süßen Trost in den Früchten, die der Herr ihrer Arbeit zu schenken geruht. Jedes Jahr taufen sie unter den Osages etwa zweihundertfünfzig Menschen. 

Die Missionare besuchen auch benachbarte Stämme wie die Quapaws, die nur 350 zählen und von denen in den letzten zwei Jahren 130 Erwachsene und Kinder getauft wurden. Ganze Familien ließen sich taufen, unter den Piorias und den Miamis. Die Senecas, Cherokies, Cricks, Shawanous und andere Nationen, die südlich der Mission liegen, zweihundert Meilen entfernt, können nur ein- oder zweimal im Jahr besucht werden. Trotz des Widerstands protestantischer Geistlicher gibt es unter all diesen Stämmen Katholiken. Eine große Zahl europäischer katholischer Familien lebt verstreut an den Grenzen der Bundesstaaten Missouri, Arkansas und Texas, die an das heute Kanzas genannte Indianergebiet grenzen. Von Zeit zu Zeit erhalten sie Besuch und geistliche Hilfe von dem einen oder anderen Missionsvater von B. Hieronymo. Der Anblick eines Priesters, das Glück, die Messe zu hören und sich der heiligen Tafel zu nähern, fließen Freudentränen aus diesen guten Kindern der Kirche. Ohne diese Besuche würden sie völlig aufgegeben. Der Priestermangel in den Vereinigten Staaten ist eine der Hauptursachen für den Abfall Tausender Katholiken, die allmählich ihren Glauben verlieren. 

In der Osage-Mission wurden zwei Schulen eingerichtet: eine für Jungen unter der Leitung eines Paters und mehrerer Brüder; der andere für die Mädchen, unter der Leitung der Lorettiner, die aus Kentucky kamen. Diese beiden Schulen enthalten normalerweise mehr als hundert indische Internatsschüler. Es lehrt die Elemente der Buchstaben mit den Prinzipien der Zivilisation, während es gleichzeitig die Frömmigkeit in den Herzen erregt. Diese Schulen geben Hoffnung, dass diese wilden Stämme eines Tages in Gemeinschaften christlicher und zivilisierter Indianer umgewandelt werden können. Es wird besonders in diesen Gegenden schwierig sein, die Erwachsenen zu dieser Lebensweise zu führen: Sie sind zu sehr an das Wander- und Nomadenleben, an das Leben in den Wäldern und Ebenen gewöhnt, zu stolz auf ihre wilde Unabhängigkeit und oft süchtig zu den berüchtigten Lastern der Weißen, zum maßlosen Gebrauch der starken Ligure, die sie leicht durch ihren Handel mit den Letzteren und in ihren häufigen Besuchen an den Grenzen der Staaten erhalten. Jede aufrichtige und dauerhafte Bekehrung in diesen Gegenden ist ein Wunder der Gnade. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten gewährt den Osages für den Unterhalt ihrer Schulen eine jährliche Subvention, die aus dem Verkauf ihrer Ländereien stammt. Diese Hilfe ist unzureichend, und um den Schwarzroben ein eindrucksvolles Zeugnis ihrer Verbundenheit und Freundschaft zu geben, haben alle Häuptlinge der Nation von der Regierung per Vertrag eine Aufstockung der für die Unterstützung der Schulen bestimmten Mittel erhalten ; plus eine großzügige Spende, um für andere Missionsnotwendigkeiten zu sorgen. Sie besitzt eine Farm, die hilft, die Kosten zu decken. Trotz alledem lässt sich sagen, dass die Missionare trotz vieler Entbehrungen noch immer gezwungen sind, ein armes und hartes Leben zu führen. Die Mission der Osages steht jedoch auf einem ziemlich soliden Fundament. Hier ist ein Auszug aus der jährlichen Botschaft des Präsidenten der Vereinigten Staaten von 1854. Der Vertreter der Osages sagt in seinem Bericht an die Regierung über diese Nation: „Die Schulen unter der Leitung der Väter von die Gesellschaft 
Jesu, unter den Osage, floriert sehr. Diese Väter verdienen großes Lob für ihre Bemühungen, das Los der Nation zu verbessern. Ich hatte das Glück, der Prüfung ihrer Schüler beizuwohnen; Gerne füge ich anderen mein Zeugnis zugunsten der Methode hinzu, die in diesen Einrichtungen befolgt wird. Ich bezweifle, dass es im Indianerterritorium andere Schulen gibt, die einen so heilsamen Einfluss auf das Denken der Indianer ausüben und mit diesen verglichen werden könnten. Die Studierenden machen rasche Fortschritte im Studium, sind gut ernährt und gut gekleidet und wirken glücklich und zufrieden. 
Sowohl das katholische Establishment als auch die ganze Nation der Osage erlitten durch den Tod des ehrwürdigen und unermüdlichen Vaters Bax einen nicht wiedergutzumachenden Verlust. Die härteste Jahreszeit konnte nie seine Besuche in den entlegensten Teilen der Nation verhindern, wenn es darum ging, den Kranken Beistand und Trost zu bringen und die Pflichten seines Dienstes zu erfüllen. 

Man kann den Blick nicht ohne Stöhnen über das riesige Indianergebiet schweifen lassen, das sich bis zu den Rocky Mountains erstreckt. Dort wandert noch immer eine große Zahl von Völkern. Es gibt nur einen schwachen Hoffnungsschimmer für spirituelle Hilfe. Es ist nicht so, dass das Feld unfruchtbar ist: Es wurde bereits von den Patres Hoeken und Point, beide von der Gesellschaft Jesu, und von den Reverends, den Herren Belcourt und Bavaux, abgedeckt. Ich selbst bin ihn mehrmals in seiner ganzen Ausdehnung gegangen. Alle Missionare erklären wie mit einer Stimme, dass sie überall bei ihren Besuchen von den Indianern mit der größten Freundlichkeit empfangen wurden; dass alle ihnen das lebhafteste Interesse an unserer heiligen Religion zeigten. Mehrere tausend Kinder und eine große Anzahl Erwachsener, besonders unter den Blackfoot, den Crows, den Assiniboins, den Sioux, den Poucahs, den Ricaries, den Minataries, den Sheyennes, den Rapahos, sind dort bereits in den heiligen Wassern der Taufe wiedergeboren worden . Um dort dauerhafte Ansiedlungen zu starten, fehlten bisher das Personal und die materiellen Mittel. Jedes Jahr erneuern die Wilden ihre Einladungen. Wir werden uns weiterhin an den Meister des Weinbergs wenden, damit er uns Hilfskräfte sendet, um unsere Missionen in dieser riesigen Region auszudehnen. Messis quidem multa, operarii vero pauci. 

Aus einem Brief, den Pater Joset kürzlich aus den Rocky Mountains erhalten hat, erfahre ich, dass die Indianer unserer verschiedenen Missionen in Oregon ihren Missionaren durch ihren Eifer und ihre Leidenschaft für die heiligen religiösen Praktiken weiterhin viel Trost spenden. 
„Ich hoffe“, schrieb mir Pater Joset, „dass die soeben erhaltene Bestätigung ihren guten Vorsätzen noch mehr Stabilität verleiht. Obwohl die Ankunft von Mgr. Blanchet war erst wenige Stunden zuvor angekündigt worden (weil es in dieser Gegend noch keinen Posten gibt) und dass nur die Hälfte der Neophyten hätte gesammelt werden können, der Prälat bestätigte dennoch mehr als sechshundert Gläubige. Der Pastor war begeistert von unseren Missionen und unseren Neophyten. 

In diesen verschiedenen Missionen sind die Bekehrungen zum Glauben jedes Jahr sehr tröstlich. 
Unsere neuen Niederlassungen in Kalifornien entwickeln sich gut; Unser College in Santa Clara hat fast hundert Internatsschüler. 

Bitte, Canon, überreiche Mgr. dem Bischof von Gent, dem Präsidenten des Großen Seminars, MM. Die Chorherren Van Crombrugghe, De Smet, Helias, De Decker an unsere ehrwürdigen Väter. 

Empfehlen Sie mich bitte den Gebeten Ihrer guten Nonnen und gestatten Sie mir, mich besonders Ihren heiligen Opfern zu empfehlen, in deren Vereinigung ich die Ehre habe, Herr Canon, Ihr demütigster und sehr gehorsamer Diener, PJDE 

SMET 

, 

SJ
 
﻿

	
 

	1856 - Brief 23 - Die vier Blackfoot-Stämme.

	
GROS-BELLIES, PEGANES, BLUT-MENSCHEN UND DIREKT BLACKFOOT. 

(Sendet einen Brief von RP Point.) 

University of St. Louis, 28. Oktober 1855. 

Mein Reverend und lieber Vater, 

In einigen meiner Briefe von 1846 sprach ich von meinem Besuch bei den vier Stämmen der Foot-Blacks, darunter wo ich ungefähr sechs Wochen blieb und wo ich das Glück hatte, mehrere hundert Kinder und einige Erwachsene im heiligen Wasser der Taufe zu regenerieren. Im Monat Oktober, nachdem ich mich von RP Point verabschiedet hatte, der vorschlug, den Winter in den Indianerlagern zu verbringen, um mehr über ihre religiösen Neigungen zu erfahren, verließ ich das Land der Blackfoot, um nach Saint-Louis zu gehen, wo die Angelegenheiten der Missionen erwarteten mich. Während des Aufenthalts, den Pater Point bei diesen indianischen Völkern machte, sammelte er viele interessante Züge über den Charakter und die Manieren dieser Wilden; er war so freundlich, sie mir mitzuteilen. Ich schickte eine Kopie seines Berichts an unsere Vorgesetzten in Europa; aber ich weiß nicht, dass es jemals veröffentlicht wurde. In der Hoffnung, dass es Ihnen gefallen wird und dass Sie es Ihrer Aufmerksamkeit wert finden, hielt ich es für meine Pflicht, wenn auch spät, Ihnen die wichtigsten Auszüge zu schicken. 

Im Jahr 1847 schrieb mir Pater Point: 
........ 

„Ich glaube, ich kann zur Ehre des einzigartigen Urhebers alles Guten sagen, dass ich mit seiner heiligen Gnade meine Zeit unter den Blackfoot nicht verloren habe. Ich habe 667 Taufen gegeben, von denen alle Handlungen in Ordnung sind; Ich habe alle Notizen gemacht, die mir geeignet erschienen, entweder die Neugierigen zu interessieren oder fromme Seelen zu erbauen. Während des Winters pflegte ich jeden Tag drei Belehrungen oder Katechismen zu geben, im Verhältnis zu den drei Klassen, die so verschieden von meinen Zuhörern waren. Ich brauche nicht zu sagen, dass die Gebete alle ins Pied-noir übersetzt und in Fort Louis und im Lager der Péganes gelernt wurden, und dass es kaum ein anderes Lager der Pieds-noirs gibt, wo das Zeichen des Kreuzes verehrt wird und sogar in der Praxis, zumindest unter Personen, die eine Verbindung zum Missionar hatten. 

Unter den fünfundzwanzig bis dreißig Lagerleitern oder -häuptlingen, die mich besucht haben oder die ich besucht habe, gibt es keinen, der mir nicht weniger ungünstige Vorstellungen von seinem Volk gemacht hat, als sie es gewöhnlich und natürlich unter den Weißen haben die wie anderswo indianisches Territorium bewohnen. Zwischen den verschiedenen Lagern gibt es eine Art Konkurrenz; wem wird die Robe-Noire oder vielmehr die Mission in seinen Ländern gehören? Zu diesem Artikel habe ich nichts kommentiert; Ich sagte ihnen nur, dass im Falle einer Reduktion an der Stelle gebaut werden würde, die für alle vereinigten Stämme die meisten Vorteile zusammenbringen würde. Sie alle fanden die Sache vernünftig und versprachen, dass sie ihr Bestes tun würden, um den Schwarzen Roben zu gefallen. 

Die Gros-Ventres der Prärie scheinen mir den Vorteil gegenüber den anderen zu haben, geschickter, gefügiger, mutiger zu sein; aber sie hängen mehr an ihrem alten Aberglauben oder ihrer Medizin und sind schreckliche Sucher; -- es ist der Name, den die verlobten Kanadier hier schamlosen Bettlern geben; -- zum Glück, wenn Sie sie ablehnen, haben sie nichts dagegen. Die Pegans sind die zivilisiertesten, aber auch die meisten Diebe. Blutmenschen sind gut gebaut, von gutem Blut und im Allgemeinen weniger schmutzig. Die direkten oder richtigen Blackfoot gelten als die gastfreundlichsten. 

Das sind die herausragenden Merkmale dieser vier Nationen, die so lange mit fast allen ihren Nachbarn und manchmal zumindest teilweise miteinander Krieg geführt haben. Da sie den Beweis haben, dass wahres Gebet einen Mann tapferer, glücklicher und allgemein länger leben lässt, – drei Vorteile, die sie über alle anderen stellten und die sie glaubten, unter den Flachköpfen gesammelt zu sehen, – Medizinbeutel oder Götzendienst , unter vielen, sind in Misskredit geraten. 

Mehrere Schläge göttlicher Gerechtigkeit gegen diejenigen, die sich beim Befolgen unserer Ratschläge als weniger fügsam erwiesen hatten, und im Gegenteil mehrere Schläge auffallenden Schutzes zugunsten derer, die ihnen gefolgt waren, haben sehr zu der bewundernswerten Veränderung beigetragen, die wir bereits bemerken ihre Gedanken. Das bedeutet nicht, dass sie Heilige sind; nein: Diebstahl und sogar Mord sind gerade in den Augen junger Menschen noch nicht ohne Anziehungskraft; was bedeutet, dass trotz des mit den Flatheads geschlossenen Friedens und der Neigung großer Männer, ihn aufrechtzuerhalten, in diesem Winter viele Verwüstungen zu ihren Lasten begangen wurden. Aber sagen wir es zum Lobe der Häuptlinge, das Ganze wurde von ihnen missbilligt; neun oder zehn Diebe haben aus der Hand der Pends-d'Oreilles bekommen, was sie verdienen. Diese Befriedung, die vom Standpunkt der Menschheit und sogar des Handels so wünschenswert ist, ist die unabdingbare Bedingung für die Bekehrung der Mehrheit dieser armen Indianer, es sei denn, es gibt ein Wunder, das außer bei den Flatheads kaum gesehen wurde. 

Etwa sechs Wochen lang folgte ich den fünfzig Logen von Péganes unter der Leitung von Chief Amak-Zikinne ou le Grand-Lac. Dieses Lager ist eine der sieben oder acht Fraktionen des Peganes-Stammes, die zusammen etwa dreihundert Logen umfassen. Dieser Stamm ist einer von vier, die unter dem Gattungsnamen Pieds-Noirs bekannt sind. Ich habe dazu schon etwas gesagt. Die Pegans sind aufgrund der Beziehung einiger ihrer Leute zu den Flatheads am zivilisiertesten. Wenn die Big Bellies weniger aufdringlich wären, würde ich sie gerne die Flatheads of Missouri nennen. Sie haben etwas von ihrer Einfachheit und ihrem Mut. Sie werden zu Unrecht zu den Pieds-noirs gezählt: Abgesehen davon, dass sie nicht im Land heimisch sind, sprechen sie die Sprache nicht und unterscheiden sich in fast jeder Hinsicht von ihr ¹. 

¹ Die Plains Gros-Ventre sind ein Zweig der Rapaho, die die Ebenen von New Mexico und die Gewässer des Plate oder Nebraska River durchstreifen. Sie sind seit etwa anderthalb Jahrhunderten von der Nation getrennt, wegen der Streitigkeiten und Auseinandersetzungen, die zwischen den Häuptlingen bestanden. 

Das haben mir die Gros-Ventres gesagt (Anmerkung von Fr. De Smet) sag, zähle zehntausend Seelen. Uns wird versichert, dass es nicht die Hälfte dessen war, was sie vor der Ansteckung durch die Pocken waren, die die Weißen zu ihnen brachten. Ich denke, Frauen machen mehr als zwei Drittel, wenn nicht sogar drei Viertel aus. Diese moralisch fatale Ungleichheit ist dem Krieg geschuldet. Bei meinem Besuch in den in zwei Lager geteilten Gros-Ventres zählte ich zweihundertdreißig Logen. Ich besuchte oder erhielt Besuch von mehreren Fraktionen der Pieds-Noirs, zusätzlich zu einem ganzen Lager von Männern des Blutes; und sie alle, ich fand sie in einer solchen Stimmung, dass ich nur ein Wort brauchte, um mit ihrer Zustimmung alle nicht erwachsenen Kinder zu taufen, einschließlich derjenigen eines Tages, die die Mütter selbst mitbrachten. Ich hätte eine große Anzahl Erwachsener taufen können; sie schienen sich sogar sehnlichst danach zu sehnen; aber diese Wünsche waren noch nicht genügend von den wahren Grundsätzen der Religion durchdrungen. Ich konnte mich nicht mit der Überzeugung begnügen, die allgemein unter all diesen Wilden herrscht, dass es keinen Feind gibt, den sie nicht besiegen können, wenn sie die Taufe empfangen haben. Es ist der Mut und die Fröhlichkeit der Flatheads, die sie zu diesem Glauben inspiriert haben. Das erklärt mir, warum die Unglücklichen, die nur ihre Mitmenschen töten wollten, die ersten waren, die den Wunsch äußerten, sich taufen zu lassen. Alle sagen, sie wären froh, schwarze Roben zu haben; aber warum wollen die meisten sie? Denn es scheint ihnen, dass, wenn sie welche hätten, alle Güter, die sie sich vorstellen, mit ihnen kommen würden: nicht nur die Kraft zum Kämpfen, sondern auch alle Heilmittel, um gesund zu sein. Die Gros-Ventres brachten mir einen Buckligen und einen Kurzsichtigen, damit ich sie heilen konnte. Ich sagte, dass diese Art von Heilungen meine Kräfte übersteigen würden; was andere ähnliche Anfragen nicht verhinderte. Aber schließlich glaubten einige, indem sie ihnen wiederholten, dass die Schwarzroben tatsächlich die Seelen heilen können, aber nicht immer die Körper. Sie denken auch, dass wir Krankheiten verursachen können, Donner zum Donnern bringen können, wenn wir nicht glücklich sind. Vor kurzem gab es in Gros-Ventre ein Erdbeben, und sofort verbreitete sich das Gerücht, dass ich es war, der die Erde erschütterte, „dass dieses Zittern bedeutete, dass das Kribbeln auf das Land zurückkommen würde usw.“, das alles Dies geschah, weil die Wilden nicht genug auf die Black-Robe hörten. Bei den Pegans, die ich besucht habe, herrscht derzeit eine angeblich tödliche Krankheit, die tatsächlich schon einige Menschen dahingerafft hat. Da diese Krankheit mit Ohrenschmerzen beginnt, glauben sie sich viel mehr als der Gros-Ventre berechtigt zu sagen, "dass diese Strafe ihnen nur widerfahren ist wegen ihrer Härte, das Wort des Großen Geistes zu hören." » Auffälliger erschien mir der plötzliche Tod von einem Dutzend Menschen, die entweder in ihren Logen oder im Krieg angekommen waren, aber zu der Zeit, als sie weiter vom richtigen Weg abwichen. Das auffallendste Merkmal dieser Art ist der Tod eines Pied-Noir, der mir drei Maultiere gestohlen hatte: er starb am Tag nach seiner Ankunft in seinem Haus, und nachdem er sich seiner Gefangennahme beraubt sah, brachte er mich zurück. Dieser Tod verfehlte nicht die Worte: "Wehe dem, der die Schwarzroben stiehlt!" So bereitet die göttliche Vorsehung auf die eine oder andere Weise den Weg für die Bekehrung dieser armen Götzendiener. 

Um auf die Pegans zurückzukommen, bei denen ich ungefähr sechs Wochen lebte, würde ich sagen, dass diejenigen unter diesen Wilden, die sich die Großen Männer nennen, bereit wären, uns in allem zuzuhören, wenn wir mit ihnen vor dem Artikel der Pluralität kapitulieren könnten von Frauen; dass die jungen Leute ihrerseits bereitwillig kapitulieren würden, wenn wir sie sofort zu großen Männern machen könnten; aber da die Sache kaum möglich ist, haben alle Überlegungen der Weisen große Schwierigkeiten, sie von der Räuberei abzulenken. Wenn sie den Feinden ihrer Nation schnell und viel stehlen können, versäumen sie es nicht; aber wenn der Schauplatz ihrer legitimen Flüge zu weit entfernt ist, ist es nicht ungewöhnlich, dass sie unter befreundeten Stämmen suchen, zum Beispiel den Pends-d'Oreilles oder den Flatheads, die sie anderswo nur schwer finden könnten. Vor einigen Tagen kamen die drei Brüder aus Grand-Lac, von denen einer dreimal das Leben verschont hat, mit guten und schönen Pferden aus den Pends-d'Oreilles, die gerade zwei Menschen das Leben gekostet hatten ihrer Leute. Bereits zweimal zuvor hatte der Grand-Lac nach ähnlichen Missetaten trotz meiner heftigen Beschwerden nicht den Mut gehabt, ihnen die Schuld zu geben. Denn unter den Blackfoot haben die Reichen, die es sich in den Kopf setzen, die Bösen, die nichts besitzen, die Schuld zu geben, nichts zu gewinnen und alles zu verlieren. Da es bei einigen weder eine legitime Autorität noch bei anderen ein Gewissen gibt, ist ein zweiter Raub oder ein Schuss keine Seltenheit. 

Bei diesen Diebstählen gibt es jedoch eine Sache, die bis zu einem gewissen Punkt das Schweigen des Häuptlings, von dem ich gerade gesprochen habe, entschuldigt: Es ist der Diebstahl von zwei Pferden, der von einem jungen Flathead zu seinem Schaden begangen wurde; aber diese Vortat kann sicherlich keine Repressalien rechtfertigen; denn abgesehen davon, dass ihm Wiedergutmachung versprochen worden war, wusste er sehr wohl, dass der fragliche Dieb aus seinem Stamm wie ausgestoßen war; dass es nicht nachgeahmt werden sollte; dass man nur von den Guten ein Beispiel nehmen sollte, die alle in Frieden mit den Pieds-Noirs leben wollen, &c. Aber egal, wie viel wir ihnen sagen und sie daran erinnern, wir haben das Gefühl, dass es diesen Gründen schwer fällt, in ihre Köpfe und noch weniger in ihre Herzen einzudringen, die weder die Rechtschaffenheit noch die Großzügigkeit ihrer Verbündeten haben. Abgesehen von diesem Elend und ein paar falschen Maximen, die von den Weißen kommen, dem Rest und sogar den Bemühungen, die die Hölle versucht, eine ihr entkommene Beute zurückzuerobern, kündigt alles, was in diesem Land im Moment getan wird, den Tag seiner Wiedergeburt an ist nicht weit. Was für uns immer noch sehr tröstlich ist, dass diese Regeneration, wenn es so weitergeht, zu einem großen Teil dem heute vorbildlichen Verhalten des Forts zu verdanken sein wird. 

Jeden Tag nach der Messe lehre ich die Kinder die Gebete; jeden Abend erinnern sich die Männer gegenseitig daran; um sechs Uhr abends beten sie gemeinsam in meinem Zimmer; danach gebe ich ihnen eine Anweisung; dann kommen die Frauen an die Reihe. Nun lassen diese Frauen, die getauft und standesamtlich verheiratet sind oder sich auf Taufe und Ehe vorbereiten, ihre Ehemänner, die sich fast alle den Sakramenten genähert haben, sagen: „Mein Gott! Was für ein Unterschied! " -- Dieser Unterschied ist in der Tat so merklich, dass es allen Wilden offensichtlich ist, die zum Fort strömen und nicht zurückkehren, bis sie gekommen sind, um mir zu versichern, "dass auch sie wissen wollen und den Weg zum Himmel gehen, denn nur dort und im Himmel findet man wahres Glück.“ -- Was sagen sie, wenn sie zu ihren Familien zurückkehren? Neue Besucher, die der Festung und dem Gebet besser denn je gegenüberstehen, sagen es genug. 

Es bleibt mir, Ihnen einige sehr tröstliche Nachrichten zu überbringen. Unterwegs mit dem Lager der Peganes konnte ich vierzehn kleine Kinder der Nation der Krähen taufen, so sehr fand ich einen wohlgesonnenen Teil ihres Volkes, das zu den Gros-Ventres ging. Sie wollen dich wieder unter sich sehen. In dieser Hoffnung kommen sie euch im nächsten Frühjahr entgegen. Fern und nah, mein ehrwürdiger Vater, ich werde nie aufhören, mir den Erfolg eines Unternehmens zu wünschen, an dem es der göttlichen Güte gefallen hat, mich von Anfang an zu beteiligen. Ich werde immer durch meine Gebete tun dürfen, was ich durch meine Werke nicht mehr tun werde. 

"Ich bin usw." » N. POINT, SJ» 

Das Projekt, diesen armen Unglücklichen zu Hilfe zu kommen, wurde nie aufgegeben. Jedes Frühjahr senden sie dringende Einladungen an die Schwarzmäntel, zu kommen und sich unter ihnen niederzulassen, um sie im Weg des Herrn zu unterweisen. Im Laufe dieses Jahres haben wir Einladungen von Blackfoot, Crow, Assiniboin, Sioux, Ponka und Omaka sowie einigen anderen Stämmen erhalten; die Zahl dieser Indianer übersteigt die Zahl von 70.000. Eine große Anzahl von Kindern und mehrere Erwachsene ließen sich taufen. Die riesige Wüste, die sie bewohnen, hat derzeit keinen einzigen Priester! Seit fünfzehn Jahren fragen sie nach Pastoren! 

Erlauben Sie mir, mein ehrwürdiger Vater, um die Hilfe Ihrer heiligen Opfer und Ihrer Gebete zu bitten, und bitte empfehlen Sie die armen Wilden dem guten Andenken der frommen Seelen Ihrer Bekanntschaft, damit der Herr sich herablässt, diese unglücklichen Menschen zu hören und schicke würdige und gute Hirten in diesen riesigen Weinberg, der so lange verlassen wurde und eine sehr reiche Ernte verspricht. 

Verbunden mit Ihren heiligen Opfern und Ihren Gebeten habe ich die Ehre, mit tiefstem Respekt und Hochachtung zu sein, 

mein ehrwürdiger und lieber Vater, 

Ihr ergebenster Diener und Bruder in Jesus Christus, 

Fr. -J.DE SMET, SJ

 
﻿

	
 

	1856 - Brief 24 - Die Flatheads (Siehe 39. Brief).

	
(Senden eines Briefes von Pater Adrien Hoeken.) 

Universität Saint-Louis, April 1856. 

Hochwürdiger und lieber Vater, 

ich sende Ihnen einen Brief von Pater Adrien Hoeken, Bruder von Chrétien, dessen Tod Sie in Ihrem Band von 1853 angekündigt haben. P. 394. 

P. Adrien Hoeken war einer meiner ersten Reisegefährten in den Flathead-Missionen. Er hat immer dort gearbeitet und arbeitet dort immer noch mit dem größten Eifer und den reichlichsten Früchten. 

In diesem Monat April schickte ich ihm eine ganze Ladung auf einem Dampfer, der den Missouri hinauffahren sollte. Es besteht aus Werkzeug, Kleidung und Proviant aller Art. Das Boot wird eine Strecke von 2.200 Meilen oder 700 Meilen zurücklegen; dann werden die Effekten auf dem Lastkahn transportiert, der ungefähr 600 Meilen oder 200 Meilen zurücklegen muss, um die schnelle Strömung zu passieren; Es bleiben dann hundert Meilen auf dem Landweg mit Wagen durch die Engpässe der Berge; so dass die im April verschickten Gegenstände erst im Oktober bei den Flatheads ankommen können. 

Es ist zu hoffen, dass sich bald andere evangelikale Mitarbeiter Pater Hoeken anschließen werden. Die Wilden fragen nach Missionaren. Diese Mission der Flat Heads und der Pends-d'Oreilles floriert immer noch, wie wir aus dem Brief ersehen werden. 

„Camp of the Flatheads, in the country of the Blackfoot, 18. October 1855. 

“ Mein ehrwürdiger und sehr lieber Vater, 

„Sie segnen den Herrn mit mir dafür, was er auf das Gebet Mariens so tröstend entwickelt hat die Missionen, die Sie in diesen fernen Ländern begonnen haben. Wenn in den langen Jahren, die ich unter den Kalispels verbrachte, meine Arbeit schwierig war und meine Prüfungen sich vervielfachten, ließ mich der liebe Gott den Trost des Missionars in Hülle und Fülle in dem lebendigen Glauben und der aufrichtigen Frömmigkeit unserer Neulinge finden. 

Wir fanden die Mittel, um eine prächtige Kirche zu bauen, die Leutnant Mullen von der Armee der Vereinigten Staaten nicht ohne Bewunderung sehen konnte. Diese Kirche ist groß genug, um den ganzen Stamm aufzunehmen. Wenn unsere Indianer es an Sonn- und Festtagen mit den Ornamenten geschmückt haben, die die Wälder und Wiesen liefern, mit grünen Zweigen und wilden Blumen; Wenn sie dort mit bewundernswerter Inbrunst die Akzente ihrer frommen Gesänge während des heiligen Opfers erklingen lassen, würden viele im Glauben alte Pfarreien dort ein Beispiel und einen Gegenstand der Erbauung finden, der geeignet ist, ihren Eifer wiederzubeleben. Wir bewundern im Allgemeinen unter unseren Neophyten eine sehr zärtliche Hingabe an Maria, ein offensichtliches Zeichen dafür, dass der Glaube tiefe Wurzeln in ihrer Seele geschlagen hat. Jeden Tag, morgens und abends, versammeln sich die Familien in ihren jeweiligen Logen, um gemeinsam den Rosenkranz zu beten; Jeden Tag bitten sie die Heilige Jungfrau, dem Großen Geist für sie zu danken, dass er sie aus einem Leben der Unwissenheit, der Vergewaltigung und des Blutvergießens zur Glückseligkeit der wahren Religion und ihrer unsterblichen Hoffnungen gerufen hat. 

Die Kalispels erlitten einen großen Verlust durch den Tod ihres frommen Häuptlings Loyola, dessen wohlklingenden Namen Sie gut kennen: Etsowisg-simmegee-itshin oder der stehende graue Bär. Von dem Tag an, an dem Sie ihn getauft haben, ist dieser hervorragende Leiter stets standhaft im Glauben geblieben. Wir sahen ihn täglich Fortschritte in der Tugend machen und mit immer größerem Eifer die Praktiken unserer heiligen Religion erfüllen. Er war wahrhaftig der Vater seines Volkes, fest in der Unterdrückung von Unordnung, voller Eifer darin, Gehorsam gegenüber den Lehren der Missionare zu empfehlen. Inmitten der schweren Prüfungen, denen die göttliche Vorsehung seine Tugend in seinen letzten Lebensjahren auferlegte, als der Tod ihn in kurzer Zeit seiner Frau und seiner drei Kinder beraubte, sah man ihn dieses Schreckliche ertragen Schlag mit der erbaulichen Resignation eines wahren Christen. In seiner letzten mehrwöchigen Krankheit schien er viel mehr damit beschäftigt zu sein, die Frömmigkeit seines Volkes mit neuen Mitteln zu erhalten und noch weiter zu steigern, als sich eine Linderung der Heftigkeit seiner eigenen Schmerzen zu verschaffen. Sein Tod, der am 6. April 1854 geschah, wurde von den Indianern mit den eindeutigen Spuren eines Schmerzes betrauert, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Man sah auf seinem Grab nicht jene heuchlerische Trauer und diese gebieterischen Tränen, die angeblich die Indianer über ihre verstorbenen Häuptlinge vergießen lassen; ihre Tränen waren die Tränen tiefer Trauer, die Tränen wahrhaft zerrissener Herzen, als ob jeder den besten aller Väter verloren hätte. Ihr Bedauern um die gute Loyola hat sich noch nicht beruhigt. Ich hätte unseren Indianern niemals eine solche Bindung zugetraut. 

Da Loyola entgegen indischer Sitte seinen Nachfolger nicht ernannt hatte, musste nach seinem Tod ein neuer Häuptling gewählt werden. Alle bereiten sich durch Gebet auf die Wahl vor, um eine gute Wahl zu treffen. Die Abstimmung endete, die Stimmen waren fast einstimmig für einen tapferen Jäger namens Victor, den Sie so gut kannten und der immer für seine Großzügigkeit bemerkenswert war. Es wurde mit lautem Jubel eingeweiht. Die Krieger gingen in voller Tracht zu seinem Wigwam oder seiner Hütte, umkreisten sie und feuerten eine Musketensalve ab. Danach traten alle in einer Reihe an den Häuptling heran, um ihm Treue zu versprechen und ihm durch einen herzlichen Händedruck ihre Zuneigung zu zeigen. Den ganzen Tag über kamen viele Bands zu uns nach Hause, um den Patres auszudrücken, wie zufrieden sie waren, einen Anführer zu haben, dessen Freundlichkeit schon lange alle Herzen erobert hatte. Nur Victor schien traurig: Er fürchtete die Verantwortung des Kommandos und hielt sich für unfähig, das Gute aufrechtzuerhalten, das der hervorragende Häuptling Loyola im Stamm hervorgebracht hatte. 

Im folgenden Winter herrschte bei den Kalispels eine große Not, man könnte fast sagen, eine Hungersnot. Victor gab einen sehr rührenden Beweis seiner großzügigen und uneigennützigen Nächstenliebe: Er verteilte seine eigenen Vorräte im Lager und reservierte kaum das Nötigste für seinen Lebensunterhalt. Als er von der alljährlichen Jagd zurückkehrte und noch weit vom Dorf entfernt war, fiel er erschöpft vor Schwäche hin und musste von seinen Gefährten getragen werden, an die er noch am selben Tag alle Lebensmittel verteilt hatte war ihm für seinen eigenen Gebrauch zugeschickt worden. 

Der Indianer wird oft als ein Wesen beschrieben, das völlig frei von menschlichen Gefühlen ist, unfähig ist, es wiederzuerkennen, das nur wilden Hass, Rache und Grausamkeit atmet; aber in seiner unkultivierten und ungezähmten Natur steckt wirklich so viel großzügiger Impuls wie in einem Individuum jeder anderen Rasse. Ihm fehlt nur der zivilisatorische Einfluß der katholischen Religion, um im Ausland die rührendsten Äußerungen seines Herzens hervorzubringen. Diese Tatsache braucht keinen anderen Beweis als die dankbare Erinnerung der Indianer an ihren letzten Häuptling Loyola, den großzügigen Charakter Victors und die liebevollen Gefühle aller bekehrten Stämme für ihre Missionare und besonders für Sie, mein ehrwürdiger Vater, den sie schätzen als ihr großer Wohltäter, denn du warst der Erste, der ihnen die frohe Botschaft der Erlösung gebracht hat. 

Unter unseren lieben Flatheads ist Michel Insula oder die rote Feder oder, wie er wegen seiner geringen Größe allgemein genannt wird, der kleine Häuptling, ein sehr bemerkenswertes Beispiel für die Kraft, die die Kirche hat, um die schönsten Tugenden zu säen und zu entwickeln im Herzen des wilden Indianers. Er vereint in seiner Person mit der größten Tapferkeit die zärtlichste Frömmigkeit und die angenehmsten Manieren. Die rote Feder, die er trägt, unterscheidet ihn von seinen Kriegern. Seine Annäherung reichte aus, um die umherziehenden Banden von Krähen und Schwarzfüßen in die Flucht zu schlagen, die so oft Flathead-Territorium heimsuchten. Er ist sehr bekannt und liebt die Weißen sehr, die die Gelegenheit hatten, mit ihm zu verhandeln. Jeder schätzt ihn als einen Mann mit gesundem Urteilsvermögen, strenger Integrität und einer Treue, der man blind vertrauen kann. Ausgestattet mit einem exquisiten durchdringenden Geist, um Charaktere zu unterscheiden, unterhält er sich besonders gerne mit den Weißen, die sich durch ihre feinen Eigenschaften auszeichnen und zu ihm kommen. Er erwähnt oft mit Vergnügen den Aufenthalt von Colonel Robert Campbell aus Saint-Louis und Major Fitzpatrick in seinem Stamm; er adoptierte sie für seine Brüder, in Übereinstimmung mit den Vorstellungen indischer Höflichkeit. Er hat sich bis zum heutigen Tag all die Inbrunst der Hingabe bewahrt, die Sie von ihm kennen. Selten betritt man morgens oder nachmittags seine Loge, ohne gefunden zu werden, den Rosenkranz in den Händen, ganz ins Gebet versunken. Er behält die liebevolle Erinnerung an Sie und den Tag, an dem er getauft wurde; er sehnt sich danach, dich noch einmal zu sehen, bevor er stirbt. Erst gestern hat er mich gefragt, wann und auf welchem Weg Sie zurückkommen würden. Diese Sprache drückte außerdem den Wunsch aller unserer Indianer aus, die alle gleichermaßen traurig über Ihre lange Abwesenheit sind. 

„Im Sommer 1854 wurde mir vorgeschlagen, eine neue Mission im Gebiet der Flatheads zu beginnen, nicht weit von dem See, der ihren Namen trägt, etwa 190 Meilen nordöstlich von Kalispels und 50 Meilen von der ehemalige Mission von Sainte-Marie. Dort hatte uns Chief Alexander, Ihr alter Freund, der oft der Begleiter Ihrer apostolischen Reisen in den Rocky Mountains war, einen geeigneten Ort gezeigt. 

Ich verließ die Mission von Kalispels am 28. August 1854 und traf am 24. September am vorgesehenen Ort ein. Ich fand es so, wie es mir beschrieben worden war: ein herrlicher Ort von unbestreitbarer Fruchtbarkeit; ein See, ein Fluss, Wälder, Wiesen bilden eine Vielfalt, die nicht weniger angenehm als nützlich ist. Ein Berggürtel, dessen weißliche Kämme den Horizont begrenzen, krönt diese reizvolle Lage, die zudem mit Wild und Fischen genügend versorgt ist. Nein, ich werde nie die Gefühle der Hoffnung und Angst vergessen, die unsere Herzen erfüllten, als ich zum ersten Mal in dieser Einsamkeit, unter freiem Himmel und umgeben von einer großen Schar von Kalispeln, die mich ansahen, die Messe feierte, nach Gott, als Urheber und Garant ihres geistigen und zeitlichen Glücks in dieser neuen Wohnstätte. 

Dieser Ort war völlig unbewohnt; aber in einer Entfernung von wenigen Tagen lebten mehrere Indianerstämme, die Sie früher besuchten und wo Sie einer großen Anzahl die Taufe verliehen, während die anderen noch dem Heidentum verbunden blieben. Ich empfing die Hoffnung, diese zerstreuten Christen um mich zu versammeln. Gott geruhte, dieses Unternehmen, das zu seiner Ehre begonnen wurde, über meine Erwartungen hinaus zu segnen. In wenigen Wochen errichteten wir mehrere Fachwerkbauten, eine Kapelle, zwei Wohnhäuser, Zimmerei und Schmiede. Gleichzeitig waren die Wigwams in großer Zahl und wie von Zauberhand aufgestiegen. Morgens und abends hättest du das Geräusch von Äxten und Hämmern gehört, und jeden Moment hättest du neue Freunde kommen sehen, die ihre bescheidenen Hütten zusammenstellten. Ungefähr zur Osterzeit dieses Jahres belief sich die Bevölkerung dieses neuen Dorfes auf mehr als tausend. 

Auf die Nachricht hin, dass die Robe-Noire, so lange das Objekt ihrer Wünsche, endlich in ihrer Nähe sei, kam eine große Anzahl von Indianern aus allen Nachbarstämmen, Hauts-Kouteneys, Arcs-à-Plat, Pends-d' Ears, Kalispels der Berge, Flatheads, waren während des Winters nacheinander eingetroffen, um hier ihren Wohnsitz zu errichten. Alle diese Indianer haben bisher die vortrefflichste Veranlagung gezeigt. Ohne eine große Anzahl von Kindern zu zählen, die im Laufe des Jahres getauft wurden, hatte ich das Glück, vor Weihnachten und Ostern mehr als einhundertfünfzig Erwachsene, Kouteneys und Arcs-à-Plat, zu regenerieren. Diese Indianer haben eine wirklich bewundernswerte Fügsamkeit und Einfallsreichtum des Charakters. Sie haben mir gesagt, dass sie seit Ihrem Besuch bei ihnen vor ein paar Jahren die Angewohnheit des Glücksspiels sowie ihre anderen Laster vollständig aufgegeben haben; dass sie seitdem immer die Hoffnung hegten, eines Tages in der Religion des Großen Geistes unterwiesen zu werden. 

„Unser guter Bruder McGean hat zu Beginn des Frühlings ungefähr achtzehntausend Palis oder Stangen geschnitten und ein riesiges Kultivierungsgehege angelegt, das eine reiche Ernte verspricht. Lieutenant Mullen, der den Winter bei den Flatheads von Sainte-Marie verbrachte, leistete mir bei der Gründung dieser Mission eine sehr wertvolle Hilfe und zeigte ständig großes Interesse am Gedeihen des Geschäfts. Ich weiß nicht, wie ich diesem würdigen Offizier meine Dankbarkeit begleichen soll; Als armer Missionar wie ich bin, kann ich den Herrn nur bitten, die Freundlichkeit und großzügige Unterstützung von Mr. Mullen mit allen Segnungen der Zeit und der Ewigkeit zu belohnen. 

» Es stimmt, viele Artikel, ich sage nicht nur wichtig und nützlich, sondern von absoluter Notwendigkeit, um diese neue Mission zu konsolidieren, fehlen uns noch. Ich bin zuversichtlich, dass die armen Indianer Freunde finden werden, die gerne mit einer kleinen Spende zu dieser Wohltätigkeitsarbeit beitragen. Wir werden ihnen unendlich verbunden sein, und unsere guten Neulinge, in deren Namen ich diesen Appell mache, werden nicht aufhören, Gott in ihren Gebeten ihre großzügigen Wohltäter zu empfehlen. 

Bitte vereinbaren Sie mit der American Fur Company den Transport der mir zugesandten Artikel über Missouri nach Fort Bentor. Von dort kann ich sie auf Wagen durch die Berge zum Wohnsitz der Missionare schicken. 

„Als Msgr. Magloire Blanchet, Bischof von Nesqualy, besuchte uns zum ersten Mal in der Mission von Saint-Ignare in der Nähe des Sees De Boey ¹, obwohl His Grandeur nicht erwartet wurde und eine große Anzahl von Familien auf die Jagd gegangen war, er jedoch musste bestätigen mehr als sechshundert Indianer unter den Kalispels, den Coeurs d'Alênes und den Skoyelpies. Monsignore wollte hier im nächsten Sommer die Firmung geben, und ich wartete sehnsüchtig auf die Ankunft dieses frommen Prälaten: er hatte schon so viel Gutes unter unseren Neophyten getan, durch die inbrünstigen Ermahnungen, die er an sie gerichtet hatte, um sie im Glauben zu stärken. Es war bereits beschlossen, dass eine Gruppe Indianer ihm bis zum Dorf Sacré-Coeur in den Coeurs d'Alênes entgegenkommen würde, etwa hundertfünfzig Meilen von der Mission Saint-Ignace entfernt, wenn unsere Pläne abgeschlossen waren ... plötzlich beunruhigt durch eine Nachricht von Gouverneur Stevens, der alle unsere Indianer zu einem Rat aufrief, der in einer Entfernung von etwa dreißig Meilen im Tal von St. Mary oder im Tal der bitteren Wurzel an einem Ort namens Gate of abgehalten werden sollte 'Hölle. 

¹ Name eines Wohltäters der Missionare, wohnhaft in Antwerpen, der dort starb. 

Von dort sollte eine beträchtliche Anzahl von Häuptlingen und Kriegern den Gouverneur zu einem großen Friedenskonzil im Land der Blackfoot begleiten. Ich besuchte gerade unsere Brüder unter den Coeur d'Alênes, den Skoyelpies und anderen Stämmen, als ich vom Gouverneur eine Einladung erhielt, selbst an den beiden Konzilen teilzunehmen. 

Ich hatte bei meinem Besuch alle unsere Missionen reich an Bekehrungen und guten Werken vorgefunden, obwohl sie sehr arm an den Gütern dieser Welt waren. Alle Patres und Brüder erfreuten sich bester Gesundheit. Pater Joset hatte unter den Skoyelpies an den Columbia Falls, Boiler Falls genannt, eine große Anzahl von Kindern und Erwachsenen getauft. 

Bei der letzten Rückkehr der Pocken starb unter unseren Neophyten kaum jemand an dieser Krankheit; wir hatten vorher fast alle geimpft. Im Gegensatz dazu wurden die Spokane und andere unbekehrte Indianer, die sagten: „Die Medizin der Väter (Impfstoff) ist ein Gift, das sie verwenden, um uns zu töten,“ in großer Zahl geerntet. Der Gegensatz wirkte sich natürlich kreditwürdig auf die Missionare aus. 

» Bewegt von den Gefühlen der Freude und des Leids, die mir wiederum das Schauspiel so vieler guter Taten und des qualvollen Todes so vieler Menschen verursachten, die um den Preis des Blutes Jesu Christi erlöst wurden; Darüber hinaus dankbar für die Wohltaten Gottes und dem undurchdringlichen Urteil seiner Vorsehung unterworfen, reiste ich in Begleitung meiner Neophyten ab, um in das Land der Schwarzfüße zurückzukehren. Der Hohe Rat wurde in der Nähe von Fort Brenton abgehalten. Unsere Indianer hatten sich eingeredet, Sie dort bei Colonel Cummings und Major Culbertson anzutreffen. Beurteilen Sie, was ihre Enttäuschung gewesen sein muss! 

Die Blackfeet, obwohl sie dem Räubertum überlassen sind und im vergangenen Frühjahr mehr Verwüstungen als je zuvor angerichtet haben, sind sehr darauf bedacht, Sie zu sehen und Missionare unter sich zu haben. 

Gouverneur Stevens, der sich besonders unseren Indianern immer als wahrer Freund und Vater erwiesen hat, hat seine Entschlossenheit zum Ausdruck gebracht, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um den Erfolg der Missionen zu fördern. Die Errichtung einer Mission unter den Blackfeet wäre das beste oder vielmehr das einzige Mittel, sie zur Einhaltung des soeben geschlossenen Friedensvertrages zu bewegen. Während ich darauf warte, dass Missionare zu ihnen gesandt werden, beabsichtige ich, sie von Zeit zu Zeit zu besuchen, um ihnen alles Gute zu tun, dessen ich fähig bin, und um den Weg für die Bekehrung des ganzen Stammes zu bereiten. Ich hoffe, dass die Gründung einer Mission unter ihnen bald verwirklicht wird. 

Diese neue Siedlung ist absolut notwendig, sowohl für die Blackfeet selbst als auch für unsere konvertierten Indianer, die den westlichen Teil der Rocky Mountains besetzen. 

Nach allem, was ich auf dieser letzten Tour gesehen und gelernt habe, kann ich mit Sicherheit sagen, dass die Ravens, die Assiniboins und der gesamte obere Missouri-Stamm sowie die verschiedenen Bands der Pieds-Noirs, wo so viele Kinder leben die in den heiligen Wassern der Taufe von Eurer Ehrwürdigen und von Fr. Point wiedergeboren wurden, wirklich den Wunsch haben, die Schwarzroben für immer unter sich zu haben und das schöne Gebet des Großen Geistes zu lernen. Die Ernte scheint reif und scheint nur auf die Schnitter zu warten. Lasst uns zum Herrn beten, dass er bald eifrige Arbeiter in diese fernen und längst verlassenen Regionen schickt. 

» Küchenchef Kalispel Alexandre, Küchenchef Michel Insula und die anderen Köche von Têtes-Plates und Pends-d'Oreilles; die Führer von Kouteneys und Arcs-à-Plat bitten mit all unseren Neophyten um eine Erinnerung in Ihren Gebeten. Sie ihrerseits vergessen nie, für dich zu beten. Bitte denken Sie auch an mich: 

„Dein ergebenster Bruder in Jesus Christus. 

» ADRIEN HÖKEN, SJ »
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(Zustellung von vier Briefen von Reverend Christian Hoeken.) 

Paris, 17. November 1856. 

Mein Reverend und lieber Vater, 

ich sehe mit Freude in Ihrer Zustellung vom 15. dieses Monats den Brief voller Interesse, den Reverend Adrien Hoeken an ihn geschickt hat mir aus dem Lager bei den Têtes-Plates geschrieben hatte und die ich Ihnen vor meiner Abreise nach Belgien aus Saint-Louis zugeschickt hatte. 

Hier sind vier Briefe von seinem Bruder Reverend Christian Hoeken, geschrieben in Englisch. Ich denke, sie verdienen es, übersetzt zu werden, und sie werden genauso interessant sein wie die von RP Adrien. 

In ein paar Tagen sehe ich Sie in Brüssel wieder. 

ERSTER BRIEF VON RP CHRÉTIEN HOEKEN. AN RP DE SMET. 

"Pays des Sioux, Post Vermillon, 11. Dezember 1850. 

"Mein Reverend und sehr lieber Vater, 

"Sie werden ohne Zweifel aus den Briefen von Pater Duerinck erfahren haben, dass ich im vergangenen Juni in das Land von verreist bin die Sioux. Die Jahreszeit war recht günstig, als ich Kanzas verließ. Ich hatte ein wenig kaltes Wetter, als ich die Staaten Missouri, Iowa und Minesota durchquerte, bis ich am Posten der amerikanischen Pelzgesellschaft ankam, der Vermilion Post genannt wurde. Die Unmöglichkeit, einen guten Führer zu finden, der mich nach Fort Pierre bringt, dem großen Posten in Missouri, verursachte, dass ich fünf Tage mit ausgezeichnetem Wetter verlor. 

Endlich gelang es mir, einen Gefährten zu finden, der im Laufe von dreiunddreißig Jahren fast alle Ebenen des Westens, die Berge, die Wälder und die Wiesen passiert und wieder passiert hatte. Ich machte mich am Tag vor dem Wetterumschwung auf den Weg. Am dritten Tag erreichte uns der Schnee. Als wir den Jacques River erreichten, fanden wir ihn unpassierbar: Das Wasser war zu hoch und zu kalt, um unsere Pferde durchzubringen. Wir waren gezwungen, nach oben zu gehen, um einen durchschreitbaren Platz zu suchen. Wir reisten acht oder neun Tage lang, ohne einen Ort oder eine Möglichkeit zu finden, durchzukommen. Der Nordwind begann mit solcher Heftigkeit zu wehen, dass wir Gefahr liefen, vor Frost umzukommen. Am Ende gingen wir wieder das Flusstal hinunter; aber kaum waren wir fünf oder sechs Meilen vorgerückt, als uns der Abend einholte, und wir genötigt waren, an einem Ort zu lagern, der kaum genug Holz für die Nacht bot. Kaum hatten wir unser Lager aufgeschlagen, als der Nordwind mit entsetzlicher Heftigkeit zu blasen begann; der Schnee fiel in solcher Menge, dass man sagen könnte, die Wolken brechen mitten durch. Sie können sich unsere Position vorstellen und wie wir uns mitleidig ansahen. Es gab keine Möglichkeit zu schlafen. Am nächsten Morgen brachen wir unser Lager auf. Der Schnee und der Wind wüteten zwei Tage und zwei Nächte lang mit der gleichen Wut. An manchen Stellen gab es sechs, fünfzehn und sogar sechs Meter Schnee. Stellen Sie sich, wenn Sie können, den Zustand vor, in dem wir uns befanden, als wir entlang des Jacques-Flusses fuhren, der zwischen zwei Bergketten fließt, in denen tiefe Schluchten dicht beieinander liegen. 

Wir waren fast am Ende unserer kleinen Vorräte, ganz allein, in einer traurigen Wüste, wo nichts als Schnee zu sehen war; wir hatten niemanden, der uns ermutigte, außer dem Geist der göttlichen Barmherzigkeit, mit dessen Stimme ich diese schmerzhafte Reise unternommen hatte. Der Schnee türmte sich auf und stieg in Haufen auf; unsere Pferde wollten nicht mehr vorrücken. Die traurige Vorstellung, dass wir den Jacques River niemals überqueren könnten, raubte uns ständig den Mut; aber ich fand Trost in der Erinnerung an diese Worte der göttlichen Weisheit: "Es war zu Ihrem Vorteil, dass Sie durch Versuchungen geprüft wurden." Um das Elend noch zu verstärken, ergriff Rheumatismus meine beiden Knie, bis zu dem Punkt, dass ich keinen Fuß mehr vor den anderen setzen konnte. Eines unserer beiden Pferde wurde lahm und machte kaum mehr als ich. Außerdem hat der Nordwind meine Ohren, meine Füße, meine Nase und die Füße meines Begleiters gefroren. Der arme Mann klagte über heftige Magenschmerzen, die zweifellos durch Müdigkeit und Nahrungsmangel verursacht wurden. Die Elemente schienen sich gegen uns zu verschwören; Nur durch eine besondere Hilfe des Himmels sind wir unter diesen traurigen Umständen nicht umgekommen: „Ich habe so etwas noch nie gesehen. Ich lebte, wanderte, reiste fünfunddreißig Jahre lang in allen Ländern des oberen Missouri; aber nie, nie habe ich mich in einer solchen Situation befunden.“ „Das waren die häufigen Ausrufe meines Führers. Was mich betrifft, so war ich aus trauriger Notwendigkeit gezwungen, gegen meinen Willen zu gehen, oder vielmehr, mich so gut wie möglich mitzuschleppen. Ich nahm den wenigen Mut zusammen, der mir noch geblieben war; Ich ging von morgens bis abends durch den Schnee, weinte und betete abwechselnd, machte Wünsche und Vorsätze. Die Bestrebungen der Propheten und Apostel waren Gegenstand meiner Kommunikation mit dem Himmel: „Stärke mich, Herr, in dieser Stunde … Tadele mich nicht in deinem Zorn und züchtige mich nicht in deinem Zorn.“ – Das habe ich fast jeden Moment wiederholt. Als ich bis zu den Hüften im Schnee versank, rief ich: „Erbarme dich, Herr, erbarme dich unser … Für dich und für deine sind wir zu dieser Stunde gekommen … Sende uns die Hilfe deines Arms, um uns zu führen. Herr, wir gehen zugrunde." 

Wir stapften jedoch weiter durch die Schneeberge, bis uns die Nacht einlud, unser Zelt aufzuschlagen, das übrigens aus einem quadratischen Raum eines kleinen Fellhauses bestand. Mutig machen wir uns an die Arbeit, fegen den Schnee beiseite, senken das Gerüst und das für die Nachtheizung notwendige Holz ab. Das Feuer wird angezündet; wir beendeten unser Abendgebet; wir müssen nur ein kleines Stück essen. Dann ruhen Sie sich jetzt ein paar Stunden aus. Unmöglich: der Schlaf ist unseren Augenlidern entflohen; der Rauch blendet und erstickt uns fast jeden Moment; es war notwendig zu husten; mein Reisegefährte sagte, er könne die Gegenstände nicht voneinander unterscheiden, weil der Rauch ihn blind gemacht habe. Wie schlafen, wenn Wölfe um uns herumschleichen und heulen? Jede Nacht fiel Schnee und manchmal Regen mit Hagel auf uns. Oft, wenn ich auf Lärm aufmerksam wurde, das Gebet: „Von aller Gefahr, von Regen und Hagel errette uns, Herr! entfloh meinen zitternden Lippen ohne meinen Willen. Dem Himmel sei Dank! Der Herr erhörte unsere demütige Bitte: Jeden Tag gab er uns gutes Wetter, obwohl es sehr kalt war. Was ich jeden Morgen am meisten fürchtete, war, dass mein Begleiter mir die traurige Nachricht überbringen würde, dass unsere Pferde auf diesen öden und schutzlosen Feldern an Kälte oder Hunger gestorben waren. Hätten wir diesen Verlust erlebt, wäre unser Unglück vollkommen gewesen. Ich stellte mich und alles, was mir gehörte, unter den besonderen Schutz unserer guten und liebenswürdigen Schutzpatronin, der heiligen und unbefleckten Jungfrau Maria, und erinnerte sie oft mit kindlichem Vertrauen daran, dass wir ihrem Fußschutz am Kreuz anvertraut waren. 

Von Tag zu Tag beschwor mein Führer mehr, das lahme Pferd zu verlassen, um uns nicht seiner Erfrierung auszusetzen. Wir mussten tagsüber viel Zeit mit dem Ab- und Aufladen verschwenden, weil es auf diesem rutschigen Schnee bei fast jedem Schritt herunterfiel. Doch durch Mühe und Mühe, Erschöpfung und Geduld erreichten wir mit unseren beiden Pferden den Vermillon-Posten. Verhungert und fast sterbend, wie wir waren, zehn Tage lang nichts zum Leben gehabt als ein wenig Brot und ein Heidehuhn, das mein Begleiter zufällig gezogen hatte; Schlaflos und zu Tode erschöpft erreichten wir Vermilion am 8. Dezember, dem Fest der Unbefleckten Empfängnis der Heiligen Jungfrau Maria. Um die Freude auszudrücken, die mein Herz an diesem glücklichen Tag überflutete, würde ich Tränen statt Tinte verwenden, und man würde meine Gefühle viel deutlicher markiert sehen als mit der Feder. Ich war am Ende von Hunger, Kälte, Schnee, Regen, Hagel, Rennen und Blasphemien, die mich jedes Mal mit Entsetzen erfüllten, wenn mein Gefährte seine Wut gegen sein Pferd oder gegen die Übel, die wir erlebten, ausließ. Ich nahm ihn mehrmals zurück und bat ihn, dies zu unterlassen, aber vergebens; Der arme Mann hatte immer seine Entschuldigung: "Es war ihm zur zweiten Natur geworden, und er hatte keine bösen Absichten." „- Erbärmliche Ausrede! Ich litt mehr unter seinem unangebrachten Reden und seinem Murren als unter all dem anderen Elend zusammen. Meine Gebete, vermischt mit Hoffnung, Angst und Angst, wurden nun von Hymnen der Dankbarkeit und des Glaubens abgelöst. Anstelle meiner gewöhnlichen Bestrebungen: – „Es ist genug, Herr, es ist genug! … Befiehl den Winden, und es wird eine große Ruhe geben! … Herr, du hast gesagt: Bitte und du wirst erhalten; gib uns heute unser tägliches Brot“ – und so weiter; nun rief ich aus: „Wir preisen dich, Herr; groß ist deine Macht, o Herr, Gott der Heerscharen usw.“ 

M. Charles Larpenteur, der Ihnen oft Gastfreundschaft erwiesen hat, wenn Sie durch die Wüste gereist sind, um die Indianerstämme zu besuchen, ist jetzt verantwortlich für die Post, und er hat uns mit der ganzen Freundlichkeit eines Vaters empfangen. Er hat uns alles gegeben, was er konnte. Möge der Herr ihn segnen, denn er hat es verdient. - „Der Mann des Evangeliums, bemerkte er sehr treffend, pflegte den Samariter und goss Öl und Wein in seine Wunden... Herr, fügte er hinzu, willkommen. Ich biete dir alles an, was ich habe; Ich möchte Sie so gut wie möglich behandeln.“ – Die Würde und der Preis der Nächstenliebe werden nie besser empfunden als bei solchen Gelegenheiten und von Bettlern wie uns. 

Ich werde ein paar Tage damit verbringen, ungefähr zwanzig Menschen, die hier in der Nähe leben, zu unterweisen und zu taufen. Ich werde versuchen, mich von meiner außergewöhnlichen Müdigkeit zu erholen, bevor ich gehe. In der Zwischenzeit wird der Schnee schmelzen, die Straßen werden besser und ich werde meine Reise fortsetzen. 

„Lassen Sie sich meiner Hochachtung versichern. Seien Sie der Dolmetscher meiner Gefühle bei allen Vätern und Brüdern, und glauben Sie mir bitte: 

"Mein ehrwürdiger und sehr lieber Vater, 

"Ihr ergebener Diener und Bruder in Jesus Christus, 

"CHRÉTIEN HOEKEN, SJ" 

Sie sehen, mein ehrwürdiger Vater, Durch diesen Brief von Pater Hoeken mögen sich die Tröstungen des Himmels unaufhörlich mit den Verwüstungen der Erde vermischen. Es ist die Unterstützung der Arbeiter in der Wache des Herrn. 

Ich bin nach Europa gekommen, um Missionare zu suchen. Belgien hat bereits viel bereitgestellt. Der heilige Franz Xaver bat um Belgier. Bin ich glücklich genug, etwas mitzubringen? Konnte ich auf mein Land nicht ebenso zählen wie auf Holland, Frankreich, Italien usw.? ? 

(Die anderen drei Buchstaben folgen in Kürze. )
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ZWEITER BRIEF VON RP CHRÉTIEN HOEKEN AN RP ÉLET. 

„Territorium der Platte, 28. Dezember 1850. 

„Mein Hochwürden und sehr lieber Provinzial,
 
„In Übereinstimmung mit den formellen Versprechungen, die ich in meinen Briefen gegeben habe, schreibe ich Ihnen, um Sie über die Orte zu informieren, an denen ich gewesen bin und was ich seit meiner Abreise vom Fluss Kanzas bis zu meiner Rückkehr aus dem oberen Missouri getan habe. 

Ich reiste mittellos die Weston Road entlang. Ich war daher verpflichtet, ganz auf die göttliche Vorsehung zu vertrauen. Ein Zehn-Dollar-Schein, gezogen auf Pater De Smet, ermöglichte es mir, für die Notwendigkeiten der Reise zu sorgen. Ich hätte weiter geschossen; aber das war alles, was sie mir geben konnten. 

Unterwegs traf ich einige alte Freunde, deren Großzügigkeit meiner Armut nicht zugute kam. Ich kam in Saint-Joseph an, am Fuße der Serpent-Noir-Hügel. Mein Pferd konnte die Strapazen der Reise nicht ertragen; Ich wurde unter anderem von M. Scanlan unterstützt, der so freundlich war, mir ein Indianerpferd für die Reise nach Bellevue anzubieten und die Pflege meines eigenen Pferdes selbst zu übernehmen. Ich nahm seine verbindlichen Angebote an. Es waren keine zwei Tage, an denen ich völlig enttäuscht war. Das Pferd war gleichzeitig extrem faul und schwach. Ich tauschte ihn am großen Pacoa-Fluss gegen ein gutes Pferd aus, dessen Äußeres einen besseren Erfolg auf der langen Reise versprach, die ich machen wollte. Ich gab der Person ein Ticket für MPA Sarpy, um die Differenz zu bezahlen. 

Als ich in Bellevue ankam, erfuhr ich von M. Sarpy, dass MM. Bruyere und Ayot seien am Vortag abgereist und dass ich sie leicht erreichen könne, dass er keinen Führer für mich habe und nicht wisse, dass einer in der Nähe sei. Ich kaufte die notwendigen Utensilien, einen kleinen Topf, Zinngefäße, Vorräte usw., und machte mich auf die Suche nach den Herren, die ich angedeutet habe und die etwa dreißig Meilen unterhalb des Vermilion-Postens an der Mündung des großen Siuse wohnen . Ich erreichte sie am nächsten Tag am River Boyer; Ich reiste sieben Tage in ihrer Gesellschaft, bis wir bei der großen Siuse ankamen. 

Ich verbrachte dort drei Tage damit, die Leute zu unterweisen, und ich taufte vierzehn Leute. Sie behandelten mich mit großer Freundlichkeit und drückten ihre außerordentliche Befriedigung bei dem Gedanken aus, eine Mission unter den Sioux einrichten zu sehen. Sie versprachen, die Verpflegung ihrer Kinder zu bezahlen. Sie sind nicht nur voller guten Willens, sondern auch handlungsfähig. Für die gemischte Rasse der Santies (Siouse-Stamm) erhalten sie von der Regierung etwa tausend Dollar pro Kopf gemäß dem Vertrag, der letztes Jahr am St. Peter's River in Upper Missouri geschlossen wurde. Sie verstehen also, mein ehrwürdiger Vater, dass sie ihre Kinder woanders hinschicken werden, wenn wir die Einrichtung einer Mission unter ihnen hinauszögern. Glauben Sie nicht, dass die Zahl dieser armen Kinder, die alle von Pater De Smet und anderen getauft wurden, unbedeutend ist. Die gemischte Rasse findet man überall in großer Zahl, mit Tausenden von Indianern. Müssen all diese Kinder, von denen viele Tausende bereits getauft sind, aus Mangel an Bildung umkommen? Sind sie dazu verdammt, im Schatten des Todes zu sitzen? Könnte Ich ihnen nicht alle kostbaren Neuigkeiten der Berufung zur Gnade verkünden? Ich hoffe von der Barmherzigkeit Gottes, dass der Tag ihrer Befreiung nahe ist; dass sie bald die Hilfe des Rettergottes sehen werden. Mögen ihr Warten und ihre häufigen Appelle endlich ein Ende haben! Darum bitte ich jeden Tag in meinen Gebeten und besonders am Altar. 

Ich vergaß zu erwähnen, dass ich bei meiner Ankunft in Linden, einem Dorf, das acht Meilen unterhalb des Nishnebatlana-Flusses liegt, Major Matlock sehr gefährlich krank vorfand; leidet unter Durchblutung. Er erkannte mich sofort und rief aus: „Vater Hoeken, ich freue mich sehr, Sie zu sehen. Ich habe dich sehr lange begehrt; aber ich bin im Moment so müde, dass ich nicht mit dir sprechen kann. Könnten Sie etwas später wiederkommen? - "Sehr gerne", antwortete ich; Ich werde Sie bald sehen." - Eine Stunde später kehrte ich in sein Zimmer im Hotel zurück; Ich fand ihn im Halbschlaf. Er hörte meine Stimme, und nachdem er alle, die bei ihm waren, entlassen hatte, begann er, mit mir über seine religiösen Überzeugungen zu sprechen. Er erzählte mir, dass er in der Sekte der Methodisten aufgewachsen sei, aber nicht daran glaube und dass es sein sehnlichster Wunsch sei, in den Schoß der katholischen Kirche aufgenommen zu werden. Er hat mir sein Geständnis abgelegt; danach taufte ich ihn bedingt. Er schien vollkommen zufrieden und ergab sich dem Tod. Inzwischen habe ich erfahren, dass er seine Taufe nicht lange überlebte. Möge er in Frieden ruhen! 

Denkt an mich in euren Gebeten und in euren heiligen Opfern. 

» RP Provinzial, 

» Ihre sehr bescheidene Dienerin, 

» CHRÉTIEN HOEKEN, SJ» 

********************************** * **************** 

DRITTER BRIEF VON RP CHRÉTIEN HOEKEN AN RP ELET. 

Saint-Joseph, 3. Januar 1851. 

„Ehrwürdiger und sehr lieber Provinzial, 

“ ich musste warten, bis ich meine Rechnung mit MPA Sarpy begleichen konnte, der abwesend war, als ich in Council-Bluffs ankam. Diese Zeit war nicht verschwendet; Ich hatte das Glück, viele Kinder des Omaha-Stammes zu taufen, und ich lernte den jungen Häuptling Logan Fontenelle kennen. Er ist ein geistiges Kind von Pater De Smet. Er ist der Arbeit, die er in seinem Stamm ausübt, sehr würdig; Er wird alles in seiner Macht stehende tun, um sein Volk zu bekehren und es zu unserer heiligen Religion zu bringen. 

¹ Er starb 1855 im Kampf gegen eine große Kriegspartei der Sioux (Notiz von Fr. De Smet.) 

» Ich verließ Council-Bluffs am 27. Dezember. Ich kam am Mischnebatlana-Fluss an einem Ort an, der das französische Dorf genannt wird. Es wird fast ausschließlich von den Kanadiern bewohnt, von der gemischten Rasse und von einer Mischung von Indianern, die untereinander vereint sind. Ich wurde sehr freundlich aufgenommen und nutzte Samstag und Sonntag, um sie im Glauben zu stärken. 

Kaum hatten sie von meiner Ankunft erfahren, versammelten sie sich von allen Seiten, um den Kindern die Gnade der Wiedergeburt durch die Taufe zu erwirken. Sie können sich vorstellen, was für ein Trost es für mich nach den Strapazen der Reise war. Als ich den Stand der Dinge überblickte, fand ich es notwendig, diese Menschen im Sakrament der Ehe zu unterweisen. Sie hörten mir mit großer Aufmerksamkeit zu und folgten meinem Rat in diesem Punkt. Ich habe sechzehn Personen getauft, darunter ein konvertierter Mormone und ein Siuse; Ich habe drei Paaren den Hochzeitssegen gegeben. Mitten in einer Versammlung, die in einem Haus abgehalten wurde, fiel das Gespräch auf den Bau einer Kirche im Dorf; jeder bot seine Dienste an und versprach, sich den heiligen Sakramenten zu nähern. 

Wie groß und reich ist die Ernte! aber leider! wie wenige Arbeiter gibt es, um es einzusammeln! Wir müssen mit Wahrheit, aber mit Traurigkeit, diese Worte von Jeremia wiederholen: "Die Kinder bitten um Brot, und es gibt niemanden, der es für sie bricht." Was für ein weites Feld für diejenigen, von denen in der Schrift gesagt wird, dass „ihre Füße auf den Bergen schön sind und ihre Stimme beredt ist, um die Botschaft des Friedens und die frohe Botschaft der Errettung zu verkünden!“ Eine einmonatige Reise durch die Wüste, wo dieses Volk noch ohne Unterricht umherwandert, würde unseren Missionaren mehr Erfahrung mit den Übeln der Unwissenheit und des Aberglaubens verschaffen, als mehrere Jahre, die sie damit verbringen, sie in Büchern und Schriften zu studieren; und ein einstündiges Gespräch würde in christlichen Herzen Gefühle von mehr echtem Mitgefühl hervorrufen, als alle Reden der Rhetorik und alle Kunstgriffe der Beredsamkeit jemals hervorbringen könnten. Wenn jene Katholiken in zivilisierten Ländern, die mit allen Vorteilen ausgestattet sind, die die Zivilisation für die Seele und den Körper verschafft, eine einzige Woche lang all das erleben könnten, was man inmitten der Verwüstungen und Gewalten dieses armen indischen Landes erlebt, ihre Herzen würden sich für Gefühle eines wahrhaft aktiven Mitgefühls öffnen, und sie würden eine wohltätige Hand ausstrecken, um das Elend zu lindern und die Bitterkeit dieses unglücklichen und quälenden Zustands zu mildern. Es gibt Zeichen der Erniedrigung im menschlichen Leben, die auf den ersten Blick die zarten Gefühle eines christlichen Herzens erregen; es gibt innere Sorgen, Traurigkeiten, die nur gesagt werden müssen, um die Nächstenliebe für die Leidenden zu wecken. So, mein lieber Vater, sind die Schmerzen und Leiden unserer Wilden. Einer zivilisierten Gesellschaft beraubt, ohne alle Vorteile des gesellschaftlichen Lebens, unwissend sogar über ihre ersten individuellen Pflichten, sind sie eine Beute äußerer Enttäuschungen, innerer Illusionen, und ihre Tage sind auch von überwältigenden Übeln und Unglücken gezählt Stunden, die seine Dauer markieren. Aber wenn es der weisen Vorsehung gefällt, sie noch von anderen Prüfungen heimsuchen zu lassen, wie es bei den Potowatomies geschehen ist, die ihre Ernte verloren haben, dann verhundertfachen sich ihre Übel, und nichts als die Tröstungen des Evangeliums können nur mildern die Härte der Barbarei und die Qual der Unwissenheit. Lasst euch herab, in einer großen Anzahl würdiger Diener seiner Kirche einen Eifer zu wecken, der dem Herzen Gottes entspricht, und eine große Anzahl von Christen mit jener Liebe zu erfüllen, die die Menge der Sünden bedeckt, damit sie ihnen im Herrn zu Hilfe kommen können inmitten der Sorgen, die sie in diesem Moment ertragen!... 

“ Meinen Respekt an alle. 

„Ehrwürdiger Pater Provinzial 

“, Ihre sehr bescheidene Dienerin, 

„CHRÉTIEN HOEKEN, SJ“ 

********************************* ** ***************** 

VIERTER BRIEF VON RP CHRÉTIEN HOEKEN AN RP ELET. 

„Bellevue, den 23. Dezember 1850. 

Hochwürdiger und sehr lieber Provinzial, 

„ich verließ den zinnoberroten Posten am dritten Adventsonntag; Ich ging den Fluss Grande-Siouse hinunter bis zu seiner Mündung. Dort traf ich Major Halton, den Agenten von Upper Missouri. 

Er setzte seine ganze Beredsamkeit ein, um mich zu überreden, ihn nach Fort Pierre zu begleiten, dem Posten von Little Missouri. Dort wird er voraussichtlich bis Mitte Januar bleiben. Gott weiß, wie viel Zeit wir dann haben werden. Er überreichte uns ein wunderschönes Büffelgewand und sagte mir, wenn wir in dieser Gegend eine Mission gründen wollten, würde er seinerseits jährlich 100 Dollar dazu beitragen. Ein anderer Herr fügte hinzu: „Ich habe drei Kinder, deren Ausbildung abgeschlossen werden soll; Ich möchte dreihundert Dollar im Jahr zur Verfügung stellen und sicher sein, fuhr er fort, dass alle Weißen hier, die eine gemischtrassige Familie haben (und es gibt sehr viele davon), Ihnen am besten helfen werden fähig, der eine auf die eine, der andere auf die andere, jeder nach seinen Möglichkeiten. Die Brûlés, die Jantons und die anderen Stämme der Sioux, die sich zu einem Rat trafen, sagten: „Die Missionare werden unter uns nicht an Hunger sterben: ‚Wir werden ihnen Büffelfleisch und Roben in Hülle und Fülle bringen, damit sie Kleidung für sie kaufen können Kinder, die ihnen anvertraut werden.“ 

„Um der Liebe Gottes und der Seelen willen flehe ich Sie an, Hochwürdiger Vater, zögern Sie nicht länger. Alles, was Pater De Smet und die anderen durch ihre Besuche und ihre Arbeit am Geist dieser Völker hervorgebracht haben, wird verloren und vergessen, wenn diese Indianer in ihrer Erwartung getäuscht werden. Sie wägen den Charakter der Menschen in der Waage der Ehrlichkeit ab; in ihren Augen ist schuldig, wer seine Versprechen nicht erfüllt; sie berücksichtigen nicht, ob er berechtigterweise abweicht oder ob er sich nicht in der Lage sieht, die Leistung zu erbringen. Einige haben ihre Kinder auf protestantische Schulen geschickt, und sie werden dies auch weiterhin tun, bis wir uns unter ihnen etabliert haben. 

Aus all dem kann man leicht auf den Abfall vom Glauben schließen und all die Übel, die er mit sich bringt. Unsterbliche Seelen sind in den Augen Gottes kostbar. Du kennst meine Arrangements, arrangiere alles nach deinem guten Willen. Mein einziger Wunsch ist es, Müdigkeit und Leid zu ertragen, so viel ich kann mit der Gnade Gottes und solange ich lebe. Ich habe meine Hoffnungen in den Schoß meines Gottes gelegt; Ich erwarte meinen Lohn von seiner Güte, nicht in diesem Leben, sondern im nächsten. 

» Ihre usw. 

„CHRÉTIEN HOEKEN, SJ“ 

Diese vier Briefe von Pater Hoeken zeigen genug, mein ehrwürdiger und sehr lieber Vater, die spirituellen Bedürfnisse dieser Stämme und ihren Wunsch, geholfen zu werden. Apostasie ist in Europa häufiger als allgemein angenommen. Oh! Wenn die eifrigen Priester des Kontinents wüssten, was wir wissen, wenn sie sehen würden, was wir gesehen haben, würden ihre großzügigen Herzen sie über die Meere tragen und sie würden ihr Leben einem Dienst widmen, der in den Früchten der Erlösung fruchtbar ist. Die Zeit läuft ab, Sektierer verschiedener Schattierungen bereiten sich bereits darauf vor, weiter in die Wüste vorzudringen, und werden diese unglücklichen Stämme ihrer letzten Hoffnung berauben: der, den einzigen und wahren Glauben zu kennen und zu praktizieren. Werden sie endlich diese Robes-Noires bekommen, auf die sie so viele Jahre gewartet und nach denen sie so viele Jahre gerufen haben? 

Akzeptieren Sie, mein ehrwürdiger Vater, die Versicherung meiner aufrichtigen Freundschaft. 

PJ DE SMET.
 
﻿

	
 

	1856 - Brief 26 - Ehrungen der Bewunderung für die Flatheads - Pater und Ave in Osage-Sprache.

	
PATER UND AVE MARIA IN OSAGE-SPRACHE. 

Die Übermittlung dieses Schreibens verdanken wir der Freundlichkeit des Oberen der Dienerinnen Mariens des Internats Erps. 

An die ehrwürdige Mutter Oberin des Klosters und Internats Erps-Querbs, das zwischen Brüssel und Löwen liegt. 

Brüssel, Fest des heiligen Franz Xaver, 3. Dezember 1856 

Meine ehrwürdige Mutter, 

das heutige Fest erinnert mich wieder an den schönen Tag, den ich am Montag in Erps verbracht habe. 

Ich muss Ihnen noch einmal für den freundlichen Empfang in Ihrer Gemeinde und Ihrem Internat danken. 

Die wiederholten Einladungen, die Sie seit meiner Rückkehr nach Belgien durch die Vermittlung von Pater Terwecoren, der mich dorthin brachte, an mich gerichtet hatten, hatten es mir zur Pflicht gemacht, dorthin zu gehen. Übrigens verdanke ich diesen Besuch Ihnen, verehrte Mutter, Ihnen persönlich, in Anbetracht der Bande, die zwischen Ihrer Familie und meiner immer bestanden haben und noch bestehen. Diese Empfehlung wurde mir bereits in Dendermonde ausgesprochen. Es war mir eine Freude, Sie nach fünfunddreißig Jahren wiederzusehen und vor allem Sie durch die religiösen Gelübde Gott geweiht zu finden. Während meiner langen Wanderungen durch die Welt habe ich immer in religiösen Häusern das größte Glück gefunden, das der Mensch hier unten erstreben kann. 

Aber auch wenn es diesen persönlichen Grund nicht gegeben hätte, das Internat der Dienerinnen Mariens würde mir dennoch sehr gute Erinnerungen hinterlassen. Ich werde dieses kleine Familienfest nie vergessen, diese so wohltätigen und so christlichen Worte, die eine Ihrer Kostgängerinnen im Namen ihrer Gefährtinnen an mich gerichtet hat; die anhaltende Aufmerksamkeit, die diese Kinder meinen Geschichten widmeten, und die Gebete, die sie mir für meine armen Wilden versprachen; dieser schöne Lobgesang, der zu Ehren des Heiligen Franz Xaver, des Schutzpatrons der Missionare, gesungen wurde; das Glück dieser kleinen Mädchen aus dem Dorf, die in der Tagesschule versammelt sind, wo ihre Herzen lernen, Gott zu lieben und ihm durch Arbeit zu dienen; die respektvolle Ehrerbietung aller Nonnen und des Direktors. 

Deshalb danke ich Ihnen, ehrwürdige Mutter, für diesen herzlichen Empfang. und im Namen der Wilden danke ich Ihnen besonders für die Almosen, die das Kloster so gut war, mir für sie in Rechnung zu stellen, und für den Altarschmuck, den Sie für sie anfertigen. Die Wilden beten für ihre Wohltäter; sie werden ganz besonders für die Dienerinnen Mariens und für ihre jungen Schüler beten, wenn ich mit ihnen darüber sprechen konnte. 

Als frühes Zeugnis ihrer Dankbarkeit und damit die Erinnerung an diesen Tag bewahrt bleibt, dass Ihre Gemeinde immer gedeiht, dass Ihr Internat immer mehr gedeiht, dass Ihre jungen Damen, wenn sie dieses Haus des Herrn verlassen, das schätzen unschätzbare Gabe der Frömmigkeit und des reinen Glanzes aller Tugenden, schlage ich vor, den ersten kleinen wilden Mädchen, die ich nach meiner Rückkehr taufen werde, die Vornamen der Nonnen und der Schüler zu geben, die ich so versammelt gesehen habe sie beten für diese Wohltäterinnen. Bitte lassen Sie daher eine Liste erstellen und an den RP Terwecoren senden, der sich darum kümmert, alles zu sammeln, was für die Mission angeboten wird. 

Ich füge diesem Brief eine Kopie der Ehrungen der Bewunderung für die Nation der Flatheads sowie das Pater und das Ave Maria in der Sprache Osage bei. Es ist ein kleines Souvenir für das Internat Erps-Querbs. 

I. Tribute der Bewunderung, die der Nation der Flatheads von einem Offizier der Armee der Vereinigten Staaten erwiesen wurden, der mit Gouverneur Stevens gesandt wurde, um das Tal von Sainte-Marie usw. zu erkunden. Diese Zeilen stammen aus einem kürzlich im Auftrag der Regierung veröffentlichten Bericht. (Erkundungen usw. vom Mississippi bis zum Pazifischen Ozean. Seite 308.) 
Lt. Mullan sagt: 
„Als ich mit meinem Führer im Lager ankam, kamen uns drei oder vier Männer entgegen und luden uns ein, in das Lager des Häuptlings einzutreten Hütte. Mit großem Eifer kümmerten sie sich um unsere Pferde, sattelten sie ab und tränkten sie. Sobald das Lager über die Ankunft eines Weißen unter ihnen informiert wurde, versammelten sich alle Anführer des Stammes in der Häuptlingsloge. 

Alle versammelten sich dort auf ein Zeichen des Häuptlings; sie beteten laut. Ich war erstaunt; weil ich ein solches Verhalten von ihnen nicht erwartet hatte. Die ganze Versammlung fiel auf die Knie. Auf die feierlichste Weise und mit der größten Ehrfurcht beteten sie den Herrn an. Ich fragte mich: Bin ich unter Indianern? ... Bin ich unter Menschen, die alle Wilde nennen? ... Ich traute meinen Augen kaum. Der Gedanke, dass diese Männer von so schönen und tiefen religiösen Gefühlen durchdrungen waren, erfüllt mich mit Bewunderung. 

Ich kann nicht genug von diesen edlen und großzügigen Herzen sprechen, in deren Mitte ich mich befand. Sie waren fromm und standhaft, Männer des Vertrauens, voller Rechtschaffenheit, gleichzeitig erfüllt von einem lebendigen und religiösen Glauben, dem sie treu blieben. 

Sie nahmen nie ihre Mahlzeit ein, ohne den Segen des Himmels zu erflehen. Morgens beim Aufstehen und abends vor dem Zubettgehen richteten sie ihre Gebete an Gott. 

Der Stamm der Flatheads genießt bei den Indianern höchstes Ansehen; alles, was ich selbst miterlebt habe, rechtfertigt diese vorteilhafte Meinung.“ 

Hier ist ein weiteres Zeugnis. Es ist vom ehrenwerten Isaac J. Stevens, Gouverneur des Washington-Territoriums. Er erteilte Leutnant M.... seine Befehle und sagte zu ihm: 
„Sagen Sie diesen guten Flatheads, dass die Worte von Fr. De Smet zu ihren Gunsten von ihrem Großvater, dem Präsidenten der Vereinigten Staaten, empfangen wurden, und dass alle ehrlichen Menschen sind ihnen gewidmet. Ich möchte das Dorf Sainte-Marié wieder aufbauen. Lassen Sie sie wissen, dass ich ihnen verbunden bin und dass ich bereit bin, ihren früheren Wohltätern zu ihrem Wohlergehen zu helfen. Das würde mir am meisten Spaß machen.“ 

Er schrieb an den indischen Agenten: 
„Sie kennen bereits den Charakter der Flatheads. Sie sind die besten Wilden der Berge und Ebenen. Sie sind ehrlich, mutig und fügsam. Sie brauchen nur Ermutigung, gute Bürger zu werden. Sie sind Christen, und uns wird versichert, dass sie nach dem christlichen Kodex leben.“ Diese Passage ist den Berichten entnommen, die dem Präsidenten 1854 gemacht wurden. 

Sehen Sie, meine ehrwürdige Mutter, das Lob, das ich den Flatheads in Erps gegeben habe, ist auch in amerikanischem Mund. So ist es auch mit vielen anderen Wilden. Die Nonnen und Studenten können daher auf die Dankgebete der kleinen Mädchen zählen, die ihren Vornamen tragen werden. Mögen diese Kinder der Wüste die gleichen Mittel zur Rettung haben wie die Kinder Belgiens!
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	II. Pater und Ave Maria in der Osage-Sprache.

	
Akzeptieren Sie, meine ehrwürdige Mutter, diese kleine Hommage meiner Dankbarkeit, und bringen Sie sie bitte dem Direktor, der Gemeinde und den Studenten zum Ausdruck. 

Ihr Diener in AD 
PJ. VON SMET
 

	
 

	1857 - Brief 27 - Die Potowatomien.

	
Turnhout, 16. Dezember 1856. 
M 

Ich befinde mich heute in der Stadt, in der lange Zeit einer der eifrigsten Wohltäter lebte, den die Auslandsmissionen je hatten, der verstorbene M. De Nef. Von hier aus werde ich nach Holland aufbrechen, und ich rechne damit, Sie in Brüssel zu treffen, Gott sei Dank, im Laufe des Monats Januar. 

Die Abschrift eines Briefes, den ich 1838 an meine ausgezeichnete Mutter richtete und den Sie bei unserem angenehmen Ausflug zu diesen frommen Dienern Mariens und ihren erbaulichen Schülern in Erps fanden, ist unvollständig. Ihrem Wunsch, dieses Fragment zu veröffentlichen, stimme ich jedoch gerne zu, da ich mich bei allen anderen Stücken, die sich bei der Suche nach Manuskripten ergeben könnten, auf Sie verlasse ¹. 

¹ Der Originalbrief ist vermutlich nicht verloren. In diesem Fall hoffen wir, eine Mitteilung zu erhalten und das gesamte Schreiben im dritten Band der Briefe von Pater De Smet drucken zu können, den wir gerade veröffentlichen, zugunsten der Missionen. Dazu ist das Schreiben unverzüglich nach Erhalt dieser Ausgabe der Précis Historiques an uns zu senden. 
(Anmerkung der Redaktion.) 

Nation des Potowatomies, Saint-Joseph, Juli 1838. 

Meine sehr gute Mutter, 

ich erhielt Ihren Brief vom 13. März mit all Ihren guten Nachrichten aus Dendermonde, sogar "dat Charles Geyzel koster geworden ist." Ongetwyfelt zal het eenen goeden koster zyn. Alle Ihre Mitteilungen haben mir große Freude bereitet und mir viel Trost gegeben. Ich vergesse meine Heimat nicht. Also schickt mir weiterhin sehr oft die feineren Details. Sie wissen, dass ein Termontois von Geburt an bevorzugt bleibt. Alles, was er von diesem schönen Fleckchen Erde lernen kann, ist ihm, selbst wenn er sich in einer amerikanischen Wüste, zweitausend Meilen entfernt, inmitten von Wilden und wilden Bestien wiederfindet, immer sehr angenehm: der Empfang Ihres Briefes war für mich ein richtiger Festtag. 

Was kann ich dir sagen, Mutter, über alles, was du mir über den gegenwärtigen Zustand deines Hauses und der guten Marolles erzählst, dass der Herr beabsichtigt, sich um so viele arme und elende Menschen zu kümmern, unter der Leitung deines sehr würdigen Regenten? Ah! Ich versichere Ihnen, ich danke Gott dafür von ganzem Herzen. Wenn er sich herablässt, mir zu antworten, wird er Sie alle, Ihre kleinen Waisen und Ihre kleinen Waisen, Ihre alten Männer und Ihre armen Kinder, unter seiner mächtigen und heiligen Gnade halten. Dies ist das inbrünstige Gebet, das ich täglich am Altar darbiete. Ich bin Ihnen, sowie der Herrin und den Kindern sehr dankbar, dass Sie mich nicht vergessen, besonders in Ihren Gebeten; Darauf lege ich großen Wert. Ich hoffe, Sie werden weiterhin die selige Jungfrau, Königin des Himmels, anflehen, damit sie sich herablässt, unsere armen Missionen zu schützen und von ihrem göttlichen Sohn, der ihr nichts verweigern kann, die Gnaden und die Kraft zu erlangen, die zur Überwindung erforderlich sind die vielen Hindernisse, die die Wilden vom Weg der Erlösung trennen. 

Sie warten zweifellos auf eine kleine Geschichte aus den Tiefen meiner Wüste. Nun, ich zeige dir das Weiße und das Schwarze. Es ist richtig, dass Sie, die Sie so viel für uns beten, ungefähr wissen, wo unsere Angelegenheiten stehen. Ihre Gebete werden umso inbrünstiger werden, da bin ich mir sicher. 

Ich werde Ihnen zuerst von dem großen Verlust erzählen, den wir gegen Ende April erlitten haben. Unser Vorgesetzter schickte uns aus Saint-Louis Effekten im Wert von 2500 Francs in Kirchenschmuck. Ein Tabernakel, eine Glocke, Proviant und Kleidung für ein Jahr. Ich war schon lange ohne Schuhe, und seit Ostern waren wir ohne Essen. Die ganze Nation war in großer Not und hatte nur Eicheln und ein paar wilde Wurzeln als Nahrung. Endlich, um den 20. April herum, wurde uns mitgeteilt, dass das heiß ersehnte Schiff eintreffen würde. Wir konnten es bereits von der höchsten unserer Küsten aus sehen. Ich beschaffte sofort zwei Karren, um zum Hafen zu fahren und unser Gepäck zu holen. Ich kam rechtzeitig dort an, um Zeuge einer sehr traurigen Szene zu werden. Das Schiff war an der Wasseroberfläche auf einen Haken ¹ gelaufen, gebrochen und in den Wellen gesunken. Die Verwirrung im Boot war groß. Zum Glück kam niemand ums Leben. Der Gesamtschaden wurde auf 40.000 Piaster geschätzt, über 200.000 Franken. Alle Lebensmittel, die die Regierung den Wilden schickt, waren da. Aus unseren Habseligkeiten wurden vier Gegenstände gerettet: ein Pflug, eine Säge, ein Paar Stiefel und etwas Wein. Die Vorsehung war günstig für uns: Mit Hilfe des Pfluges konnten wir ein gutes Maisfeld säen: es war Pflügenzeit; die Säge, mit der wir uns ein besseres Haus bauen und unsere ohnehin schon zu kleine Kirche vergrößern; mit meinen Stiefeln kann ich auf den Wiesen und in den Wäldern gehen, ohne Angst zu haben, von den Schlangen gebissen zu werden, die dort wimmeln; und der Wein befähigt uns, Gott jeden Tag das heiligste Opfer der Messe darzubringen; Glück, das uns lange vorenthalten war. So ging es bis zum 30. Mai mutig und resigniert zurück zu Eicheln und Wurzeln. An diesem Tag kam ein weiterer Dampfer im Hafen an. Auf demselben Schiff erhielt ich Ihre Nachricht sowie einen Brief von meiner Familie und von der guten Teresianerin. 

¹ Baum, dessen Wurzeln im Schlamm des Flusses gehalten werden und dessen Äste sich nach allen Seiten erstrecken. 

Unser Treffen ist bereits bis zu etwa dreihundert. An Ostern hatten wir ungefähr fünfzig Erstkommunionen. Ich empfehle diese armen Indianer ganz besonders zu Ihren guten Gebeten, damit sie ihren Eifer bewahren können. Die Gefahren und Skandale, die sie umgeben, sind sehr groß. Ich sagte in einem meiner früheren Briefe, dass Alkohol eines der Haupthindernisse für die Bekehrung der Indianer sei. Das letzte Boot brachte ihnen eine große Menge. Bereits vierzehn von ihnen wurden auf barbarischste Weise zerhackt und sind tot. Ein Vater packte sein eigenes Kind an den Beinen und zerquetschte es im Beisein der Mutter gegen einen Pfosten in der Loge. Zwei weitere Personen ermordeten auf grausamste Weise eine wilde Frau, unsere Nachbarin, Mutter von vier Kindern. Wir leben inmitten der ekelhaftesten Szenen. Die Leidenschaft der Wilden für starke Spirituosen ist unvorstellbar. Sie geben Pferden, Decken, alles, kurz gesagt, um eine kleine Menge dieser geistbetäubenden Flüssigkeiten zu haben. Ihre Trunkenheit hört erst auf, wenn sie nichts mehr zu trinken haben. Einige unserer Neulinge konnten diesem furchtbaren Strom nicht widerstehen und ließen sich mitreißen. Ich habe einen starken Brief an die Regierung gegen diese abscheulichen Menschenhändler geschrieben. Verbinden Sie Ihre Gebete mit unseren Bemühungen, vom Himmel die Gnade zu erlangen, diesen schrecklichen Handel erfolgreich abzuschaffen, der ohne Zweifel, ich wiederhole es noch einmal, das größte Hindernis für die Bekehrung der Wilden ist und ihr Unglück in jeder Hinsicht verursacht. 

Ich besuche oft die Indianer in ihren Lodges, entweder als Missionar, wenn sie bereit sind, mir zuzuhören, oder als Arzt, um die Kranken zu sehen. Als ich ein kleines Kind in großer Gefahr vorfinde und merke, dass die Eltern nicht gerne etwas über Religion hören, breite ich meine Fläschchen aus; Ich empfehle ihnen meine Medikamente wärmstens; Ich wasche das Kind zuerst mit etwas Kampfer; dann nehme ich Taufwasser, taufe ihn, ohne dass es jemand ahnt, und öffne ihm damit die Pforten des Himmels, von denen eine große Zahl bereits Besitz ergriffen hat, trotz der Tricks der Hölle, um ihn zu verhindern. 

Während des Winters brachte mir ein Häuptling einer benachbarten Nation sein Kind, das an einer sehr gefährlichen Krankheit litt; er hatte nur noch einen Atemzug des Lebens. Der Vater bat mich um Medizin; Ich gab ihm zu verstehen, dass das Kind nicht mehr genesen könne, aber dass ich die Mittel hätte, ihn nach seinem Tod zum Glücklichsten seines Volkes zu machen. Ich erklärte ihm die Wohltaten des Sakramentes der Taufe. Der Häuptling bot mir sehr erfreut seinen Sohn an, um ihm dieses Glück zu versichern, und das Kind starb am nächsten Tag. 

Ich könnte noch eine Menge anderer tröstender Eigenschaften aufzählen, mit denen uns der Himmel begünstigt, aber mein Laken ist zu klein und erlaubt es mir nicht. 

Ich werde diese letzte Seite darauf verwenden, Ihnen die wichtigsten Ereignisse meiner Exkursion einhundertzwanzig Meilen weiter in die wilden Länder zu geben, durch das Land der Omahas und in das riesige Land, das von den Sioux besetzt ist, einem Nomadenvolk, das den Büffeln überallhin folgt ., Bisons und Hirsche, aus denen sie ihre Nahrung und Kleidung herstellen. Das Ziel meiner Reise war es, einigen Kindern den Segen der Taufe zu verschaffen, den Erwachsenen eine Vorstellung von unserer heiligen Religion zu vermitteln und im Namen der Potowatomy-Häuptlinge einen für beide Nationen vorteilhaften dauerhaften Frieden zu schaffen. Unsere Wilden hatten zwei Jahre lang in großer Angst vor dieser zahlreichen und kriegerischen Nation gelebt. Kürzlich waren zwei unserer Leute massakriert worden. 

Ich schiffte mich am 29. April in einem Dampfer auf dem Missouri ein. Dort traf ich zu meiner großen Freude zwei alte Freunde: zum einen einen französischen Mathematiker, M. Nicollet, einen sehr gelehrten und frommen Mann; der andere, ein Deutscher, Mr. Gayer. Diese Herren machen eine wissenschaftliche Exkursion von 1.500 Meilen im indischen Land. Das Wasser im Fluss war sehr niedrig; die sehr zahlreichen Sandbänke und Hindernisse, die schwer zu passieren sind; starke und Gegenwinde. Unser Fortschritt war langsam. Wir hatten viele Gelegenheiten, in den Wäldern und Wiesen spazieren zu gehen und nach Mineralien zu suchen, die in diesen Wüsten reichlich vorhanden sind, und nach seltenen und merkwürdigen Pflanzen, unter denen wir schöne Entdeckungen machten. Ich habe an dich gedacht, meine liebe Mutter, als ich mich in diesen wunderschönen Betten wiederfand. Ich habe mir sogar für einen Moment vorgestellt, du wärst mit all deinen Enkelkindern dort. Ich hörte Ausrufe entgegen: „-- Potten, potten, kinderen! Welch, welch!... Dat zyn schone bloemen! Wie zoude het konnen gelooven?... Maer ziet, maer ziet!...“ -- „Komt hier, moeder; hier heb ik een schone“, etc., etc. In der Tat, es war in der Tat der schönste Anblick, den man sehen und sich wünschen konnte. Als die Glocke zum Schiff zurückrief, verließ ich diese blumigen Böden mit großer Mühe. Ich habe viele dieser Pflanzen gesammelt; Ich bewahre sie in meinem Herbarium auf. Wir gingen durch mehrere Orte, wo es nur Zwiebeln gab; rund und groß wie große Marmormurmeln, die für Kinderspiele verwendet werden, aber hervorragend zum Essen. An einem anderen Ort haben wir eine große Menge daumengroßen Spargel gepflückt. Alle Passagiere des Schiffes genossen es vier Tage lang. 

Ich werde Ihnen nichts über unsere kleinen Begegnungen mit Wölfen und Schlangen erzählen; dat zoude het spel verbrodden. Unterwegs unterrichtete und taufte ich auf dem Schiff eine Dame mit ihren drei Kindern und hörte die Beichte einer großen Anzahl kanadischer Reisender, die in die Rocky Mountains wollten ... PJ DE SMET 
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	1857 - Brief 28 - Die Osages.

	
(Schickt einen Brief von Pater Bax.) 

Brüssel, 1. Dezember 1856. 

Hochwürdiger Vater, 

ich werde Ihnen drei Briefe von Pater Bax schicken. Die ersten beiden vom 1. und 10. Juni 1850 wurden im Mai 1852 teilweise in den Annales de la Propagation de la Foi veröffentlicht; der dritte ist meines Wissens nicht veröffentlicht worden; es ist der letzte Brief, den Mr. Bax geschrieben hat. 

Sie kennen das Verdienst dieses Mannes Gottes, der zu früh von seiner Arbeit abgezogen wurde. Ich habe seine biographische Notiz in meinem zweiundzwanzigsten Brief gegeben, eingefügt in die Précis Historiques für das Jahr 1856, Seite 419. 

ERSTER BRIEF VON RP BAX. AN RP DE SMET. 

» Mission des Hl. Franz von Hieronymus unter den Osage. 1. Juni 1850. 

»Mein Reverend und sehr lieber Vater, 

« Es ist drei Jahre her, seit wir mit unserer Missionsarbeit begonnen haben. Ich werde Ihnen nichts von den Verlegenheiten erzählen, die mit einem solchen Unternehmen untrennbar verbunden sind; du selbst kennst diesen Boden nur zu gut, und du weißt auch, dass es den ganzen Mut erfordert, den die christliche Nächstenliebe allein wecken kann, um ihn zu räumen. Ich werde daher nicht auf die Hindernisse eingehen, die Strapazen aller Art, denen wir auf unserem Weg begegnet sind. Heute ist die Last erleichtert, die Angelegenheiten der Mission erweitern sich und bieten ein günstigeres Aussehen, besonders seit der Ankunft eines Professors und mehrerer Brüder, die wir so dringend brauchten. 

Ich nutze meine ersten freien Momente, um den Wunsch zu befriedigen, den Sie mir mehrfach geäußert haben, Einzelheiten über unsere liebe Osage-Mission zu erfahren. Ich hoffe, Ihnen auf diese Weise ein kleines Zeugnis unserer Dankbarkeit für Ihr Interesse an all unserer Arbeit und all unseren Erfolgen zu geben. Diese Zeichen der Aufmerksamkeit Ihrerseits, mein ehrwürdiger Vater, geben uns die Gewissheit, dass Ihr Herz, wenn Sie für einen Moment andere Arbeit von Ihren lieben Indianern fernhalten, dennoch ständig für unsere Kinder der Wüste seufzt, arm und isoliert. 

Sie wissen zweifellos, dass die Mission zunächst viele Jahre lang in den Händen der Presbyterianer war. Sie mussten es im Herbst 1845 aufgeben. Diese Herren waren zu diesem Schritt durch den Entschluss der Indianer gezwungen, die entschlossen waren, die Lehre Calvins niemals anzunehmen. Im Laufe desselben Jahres erklärte Major Harvey, Superintendent der Indianerstämme, nachdem er die verschiedenen Stämme der Nation der Osage zu einem Rat versammelt hatte, ihnen in den leuchtendsten Farben die Vorteile einer guten Erziehung; Er fügte hinzu, dass ihr Großvater, das heißt der Präsident der Vereinigten Staaten, ihnen Missionare schicken würde, um ihre Kinder zu unterweisen, wenn dies ihr Wille wäre. Auf diesen Vorschlag antwortete der große Häuptling im Namen seines ganzen Rates: 
„Unser Großvater ist gut; er liebt seine rothäutigen Kinder. Hören Sie, was wir zu dem betreffenden Thema zu sagen haben. Wir wollen diese Missionare nicht, wie wir sie seit vielen Jahren haben; weil sie uns nie etwas Gutes getan haben. Schicke sie zu den Weißen; sie könnten es zu Hause besser machen. Wenn unser Großvater möchte, dass wir Missionare haben, werden Sie ihm sagen, dass er uns Schwarzroben schicken soll, die uns lehren werden, wie die Franzosen zum Großen Geist zu beten. Obwohl viele Jahre seit ihrem Besuch bei uns vergangen sind ¹, werden wir uns immer dankbar an diesen Besuch erinnern und immer bereit sein, sie bei uns aufzunehmen und auf ihr Wort zu hören.“ 

¹ Sehr Reverend M. De la Croix, derzeit Kanoniker in Gent, hatte die Osages 1820 besucht. Pater Van Quickenborne besuchte sie einige Jahre später ebenso wie Reverend M. Lutz. 

Dem Superintendenten, einem gerechten und liberalen Mann, lag nur das Wohl der Wilden am Herzen. Obwohl er Protestant war, teilte er diese Antwort der Regierung mit und untermauerte sie mit eigenen Bemerkungen und Beobachtungen. Auf seinen Rat hin wandte sich der Präsident an die Vorgesetzten unserer Kompanie und bat sie, diese Mission zu übernehmen. 

Der RP-Provinzial machte zunächst einige Schwierigkeiten, weil er wusste, dass es noch niemandem gelungen war, das Los dieser Nation unter der doppelten Beziehung von geistlich und weltlich zu verbessern. Inzwischen befanden sich die Indianer in schmerzlicher Ungewissheit und wussten nicht, ob der Großvater ihnen den Gegenstand ihrer Bitte gewähren oder verweigern würde. Aber sie waren bald zufrieden: Unser Unternehmen nahm die Mission an. 

Im Herbst 1846 verließ Pater Schoenmaekers St. Louis, um nach den Osages zu gehen, in der Absicht, seine Schritte zurückzuverfolgen, nachdem er den Zustand der Dinge, Häuser usw. untersucht hatte. Mitten im Winter kehrte er nach Saint-Louis zurück. Seine zweite Abreise wurde auf das folgende Frühjahr verschoben. 

Nachdem Pater Schoenmaekers sie verlassen hatte, zählten die armen Indianer die Tage und Stunden bis zum Frühling, als er ihnen die Rückkehr versprochen hatte; aber sie warteten vergebens. Das Jahr verging; sie verloren alle Hoffnung, ihn wiederzusehen. Trotzdem waren sie entschlossen, nur katholische Missionare aufzunehmen. 

Als alle unsere Vorbereitungen abgeschlossen waren, verließen Pater Sehoenmaekers, ich und drei Coadjutor-Brüder am 7. April 1847 Saint-Louis und erreichten das Ufer des Neosho River, eines Nebenflusses des Arkansas, 130 Meilen von Westport im Bundesstaat Missouri entfernt Linie Stadt. 

„Für Sie, mein lieber Vater, die Sie mehrmals die Große Westliche Wüste in ihrer ganzen Ausdehnung durchquert haben, von den Staaten bis zum Pazifischen Meer, die die Rocky Mountains und ihre Täler durchquert haben, müssen Ihnen unsere Schmerzen und unsere Strapazen unbedeutend erscheinen . Aber diese Prüfung war wirklich schmerzlich für uns, die wir zum erstenmal die unermeßlichen Prärien der Indianer betraten, die wir bisher nur nach den trügerischen Bildern unserer Phantasie vermessen hatten. Zugegeben, die Realität erschien uns ganz anders. Wir haben es ausgehalten, den Durst und die Kälte. Vierzehn Tage lang mussten wir in der nassesten Jahreszeit die Nächte unter den Sternen verbringen, wobei jeder als Bett nur ein Büffelfell und eine einfache Decke hatte. 

Ungefähr 100 Meilen von Westport hatten wir eine Panik. An einem Ort namens Walnut Grove angekommen, sahen wir in der Ferne einen großen Trupp indianischer Reiter, die sich uns zuwandten. An solche Anblicke ungewohnt, überkam uns eine große Unruhe, die bald einem wirklichen Schrecken wich; denn wir sahen diese Wilden, als sie sich uns näherten, mit außerordentlicher Beweglichkeit von ihren Pferden springen. Sie beschlagnahmten sofort unsere Karren und Wagen, die wir für einen Moment für geplündert hielten. Sie untersuchten unsere Koffer und unser Gepäck so genau und mit so viel Coolness wie alte und geschickte Zollbeamte. Zum Glück sind wir mit Angst davongekommen. Wir überreichten ihnen ein paar Tabak-Torquetten. Als Zeichen der Freundschaft gaben sie uns die Hand. Bald darauf verloren wir sie aus den Augen und gratulierten uns, dass wir ihnen mit so geringem Aufwand entkommen waren. Eine Idee beschäftigte uns jedoch: Sie könnten ihre Güte uns gegenüber bereuen, uns überfallen und unsere Pferde in der Nacht stehlen. Wir verließen daher die gewöhnliche Straße und lagerten lange vorher in der Ebene. Wie wir später erfuhren, gehörten diese Wilden der Nation der Sauks an, die ihren Osage-Verbündeten einen freundlichen Besuch abgestattet hatten. 

Am 28. April erreichten wir unser Ziel, zur großen Überraschung und Freude der Indianer; denn wie ich Ihnen sagte, erwarteten sie nicht, uns wiederzusehen. Es wäre mir unmöglich, Ihnen die Begeisterung auszudrücken, mit der wir empfangen wurden. Sie betrachteten uns als Männer, die der Große Geist gesandt hatte, um ihnen die gute Botschaft der Errettung zu lehren, ihnen den Weg zum Himmel zu zeigen, ihnen Fülle und Glück hier unten zu bringen. 

Beim ersten Anblick dieser Wilden und als ich mich von diesen Wüstenkindern umgeben sah, konnte ich den Schmerz, der mich packte, nicht überwinden. Ich sah ihren traurigen Zustand. Die Erwachsenen hatten nur ein leichtes Kleidungsstück, das die Körpermitte bedeckte; kleine Kinder bis zum Alter von sechs oder sieben Jahren hatten nichts, womit sie sich zudecken konnten. Halb ernst, halb lachend dachte ich, dass mir ein sehr wilder Teil des Weinbergs des Herrn zur Kultivierung gegeben worden war; aber ich verlor nicht den Mut. Ziel meiner Wünsche und Gegenstand meiner Gebete war es seit vielen Jahren, Missionar unter den Indianern zu werden. Diese Gnade wurde erlangt. Ich fühlte mich zufrieden und glücklich. 

Bei unserer Ankunft fanden wir die Häuser unfertig, sehr unbequem und viel zu klein für viele Kinder; Sie waren auch sehr schlecht gelegen, da sie keineswegs im Mittelpunkt der vielen Dörfer standen, aus denen die gesamte Mission bestand. Dies führte zu zahlreicheren und schwierigeren Bedeckungen für uns. 

Die Bevölkerung der unter dem Namen Grand Osages und Petits Osages zusammengefassten Stämme beträgt etwa 5.000 Seelen, von denen 3.500 an den Ufern des Neosho und die anderen am Verdigris leben, einem Fluss, der kleiner als der erste ist, obwohl die Täler und der bewässerte Wiesen sind für den Anbau vorzuziehen. 

Die Osages, die an den Ufern des Neosho leben, sind in mehrere Dörfer aufgeteilt. Die kleinen Osages bilden eine Bevölkerung von 1.500 Seelen und sind 22 Meilen von der Mission entfernt. Das Dorf Nanze-Waspe hat 600 Einwohner, in einer Entfernung von 12 Meilen; das Bifchief-Dorf besteht aus 300 Seelen, 4 Meilen; die Weichaka-Ougrin, 500, 3 Meilen entfernt; Littletown hat 300 Einwohner und ist 30 Meilen entfernt; Bifhill oder Passoi-Ougrin, am Grünspan gelegen, hat eine Bevölkerung von 600 Seelen, 40 Meilen entfernt; les Chêniers oder Sanze-Ougrin, Nummer 700, 85 Meilen entfernt, le Chien-Noir oder Skankta-Sape, ein Dorf 60 Meilen entfernt, hat 400 Einwohner. Es gibt auch andere kleine Dörfer, die in großer Entfernung von uns verstreut sind. Die beiden Flüsse, an denen sie gegründet wurden, münden in Arkansas. Das Tiefland ist im Allgemeinen sumpfig; aber die Ebene von Neosho ist sandig. 

Früher wurden die Osages als grausame und perverse Männer dargestellt, die den erniedrigendsten Lastern verfallen waren; Verleumdungen stellen sie als Diebe, Mörder und Säufer dar. 

Zu diesem letzten Vorwurf muss ich leider sagen, dass sie Anlass dazu gaben: Sie haben eine Leidenschaft für starke Spirituosen. Die Auswirkungen wurden so schrecklich, dass bei unserer Ankunft ganze Stämme fast vernichtet wurden. Im Frühjahr 1847 fielen allein in einem kleinen Dorf dreißig junge Menschen in den besten Jahren dem Alkohol zum Opfer. Ich traf Männer, Frauen und Kinder in einem Zustand völliger Trunkenheit, die wie so viele Tiere in ihren Umkleidekabinen herumkrabbelten. Dieser Anblick, mein lieber Vater, verursachte viele Tränen und viele Seufzer bei denen, die auserwählt und gesandt worden waren, um für das Glück und die Erlösung dieser unglücklichen Menschen zu arbeiten. Es war wirklich schmerzhaft zu sehen, wie diese unwissenden und wilden Kinder der Wüste dem Feind Gottes und der Menschen ausgeliefert wurden. Dank dem Herrn wurde das Übel an seiner Wurzel abgeschnitten; der Rat eines guten und würdigen Vertreters der Regierung und unsere eigenen Bemühungen sind so gut gelungen, dass die Trunkenheit fast vollständig gebannt wurde. Täglich werden Gebete dargebracht, damit dieses Verbrechen und all das Elend, das darauf folgt, nicht mehr unter uns erscheinen. Jetzt verstehen die Indianer selbst die Notwendigkeit der Mäßigung. Einige von ihnen kommen oft, um mir mit der größten Einfachheit zu sagen, dass sie nicht mehr in dieses Laster zurückfallen werden. Diese Wilden zeigen in ihren stoischen Vorsätzen einen Mut, der viele Weiße erröten lassen sollte. 

Diejenigen, die sie Diebe und Mörder nennen, haben sie verleumdet. Räuberbanden, die von Norden nach Süden ziehen, durchqueren die Siedlungen der Osages sowie die der Weißen, die die Grenzen bewohnen. Es ist ihre Aufgabe, alles zu stehlen und alles wegzunehmen, und zwar so, dass die Osages dieser Diebstähle angeklagt werden. Dasselbe gilt für die Plünderungen auf der Straße nach Santa Fe. 

Aus eigener Erfahrung bin ich davon überzeugt, dass es nur wenige Nationen in diesem Land gibt, die den Weißen gegenüber so umgänglich und liebevoll sind wie die Nation der Osage. Tatsächlich scheint es für sie selbstverständlich, mit allen, die sie kennen, in perfekter Freundschaft zu leben. Frieden und Harmonie herrschen unter ihnen; niemals kommen harte Worte aus ihren Mündern, außer wenn sie zu viel getrunken haben. Jetzt leben sie mit allen Stämmen im Frieden, außer mit den Pawnies-Makas, deren Umgang mit ihnen sowohl bei zivilisierten Völkern als auch bei Wilden Abneigung hervorrufen würde. Kaum waren die Osages zur Jagd aufgebrochen, stürzten sich die Pawnies, die auf diesen Moment warteten, auf die wehrlosen Dörfer, plünderten die Wigwams und stahlen die Pferde. Die Osage haben oft Frieden mit dieser Nation geschlossen; aber kaum waren die Verträge ratifiziert, als der perfide Feind seine Angriffe wieder aufnahm. 

Ich habe lange versucht, dem grausamen Wahn, Toten und Verwundeten die Haare zu entfernen, ein Ende zu bereiten. Bei diesem Projekt, wie bei vielen anderen, wurde ich durch schlechte Ratschläge und schlechte Beispiele von Weißen ausgebremst. Ich würde gerne den Wilden, für die ich verantwortlich bin, sagen können, dass sie die Weißen nachahmen sollen, und es wäre sehr süß für mich, ihnen nachahmungswürdige Modelle anzubieten; aber meine Worte würden keine Wirkung erzielen. Hier, wie früher in Paraguay, zieht der Indianer keinen Vorteil aus der Nachbarschaft der Weißen; im Gegenteil, er wird schlauer, versinkt tiefer in Laster, verflucht seinen Gott in einer fremden Sprache und findet in seiner eigenen keine lästerlichen Worte. 

Um Ihnen die negativen Auswirkungen der Nähe von Weißen zu zeigen, werde ich eine kleine Anekdote anführen. Der Vorfall ereignete sich vor fast einem Jahr. Ich machte einen Unterricht in einem Dorf namens Woichaka-Ougrin oder Cockle-Bird. Das Thema war Maßlosigkeit; Ich sprach von den schlimmen Folgen dieser Leidenschaft, von ihren Auswirkungen auf die Gesundheit, von der Schnelligkeit, mit der sie Männer zum Grab führt oder sie von ihren Frauen und Kindern trennt, die ihnen der Große Geist anvertraut hatte. Ich fügte hinzu, dass der Genuss des Getränks nur von kurzer Dauer sei, während die Bestrafung ewig sein würde. Als ich zu Ende gesprochen hatte, stand Shape-Shinkaouk oder Little Beaver, einer der Anführer des Stammes, auf und sagte zu mir: „Mein Vater, was du sagst, ist wahr. Wir glauben Ihren Worten. Wir haben viele von ihnen begraben sehen, weil sie das Wasser des Feuers liebten und tranken. Eines überrascht uns. Wir sind unwissend; wir kennen die Bücher nicht; wir haben nie die Worte des Großen Geistes gehört; aber die Weißen, die die Bücher kennen, die Intelligenz haben und die Gebote des Großen Geistes gehört haben, warum trinken sie dieses Feuerwasser? warum verkaufen sie es uns? oder warum bringen sie uns, wenn sie wissen, dass Gott sie sieht?“ 

Ich werde nun näher auf unsere Mission und unsere Arbeit eingehen. Unmittelbar nach unserer Ankunft, im Frühjahr 1847, war unsere erste Sorge, eine Schule herzurichten. Es wurde am 10. Mai eröffnet. Die Zahl der Schulkinder war anfangs gering: Ein paar Mestizen und drei Indianer waren die einzigen, die auftauchten. Eltern, voller Vorurteile gegen eine Schule, entschuldigten sich damit, dass die Kinder, die den ersten Missionaren, den Presbyterianern, anvertraut worden waren, nichts gelernt hätten, jeden Tag ausgepeitscht worden seien, ununterbrochen gearbeitet hätten und schließlich weggelaufen seien. Diese Berichte verbreiteten sich weit und breit. Die wirksamste Korrektur, die ein Vater gegen ein Kind anwenden konnte, war die Drohung, es zur Schule zu schicken. Ich hatte kurz nach unserer Ankunft Beweise dafür. Bei einem meiner Besuche in einem Dorf der Kleinen Osage namens Huzegta betrat ich mit einem Dolmetscher die Loge des ersten Häuptlings. Als ich mich vorstellte, schüttelte ich meine Hand als Beweis meiner Freundschaft. - "Wer bist du ?" --er sagte mir. - "Ein Tapouska oder Missionar" - war die Antwort. Für ein paar Augenblicke senkte er den Kopf, ohne ein Wort zu sagen. Dann hob er die Augen und sagte etwas verdrießlich: "Missionare haben unserer Nation nie etwas Gutes getan." – Der Dolmetscher antwortete, dass ich nicht zu der Klasse von Missionaren gehöre, die er gesehen habe; dass ich ein französischer Tapouska, ein Robe-Noire war, der auf ihren Wunsch und den ihres Großvaters gekommen war. Dann erschien wieder Gelassenheit auf dem Gesicht des Häuptlings, und er rief aus. - "Das sind gute Neuigkeiten." 

„Er reichte mir sofort die Hand, rief seine Frauen und befahl ihnen, mir eine Büffelsuppe zu machen, um meine Ankunft zu feiern. Er stellte mir mehrere Fragen bezüglich der Art und Weise, wie ich die Kinder erziehen würde, wenn sie mich schickten; er erklärte mir, dass er das Auspeitschen von Kindern nicht billige; Schließlich fragte er mich, ob wir ältere Menschen unterrichteten. Als ich ihm sagte, dass wir gekommen seien, um alle zu lehren und das Wort Gottes der ganzen Nation zu verkünden, drückte er große Freude und Dankbarkeit aus. Sobald er uns kannte und den Zweck unseres Besuchs erfuhr, verschwanden seine Vorurteile und Befürchtungen. 

Bei meinen ersten Besuchen wollten die Kinder nicht auf mich zukommen. Ich zerstreute ihre Ängste, indem ich ihnen Kekse oder Murmeln gab, mit denen meine Taschen immer voll waren. Sie wurden mir vertraut und in kurzer Zeit sehr an mich gebunden. Die ersten, die sehr glücklich zur Schule kamen, drückten ihren Eltern ihre Zufriedenheit und Freude aus und lobten die Sorgfalt der Schwarzmäntel, sie zu unterrichten und zu ernähren. Diese Nachricht verbreitete sich. Da die Kinder ihre Eltern anflehen, sie zur Mission gehen zu lassen; Die Eltern lehnen ihn nie ab, denn der Inder ist immer voller Nachsicht für seine Kinder. 

Vor Ende des Jahres überstieg die Zahl der Zugelassenen und derjenigen, die es werden wollten, die Zahl, die wir aufnehmen konnten. Bisher waren wir überfüllt. In einem Haus, das nur für zwanzig Personen ausgelegt war, mussten wir fünfzig Kinder unterbringen. Um Maßnahmen zu ergreifen, versammelte sich die Nation und bat den Agenten, ihren Großvater zu bitten, die Häuser der Mission zu vergrößern und zu vergrößern. Die Regierung kam dieser Bitte nach. 

Die Häuptlinge konnten nicht genug gelobt werden für das gute Beispiel, das sie für die Nation abgaben, und den brennenden Wunsch, den sie für die Ausbildung ihrer Töchter zeigten. Als sie diese Bitte an mich richteten, war es mir außerordentlich peinlich, wie ich ein so lobenswertes Projekt verwirklichen könnte. Pater Schoenmaekers beschloss, eine Gemeinschaft guter und inbrünstiger Nonnen für die Töchter der Osages zu interessieren. Zu diesem Zweck ging er nach Saint-Louis; aber er klopfte vergebens an die Türen mehrerer Klöster dieser Stadt, denn das Unternehmen erschreckte alle. Er war nicht entmutigt. Schließlich gelang es ihm, die guten und wohltätigen Schwestern von Lorette in Kentucky für die Erziehung der Mädchen dieser fernen Mission zu gewinnen. Im Herbst 1847 kamen vier Nonnen, um unsere Arbeit zu teilen. Ihre Leiden, ihre Prüfungen und ihre Entbehrungen waren sehr groß. Sie wurden gezwungen, im Freien zu schlafen. Dies hinderte zwei weitere Schwestern nicht daran, sich ihnen bald darauf in diesem heroischen Unternehmen anzuschließen. Ihre Geduld, Freundlichkeit, ihr Mut und ihre Ausdauer gewannen die Wertschätzung, Zuneigung und Liebe aller. Sie haben Erfolg; sie haben bereits beträchtliche Veränderungen hervorgebracht und viel Gutes getan. Die Talente, die bei der Leitung ihrer Schule gezeigt werden, und die schnellen Fortschritte der Kinder werden von allen Ausländern, die diese Gemeinde besuchen, bewundert. 

Um die Grenzen eines Briefes nicht zu sehr zu überschreiten, werde ich den Rest auf ein andermal verschieben und in ein paar Tagen an Dich schicken. 


„In der Zwischenzeit, mein hochwürdiger und sehr lieber Vater, empfehle ich mich Ihren heiligen Opfern und Ihren guten Gebeten. 

„Dein sehr ergebener Bruder, 

„J.-J. BAX, 
“ von der Gesellschaft Jesu. “


 

	
 

	1857 - Brief 29 - Die Osages.

	
(Sendet einen zweiten Brief von Pater Bax.) 

Holland, Januar 1857. 

Hochwürdiger Vater, 

hier ist der zweite Brief von Pater Bax, den ich Ihnen in meinem Schreiben vom 1. Dezember 1856 versprochen habe. 

ZWEITER BRIEF VON Pater Bax. AN RP DE SMET. 

„Dorf St-François de Hieronymo unter den Osages. 10. Juni 1850. 

„Ehrwürdiger und sehr lieber Vater! 

“ In meinem letzten Brief war ich gezwungen, Ihnen wider Willen eine übertrieben verkürzte Schilderung des wahrhaft prosperierenden Zustandes unserer Schulen zu geben. 

Nichts erstaunt die Weißen, die uns besuchen, mehr als die außergewöhnlichen Fortschritte unserer kleinen Osages in den verschiedenen ihnen beigebrachten Zweigen. Diese sind: Lesen, Schreiben, Rechnen, Erdkunde und Grammatik für Jungen; Lesen, Schreiben, Erdkunde, Handarbeiten, Sticken und Zeichnen für Mädchen. Zu diesen Anlagen gesellt sich bei allen ein sehr ausgeprägter Musikgeschmack, und sie finden große Freude am Singen frommer Hymnen. Sie sind außerdem sehr höflich, fügsam und gehorsam. Sobald sie einen weißen Mann sehen, ist ihr erster Schritt, zu ihm zu gehen und ihm ihre Hand zu reichen. Die Zartheit ihrer Gefühle und ihre gute Einstellung haben viele Male den Schmerz gelindert, den wir empfanden, als unsere Mittel es uns nicht erlaubten, für ihre Bedürfnisse zu sorgen. 

Wenn einer der Patres drei oder vier Tage ausfällt, halten sie Ausschau, wann er erwartet wird. Sobald sie ihn sehen, was manchmal in einer Entfernung von drei oder vier Meilen geschieht, kann sie nichts daran hindern, ihm entgegenzulaufen und zu rufen: „Vater, wie geht es dir? Wie geht es dir?" -- 

“ Die meisten von ihnen zeichnen sich durch wahrhaft bewundernswerte Hingabe aus. Religion ist daher das wirksamste Mittel, um gewöhnliche Fehler in diesem Alter zu korrigieren. -- Der stärkste Vorwurf, den wir ihnen machen können, ist, sie zu fragen: "Mein Kind, hast du Gott nicht versprochen, weise zu sein, als du getauft wurdest?" -- Von einer guten Anzahl bemerkt man große Fortschritte im Katechismus. Ungefähr vierzig feierten ihre Erstkommunion. Letztere besuchen das Allerheiligste mit der gleichen Regelmäßigkeit und Hingabe wie die eifrigsten Gläubigen. 

Das, mein ehrwürdiger Vater, tröstet am meisten. Noch vor knapp zwei Jahren liefen diese kleinen Neophyten nackt durch die Wälder und Ebenen, süchtig nach allen möglichen Lastern und ohne Kenntnis ihres Schöpfers oder des Endes ihrer Schöpfung. Nie war mir die Güte der Vorsehung offenkundiger; nie habe ich seinen göttlichen Einfluß allgemeiner wahrgenommen und besser gewürdigt gesehen; Niemals zuvor war ich so tief davon überzeugt, dass der Herr allen Nationen, allen Familien und jedem Einzelnen die Möglichkeit bietet, sich selbst zu retten und sich mit der Heiligen Kirche zu vereinen. 

Was uns am ersten Tag unserer Ankunft hier widerfahren ist, dient als starke Bestätigung dieser Wahrheit. Uns wurde gesagt, dass ein Indianer gerade in einem vier Meilen entfernten Dorf gestorben war. Ich drückte den Schmerz, den mir dieses Unglück bereitete, gegenüber der Person aus, die mir die Nachricht überbrachte. Er sagte mir, dass ein anderer Mann am selben Ort sterben würde. In der Hoffnung, früh genug anzukommen, um ihn taufen zu können, ging ich sofort. An der Stelle angekommen, wo sich der Neosho in zwei Arme teilt, fand ich das Wasser so angeschwollen, dass es für mehrere Tage unmöglich war, sie von dort aus zu passieren. 

Am vierten Tag – es war ein Sonntag – überquerte ein Mestizo in einem Baumstamm den Fluss, um zur Messe zu kommen. Ich fragte ihn nach dem Zustand des Patienten. Er hatte seit vier Tagen Qualen; er hatte sich durchweg gut benommen; Er hatte ein starkes Verlangen bekundet, die Schwarze Robe zu sehen, die gekommen war, um der Nation das Wort Gottes zu verkünden. Ich bestieg sofort mein Pferd, mit einiger Befürchtung, dass mein Führer meine Ankunft verzögern könnte. Darin habe ich mich geirrt: Er kam zu Fuß schneller an als ich zu Pferd. 

Ich fand meinen Indianer sehr krank; es war mir ziemlich offensichtlich, dass er große Schritte in Richtung Ewigkeit machte. Sobald ich die Box betrat, begrüßte er mich mit Freude und Zuneigung. Mit Hilfe eines Dolmetschers ließ ich ihn verstehen, dass ich gekommen war, um mit ihm über den Großen Geist zu sprechen und ihn in den für die Errettung notwendigen Wahrheiten zu unterweisen. -- „Ich danke Ihnen, Vater; deine Worte sind gut und tröstend; mein Herz freut sich, dich zu sehen. „Das waren die Worte, die er mit sterbender Stimme an mich richtete. Ich sprach mit ihm über die Vorkehrungen, die erforderlich sind, um die Taufe zu empfangen, und sagte ihm unter anderem, dass er alle bösen Taten, die er getan hatte, aufgeben, sie bedauern und nie wieder Böses tun sollte, selbst wenn er das heilen würde; dass, wenn er aufrichtig dazu bereit wäre, der Große Geist alle Sünden seines Lebens vergessen würde. "Vater", antwortete er, "ich wollte immer gut sein." Ich habe nie gestohlen; Ich war nie betrunken; Ich habe noch nie getötet. Wenn ich jedoch den Großen Geist beleidigt habe, bereue ich es. Ich möchte ihm eine Freude machen, damit er, wenn ich sterbe, Mitleid mit mir hat und mir die Gnade gewährt, in seine Gegenwart eingelassen zu werden. – Ermüdet von der Mühe, die er gemacht hatte, um zu sprechen, schwieg er einige Augenblicke; Dann öffnete er wieder die Augen und sagte: „Vater, wenn du denkst, dass ich würdig bin, mich taufen zu lassen, wirst du mir eine große Gunst und viele Segnungen erweisen! -- Völlig zufrieden mit dem starken Verlangen, das er zeigte, spendete ich ihm das Sakrament. Kaum war er in den heilsamen Wassern der Taufe wiedergeboren, als er seinen letzten Atemzug tat, um das den Kindern der Kirche vorbehaltene Glück zu genießen. 

Dem tröstenden Tod dieses Indianers folgte die herzzerreißendste Szene. Ich hatte noch nie Demonstrationen von solch tiefem Schmerz gesehen. Die Männer tauchten aus jener stoischen Gleichgültigkeit auf, die ihnen natürlich zu sein scheint, stießen ein tiefes Stöhnen aus und vergossen Ströme von Tränen; die Frauen mit zerzausten Haaren stießen durchdringende Schreie aus und zeigten alle Anzeichen einer Verzweiflung, die die Vernunft nicht mehr beherrschen kann. Ich begrub den Indianer am nächsten Tag nach dem Ritus unserer heiligen Kirche. Das ganze Dorf war bei dieser Zeremonie anwesend. Mit tiefster Dankbarkeit sahen die Anwesenden die Fürsorge und den Respekt, den wir den Toten entgegenbringen. 

Seit diesem Tag haben wir immer den Kranken in ihrer Qual beigestanden. Die Zeit, sie zu unterrichten, ist oft sehr kurz, und ihre religiösen Vorstellungen sind mehr als unvollkommen; aber auf der anderen Seite haben sie die ganze Einfachheit und den guten Willen eines Kindes, und ihre Art ist sehr tröstlich. 

„Vor ein paar Tagen habe ich den Ältesten der Nation getauft. Unmöglich, Ihnen die Eindrücke zu erzählen, die ich empfand, als ich Weihwasser auf diesen von den Jahren weiß gewordenen Kopf goss. Die Taufe ist eines der Sakramente unserer heiligen Religion, das der Inder am besten versteht, und es ist das Sakrament, das er am meisten zu empfangen wünscht. 

Vorkommnisse, die manche als Vorsehung bezeichnen würden und andere sich damit begnügen würden, sie als zufällig zu bezeichnen, haben viel dazu beigetragen, in diesem Stamm den Glauben an die Wirksamkeit dieses Sakraments zu stärken. Ich gebe Ihnen nur ein Beispiel. 

Eines Abends – es war im Herbst 1848 – kam ein Indianer zur Mission. Schmerz und Ärger standen ihm ins Gesicht gemalt. Als er mich sah, sagte er zu mir: „Vater, komm sofort, denn meine Frau liegt im Sterben. Alle sind verzweifelt, und ich betrachte sie bereits als tot. Sie haben uns gesagt, wir sollen Sie anrufen, wenn jemand krank und in Lebensgefahr ist. Ich möchte, dass sie das Wort des Großen Geistes lernt, bevor sie stirbt. Deshalb bin ich gekommen, um dich anzurufen." - Ich war gerade aus einem Dorf namens Cawva-Shinka oder Little-Village angekommen, das dreißig Meilen von der Mission entfernt liegt; Ich war erschöpft vor Müdigkeit. Aber wie können Sie einer so dringenden Einladung widerstehen, und besonders in einem so ernsten Umstand? Nach einem Moment der Ruhe ging ich mit meinem Mann. Als ich um Mitternacht im Dorf ankam, fand ich die Hütte voller Frauen und Kinder, die das wilde Lied der Toten riefen und sangen. Ich bat sie, diese düsteren Akzente zu beenden, und näherte mich der Patientin, ausgestreckt auf einem Büffelfell und kaum mit ein paar alten Deckenfetzen bedeckt. Sie war bewusstlos. Da es unwahrscheinlich schien, dass sie so bald wieder zu sich kommen würde, beschloss ich, bis zum Morgen zu bleiben. Ein Indianer war so freundlich, mir seine Decke zu leihen; Ich wickelte mich darin ein und versuchte, ein paar Stunden auszuruhen. Aber es war vergebens; Ich hatte noch nie eine unglücklichere Nacht. Die Frauen und Kinder nahmen ihren furchtbaren Aufruhr wieder auf; die Hunde der Loge gingen mit einer solchen Kontinuität an mir vorbei und wieder vorbei, dass es mir unmöglich gewesen wäre, die Anzahl ihrer Besuche zu zählen. Gegen Morgen begann der Patient einige Lebenszeichen zu geben; aber sie konnte noch nicht sprechen. Sobald sie wieder ganz bei Sinnen war, gab ich ihr eine Ermahnung. Sie war aufmerksam und gab Zeichen echter Freude. Ich habe sie getauft und bin gegangen. Zwei Stunden nach meiner Abreise war sie vollkommen erholt. Sie stand auf, nahm ihr Kind und stillte es. 

Kurz darauf kehrte ich in dasselbe Dorf zurück und fand mich sofort von Männern, Frauen und Kindern umringt, die einstimmig riefen: „Komkai. Wir freuen uns sehr, Sie zu sehen. – Dies ist ihr herzliches Empfangswort. Nachdem sie mir von dem Vorfall und der Heilung der kranken Frau erzählt hatten, brachten sie mir fünfundzwanzig Kinder zur Taufe. „Vater“, sagten sie zu mir, „wir glauben deinen Worten. Wir wissen, dass die Taufe vom Großen Geist kommt. Wir sind arme Ignoranten; wir können das Buch nicht lesen, das das Wort des Großen Geistes enthält; aber du erklärst es uns und wir glauben dir.“ – Ich hatte sehr offensichtliche Beweise für die Aufrichtigkeit ihrer guten Absichten und für ihren festen Entschluss, Gott nach der Taufe nicht zu beleidigen. 

Vor ungefähr einem Monat hielt ich für ein paar Augenblicke in einem indischen Wigwam an. Die dort lebenden Menschen konnten wegen der Krankheit ihres kleinen Mädchens nicht auf große Jagd gehen. Seine Mutter erzählte mir, dass sie am Verhungern seien und schon lange kein Fleisch mehr gegessen hätten. Sie fügte hinzu, dass sie tatsächlich einen im Wald verlorenen Ochsen gesehen habe, der einem Weißen gehörte, und dass sie ihn getötet hätte, wenn sie nicht an das Versprechen gedacht hätte, das sie bei ihrer Taufe gegeben hatte, lieber zu sterben als das Böse zu tun ; dass sie es vorzog, den Hunger zu erleiden, weil sie den Großen Geist beleidigte; und dass, wenn sie den Ochsen getötet hätte, der Große Geist nicht länger Mitleid mit ihr im Elend gehabt hätte. Diese kleine Geschichte gefiel mir und baute mich auf. Ich konnte nicht anders, als daran zu denken, wie anders der Zustand der Welt wäre, wenn alle Christen so treu an ihr Taufversprechen denken würden wie dieses arme indische Mädchen. 

Wir haben bisher über 500 Menschen getauft. Einhundert Erwachsene und Kinder hatten das Glück, das Sakrament der Wiedergeburt zu empfangen, bevor sie starben. Wenn diese Indianer gut ausgebildet sind, haben wir wegen ihres wirklich vorbildlichen Verhaltens wenig zu befürchten. Das größte Hindernis für uns sind die Schwierigkeiten, die wir beim Erlernen ihrer Sprache haben. Es hat nur wenige Wörter, die oft nicht sehr geeignet sind, abstrakte Ideen auszudrücken. Diese tapferen Menschen haben einige verwirrte Vorstellungen von einem Höchsten Wesen, von der Unsterblichkeit der Seele, vom Glück und von den Strafen des zukünftigen Lebens; aber diese Ideen sind mit materiellen und abergläubischen Vorstellungen vermischt. Hier ist ein Beispiel. Sie glauben, dass diejenigen, die der Große Geist in seine glückliche Wohnung aufnimmt, dort eine Fülle von Büffeln, Hirschen, Elchen und Getreide erhalten; dass, wenn ein Mensch stirbt, seine Seele weiterhin den Ort bewohnt, an dem er seinen Körper verlassen hat; dass Seelen manchmal aus der anderen Welt zurückkehren, um andere Seelen dorthin zu bringen und zu führen. Das ist der Grund, warum sie so viel Angst haben, im Dunkeln zu reisen, besonders wenn jemand gefährlich krank ist; sie denken, dass dann ein Geist in der Umgebung flattert. Einige ihrer Vigkontah (Jongleure oder Medizinmänner) behaupten bei vielen Gelegenheiten, die Macht zu haben, diesen Geist auszutreiben und das Leben der kranken Person zu retten. Bei Todesgefahr greifen die Abergläubischsten oft zu diesen Jongleuren; ein Pferd, ein Maultier oder sogar mehrere müssen für diese Dienste bezahlen. Ich kenne einen dieser Betrüger, der durch diesen Handel in einem einzigen Frühling zweiunddreißig Pferde gewann. Ihre Bemühungen neigen hauptsächlich dazu, die armen Indianer davon zu überzeugen, uns wegen ihrer Krankheiten nicht anzurufen. Sie sagen im sichersten Ton, dass sie die Wirksamkeit unserer Macht zunichte machen werden. 

Letzten Frühling habe ich den Petits-Osages einen Besuch abgestattet. Am Tag meiner Ankunft habe ich drei schwerkranke Menschen getauft; Sie starben am nächsten Tag. Wenige Tage später brach ein bösartiges Fieber aus und forderte zahlreiche Opfer. Die Jongleure schrieben die Ursache der Pest meiner Anwesenheit zu und behaupteten, ich hätte sie dazu gebracht, ihre Macht zu verlieren, Geister zu vertreiben. Es ist beunruhigend, aber auch ein bisschen amüsant, zu sehen, wie diese Jongleure sich abmühen, diese Jagd zu machen. Sie machen sich so scheußlich wie möglich, statten sich mit all ihren Instrumenten aus, entladen ihre Gewehre, schwenken ihre Keulen und Stöcke, schlagen die Trommel und greifen zu allem, was Lärm machen kann; Mit einem Wort, sie wenden alle erdenklichen Tricks an, um diese armen Indianer zu täuschen. Aber ihre Macht, die einst sehr groß war, beginnt zu schwinden. Mit jedem Tag schwindet die Wertschätzung, die die Wilden für sie hatten. Die Indianer hängen vor allem an uns, wie sie sagen, weil wir weder Frauen noch Kinder haben. - "Wenn du welche hättest, sagen sie, würdest du es den Missionaren (den Presbyterianern) vor dir tun: du würdest zu sehr an deine Familien denken und den rothäutigen Mann und seine Kinder vernachlässigen." - 

„Ich besuche sie oft in ihren Dörfern und werde immer mit größter Freundlichkeit empfangen. Ein Ausrufer geht mir voraus, um meine Ankunft anzukündigen. Wenn sie alle in einer großen Hütte oder im Schatten eines großen Baumes versammelt sind, beginne ich mit meinem Unterricht. Sie hören mit großem Interesse zu. Als ich zu Ende gesprochen habe, erhebt sich der Häuptling, gibt seinem Stamm einen väterlichen Rat und wiederholt oder kommentiert, was der Missionar gesagt hat. 

Eines Sonntags kam ein Häuptling namens Pai-nonpashe aus dem Dorf Grande Colline am Fluss Verdigris, um seine beiden Kinder zu sehen, die bei uns einquartiert waren. Eine kurze Anweisung, die ich nach der Messe gab, machte einen solchen Eindruck auf ihn, dass er bei der Rückkehr nach Hause zu einem Mischling sagte, mit dem er begleitet wurde: „Ich beginne jetzt zu sehen, was getan werden muss, um dem großen Geist zu gefallen . Ich habe Angst um mich selbst, aber ich freue mich für meine zwei Kinder; denn sie haben die ganze Leichtigkeit, den Großen Geist zu kennen und in diesem und im nächsten Leben glücklich zu werden. » 

» Die gute Gesundheit aller Kinder, die unsere Schule besuchen, versetzt die Eltern in Erstaunen. Tatsächlich ist die Krankheit unter ihnen unbekannt; kein einziger ist gestorben, seit wir hier sind. Dies trägt sehr dazu bei, das Vertrauen der Indianer in uns zu stärken, und zerstreut alle ihre Ängste während der großen Jagdsaison, wenn sie für mehrere Monate verreisen müssen. 

Als die schrecklichen Verwüstungen, die die Cholera entlang des Kanzas-Flusses, in Westport und an anderen Orten angerichtet hatte, hier bekannt wurden, beschlossen die verängstigten Osages sofort, ihre Erlösung in den Ebenen zu suchen. Einige wollten ihre Kinder mitbringen; aber die Mehrheit war dagegen in dem festen Glauben, dass sie unter der Bewachung der Schwarzroben und unter dem Schutz des Sohnes Gottes und seiner heiligen Mutter sicher sein würden. Also zogen sie sich in die Prärie zurück und ließen ihre Kinder bei uns. Sie waren erst kurze Zeit in ihrer neuen Wohnung, als sich die Cholera auf die schrecklichste Weise manifestierte und eine große Zahl dahinraffte. Als sie den Fehler erkannten, den sie bei der Flucht vor der Mission begangen hatten, beeilten sie sich, ins Lager zurückzukehren, wie sie sagten, ganz in der Nähe der guten Patres. So kehrten sie zurück, und zwar so hastig, dass sie keine Vorkehrungen trafen und Tag und Nacht reisten. Als sie sich ihrem Land näherten, ließ die Gewalt der Geißel nach. Der letzte Todesfall traf 15 Meilen von der Mission entfernt ein. 

Die größten Schwierigkeiten bereiten uns die Mestizen, die fast alle französischer Herkunft sind. Sie haben nichts Katholisches als die Taufe und eine unantastbare Bindung an ihren Glauben, von dem sie mangels Bildung fast nichts wissen und den sie noch weniger praktizieren. Sie haben protestantischen Geistlichen wiederholt bewiesen, dass ihre Bemühungen, sie dazu zu bringen, ihre Religion zu ändern, vollkommen nutzlos waren. 

Eine weitere Schwierigkeit für uns ist die Art des Lebens, das die Indianer führen müssen, um die für ihren Lebensunterhalt notwendigen Lebensmittel zu erhalten. Sie verbringen im Allgemeinen sechs Monate im Jahr mit der Jagd; die sie zwingt, sich von uns zu distanzieren, und die Moral derer, die als gute Christen leben möchten, den größten Gefahren aussetzt. Ich hoffe, dass sich dieser Zustand ändern wird; denn viele sind bereits davon überzeugt, dass sie sich auf Wild nicht mehr verlassen können und bereits mit der Bewirtschaftung ihres Landes hätten beginnen sollen, wenn sie die nötigen Mittel dazu hätten. 

Eine Abordnung der Nation, bestehend aus dem ersten Häuptling, fünf Kriegern und einem Dolmetscher, stattete ihrem Großvater einen Besuch ab. Präsident Taylor empfing sie mit größter Freundlichkeit und ermutigte sie, mit der Bewirtschaftung ihres Landes zu beginnen. Ich kann Ihnen nicht die Dankbarkeit ausdrücken, die ich selbst empfinde, wenn ich an die wahrhaft väterliche Fürsorge denke, die mein lieber Wilder von ihrem Großvater und von allen Offizieren, die in der Verwaltung der Indianer beschäftigt sind, verschwendet wird. Die Wilden fühlten sich sehr geschmeichelt. Ich bin überzeugt, dass es viel Gutes bewirken wird. 

Dies, mein ehrwürdiger Vater, ist eine sehr unvollkommene Beschreibung des Zustands unserer Mission, in der wir hoffen, viele Früchte der Erlösung zu ernten, bitte Gott, dass wir dort bleiben dürfen. Finanzielle Schwierigkeiten haben uns oft in eine ziemlich kritische Lage gebracht und bringen uns immer noch; aber, mein ehrwürdiger Vater, die Hilfe, die wir von Zeit zu Zeit von der Verbreitung des Glaubens erhalten, von einigen großzügigen Herzen und Freunden der Wilden, erleichtert uns. Wir hoffen auf die göttliche Vorsehung für alles und in allem. "Gott ist treu." Empfehlen Sie uns den Gebeten Ihrer frommen Gemeinde und Ihrer guten Gemeinde Saint-Louis. 

"Mein ehrwürdiger und sehr lieber Vater, 

"Ihr sehr ergebener Bruder in J.-C., 

"J.-J. BAX, 
" der Gesellschaft Jesu."
 
﻿

	
 

	1857 - Brief 30 - Die Osages.

	
(Versendung eines dritten Briefes von Pater Bax.) 

Brüssel, 25. Januar 1857. 

Hochwürdiger Vater, 

hier ist der dritte Brief von Pater Bax, den ich Ihnen versprochen habe. Es ist das letzte, das er geschrieben hat. Ich habe Ihnen in meinem zweiundzwanzigsten Brief einen Auszug davon gegeben, indem ich die Biographie dieses eifrigen Missionars skizzierte, der seiner Hingabe an der Krankheit zum Opfer fiel, deren Verwüstungen er hier schildert. 

DRITTER BRIEF VON RP BAX. AN RP DE SMET. 

„Mission unter den Osages. Saint-François de Hieronymo, 18. April 1852. 

»Ehrwürdiger und lieber Vater, 

« ich wollte Ihnen früher schreiben; aber wir sind schon seit einiger Zeit und wir befinden uns immer noch in einer schrecklichen Krise. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Fiat voluntas Dei. Möge der Wille Gottes geschehen! 

Etwa drei Wochen vor dem großen Osterfest erkrankten innerhalb von dreieinhalb Tagen 45 Kinder unseres Internats. Zuerst konnten wir die Natur des Bösen nicht erkennen. Es begann mit einer schweren Erkältung, begleitet von hohem Fieber. Nach vier oder fünf Tagen traten die Masern auf. Am Anfang war der Alarm nicht sehr groß. Aber die Masern verschwanden und ein Faulfieber trat an ihre Stelle. Am Passionssonntag, dem traurigsten meines Lebens, hatten wir zwei Leichen ausgestellt und etwa zwölf unserer Kinder in großer Gefahr. Elf unserer Schulkinder starben in kürzester Zeit, und zwei werden ihnen vielleicht dicht auf den Fersen sein. Wir sind gezwungen, die Schule für eine Weile zu unterbrechen, bis dieser schreckliche Besuch vorbei ist. Die Ansteckung breitet sich unter den Indianern aus; Die Sterblichkeit ist sehr hoch. Es wird schwierig sein, die verstreute Herde wieder zusammenzusetzen. Ich kann jedoch sagen, dass ich noch nie zuvor, ob unter Farbigen oder Weißen, unter religiösen oder weltlichen Menschen, so viel Inbrunst und Frömmigkeit auf dem Sterbebett erlebt hatte, wie es unsere jungen Neophyten zeigten. Sie können als Beispiel dienen. Einige baten aus eigener Initiative darum, das Kruzifix in ihren Händen halten zu dürfen, und hielten es mehr als zwei Stunden, ohne es loslassen zu wollen. Die Statue der Heiligen Jungfrau sollte neben ihrem Kopfkissen aufgestellt werden; sie flehten die Hilfe ihrer guten Mutter an und richteten ihre sterbenden Augen auf ihr Bild. Sie genießen bereits, ich habe die feste Hoffnung, die Gegenwart Gottes. 

Der Herr scheint das Wenige, das wir hier gesät haben, in seiner himmlischen Scheune sammeln zu wollen. Welche Pläne könnte die Vorsehung für die Zukunft haben? Wir können und wagen es nicht, darüber zu spekulieren. Wir haben viele unserer besten Schüler verloren und diejenigen, auf die wir unsere größten Hoffnungen gesetzt hatten. 

„Mein ehrwürdiger und lieber Vater, 

„Ihr ergebenster Diener und Bruder in Jesus Christus. 

"T.BAX, SJ"
 
﻿

	
 

	1857 - Brief 31 - Kistalwa und Maria Eltern von Watomika.

	
Namur, 30. Januar 1857 

Hochwürdiger und lieber Vater, 

in einem meiner Briefe habe ich Ihnen von der Bekehrung des leichtfüßigen Mannes Watomika und seiner Berufung zum Ordensleben erzählt. Eine kurze Notiz über seine Eltern wird Sie interessieren. 

Watomika wurde im Dorf Muskagola, Indian Territory, geboren. Sein Vater, genannt Kistalwa oder der Mann, der den Bergpfad geht, war Enkel von Hobokou, dem Tabakpfeifer, Häuptling und angesehenen Krieger des Delaware-Stammes oder Lenni-Lennapi, der in der indianischen Geschichte der Vereinigten Staaten eine würdige Rolle spielt. Ketchum, sein Cousin, ist der derzeitige Anführer der Delawares und der Nachfolger von Kistalwa. 

In den letzten fünfzehn Jahren seines Lebens übte Kistalwa die Funktionen eines Oberhäuptlings aus. Bei vielen Gelegenheiten bewies er durch seine Kühnheit bei der Jagd auf Bären, Tiger und Büffel und vor allem durch seine Tapferkeit im Krieg, dass er sowohl der hohen Stellung, die er in seiner Nation einnahm, als auch des Titels eines Nachkommen einer langen Linie würdig war von illustren Häuptlingen und Kriegern. Im Heidentum aufgewachsen, war sich Kistalwa der christlichen Religion nicht bewusst. Er sah in den Weißen, die seinen Stamm besuchten, nur Usurpatoren der Ländereien seiner Vorfahren, die sie ständig in unbekannte Regionen zurückdrängten, nur Agenten einer Regierung, die nach und nach und mit der Erweiterung seines riesigen Reiches schließlich das ganze ausrotten würde Indische Rasse. Er sah Männer in ihre Mitte treten, die ihnen mit freundschaftlichem Anschein die Hände entgegenstreckten, süße und schmeichelhafte Worte an sie richteten, die Indianer ermutigten, Feuerwasser zu trinken, wie diese Liköre nennen, sie berauschten, um sie besser zu täuschen sie in ihrem berüchtigten Geschäft und schürte die erbärmlichsten Laster. Er war Zeuge des fatalen Einflusses, den diese perversen und heuchlerischen Männer auf den Stamm ausübten. Ist es dann verwunderlich, dass er nicht nur diese Personen hasste, sondern sogar die Religion, der sie vorgaben anzugehören, sogar den christlichen Namen, den sie zu tragen wagten? Wie der alte Amilcar, Vater von Annibale, hörte Kistalwa nie auf, den jungen Watomika mit ewigem Hass gegen die perfide weiße Rasse zu inspirieren. 

Watomikas Mutter war französischer Abstammung. Der Geschichte dieser Frau zufolge stammten ihre Eltern aus der Provinz Auvergne, und nachdem sie den Ozean überquert hatten, ließen sie sich in einem wunderschönen und reichen Tal am Ufer des Rio-Frio, einem Nebenfluss des Nueces River, Texas, nieder. dann Teil von New Mexico. Grüne Ebenen, von denen das Tal reich ist, dienten als Weiden für unzählige Herden von Wildrindern und Tausenden von braunen Pferden. Die Comanche, nicht weniger wild und braun, kamen von Zeit zu Zeit dorthin, um Tiere zu jagen und sich mit jenen feurigen Rossen zu versorgen, die ihn im Krieg zum Schrecken seiner Feinde machen. An diesem Ort und zu einer Zeit fernab jeglicher Zivilisation wurde Maria, die Mutter von Watomika, geboren. Sie hatte einen drei Jahre älteren Bruder namens Louis, der in Frankreich geboren wurde. 

Tage, Monate, ja Jahre waren vergangen, ohne dass der Frieden in der einsamen Kajüte des unerschrockenen Franzosen, wie er genannt wurde, gestört worden wäre. Er hatte keine anderen Nachbarn als Wilde, Nomaden, die ihn zu bestimmten Jahreszeiten besuchten, ihm viel Freundschaft und Verbundenheit zeigten und ihm ihre Felle und Vorräte brachten und im Austausch Gegenstände erhielten, die ihnen am besten passten und sie erfreuten. Diese kleine Familie, so friedlich, so glücklich in der Wüste, geschützt vor diesen politischen Unruhen, diesen wütenden Stürmen, die sich erhoben und in den schönsten Provinzen ihrer Heimat, dem schönen Frankreich, Schrecken, Unordnung und Ruin säten; die Familie Bucheur hatte sich von diesen tragischen und blutigen Szenen entfernt und glaubte, in der Einsamkeit Ruhe gefunden zu haben, weit weg von den Umwälzungen und Wechselfällen, die sie gegen Ende des letzten Jahrhunderts in ihrem eigenen Land erlebt hatten; aber leider! die Lebensträume sind sehr trügerisch und oft sehr kurz! Die Visionen der menschlichen Vorstellungskraft hier unten sind illusorisch, ungewiss; Meist blitzschnell vorbeiziehend, können sie nur kurz blenden. Der unerschrockene Franzose blickte auf eine lange Reihe glücklicher Jahre zurück. Acht Jahre waren bereits vergangen, und Frieden und Glück hatten in ihrem kleinen Haushalt geherrscht. Die Wilden schienen ihm aufrichtig verbunden zu sein; er war ihr Freund, ihr Wohltäter; er glaubte sich gewiß sicher vor aller Gefahr von ihrer Seite. 

Plötzlich kam ein unvorhergesehenes Ereignis, um seine größten Hoffnungen zu zerstören. Eine kleine Gruppe von Comanche-Jägern war von Spaniern am Rio Grande massakriert worden. Sofort ertönte der Schrei des Krieges und der Rache in allen Lagern des Stammes. Indische Krieger durchkämmen bereits die Ebenen und Wälder auf der Suche nach weißem Haar und begierig darauf, Blut zu trinken. Sie hatten wochenlang vergeblich gesucht, als einem Soldaten der Bande die Erinnerung an den Einzelgänger aus Rio-Frio in den Sinn kam. Er schlägt den Schuss vor; es wird akzeptiert. In ihrer rasenden Wut vergessen sie das Wohlwollen und die Freundschaft, von der sie in der Kajüte des ehrlichen Franzosen und seines treuen Begleiters unaufhörlich Beweise erhalten hatten; Sie vergessen sogar die unschuldigen Liebkosungen der beiden kleinen Kinder. 

Im Schutz der Dunkelheit der Nacht nähern sie sich dieser friedlichen Bleibe. Während die ganze Familie in einen tiefen Schlaf gestürzt war, störte ihn der Schlachtruf dieser Barbaren, die sie umringten. Mit Knüppeln bewaffnet stürmen die Angreifer vor und brechen die Türen auf. Bevor sich die Familie von ihrem panischen Schrecken erholen konnte, schnappten sie sich Vater, Mutter und Kinder. Sie werden ein kurzes Stück vom Haus weggeführt, damit sie selbst traurige Zeugen der Zerstörung durch Feuer von allem sein können, was die Wilden nicht beseitigen konnten. 

Dies war nur der Anfang ihres Unglücks. Indische Wut und Rache, angefacht von all den Beleidigungen der Weißen, sollten in Abwesenheit der wahren Schuldigen auf diese unschuldigen Opfer herabsinken. Sie überhäuften sie mit Vorwürfen und überhäuften sie mit Grausamkeiten. Nach einem eiligen und qualvollen Marsch, der mehrere Tage andauerte, fast ohne die geringste Ruhepause und mit sehr wenig Nahrung, erreichten sie das Dorf des großen Comanche-Häuptlings, eines nahen Verwandten der von den Spaniern massakrierten Jäger. 

Das Lager war vor der Annäherung der Krieger gewarnt worden. Sie wurden dort mit allen Ehren eines wahren Triumphes empfangen, bestehend aus Haartänzen, Liedern und Festen, als hätten sich diese elenden Krieger wirklich durch Heldentaten und offene Schlachten ausgezeichnet. Während in der Loge des Häuptlings der Rat tagte, um über das Schicksal der Gefangenen zu beraten, wurden diese unter den abscheulichsten Beschimpfungen, die jeder Barbar ihnen zuzufügen berechtigt war, durch das Dorf geführt. Der Häuptling verkündete schließlich das Urteil unter dem Beifall der ganzen Menge. Der Posten wurde sofort in der Mitte des Lagers errichtet und mit Reisigbündeln umgeben. Der Franzose und seine Frau wurden dort zusammengebunden, um in den Flammen umzukommen. Die wilden Tänze, die rasenden Gebärden, die Schreie, die Laute und das entsetzliche Heulen dieser wütenden Barbaren steigerten noch die tiefe Angst und die furchtbare Qual ihrer unglücklichen Opfer. Der Vater und die Mutter hörten bis zum letzten Seufzer nicht auf, ihre grausamen Henker zu beschwören, wenigstens mit ihren armen und unschuldigen Kindern Mitleid zu haben. Der kleine Louis und die kleine Maria wurden wegen ihres jungen Alters verschont; der erste war zehn Jahre alt; das Mädchen war erst sieben Jahre alt, aber sie mussten das unmenschliche Opfer ihrer lieben Eltern miterleben, denen sie weder helfen noch trösten konnten. Sie zitterten an allen Gliedern, vergossen Ströme von Tränen, nannten ihren Vater und ihre Mutter mit den süßesten Namen und flehten, aber vergebens, diese grausamen und gnadenlosen Herzen an, ihr Leben zu retten. Das Stöhnen des Vaters inmitten seiner schrecklichen Qualen und die qualvollen Schreie der sterbenden Mutter zerrissen die zarten Herzen der Kinder. In ihrer Verzweiflung hätten sie sich durch die Flammen zu ihren Füßen geworfen, wenn die Monster um sie herum sie nicht aufgehalten hätten. 

Unmittelbar nach dieser tragischen und entsetzlichen Szene wurden die beiden unglücklichen Waisenkinder einer neuen Prüfung unterzogen, die angesichts der traurigen Umstände, in denen sie sich befanden, nicht weniger hart und quälend waren. Bis dahin hatten sie die glücklichen und unschuldigen Tage ihrer Kindheit zusammen verbracht; sie hatten alle ihre Vergnügungen zusammen gehabt und alle ihre Einkäufe erledigt; Heute, wo ihre zarten Herzen die tiefste Bitterkeit miteinander teilen wollten, wurden sie erbarmungslos getrennt, um sich nie wiederzusehen. Maria wurde aus den Armen ihres Bruders gerissen, dem einzigen Objekt der Zärtlichkeit, das ihr auf Erden geblieben war. Der einzige Sohn eines anwesenden Häuptlings war kurz zuvor im Krieg gefallen. Dieser Häuptling bat Louis, den Platz seines Sohnes einzunehmen, setzte ihn auf ein schönes Ross und brachte ihn in sein Land. Seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört. Wenn er noch lebt, ersetzt er wahrscheinlich heute seinen Adoptivvater als Comanche-Häuptling und durchstreift mit seinen nomadischen und rothäutigen Brüdern die weiten Ebenen von Texas, New Mexico und die Große Wüste. 

Maria wurde in die Familie eines großen Comanche-Kriegers aufgenommen, der sie wie sein eigenes Kind behandelte und sofort in sein Land im Norden von Texas zurückkehrte. Sie war etwa sieben Jahre bei dieser Familie, als sie ihre indischen Eltern zu einem Handelsposten am oberen Roten Fluss begleitete. Dort trafen sie auf eine große Gruppe von Delawares, angeführt von dem tapferen jungen Kistalwa, dem Sohn eines Buckongahela-Häuptlings. Die beiden Parteien tauschten sofort die üblichen Komplimente zwischen Indianern aus und rauchten gemeinsam das Calumet des Friedens und der Brüderlichkeit. 

Maria erregte die Aufmerksamkeit der Delaware-Partei, insbesondere Kistalwa, die sie interviewen wollte. Sie stimmte zu, ihn zur Lodge in Buckongahela zu begleiten, vorausgesetzt, ihre Adoptiveltern gaben ihr Einverständnis. Kistalwa beeilte sich, dem alten Comanche das Geschäft vorzuschlagen. Dieser lehnte den Vorschlag überrascht mit Strenge ab und weigerte sich entschieden, davon zu hören. Er ergriff sogar Maßnahmen, um ein Interview zwischen dem jungen Delaware und seiner Adoptivtochter zu verhindern. Kistalwa hatte Charakter; er ließ sich nicht leicht einschüchtern, und diese erste Ablehnung diente nur dazu, ihn zu ermutigen, unter allen Umständen auf seiner Bitte zu beharren. Die Geschichte des jungen weißen Mädchens hatte sein Herz tief berührt. Er wollte sie unbedingt zurückholen, sie notfalls einem der Henker von Marias unglücklichem Vater und unglücklicher Mutter entreißen. Er kehrte daher mit solcher Entschlossenheit und mit so positiven Argumenten zur Anklage zurück, dass die Comanche begann, über die Folgen einer zweiten Weigerung nachzudenken und um die Sicherheit seiner gesamten Familie zu fürchten. Die Affäre nahm ein neues Gesicht an: Der alte Wilde lauschte den Reden des jungen Kriegers aufmerksamer. Kistalwa bemerkte es; er legte sofort sein Calumet und seinen Tabak zu seinen Füßen. Wenn der Kontrahent der Pfeife keine Aufmerksamkeit schenkt, ist dies nach indischem Brauch ein Zeichen dafür, dass er sich geweigert hat, eine Vereinbarung zu treffen. Aber der Comanche beeilte sich, zur großen Zufriedenheit seines Gastgebers, die Pfeife anzuzünden, und bot sie dem Großen Geist und allen Chefs seines Kalenders als Zeichen seiner Aufrichtigkeit an. Das Calumet ging dann von einem Mund zum anderen: Dies war der Abschluss des Vertrags. Einer versprach seiner Tochter; der andere schenkte dem Vater aus Dankbarkeit zwei schöne Pferde und reichlich Tabak und Munition. 

Kistalwa verschwendete keine Zeit, um seine Abreise vorzubereiten, und benachrichtigte seine weiße Tochter. Es fiel ihr schwer, ihre Comanche-Eltern zu verlassen, denen sie aufrichtig verbunden war. Maria hatte es verstanden, durch ihre Sanftmut, ihre Intelligenz und all die anderen guten Eigenschaften, die sie unter ihren Gefährten auszeichneten, alle Herzen der Familie Comanche zu gewinnen. Letztere hatten ihrerseits Maria während ihres langen Aufenthaltes in ihrer Loge die ganze Achtung und Zuneigung wahrer Eltern, Schwestern, Brüder entgegengebracht. Die Trennung war daher sehr schmerzhaft; die gegenseitige Trauer manifestierte sich in einer Fülle von Tränen für die letzten Abschiede. Als er Maria verließ, flehte der alte Comanche seine Chefs an, den Weg zu schützen, dem sie folgen würde; Nachdem er es unter ihren Schutz gestellt hatte, übergab er es Kistalwa und seiner Kriegerbande. 

Stolz auf den Schatz, den sie trugen, nahmen sie wie im Triumph den Weg in ihr Land wieder auf. Die Sonne schien; die Ebenen wimmelten von Tieren; die Jagd war reichlich; kein Feind kam, um das Tempo zu bestreiten; alles war günstig und glücklich während der langen Reise. 

Maria wurde bei ihrer Ankunft unter den Lenni-Lennapi, fortan ihre eigene Nation, dort mit allen Zeichen der Zärtlichkeit und Zuneigung von dem großen Häuptling Buckongahela empfangen. Wegen seiner zarten Form und seiner bewundernswerten Offenheit gab er ihm den Namen Monotawan oder die weiße Gazelle. 

Zwei Jahre später wurde Monotawan mit Kistalwa verheiratet, mit den im Stamm üblichen Zeremonien und Riten. Hier sind die Einzelheiten dieser Art von Feierlichkeit: Wenn ein junger Mann eine Ehe eingehen möchte, erklärt er dies dem Vater und der Mutter des Mädchens, falls sie noch leben, ansonsten den nächsten Verwandten und Freunden. Sie sind diejenigen, die über die Eignung der Ehe entscheiden. Der junge Mann nimmt dann sein Gewehr, seinen Bleisack und sein Pulverhorn und verbringt drei Tage hintereinander auf der Jagd in den Ebenen und angrenzenden Wäldern. Wenn er Erfolg hat und mit Pferden zurückkehrt, die mit dem Ertrag seiner Jagd beladen sind, ist dies ein sicheres Omen für Glück und Frieden für den neuen Staat, in den er eintreten wird; kehrt er dagegen mit leeren Händen oder mit elendem Wild in die Loge zurück, so steht das Omen ungünstig, und die Freunde verschieben die Hochzeit oft auf eine günstigere Zeit. Der Jäger wählt bei seiner Rückkehr die empfindlichsten Stücke seiner Jagd aus, legt sie am Eingang der Hütte seiner Zukunft ab und zieht sich zurück, ohne jemandem ein Wort zu sagen. Die Annahme des Geschenks ist ein Zeichen dafür, dass es seitens der Eltern oder Freunde der Familie keine Einwände gegen die geplante Eheschließung gibt. Sofort treffen die beiden Parteien alle Vorbereitungen, die der Eheschließung vorausgehen. Der junge Mann und das junge Mädchen beschmieren ihre Gesichter sorgfältig mit verschiedenen Farben und Mottos und kleiden sich mit ihren schönsten Ornamenten. Sie bestehen aus Armbändern, Halsketten aus Kristallkörnern oder Porzellan, feinen Vogelfedern, Kleidern aus Gazellen- und Rehfellen, reich bestickt und mit Stachelschweinkielen in verschiedenen Farben gearbeitet. Die Zukunft befestigt sowohl an den Fersen als auch an den Knien Schwänze von Wölfen oder Füchsen in Form von Strumpfbändern und fügt Adlerschwanzfedern in ihr Haar ein. Diese Federn sind Zeichen von großer Auszeichnung, derer man sich durch Heldentaten im Krieg und Kühnheit in der Jagd würdig gemacht hat. Die Hauptjongleure opfern Wâcon-Tanka oder dem Großen Geist Tabak, um seine Gunst für das junge Paar zu erlangen, und überreichen ihm als Zeichen ihrer Dankbarkeit für die zukünftigen Vorteile eine Biberhaut als Opfer dass sie sie anbetteln. Freunde und nahe Verwandte bereiten gemeinsam das große Hochzeitsfest vor. Dort wird der junge Mann vom Großmeister der Zeremonien der Familie vorgestellt. Er schenkt jedem der beiden Verlobten ein Biberfell. Sie tauschen es untereinander aus und bestätigen damit ihr Einverständnis zur Eheschließung. Das Essen beginnt; die Gäste ehren die Gerichte; sie tanzen und singen zum Klang der Trommel und der Flöte, und inmitten dieser Vergnügungen und dem Erzählen schöner Geschichten endet die Hochzeitszeremonie unter den Lenni-Lennapi. 

Monotawan gebar zwei Söhne; der älteste hieß Chiwendota oder der schwarze Wolf; der jüngere erhielt den Namen Watomika oder der Leichtfüßige. 

Bitte akzeptieren Sie meinen respektvollen Respekt und glauben Sie mir 

Ihr sehr hingebungsvoller Bruder in Jesus Christus 

PJ DE SMET.SJ

 

	
 

	1857 - Brief 32 - Die Ursulinen von Amerika.

	
Die Veröffentlichung dieses Briefes verdanken wir der Freundlichkeit der Vorgesetzten der Ursulinen von Saventhem und Thildonck, denen er zugesandt wurde. Pater De Smet hatte diesen beiden Klöstern einen Besuch abgestattet, dem ersten am 22. Januar und dem zweiten am 27. desselben Monats dieses Jahres. 

Brüssel, den 21. März 1857 

Meine ehrwürdige Mutter, 

Anlässlich meiner Abreise aus Belgien erinnere ich mich an die Vorteile, die ich dort erhalten habe, und besonders an die Aufnahme, die mir in Ordensgemeinschaften zuteil wurde. 

Unter diesen Asylen der Frömmigkeit und Tugend nimmt Ihr Internat einen der ersten Plätze ein. Wie in Amerika konnte ich auch in meinem Land den sehr religiösen Geist beobachten, der die Ursulinen beseelt, und das große Gute, das sie tun und wieder berufen werden, durch die Inbrunst ihrer Gebete und durch die Erziehung der Jugend. 

Ich gratuliere der ganzen Gemeinde dazu, meine Ehrwürdige Mutter, denn dieser Geist beweist, dass der liebe Gott dieses Haus errichtet hat und dass er es auch ist, der es bewacht; Ich beglückwünsche mich selbst dazu, weil ich darin tröstende Gegenstände der Erbauung und schöne Beispiele fand, die ich mit meinen armen Wilden in Verbindung bringen konnte; Ich gratuliere Belgien, wo die neuen Ursulinen so großzügig die Arbeit ihrer Vorgänger fortsetzen, denen so viele Mütter für die Gefühle des Glaubens und der Frömmigkeit, die sie beseelten, zu Dank verpflichtet sind; Ich gratuliere der Kirche, deren betrübte Herzen von den Kindern der heiligen Angela getröstet werden, indem sie sich des Ordensstandes, eines der schönsten Juwelen der Krone der Heiligkeit, die die Stirn der Braut Jesu Christi schmückt, so würdig gemacht haben. 

Fahren Sie fort, fromme Seelen, um in den Fußstapfen des Erlösers zu wandeln; Nur so findet man wahres Glück. 

Ich habe gerade, meine ehrwürdige Mutter, auf die Ursulinen von Amerika angespielt; Ich habe bei meinem Besuch bei Pater Terwecoren mit Ihren lieben Schülern darüber gesprochen; trotzdem wäre es schön, wenn Sie etwas genauere Informationen hätten. Selbstverständlich erhebe ich keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Ich muss mich damit begnügen, eine kurze Vorstellung von ihrem Ursprung und ihrem gegenwärtigen Zustand zu geben, und werde mit dem Bericht über eine der erstaunlichsten bekannten Bekehrungen enden. 

Die Ursulinen waren die ersten Nonnen, die sich in der Neuen Welt niederließen. 

Vor dem Ende des 17. Jahrhunderts gab es in Kanada sechs Frauengemeinschaften, darunter zwei Ursulinen: das Haus Quebec, gegründet 1639, und das Haus Trois-Rivières, gegründet 1697. In den Staaten der Amerikanischen Union, New 

Orleans , Hauptstadt von Louisiana, war die erste aller Städte der Vereinigten Staaten, die eine Gemeinschaft von Ursulinen erhielt. Dieses Kloster wurde 1727 gegründet. Zum Zeitpunkt dieser Gründung gehörte Louisiana zu Frankreich. In diesem Sinne hat der Freund der Religion in einem bemerkenswerten Werk über die Kirche in den Vereinigten Staaten gesagt, dass „die Vereinigten Staaten bis 1790 nicht wussten, was es war, nur eine Nonne¹“. 

¹ 1855, Anm. 5872. 

1730 zählte die Gemeinde von New Orleans sieben Ursulinen. Sie widmeten sich der Bildung und der Wohltätigkeit und betrieben eine Schule, ein Krankenhaus und ein Waisenhaus. Die Zahl ihrer Waisenkinder stieg während des Massakers von Natchez, das in diesem Jahr stattfand, stark an. Die französische Expedition befreite viele vaterlose Kinder aus der Sklaverei und transportierte sie nach New Orleans. 

² Die schmerzlichen Details dieses schrecklichen Raubüberfalls sind in dem Werk „Leben des Bischofs Flaget“ von Mgr. Spalding, Bischof von Louisville. 

„Die kleinen Mädchen, schrieb Pater Le Petit am 12. Juli 1730, die keiner der Einwohner adoptieren wollte, haben die interessante Herde von Waisenkindern anschwellen lassen, die die Nonnen aufziehen. Die große Zahl dieser Kinder dient nur dazu, ihre Nächstenliebe und ihre Aufmerksamkeit zu steigern. Wir machten sie zu einer separaten Klasse und gaben ihnen zwei besondere Geliebte. 

„Es gibt niemanden in dieser heiligen Gemeinschaft, der nicht entzückt wäre, die Meere überquert zu haben, selbst wenn sie hier nichts anderes zu tun hatte, als diese Kinder in Unschuld zu bewahren und jungen Französinnen eine höfliche und christliche Erziehung zu geben die es riskierten, kaum besser erzogen zu werden als Sklaven. Wir geben diesen heiligen Töchtern die Hoffnung, dass sie noch vor Ende des Jahres das für sie bestimmte neue Haus beziehen werden, nach dem sie sich lange gesehnt haben. 

„Wenn sie einmal dort untergebracht sind, werden sie auf Anweisung von Pensionären, Waisen, Mädchen von außerhalb und Negerinnen noch die Pflege der Kranken im Krankenhaus und die eines Zufluchtshauses für Frauen von verdächtiger Tugend hinzufügen. Vielleicht können sie sogar in Zukunft dazu beitragen, das Retreat jedes Jahr regelmäßig einer großen Anzahl von Damen zu geben, je nach dem Geschmack, den wir in ihnen inspiriert haben. 

So viele Wohltätigkeitswerke würden ausreichen, um mehrere Gemeinschaften und verschiedene Institute in Frankreich zu besetzen. Was kann ein großer Eifer nicht tun? Sieben Ursulinen verwunderten diese vielfältigen Arbeiten nicht, und sie rechneten damit, sie mit der Gnade Gottes zu unterstützen, ohne dass ihre religiöse Befolgung darunter litt. Was mich betrifft, so fürchte ich sehr, dass sie, wenn ihnen nicht geholfen wird, unter der Last so vieler Erschöpfung zusammenbrechen werden. Diejenigen, die, bevor sie sie kannten, sagten, sie seien zu früh und in zu großer Zahl gekommen, haben ihre Gefühle und ihre Sprache geändert: Zeugen ihres erbaulichen Verhaltens und der großen Dienste, die sie der Kolonie erweisen, finden sie, dass sie zu spät gekommen sind und dass zu viele nicht aus der gleichen Tugend und dem gleichen Verdienst kommen können. 

¹ Edifying Letters Memoirs of America Ausgabe von Paris, 1781 t. VIIp. 61 



Hier ist, was dort ungefähr zur gleichen Zeit wieder geschah, nach dem Abschluss eines Friedens, der einen traurigen Krieg beendete. 

„Die Illinois“, sagte Pater Le Petit, „hatten während der drei Wochen, die sie in dieser Stadt blieben, kein anderes Zuhause als unseres. Sie bezauberten uns mit ihrer Frömmigkeit und ihrem erbaulichen Leben. Jeden Abend beteten sie in zwei Chören den Rosenkranz, und jeden Morgen hörten sie meine Messe, bei der sie besonders an Sonn- und Feiertagen verschiedene Gebete der Kirche sangen, die den verschiedenen Ämtern des Tages entsprachen. Am Ende der Messe versäumten sie es nie, aus ganzem Herzen das Gebet für den König zu singen. Die Nonnen sangen das erste lateinische Couplet im gewöhnlichen Ton des gregorianischen Chorals; und die Illinois setzten die anderen Verse in ihrer Sprache im gleichen Ton fort. Dieses neue Spektakel zog viele Menschen in die Kirche und erweckte innige Andacht. Im Laufe des Tages und nach dem Abendessen sangen sie oft allein oder alle zusammen verschiedene Gebete der Kirche, wie das Dies iroe, das Vexilla Regis, das Stabat Mater usw. Wenn man ihnen zuhörte, war es leicht zu sehen, dass sie mehr Geschmack und Freude daran hatten, diese heiligen Hymnen zu singen, als gewöhnliche Wilde und sogar viele Franzosen es finden, frivole und oft ausschweifende Lieder zu singen. 

Man wäre überrascht, wie ich es selbst bei meiner Ankunft in dieser Mission war, zu sehen, dass eine große Anzahl unserer Franzosen nicht annähernd so gut in Religion unterrichtet ist wie diese Neulinge. Sie kennen fast keine der Geschichten des Alten und Neuen Testaments; sie haben ausgezeichnete Methoden, die heilige Messe zu hören und die Sakramente zu empfangen; Ihr Katechismus, der mir mit der wörtlichen Übersetzung von Pater Le Boulanger in die Hände fiel, ist ein perfektes Modell für diejenigen, die es in ihrer neuen Mission brauchen würden. Diesen guten Wilden wurde nicht erlaubt, eines unserer Geheimnisse und unsere Pflichten zu ignorieren; wir schlossen uns der Substanz und den Grundlagen der Religion an, die wir ihnen auf ebenso lehrreiche wie solide Weise erklärten... 

“ Am ersten Tag, als die Illinois die Nonnen sahen, nahm Mamantouensa (Oberhaupt der Kaskakias) ihre Nähe wahr eine Schar kleiner Mädchen: „Ich sehe sehr wohl“, sagte er zu ihnen, „dass ihr keine planlosen Nonnen seid. -- Er meinte, dass sie keine Einzelgänger seien, die nur für ihre eigene Perfektion arbeiteten. - „Ihr seid, fügte er hinzu, wie die Schwarzroben, unsere Väter; du arbeitest für andere. Ah! Wenn wir zwei oder drei von euch dort oben hätten, wären unsere Frauen und Töchter klügere und bessere Christen. -- "Nun", antwortete die Mutter Oberin, "wählen Sie die, die Sie wollen." -- "Es steht uns nicht zu wählen," antwortete Mamantouensa; du kennst sie. Die Wahl muss auf diejenigen fallen, die am meisten an Gott hängen und ihn am meisten lieben. "- Beurteilen Sie, wie sehr diese heiligen Töchter entzückt waren, in einem Wilden so vernünftige und christliche Gefühle zu finden." 

¹ Erbauliche Briefe. Erinnerungen an Amerika. Pariser Ausgabe, 1781, t. VII, S. 61. 

So, meine ehrwürdige Mutter, waren die Anfänge der frommen Gemeinde von New Orleans. 

Zu diesen Einzelheiten möchte ich einige weitere über den Zustand der Ursulinenklöster hinzufügen, wie sie 1855 waren. 

Das Haus von New Orleans zählte damals 32 Nonnen mit Profess, 3 Novizinnen und 3 Postulantinnen. Das Internat hatte 130 Internatsschüler und 12 Halbpensionsschüler. 

Im Vikariat von Upper Michigan, in Saut-Sainte-Marie, haben die Ursulinen eine Schule für Mädchen. 1855 wurden dort auch Vorbereitungen getroffen, um ein Internat für Kinder zu errichten, deren soziale Stellung eine sorgfältigere Erziehung erforderte. 

In der Diözese Cincinnati, in Saint-Martin, in der Nähe von Fayetteville, Ohio, bestand die Gemeinschaft der Ursulinen aus 35 Nonnen mit Profess, 9 Novizinnen und 4 Postulantinnen. Sie betreiben das Internat für junge Damen, das 1855 60 Internatsschülerinnen hatte. 

Im gleichen Bundesstaat Ohio, Diözese Cleveland, in Cleveland selbst bestand die Gemeinschaft zur gleichen Zeit aus 14 Nonnen mit Profess, 10 Novizinnen und 4 Postulantinnen. Sie betreiben dort ein Internat. Diese Einrichtung befindet sich im schönsten und gesündesten Teil der Stadt. Sie umfasst alle ordentlichen und höchsten Zweige einer gewählten Ausbildung. Aufgenommen werden Internats-, Halbpensions- und Tagesschüler. 

In der Nähe von Cleveland betreiben vier Schwestern eine kostenpflichtige Grundschule und zwei kostenlose Schulen. 

In Toledo leiten zwei Nonnen drei kostenpflichtige Grundschulen und zwei kostenlose Schulen. 

In Morrissonia, in der Nähe von New York, gibt es auch ein Kloster und ein Internat. 

In der Diözese Galveston, Texas, waren die Ursulinen 1855 in der Zahl 15 bekennende Nonnen; Ihr Internat hatte 80 bis 100 Schüler. 

In Saint-Antoine gab es 14 Professen, 3 Novizen und 4 Postulanten. Die Zahl der Pensionäre schwankte zwischen 140 und 160. 

In der Diözese und Stadt Saint-Louis, wo ich am längsten gelebt habe, seit ich Europa verlassen habe, besteht das Ursulinenkloster aus 20 bis 25 Nonnen. Sie betreiben ein Internat mit 40 bis 50 Schülern. In separaten Gebäuden haben sie eine Tagesklasse mit 100 bis 120 Kindern. 

In Anbetracht all dieser Vorteile unserer heiligen Religion, die verschwenderisch über Amerika ausgegossen wurden, schulden wir Mgr. Carroll, der am meisten dazu beigetragen hat, die frommen Institutionen zu gründen oder vorzubereiten, an denen das Glück dieser Länder hängt. 

„Als die Company von Clemens XIV. abgeschafft wurde, verließen einige Jesuiten Großbritannien, um sich in ihre Heimat Nordamerika zurückzuziehen. John Carroll führte sie an. Durch das Gelübde der vier Gelübde mit dem Institut verbunden, gelang es Carroll nicht lange, die Wertschätzung dieser unsterblichen Generation zu gewinnen, die stillschweigend die Emanzipation des Landes vorbereitete. Er war der Freund Washingtons und Franklins, der Ratgeber jenes Carroll, seines Verwandten, der sich auf wirksame Weise für die Verfassung der Vereinigten Staaten einsetzte. Die Weitsicht und das Wissen der Jesuiten wurden von den Gründern der amerikanischen Freiheit geschätzt. Dem protestantischen Gottesdienst verbunden, wollten sie seinen Triumph per Gesetz weihen; aber der Katholizismus erschien ihnen, mit den Vätern der Gesellschaft, so tolerant und so berechnet, um die Wilden zu zivilisieren, dass sie John Carroll nicht ablehnten, das Prinzip der religiösen Unabhängigkeit zu versichern. Carroll durfte mit ihnen über die Grundlagen diskutieren: Er legte sie so klar fest, dass die Religionsfreiheit in den Vereinigten Staaten nie verletzt wurde. Die Amerikaner hatten sich verpflichtet, es zu erhalten; sie fühlten sich nicht berechtigt, ihren Eid zu brechen, auch nicht durch die Fortschritte, die die Missionare im römischen Glauben hervorriefen. Als die Union gegründet wurde, dachte Papst Pius VI. 1789 daran, all diesen Gläubigen, die in den Städten und Wäldern verstreut waren, einen Leitfaden zu geben. John Carroll war der erste, der den Titel eines Bischofs von Baltimore erhielt; später wurde er Erzbischof und Metropolit der anderen Diözesen und apostolischer Legat, mit einem anderen Jesuiten, Leonard Neale, als Koadjutor ¹.“ 

¹ Geschichte der Gesellschaft Jesu, von J. Crétineau-Joly, t. VI, p. 276. 

Aus dieser Zeit datiert für ganz Nordamerika der Beginn einer neuen Ära. Msgr. Carroll ergriff die Initiative in der religiösen Wende. Er hatte keine Vorbilder gehabt; er wird eine Menge Nachahmer haben. 

„Nachdem der Bischof von Baltimore durch die Gründung eines Colleges und eines Seminars für die Ausbildung der Jugend und die Rekrutierung des Priestertums gesorgt hatte, sorgte er dafür, in Maryland religiöse Gemeinschaften von Frauen einzuführen, damit sie dort in der Erziehung tätig waren von jungen Mädchen, bei der Krankenpflege und bei der Adoption von Waisenkindern. Diese guten Werke waren immer das Erbe der Kirche, und das Christentum muss als vergänglich betrachtet werden, bis es die Wurzeln einiger Klöster für Gebet und Wohltätigkeit gelegt hat.“ 

² Der Religionsfreund, 1855, Nr. 5872. 

Wie viele Heilswerke sind seitdem auf amerikanischem Boden entstanden! Wie viele Tatsachen haben den Finger der Vorsehung signalisiert! 

Hier ist eine, meine Ehrwürdige Mutter, die sehr interessant ist. Ich glaube, ich habe es den Nonnen und den Schülern der Ursulinen von Saventhem und Thildonck erzählt; aber nachdem ich es seitdem in dem bemerkenswerten Werk von M. Henri de Courcy über die katholische Kirche in den Vereinigten Staaten, The Catholic Church in the United States, übersetzt und erweitert von M. John Gilmary Shea, gelesen habe, werde ich in der Lage sein zu schreiben etwas präziser. 

1807 hatte Daniel Barber, kongregationalistischer Geistlicher von Neuengland, Miss Allen, die Tochter des berühmten amerikanischen Generals Ethan Allen, der im Bundesstaat Vermont, wo er geboren wurde, so berühmt war, in seine Sekte getauft. Dieses Mädchen war damals zweiundzwanzig Jahre alt. 

Kurz darauf ging sie nach Montreal, wo sie in das Internat von Soeurs de Notre-Dame eintrat. Die junge Allen nahm spontan die katholische Religion an und wollte das übernatürliche Opfer ihrer ganzen Person bringen, sie widmete sich den himmlischen Dingen in der Gemeinschaft der Hospitalschwestern im Hôtel-Dieu, wo sie 1819 fromm starb nachdem sie durch die Erbauung ihrer letzten Augenblicke den protestantischen Arzt, der sie behandelte, dazu veranlasst hatte, auch die katholische Religion anzunehmen. 

Die Bekehrung von Schwester Allen brachte unter ihren Glaubensgenossen weitere Früchte der Gnade hervor. Sein ehemaliger Pastor, Mr. Barber, wurde zunächst Mitglied der protestantischen Episkopalkirche. Auf dem Weg der Wahrheit ließ er nicht nach: 1816 schwor er den Irrtümern der sogenannten Reform ab. 

Der 1782 geborene Sohn dieses bekehrten Pfarrers, Virgile Barber, war wie sein Vater protestantischer Pfarrer. Auch er, überzeugt von der Notwendigkeit der Vereinigung mit der römischen Kirche, trat mit seinem Vater in sie ein. Lady Virgile Barber folgte diesen Beispielen. Diese Eheleute, die Katholiken geworden waren, taten mehr. In gegenseitigem Einvernehmen beschlossen sie, alles zu verlassen und sich für den Dienst Gottes zu trennen. Mit dieser frommen Absicht reiste M. Virgile Barber 1817 nach Rom, um die erforderliche Genehmigung des Souveränen Papstes zu erhalten. Er nahm den kirchlichen Stand an und wurde in der Ewigen Stadt ordiniert. Nach zweijährigem Aufenthalt dort verließ er Europa und brachte seiner Frau selbst die Vollmacht zum Ordensleben. Sie trat in das Kloster der Heimsuchung in Georgetown ein und nahm dort zwei Jahre lang an den Übungen des Noviziats teil. 

Die Friseure hatten fünf Kinder: vier Töchter und einen Sohn. Er studierte am Jesuitenkolleg in Georgetown; Die Mädchen waren in einem Internat bei der Heimsuchung, ohne jedoch zu wissen, dass ihre eigene Mutter Novizin im selben Kloster war. 

Nach Lady Barbers Noviziat wurden die fünf Kinder in die Kapelle gebracht, um die Profess ihrer Mutter mitzuerleben; und gleichzeitig weihte sich ihr Vater auf den Stufen des Altars in der Gesellschaft Jesu Gott. Bei diesem rührenden und unerwarteten Anblick brachen die armen Kinder in Tränen aus und glaubten, auf der Erde verlassen zu sein; aber der himmlische Vater wachte über diese privilegierte Familie. Er inspirierte die vier Töchter mit der Absicht, den religiösen Stand anzunehmen; drei von ihnen wurden Ursulinen: eine in Quebec, eine andere in Boston und die dritte in Trois-Rivières; die vierte Schwester legte bei den Visitandines von Georgetown die Profess ab. Ihr Bruder Samuel trat in die Gesellschaft Jesu ein. 

Fr. Virgil Barber wurde, nachdem er mit großer Erbauung verschiedene Posten in Pennsylvania und Maryland besetzt hatte, Professor für Hebräisch am Georgetown College und starb am 27. März 1847 im Alter von 65 Jahren. 

Schwester Barber von der Heimsuchung lebte lange Zeit in Kaskaskia, wo sie ein Kloster gründete; Schwester Marie Barber aus Saint-Benoît war Zeugin der Zerstörung des Ursulinenklosters in der Nähe von Boston und starb am 9. Mai 1848 in Quebec; Schwester Catherine Barber aus St. Thomas folgte Bischof Odin 1849 nach Texas; Über das vierte dieser frommen Mädchen habe ich keine Informationen. 

Die Gnade der Bekehrung erstreckte sich auf andere Familienmitglieder. Ein Neffe und Mündel von Pater Virgil Barber, namens William Tyler, geboren im Protestantismus, 1804 in Derby, Bundesstaat Vermont, wurde 1844 der erste katholische Bischof von Hartford und starb 1849 in seiner Diözese 

, verehrte Mutter, indem ich Sie bitte, noch einmal den Ausdruck meiner aufrichtigen Dankbarkeit für all die Hilfe anzunehmen, die Sie meiner Mission entgegengebracht haben, sowie für die guten Gebete, die mir versprochen wurden, nicht nur von den Nonnen, sondern auch von den Schülern. Ich danke ihnen allen, und ich werde sie den guten Erinnerungen meiner armen Wilden empfehlen. Mögen Ihre Töchter in Jesus Christus sich weiterhin ganz dem heiligen Werk der Erziehung der Jugend widmen; Gott – sie fühlen es – wartet nicht auf die Ewigkeit, um ihnen reichlich Glück zu schenken! Mögen die lieben Kinder weiterhin von diesen heilsamen Lektionen und diesen inspirierenden Beispielen profitieren; sie werden dann in der Welt ihre liebenswürdige Frömmigkeit und ihre Fröhlichkeit des Herzens bewahren, weil sie dort ihre kostbare Unschuld bewahren werden. 

Ich bitte Sie auch, in meinem Namen Ihrem so würdigen Direktor ¹ zu danken, der mich mit jener brüderlichen Herzlichkeit empfangen hat, die zwischen Priestern und Ordensleuten herrschen muss, berufen, gemeinsam für das Heil und die Vervollkommnung der Seelen zu arbeiten und nur ein Ziel zu haben , in ihrer Arbeit und in ihren Wünschen, die größte Herrlichkeit Gottes. 

¹ In Saventhem, Herr Paeps; in Thildonck M. Lambertz, Dorfpfarrer, Gründer der neuen Ursulinen, deren Mutterhaus Thildonck war. 

Akzeptiere, ehrwürdige Mutter, die Huldigung meiner Dankbarkeit. 

Dein Diener in Jesus Christus, 

P.-J.DE SMET, SJ
 

	
 

	1857 - Brief 33 - Die Potowatomien.

	
(Fortsetzung vom siebenundzwanzigsten Brief. Siehe Seite 21 dieses Bandes.) 

Antwerpen, 13. April 1857. 

Hochwürdiger Vater, 

in der Ausgabe vom 1. Januar dieses Jahres veröffentlichten Sie nach einer Kopie ein Fragment von einer meine Briefe über die Potowatomies. Sie äußerten die Hoffnung, dass das Original erhalten bleibt. Er war in Dendermonde, und ich schicke ihn hierher zu Ihnen. 

Beachten Sie, mein hochwürdiger Vater, dass auf der 21. Seite der Lieferung eine Zeile ausgelassen wurde. Ich richtete diesen Brief nicht an meine Mutter im eigentlichen Sinne, sondern an die Mutter des Maison des Orphelins in Dendermonde, Miss Isabelle Lutens, eine würdige Vorgesetzte, die es wirklich verdient hat, dass ich sie meine sehr gute Mutter nenne. Hier ist das Ende dieser Korrespondenz. 


In dieser Gegend fällt ein Grabmal auf; es ist das Grabmal des Schwarzen Vogels, des großen Häuptlings des Omahauses. Ich habe eine kleine Skizze davon an die Thérésiennes geschickt. Dieser Häuptling hatte sich durch die Überlegenheit, die er über seine ganze Nation hatte, berühmt gemacht; er war ein Objekt des Schreckens und des Respekts für sein Volk, denn die Wilden glaubten, dass er auf übernatürliche Weise die Macht über Leben und Tod über sie hatte. Hier ist, wie dieser Glaube akkreditiert wurde. Über einen Kaufmann hatte er eine große Menge Arsen beschafft; Letzterer hatte ihn gleichzeitig in der Methode des Gebrauchs unterrichtet; aber der Gottlose erhielt bald seinen Lohn. Der Schwarze Vogel lud ihn am selben Tag zu einem besonderen Festessen ein und verabreichte ihm geschickt eine gute Dosis seiner schrecklichen Medizin. Der Kaufmann starb zur großen Freude seines Gastgebers einige Stunden später unter schrecklichen Qualen. Stolz auf seinen Versuch dachte die Amsel bald über die Ausführung eines tückischen Schlags nach und traf große Vorbereitungen. Er schickte einige seiner Leute auf die Jagd, um ein paar Büffel und Hirsche für sein Fest zu töten. Die Hauptkrieger und die niederen Häuptlinge waren eifersüchtig auf die Überlegenheit geworden, die der große Häuptling seit einiger Zeit über die ganze Nation ausgeübt hatte. Die Amsel, die über ihren Unmut und ihr Gemurmel informiert war, lud jeden einzelnen von denen, die gemurrt hatten, zu seinem Festmahl ein. Er verschwendete alle Rücksicht auf sie und zeigte seinen Gästen die größte Herzlichkeit, indem er scheinbar wünschte, sich mit ihnen zu versöhnen und die schlechten Eindrücke auszulöschen, die seine Härte und sein Hochmut hinterlassen hatten. Sobald jeder seine Schüssel geleert hatte und das Gift bereits auf einige zu wirken begonnen hatte, warf er die Maske ab und begann eine Ansprache über die große Macht des Genies oder Manitou, der ihn führte, und hob seine Keule im Zeichen voller Triumph bat er sie mit Sarkasmus und Bitterkeit, „ihre Todeslieder zu singen, wenn sich noch das Blut eines Kriegers in ihren Adern regte; mit dem Akzent der Rache fügte er hinzu, dass vor Sonnenaufgang – es war Nacht – die Raben über ihre Hütten huschen würden und ihre Frauen und Kinder über ihre leblosen Leichen weinen würden. Es war eine Nacht voller Verwirrung, Tränen, Angst und Aufruhr. Keiner entkam dem Gift. 

Das ganze Leben dieses wilden Anführers war eine Kette von Verbrechen und Grausamkeiten. „Endlich müde, Blut zu vergießen“, wie sich die Indianer ausdrücken, oder besser gesagt, von Reue und Verzweiflung verfolgt, ließ er sich verhungern. Bevor er starb, befahl er seinen treuen Kriegern, ihn auf dem höchsten der Hügel zu begraben, einer Erhebung von etwa 300 Fuß, auf seinem schönsten Ross sitzend, dem ungestümen Missouri zugewandt, "um aus der Ferne grüßen zu können, sagte er: alle Reisenden. Sein Grab sieht aus wie ein Hügel. Es wird von einer Stange überragt, an der die Wilden Fahnen befestigen. Es kann leicht in einer Entfernung von fünf oder sechs Meilen unterschieden werden. 

Unser Boot fuhr in der Nähe des Dorfes Omahaus vorbei, das aus etwa 1.400 Seelen bestand. Es liegt am Ende einer schönen Wiese, die etwa eine Meile groß ist, am Fuße der Hügel. Niemand erschien am Ufer, um uns vorbeifahren zu sehen, aus Angst, wie es scheint, dass die Pocken an Bord waren und unter sie eingeschleppt wurden. Erst vor zwei Jahren wurde diese Krankheit durch eine unverzeihliche Unklugheit des Kapitäns mit demselben Schiff in die wilden Länder eingeschleppt und richtete dort schreckliche und unerhörte Verwüstungen in den indischen Annalen an: Es gab zwischen 25.000 und 30.000 Todesfälle im Innern ein paar Wochen. Von 1.200 Männern des Mandan-Stammes sind nur sieben Familien der Ansteckung entkommen. Ungefähr 80 Krieger dieser kleinen Nation begingen in jenen Tagen des Unglücks Selbstmord, einige aus Verzweiflung über den Verlust ihrer Kinder und Freunde, andere aus Angst, Sklaven ihrer Feinde zu werden, und die größere Zahl sagte, dass sie entsetzt waren, ihre Körper zu sehen lebendig verrotten. 

Am 11. Mai erreichte ich mein Ziel und verließ mit Bedauern meine vier neuen Kinder in Jesus Christus und meine zwei Freunde. Ich hätte diese Herren sehr gerne auf ihrer langen Reise begleitet, wenn es meine Gesundheit und meine Umstände erlaubt hätten, um die zahlreichen Völker des Gebirges zu besuchen. 

Bei meiner Ankunft bei den Sioux luden mich die Häuptlinge und Krieger des Janton-Stammes zu einem Fest ein. Alle saßen im Kreis in einer großen Lodge oder einem Zelt aus Büffelfellen. Jeder legte sein Kinn auf seine Knie; die Beine lagen eng am Körper, eine Position, die mir meine Größe nicht erlaubte. Ich saß also wie ein Schneider auf seinem Tisch, die Beine übereinandergeschlagen. Jeder erhielt ein großes Stück Wildbret in einer Holzplatte; wer seine Portion nicht aufessen konnte, nahm – so ist es Sitte – den Rest seines Tellers weg. Ich war einer von ihnen und hatte genug für zwei Tage. 

Nach beendeter Mahlzeit machte ich ihnen das Hauptziel meines Besuchs bei ihnen bekannt, nämlich einen dauerhaften Frieden zwischen den Sioux und den Potowatomies, ihren Nachbarn. Nachdem ich die verschiedenen Punkte erörtert und die falschen Beziehungen zerstört hatte, die die beiden Nationen trennten, forderte ich die Sioux auf, den Kindern unserer Potowatomies, die sie getötet hatten, Geschenke zu machen – das ist es, was man in wilden Worten als Deckung bezeichnet oder für die Toten bezahlen – und kommen und als Brüder mit ihnen die Friedenspfeife rauchen. Die Party und der Rat endeten in größter Herzlichkeit. Am selben Abend unterrichtete ich sie im Apostolischen Glaubensbekenntnis und taufte viele ihrer Enkelkinder. Diese über ein großes Gebiet verstreute Nation zählt 32.000 Seelen. 

Nachdem das Ziel meiner Reise erreicht war, nutzte ich die erste Gelegenheit, um zu meiner Mission zurückzukehren. Außerdem hatten die Wilden bereits ihr Lager aufgebrochen, um sich den fortziehenden Büffeln anzuschließen. Dieses Mal war mein Schiff nichts weiter als ein hohler Baum, Kanu genannt, 10 Fuß lang und etwa 1½ breit. Ich konnte kaum dort sitzen. Schon vorher hatte ich den Fluss in solchen gefährlichen Booten überquert; aber immer mit angst. Jetzt hatte ich hundertzwanzig Meilen Zeit, um auf den gefährlichsten und ungestümsten Flüssen hinabzusteigen, und ich musste es tun, denn ich hatte keine andere Gelegenheit. Glücklicherweise wurde ich von zwei sehr geschickten Piloten begleitet, die, nach rechts und links watend, mit der Geschwindigkeit eines Pfeils durch die vielen Baumstümpfe, mit denen der reißende Fluss übersät ist, das zerbrechliche Boot zu Wasser ließen, das der kleinste Stoß oder das geringste Hindernis gewesen wäre niedergeschlagen. Beurteile die Geschwindigkeit seiner Strömung. In drei Tagen, von vier Uhr morgens bis zum Sonnenuntergang, haben wir hundertzwanzig Meilen zurückgelegt. Nur zwei Nächte schlief ich unter den Sternen und hatte nur einen Bademantel aus Büffelhaut als Bett und meine Reisetasche als Kopfkissen. Ich kann Ihnen versichern, mein Schlaf war so friedlich und so gut wie der beste, den ich in meinem Leben hatte. Ein guter Appetit – denn die Luft ist frisch auf dem Wasser – bereitete uns drei ausgezeichnete Mahlzeiten am Tag. Meine Begleiter waren mit Brot, Butter, Zucker und Kaffee gut versorgt; die Jagd war gleichzeitig so reichlich, dass wir unsere Wahl unter dem Wild trafen. Noch nie hatte ich so viele Enten, Gänse, Trappen, Schwäne und wilde Truthähne gesehen, wie auf dieser kurzen Reise. Bei unserem letzten Lager näherte sich uns ein großes Reh, das zweifellos vom Anblick des knisternden Feuers zu unseren Füßen angezogen wurde, und trat mit den Vorderpfoten aus. Fast jeder erlitt von diesem wütenden Tier eine schwere Prellung oder eine Delle am Schädel. Er weckte den Piloten, der das neben mir liegende Gewehr ergriff und zwei Zoll von meinem Ohr entfernt abfeuerte. Dieser Schlag ließ mich auffahren, ohne mich jedoch zu erschrecken. 

Während meiner Reise sah ich außer den Sioux nur ein wildes Jagdwild und nur ein Dorf, das des Omahaus. Was für ein Kontrast zum schönen, kleinen, bevölkerungsreichen Belgien! ! ! Die Häuser oder Hütten des Omahauses sind aus Erde und haben die Form eines Kegels. Sie haben einen Umfang von 120 bis 140 Fuß. Um sie zu bauen, pflanzen sie lange und dicke Stangen in den Boden, biegen und verbinden alle Enden, die innen an etwa zwanzig Pfosten oder Säulen befestigt sind. Diese Stangen werden dann mit Rinde bedeckt, auf die wir etwa einen Fuß Erde und einen Rasen legen. Diese Art von Behausungen sehen aus wie kleine Hügel. Ein großes Loch oben lässt Licht eindringen und Rauch entweichen. Der Herd ist immer in der Mitte. Jede Hütte beherbergt sechs bis zehn Familien. 

Ein junger französischer Kreole hat gerade seine Frau zu mir gebracht, um sie in unserer heiligen Religion zu unterweisen. Er ist erst kürzlich mit ihr von jenseits der Rocky Mountains heruntergekommen, eine Entfernung von elf- bis zwölfhundert Meilen. Die Geschichte, die sie mir über das Leben ihrer Nation, der Ampajoots, erzählte, ist wirklich herzzerreißend. Der Boden ist am unfruchtbarsten; es wird überhaupt nicht gejagt. Wenn sie es wagen, ihr Land zu verlassen, werden sie von ihren Nachbarn, die zahlreicher sind, gnadenlos getötet. Sie sind ohne Kleidung, ohne Behausung und streifen wie wilde Tiere durch die Wiesen, wo sie sich von Wurzeln, Heuschrecken und großen Ameisen ernähren. Sie zerquetschen diese letzten Insekten zwischen zwei Steinen, machen daraus eine Art Pfannkuchen, den sie in der Sonne oder auf dem Feuer kochen und sich dann daran laben. Diese arme wilde Frau, ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt, hatte noch nie Fleisch gegessen. Ihr Erstaunen war groß, als sie zum ersten Mal Hühner, Schweine, Kühe und Ochsen und andere Haustiere um die Häuser herumschleichen sah. Sobald sie gebildet genug ist, um sich taufen zu lassen, werde ich sie Isabelle nennen, und du wirst ihre Patin sein. Vergiss den armen Ampajoot nicht in deinen Gebeten. 

Dein Brief vom Juli, den Du erwähnst, hat mich nicht erreicht. Die Gefahren sind groß und die Entfernung beträgt 2.000 Meilen. 

Den Thérésiennes schrieb ich mehr oder weniger denselben Brief. 

Meine gute Mutter, 

Ihre ergebene Dienerin, 

P.-J.DE SMET, SJ
 
﻿

	
 

	1857 - Brief 34 - Reise von Leopold I. von Antwerpen nach New York.

	
New York, 15. Mai 1857. 

Mein Reverend und lieber Vater, 

mir fehlt absolut die Zeit, Ihnen lange Einzelheiten zu erzählen; Arbeit überwältigt mich; Ich muss klein sein. Ich schicke Ihnen einen Brief, den ich an den ehrwürdigen MM..., an M... adressiere. Wenn Sie ihn Ihrer Précis Historiques für würdig halten, lassen Sie ihn bitte sofort kopieren und schicken Sie ihm das Original. 

Unsere ganze Reise verlief glücklich; Alle meine Begleiter sind bei guter Gesundheit und haben mir die größte Befriedigung bereitet. 

Sobald es die Zeit erlaubt, werde ich Ihnen weiter schreiben. Am 18. fahre ich nach Saint-Louis. 


Herr und Freund, 

um mein Versprechen zu erfüllen, beeile ich mich, Ihnen unsere Neuigkeiten zu überbringen. Ich weiß außerdem, dass sie dir gefallen werden und dass du sie mit einer gewissen Ungeduld erwartest. 

Wir sind gerade in Amerika angekommen, gesund und munter, nach einer sehr glücklichen und friedlichen Überfahrt. Am 21. April verließen wir Antwerpen und landeten am 7. des Marienmonats in New York. Hier ist eine Vorstellung von unserer Reiseroute. 

Am Tag vor unserer Abreise waren wir eingeladen, bei der Familie des würdigen und respektablen Grafen Le Grelle, ehemaliger Bürgermeister von Antwerpen, zu speisen, der uns bei dieser Gelegenheit bezeugen wollte, wie er es bei mehreren anderen Missionarsreisen getan hat. sein großes Interesse an unseren lieben amerikanischen Missionen. Am Tag unserer Abreise war er so freundlich, uns zum Hafen zu begleiten. Eine große Anzahl anderer Menschen und einige unserer engsten und liebsten Verwandten waren ebenfalls an den Kai gekommen, um uns ein letztes Mal zu verabschieden und uns eine gute Reise zu wünschen. 

Zwischen neun und zehn Uhr morgens lichteten wir den Anker. Das Wetter war wunderbar. Das schöne und große belgische Schiff Leopold I war voller Leben. Eine Vielzahl von Auswanderern aus Deutschland, Holland, der Schweiz, Belgiern, Preußen, Franzosen usw. usw. waren dort bereits angesiedelt und erledigten unendlich viele kleine Sorgen und Kleinigkeiten, um die lange Überfahrt angenehm zu gestalten, oder wie die Englisch sagen, bequem; Die Matrosen, aufmerksam auf das Kommando und ihren Posten, trafen die letzten Vorbereitungen für die Abreise. 

Wir brauchten nur einen Tag, um Southampton zu erreichen. Das Boot blieb dort bis zum nächsten Tag, um englische und irische Passagiere aufzunehmen. Unsere Zahl stieg dann auf über 620 Personen an. Den ganzen Tag über hallte die Luft vom Gesang der auf der Brücke versammelten Deutschen und Holländer; mehrere Tanzpartys fanden zu Akkordeon-, Geigen- und Gitarrenklängen statt. Unser Tillac sah aus wie ein schwimmendes Dorf während einer Kirmes. Aber schöne Dinge halten oft nicht lange, und hier ist der Beweis dafür. 

Kaum hatten wir die Isle of Wight aus den Augen verloren, nahm die Szenerie ein ganz anderes Gesicht an. Wir fanden das Meer in einer außerordentlichen Aufregung. Obwohl der Wind ziemlich mäßig war und das Wetter schön genug schien, schüttelte die Rolle das Schiff mit der größten Heftigkeit, trug uns manchmal auf die hohen Wellen und stürzte uns dann wie in einen Abgrund zwischen den aufgewühlten und schäumenden Wassern Wolken steigen um uns herum auf. Es war die Aufregung, die einem starken Sturm folgte, oder aber starker Gegenwind, der kurz zuvor in unserer Nähe vorbeigezogen war. Dieser Tag sah aus wie ein richtiger Trauertag: Singen und Tanzen hatten ganz aufgehört; die leiseste Lebhaftigkeit oder Lebendigkeit wurde nicht mehr bemerkt; der Tisch war fast leer; Hunger und Fröhlichkeit waren zusammen verschwunden. Hier und da sah man Gruppen von Männern, Frauen und Kindern; mit finsteren Gesichtern und hageren Augen, blass und geisterbleich, sich über den Rand des Schiffes zu lehnen, als hätten sie auf See eine eifrige Kommunikation zu machen, vielleicht etwas zu tief in die Flasche geschaut, hatte das Traurigste und Allerschönste längliche Gesichter; es waren echte Pergamente: franzyne gezichten. Neptun war auf seinem Posten. Dieser unerbittliche Zollbeamte forderte seinen Tribut; freiwillig musste es trotzdem bis auf den letzten Pfennig zurückgegeben werden. Und merken Sie es sich gut vor, der Tribut wird in die entgegengesetzte Richtung gezahlt: Wir verließen den Tisch, nachdem wir das Dessert geschlemmt hatten; Nun, Neptun bittet Sie zuerst um Mandeln und Haselnüsse, Rosinen und Kuchen, dann um Schinken oder Zunge, dann um Hühnchen und Braten; und er lässt dich nicht ruhen, bis du ihm den ganzen Teller deiner Suppe gegeben hast. 

Obwohl dies meine elfte Überquerung des Atlantiks war, blieb ich selbst nicht von dem gemeinsamen Tribut befreit. Ich hätte gerne mit Neptun geworben; aber alle meine Bemühungen wären zu nichts gekommen. Also unterwarf ich mich demütig und ging wie alle anderen durch. Ich stieg jedoch nach ein oder zwei Versuchen aus. Das alte Sprichwort sagt uns, dass Gewalttaten nicht von Dauer sind; auch die Unannehmlichkeiten erholten sich unmerklich, und wir hatten keine Todesfälle zu beklagen. Wir hatten einen würdigen und ausgezeichneten Arzt, M. Themont, an Bord. Er war Tag und Nacht auf den Beinen und kümmerte sich wahllos um alle Kranken. 

Der Tribut war einmal gezahlt, die Unannehmlichkeiten waren schnell vergessen. Seit diesem Tag hatten wir ziemlich günstiges Wetter: die Winde waren etwas gegensätzlich; aber die See war ruhig und still, bis wir uns dem New Yorker Hafen in etwa sechs Tagen näherten. 

Ich hatte den großen Trost, jeden Tag in meiner Kajüte die Heilige Messe lesen zu können. Meine jungen Gefährten näherten sich häufig dem heiligen Tisch, und einige der Auswanderer hatten das gleiche Glück. Sie wären erbaut gewesen, als Sie unseren kleinen Altar sahen, schön geschmückt und überragt von einer schönen kleinen Statue der Heiligen Jungfrau, umgeben von einer Blumengirlande, die mehrere holländische Damen von ihren Hüten genommen hatten. Sonntags las ich die Messe im großen Salon, wo mehr als hundert Menschen bequem Platz nehmen konnten; Mehrere Protestanten hatten um Teilnahme gebeten. Dort wurden Hymnen in Französisch, Latein, Niederländisch und Deutsch gesungen. Es war sicherlich ein eher seltenes Spektakel auf dem Ozean, viel mehr daran gewöhnt, Blasphemien als Lobpreisungen Gottes zu hören. 

Am 2. Mai war das Meer in der Nähe der Ufer von Neufundland mit dichtem Nebel bedeckt. Es dauerte vier Tage, so dass der Kapitän keine Beobachtungen machen konnte. Wenige Meter vom Boot entfernt war nichts zu sehen. Das Unglück der Lyoner und der Arktis ist noch neu. Wir waren ständig in Gefahr, mit einem Segelboot zusammenzustoßen, das den gleichen Kurs verfolgte. So war vorsichtshalber Tag und Nacht das große Pfeifen der Maschine mit seinen lautesten und durchdringendsten Tönen zu hören, um die Fahrzeuge, die sich möglicherweise in unserem Weg befanden, zu alarmieren. Durch dieses Manöver konnten wir mit unserer gewohnten Geschwindigkeit vorankommen, die zehn bis zwölf Knoten pro Stunde oder vier Meilen betrug. 

Als wir uns jedoch schnell dem Land näherten und der Nebel immer dichter wurde, schien es, als müssten wir uns mehr oder weniger auf ein Abenteuer begeben; und da Beobachtungen des Meridians unmöglich geworden waren, gab es einige Besorgnis. Also nahmen wir Zuflucht zum Himmel und beteten gemeinsam den Rosenkranz, die Litaneien unserer guten Mutter und besondere Gebete, um durch die Fürbitte der Seelen im Fegefeuer einen heiteren Himmel zu erlangen. Unsere Wünsche schienen erfüllt. Ein paar Stunden später war der Nebel verschwunden und wir hatten einen der schönsten Abende, die man auf dem Meer sehen kann: Der Vollmond spiegelte sich in den Duschen, leuchtete in seiner ganzen Pracht an der Spitze des Sternenhimmels und ohne die geringste Wolke. Am nächsten Tag ging die Sonne majestätisch auf. Wir sahen eine große Anzahl von Schiffen, die in alle Himmelsrichtungen segelten. Schließlich, alle Augen nach Westen gerichtet, sehen wir in der Ferne über dem Horizont eine lange Nebelfahne. Die Offiziere setzen das Fernglas auf und verkünden, dass dies die begehrten Küsten Amerikas sind. Lieder, Freudenschreie kamen aus allen Herzen gleichzeitig. Alle Auswanderer wurden auf dem Deck gruppiert; alle begrüßten die Neue Welt, ihr gelobtes Land, das all ihre Hoffnungen und ihre ganze Zukunft enthält. Als Objekte und Küsten sich dem Anblick deutlicher präsentierten, konnten meine jungen Gefährten ihre Augen angesichts dieses Landes nicht stillen, dessen Rettung sie gekommen sind, um ihr Leben zu widmen, und auf dem sie, wie ich hoffe, sein werden. Instrumente der Erlösung für Tausende von verlassenen Seelen. Vor dem Ende dieses schönen Tages, dem 7. des Monats Marien, fanden wir uns gegen vier Uhr nachmittags im Hafen von Staten Island, im Hafen von New York, wieder. 

Wir hatten noch eine Pflicht zu erfüllen. Im Namen aller Passagiere in der ersten und zweiten Kabine, die mehr als hundert Personen zählten, überreichte ich dem würdigen und respektablen Kommandanten von Leopold I und allen seinen Offizieren ein von allen unterzeichnetes Dokument, um ihnen unseren herzlichen Dank auszudrücken. und unseren aufrichtigen Dank für ihre eifrige Aufmerksamkeit, ihre große Freundlichkeit und ihre Höflichkeit gegenüber allen Passagieren und gleichzeitig dafür, dass sie ihnen die Bewunderung mitteilen, die ihr Marinewissen im Umgang mit dem großen und schönen Leopold I. Auf all meinen Seereisen habe ich keinen fähigeren Kommandanten und keine Offiziere getroffen, die ihrer Arbeit mehr Aufmerksamkeit schenkten. Die gesamte Crew war gut ausgewählt und perfekt organisiert. Man findet Seeleute selten ruhiger, fleißiger, respektvoller. Die Namen der Herren Achille Michel, Kommandant, Juste Guillaume Luning, Erster Offizier, Louis Delmer, Zweiter Offizier, Jules Nyssens, Dritter Offizier, Léopold Grosfils, Vierter Offizier, Auguste Themont, Arzt, Édouard Kremer, Erster Maschinist, werden uns immer sehr am Herzen liegen . . . Unsere Dankbarkeit, unsere guten Wünsche und unsere Gebete werden sie überall hin begleiten. Wir zollen auch den respektablen und würdigen Herren Posno und Spilliaerdt aus Antwerpen Dank und Dankbarkeit für ihre eifrige Aufmerksamkeit vor dem Einsteigen und für all die Vorkehrungen, die sie so gut für uns getroffen haben lange Reise angenehm. An Bord des Bootes lief alles perfekt: Uns blieben keine Wünsche offen. Von ganzem Herzen wünschen wir dem großen und edlen Unternehmen der Compagnie Atlantique des Bateaux àvapor d'Anvers Glück und Wohlstand. 

Als wir in New York ankamen, begrüßten uns unsere lieben Kollegen vom Saint-François Xavier College und dem Saint-Jean College in Fordam, in der Nähe der Stadt, aufs herzlichste, erfreut darüber, dass Europa neue Verstärkung im Werk des amerikanischen Apostolats schickt. Das schöne und weite Amerika, so schön in all den Merkmalen seiner großartigen Natur, braucht dringend eifrige und leidenschaftliche Missionare. Die Tausende von katholischen Emigranten, die dort jedes Jahr ankommen, machen den Mangel immer bedrückender und trauriger. Ah! Mögen die großzügigen Herzen der Katholiken in Belgien und Holland weiterhin immer mehr von Mitgefühl für so viele Tausende von Seelen bewegt werden, die durch das Blut Jesu Christi erlöst wurden und sich ihrer Hirten und des Trostes der Religion beraubt sehen! Mögen sie nie aufhören, neue Truppen junger Missionare zu senden, die voller Eifer und Inbrunst für die Errettung von Seelen sind! Die Ernte, die sie erwartet, ist immens; die Bleichkampagnen eines Familienvaters warten nur auf die Arme von Schnittern. Kein Land der Welt hat heute eine größere Zukunft. Welches Glück, wenn es ihm gelingt, die wahre Kirche zu erkennen und anzunehmen, die allein uns hier auf Erden glücklich machen und uns eine glückliche Ewigkeit verschaffen kann, für die wir alle geschaffen und erlöst wurden! 

Die Zeit läuft ab, ich muss fertig werden. Bitte gedenke meiner gern usw. usw. ; beten Sie weiterhin für mich und nehmen Sie meine Hommage des Respekts und der Dankbarkeit für all Ihre Freundlichkeit uns gegenüber an; Wir bringen Ihnen ewige Dankbarkeit. Ich habe die Ehre, 

Ihr sehr bescheidener und sehr gehorsamer Diener 

zu sein 

, Sehr würdiger und respektabler Herr , 

J.-P
 
﻿

	
 

	1857 - Brief 35 - Notiz zu Pater Charles Van Quickenborne.

	
New York, 16. Mai 1857 

Mein Hochwürdiger und lieber Vater, 

ich schicke Ihnen mehrere Pakete und Schreiben mit der Rückkehr von Leopold I. 
Die Anmerkungen zu den Patres Van Quickenborne und de Theux, dem Bruder des ehemaligen belgischen Ministers, werden, glaube ich, Ihre Leser interessieren. Beginnen wir mit dem ersten dieser ausgezeichneten Ordensleute. 

Diese Notiz wurde aus einem Auszug aus dem Leben von Pater Van Quickenborne zusammengestellt, der aus den Archiven der Vizeprovinz Missouri stammt. Ich fügte einige Tatsachen hinzu, die mir bekannt waren. 

Pater Charles-Félix Van Quickenborne ist der erste Jesuit, der seit der Wiedergründung der Gesellschaft Jesu im großen Mississippi-Tal auftaucht. Er war ein Mann voller Eifer für das Seelenheil. Die Bekehrung der Indianer war vor allem Gegenstand seiner Vorlieben und Wünsche. Sein Name wird noch lange gesegnet und sein Andenken an den Orten gefeiert, die das Glück hatten, die Früchte seiner vielen Arbeit und seiner wahrhaft apostolischen Tugenden zu ernten. 

Er wurde am 21. Januar 1788 in der Diözese Gent in Peteghem bei Deynze geboren. Nachdem er sein Studium in Deynze begonnen hatte, ging er nach Gent, um es zu vervollständigen, wo er den kirchlichen Staat annahm. Van Quickenborne zeichnete sich ständig durch seine Talente und seinen Einsatz aus. Zum Priester geweiht, wurde er nach Roeselare geschickt, um dort Geisteswissenschaften zu lehren. Dort blieb er vier Jahre, das heißt bis zur Schließung des Kleinen Seminars. Kurz nach seiner Rückkehr nach Gent wurde er als Vikar in eine Pfarrei gesandt, wo er das einzigartige Glück hatte, wie er sich oft erinnerte, M. Corselis als Dekan zu finden. Die Freundschaft und erhabene Tugend dieses verehrten Priesters hinterließ einen heilsamen Eindruck auf das Gemüt des jungen Vikars, der nie ausgelöscht wurde.
 
Um diese Zeit hatte die Gesellschaft Jesu in Erwartung ihrer baldigen Genesung ein Noviziat in Rumbeke bei Roeselare vorbereitet. Dort stellte sich Van Quickenborne am 14. April 1815 der Verlockung seines Eifers hin. Von da an sehnte er sich nach den Missionen in Amerika. 

Kaum hatte er sein Noviziat abgeschlossen, erhielt er von Pater Thaddée Brzozowski, dem damaligen General, die Erlaubnis, sich ganz den gewünschten Missionen zu widmen. Er segelte von Amsterdam aus. Nach einer Fahrt voller Gefahren hatte er das Glück, gegen Ende des Jahres 1817 in Amerika zu landen. 

Anfang 1819 wurde er an die Spitze des Noviziats von Maryland in White Marsh gestellt. Dort entfaltete er seinen ganzen Eifer und wandte alle Mittel an, die ihm seine Stellung bot, um das Heil der Seelen zu erwirken. Oberer und Meister der Novizen, wurde er zugleich Bauer, Zimmermann, Maurer; Er baute auf dem Gelände des Noviziats eine wunderschöne Steinkirche und in Annapolis, der Hauptstadt von Maryland, eine zweite aus Backstein. Zur gleichen Zeit reiste er als Missionar durch ein riesiges Gebiet, das er mehrere Jahre lang allein evangelisierte, bevor ein Gefährte kommen konnte, um seinen Eifer zu unterstützen. 

Seine Werke waren für Maryland wertvoll; aber die Armut dieser Mission war extrem. Dies brachte Mgr. Du Bourg, Bischof der beiden Louisianas, um die Verlegung des Noviziats nach Missouri zu beantragen. Der Vorgesetzte der Mission willigte ein. Pater Van Quickenborne reiste daher mit zwei Patres, sieben Scholastikern und drei Koadjutorbrüdern ab. Nachdem er mitten in der Sommerhitze, mit ständiger Müdigkeit und Entbehrungen eine Strecke von 1.600 Meilen zurückgelegt hatte, kam er in der Nähe von Florissant an, wo er das Noviziat von Saint-Stanislas begann. 

Um diese neue Gründung zu gründen, fand er keine anderen Materialien als die, die er selbst aus den Wäldern und dem felsigen Flussbett zog. Aber sein Eifer bei der Arbeit wurde durch nichts erschreckt; sein unerschütterlicher Mut machte vor keiner Schwierigkeit halt. Er war immer der Erste bei der Arbeit; es schien sich zu vermehren; ging von einem Arbeiter zum anderen, begeisterte und ermutigte alle durch sein Beispiel noch mehr als durch seine Worte. Begabt mit bewundernswerter Geduld und großem Kasteiungsgeist, zeigte er sich hart nur gegen sich selbst, lauschte nur der Glut, die ihn zu völliger Verausgabung trieb, und verstand es nie, seine Gesundheit und Kraft zu schonen. So wäre er fast seiner Hingabe zum Opfer gefallen. Eines Tages arbeitete er an der Rechtwinkligkeit eines Balkens und wurde dabei von einem jungen Novizen unterstützt. Letzterer, noch wenig an das Handwerk gewöhnt, handhabte seine Axt mit einer Inbrunst, deren Folgen er keineswegs ahnte. Genießen. um zu sehen, wie das Holz unter seinen Schlägen nachgibt, denkt er nur daran, sie zu vermehren. Einer von ihnen schlägt fehlgeleitet dem Vater auf den Fuß. Trotz dieser Wunde und der Fülle an Blut, die er verlor, setzte der Vater seine Arbeit fort, bis er schließlich schwach wurde; erst dann setzt er sich hin und lässt die Wunde mit einem Taschentuch verbinden. Die Arbeiter waren jedoch eine Liga von der Farm entfernt, die ihnen als gemeinsamer Wohnsitz diente. Der Pater wollte zu Fuß dorthin zurückkehren; aber unterwegs zwang ihn die Heftigkeit der Krankheit, nachzugeben und sich auf das gerufene Pferd setzen zu lassen. Ein brennendes Fieber hielt ihn mehrere Tage im Bett. Sobald er sich besser fühlte, wollte er zu seiner Arbeit zurückkehren; aber es war notwendig, das Pferd zu benutzen. Daher ein weiterer Unfall. Die Ufer des Flusses sind stellenweise sumpfig; das Pferd gerät unglücklicherweise in einen dieser Sümpfe und sinkt darin bis zum Bauch ein. Der Vater brauchte seine ganze Ruhe und seine ganze Kaltblütigkeit, um wieder festen Boden unter den Füßen zu haben; aber alle Anstrengungen, die er unternahm, um sein Reittier zu befreien, waren nutzlos: Er musste sich damit abfinden, es vor seinen Augen sterben zu sehen. Diese Zufälle, weit davon entfernt, seine Standhaftigkeit zu erschüttern, machten ihn im Gegenteil leidenschaftlicher und fester in der Ausführung seiner Pläne. Inmitten dieser Schwierigkeiten, die für weniger Mut unüberwindbar waren, baute er das Noviziat von Florissant auf, unterstützt durch die Bemühungen seiner belgischen Novizen. 1828 unternahm er den Bau einer Universität in Saint-Louis. Er baute auch in Saint-Charles eine Steinkirche und ein Kloster für die Damen des Heiligen Herzens sowie eine Residenz. Diese mühsamen Jobs und all die Sorgen, die sie verursachten, schienen seine Tätigkeit zu begünstigen: Er beendete nur ein Unternehmen, um ein neues zu beginnen. 

Florissant und Saint-Charles waren wie Außenposten, um die sich kleine Kolonien von Katholiken und Protestanten bildeten und vermehrten. Die Missionare durchzogen sie in alle Richtungen, um religiöse Hilfe für so viele verlassene Seelen zu beschaffen, die allzu oft noch ärmer an den Gütern der Gnade als an den Gütern der Erde waren. Pater Van Quickenborne widmete sich diesen apostolischen Bestrebungen mit der lebhaftesten Freude; sein glühender Eifer fand sehr süßen Trost in den Bekehrungen, die er bewirkte. Die Protestanten selbst erwiesen ihm den größten Respekt. Doch damals (1824, 1825 usw.) wie heute unternahmen ihre Minister alle Anstrengungen, um seine Arbeit zu behindern und die Auswirkungen seines Eifers aufzuhalten. Sie stellten die Religion als eine Ansammlung absurder und verabscheuungswürdiger Lehren dar; Sie machten das abstoßendste Porträt des Missionars. Bei gewissen gröberen Völkern gingen sie sogar so weit, daraus ein Ungeheuer mit schlammigen Füßen, Hörnern auf dem Kopf und vollständig mit Klauen bewaffnet zu machen. Als nun der Vater zum ersten Mal inmitten dieser armen Leute auftauchte, liefen sie sofort herbei, musterten ihn aufmerksam von Kopf bis Fuß, und da sie ihn den übrigen Menschen ähnlich sahen, zeigten sie sich bereit, ihm zuzuhören und leicht umgewandelt. 

Auf einer dieser Reisen widerfuhr ihm eine jener merkwürdigen Tatsachen, in denen er das Wirken der göttlichen Vorsehung ganz besonders zu erkennen glaubte. An einer Stelle angekommen, wo sich die Straße teilte, wollte er auf die Seite abbiegen, wo die Straße ausgetretener schien; aber sein Pferd widerstand; alle seine Bemühungen waren nutzlos; das Tier hob den Missionar auf und stürzte schnell auf die andere Seite. Die Straße führte durch einen Wald. Als die Nacht hereinbrach, mussten wir bei einer kleinen Hütte anhalten, die so ärmlich wie einsam und wie verloren mitten im Wald lag. Der Vater wurde mit Kälte empfangen. Als man bemerkte, dass er Priester und Missionar war, bewahrten sie sich äußerst zurückhaltend. Sie servierten ihm Abendessen; aber er wurde nur schüchtern und verlegen angesprochen. Bald verstand er die Ursache. In einer Ecke der Hütte lag ein fieberkrankes und zu Tode geschwächtes Kind. Sofort fragt der Missionar die verzweifelte Mutter, ob das Kind getauft sei. Auf die negative Antwort hin beginnt er, die Notwendigkeit dieses Sakramentes zu erklären. – „Es ist Gott selbst, fügt er hinzu, der mich sendet, um Ihrem Kind die Tore des Himmels zu öffnen; aber wir müssen uns beeilen, denn bald wird er aufgehört haben zu leben.“ -- Die Mutter antwortet verächtlich, dass sie niemals einem Priester erlauben werde, ihren Sohn zu taufen; dass sie nicht an die Taufe glaubt. Es war sinnlos darauf zu bestehen. Als das Kind von einem brennenden Durst verschlungen wurde, begann der Vater, indem er vorgab, seine erste Idee aufzugeben, ihm von Zeit zu Zeit ein wenig Wasser zu geben, um es zu erleichtern, und zu einer Zeit, als die Mutter mit etwas anderem beschäftigt war, lenkt seine Aufmerksamkeit ab, tauft er das Kind, das wenige Augenblicke später in den Himmel davonfliegt. 

Einige Zeit später, als er an derselben Hütte vorbeiging, wollte der Vater die Mutter des Kindes wiedersehen. Diesmal fand er sie umgänglich und zuvorkommend; sie drückte den starken Wunsch aus, ihn über die katholische Religion sprechen zu hören. Sie gestand bald, dass das, was sie über die Notwendigkeit der Taufe gehört hatte, sie beunruhigt hatte und dass sie es als Unglück bedauerte, ihrem Sohn die Taufe vorenthalten zu haben. - "Tröste dich", sagte der Vater zu ihm, "dein Sohn hat die Taufe empfangen, und er erfreut sich nun ewiger himmlischer Seligkeit." Er ist es, der bei Gott für dich eintritt. Lass dich taufen und du wirst eines Tages an seinem Glück teilhaben.“ – Diese Worte zeigten ihre Wirkung: Diese Frau bekehrte sich und ließ sich mit ihrer ganzen Familie taufen. 

Das waren die glücklichen Ergebnisse der Sturheit des Pferdes. Bemerkenswerterweise folgte er am nächsten Tag ohne Widerstand der anderen Route. 

Die Errettung der Seelen war für diesen apostolischen Mann ein Gedanke, ein Verlangen, ein ständiges Bedürfnis. Er hatte also eine wunderbare Kunst, Gelegenheiten zu ergreifen und Umstände auszunutzen. Er verstand es noch, durch seine Gespräche und seine Geschichten anderen den Eifer mitzuteilen, der ihn verschlang; sie wurden geschult, und diejenigen, die ihm bei ihrer Arbeit nicht helfen konnten, engagierten sich zumindest, um ihm mit ihren Gebeten zu helfen. Um seine Novizen zu ermutigen, mit Inbrunst zu beten, gewährte er ihnen jedes Mal ein kleines Festmahl, wenn die Zahl der Bekehrten eine bestimmte Zahl erreichte. 

Die Protestanten, wir haben gesagt, bemühten sich, den Eifer von Pater Van Quickenborne zu behindern; aber er hatte besonders gegen die Methodisten zu kämpfen. Eines Tages versetzte er dem Einfluss des letzteren einen schweren Schlag. Während einer Mission erfuhr er, dass diese Sektierer eine Versammlung an einem für ihn bestimmten Ort abhalten sollten. Er hatte lange nach einer Gelegenheit gesucht, sie zu treffen. Er ging daher zu dem angegebenen Ort und bemühte sich, alle Protestanten, die er finden konnte, dorthin zu locken. Die Methodisten hielten ihre Sitzung in der Kirche ab. Der Vater fand dort bei seiner Ankunft eine riesige Menschenmenge vor; seine Kutte und seine ehrwürdige Haltung verursachten zunächst eine tiefe Überraschung bei den Männern, die zum größten Teil zum ersten Mal einen Priester sahen. Viele rufen erstaunt aus: - "Was will dieser Schlingel von uns?" -- Der Pater antwortet bescheiden, dass er gerne aus ihrem Mund die Erklärung einiger wichtiger Punkte bezüglich der Religion hören möchte; erlauben Sie ihm also bitte, ein paar Fragen zu stellen. Dann nutzt er die ihm erteilte Zustimmung und beginnt, die wesentlichen Punkte in Frage zu stellen, die wahre Religion von falschen Lehren unterscheiden. Die Minister wollen reagieren; aber keine zwei tun es auf die gleiche Weise: sie widerlegen und widersprechen einander. Der Vater besteht darauf; es zeigt Uneinigkeit; die Verwirrung wächst nur bis zum großen Skandal der Assistenten, die so feststellen müssen, dass diese Minister, die so daran gewöhnt sind, die Priester in ihrer Abwesenheit zu verachten, unfähig sind, zu antworten, sobald sie sich mit ihnen treffen. Der Vater überließ es diesen Männern, zu ihrer Schande und Verwirrung zu streiten, und er ging hinaus ins Freie, um vor der Menge eine lange Ansprache über die Einheit, Heiligkeit, Katholizität und Apostolizität der römischen Kirche zu halten, dass alle Amtsträger und alle den vereinten Sekten wird es nie gelingen, zu erschüttern. Solch eine erstaunliche und außergewöhnliche Kühnheit, die Talente des Predigers und die Solidität seiner Gründe gewannen ihm die Aufmerksamkeit und den Respekt aller. Er hatte einen deutlichen Sieg über die Minister der Lüge und Verleumdung errungen; ihre Worte fanden an diesem Ort lange kein Echo mehr. Jedes Mal, wenn der Pater dorthin zurückkehrte, wurde ihm das Rathaus geöffnet, damit er dort die heilige Messe feiern und predigen konnte. Sein Wort brachte jedes Mal viele Bekehrungen hervor. 

Beim Eintritt in die apostolische Laufbahn erfreute sich Pater Van Quickenborne einer robusten Gesundheit; aber die harte Arbeit und die unaufhörliche Ermüdung des Apostolats untergruben seine Kraft. Seine Gebrechen bremsten jedoch nie seinen Eifer; seine Nächstenliebe und sein Vertrauen auf Gott schienen die Natur zu ergänzen, und Gott unterstützte seine Bemühungen mehr als einmal auf wunderbare Weise. Eines Tages, als er von einer Krankheit ans Bett gefesselt war, die ernst genug war und sogar Angst einflößte, wurde ihm mitgeteilt, dass hundert Meilen entfernt ein armer, sterbender Katholik um die Hilfe der Religion bat. Zum großen Erstaunen aller ließ er einen Karren bereithalten, befahl, seine Matratze dorthin zu stellen, und nahm die heiligen Spezien und die heiligen Öle mit und ging, nachdem er allen seinen Segen gegeben hatte; alle nahmen es auf, als wäre es das letzte. Sie folgten ihrem guten Vater mit ihren Ängsten und ihrem Bedauern. Nach einigen Tagen sahen sie ihn triumphierend wieder in ihrer Mitte auftauchen: Er hatte den Patienten behandelt und war vollständig geheilt. 

Sein apostolischer Eifer drängte ihn vor allem dort, wo er mehr geistliche Entbehrung und mehr Verlassenheit sah; er wünschte sich sehnlichst, die armen Indianer, die in der Wüste umherirrten, zu evangelisieren. Er machte mehrere Ausflüge zwischen den Osages und den Iowas, und jedes Mal erfüllten die kostbarsten Früchte seine Erwartungen. 1836 gelang es ihm, durch Betteln in verschiedenen Staaten von Amerika etwas Geld zu sammeln. Sofort begann er einen festen Wohnsitz unter den Kickapoes; Er hatte bereits ein Wohnhaus und eine Kapelle gebaut. Er hatte die Nachbarstämme besucht und formte die großartigsten Pläne für ihre Bekehrung, als er plötzlich mitten in seinen Unternehmungen stehen blieb. Der Vorgesetzte der Missionen von Missouri fand den Vater bei einem Besuch bei seinen Missionaren so schwach, dass er ihn für unfähig hielt, seine Arbeit fortzusetzen. Sobald er wieder in Saint-Louis war, rief er ihn zurück. 

Getreu der Stimme des Gehorsams verließ Pater Van Quickenborne seine geliebte Mission. Er tauchte mit einem fröhlichen Gesicht in Saint-Louis wieder auf, ruhte sich dort einige Tage aus, machte seine jährlichen Exerzitien im Noviziat und ging dann nach Saint-Charles, um in die kleine Pfarrei Saint-François im Departement Saint-Charles zu gehen Portage des Sioux. . Dort sollte er in Frieden leben, unterstützt von einem Koadjutor-Bruder, und sich nur um die Leitung dieser kleinen Christenheit kümmern müssen. Aber konnte man hoffen, dass er den Transport seines Eifers zügeln konnte? Er begann sofort, Pläne für den Bau einer Kirche in der Nachbarschaft zu schmieden, und er wollte sich für die Bekehrung einer bestimmten Anzahl protestantischer Familien einsetzen. Diese Arbeiten beschäftigten ihn schon ganz, als er von einem galligen Fieber befallen wurde, das ihn trotz aller Fürsorge eines erfahrenen Arztes in wenigen Tagen hinraffte. 

Pater Pallaisson stand ihm bis zu seinem Tod bei. Der Mann Gottes zeigte sich bis zuletzt ruhig und resigniert; er empfing die letzten Sakramente mit Gefühlen tiefer Frömmigkeit und sah den Tod ohne Furcht nahen. Ungefähr zwanzig Minuten vor Ablauf spürte er seinen letzten Augenblick: „Bete für mich“, sagte er zum Vater und zum Bruder, die ihm nahe waren; das waren seine letzten Worte. Er verstarb ohne Qual. Es war der 17. August 1837. – Sein Leichnam wurde auf einem Streitwagen nach Saint-Charles transportiert und mit großem Pomp mitten auf dem Friedhof am Fuße des Kreuzes begraben. Katholiken und Protestanten nahmen an seiner Beerdigung teil, weil er allen lieb war. 

Die lange Arbeit dieses apostolischen Mannes und die Kirchen, die er baute, würden ausreichen, um sein Andenken zu verewigen, wenn er nicht darüber hinaus so tief in die Herzen all derer eingraviert wäre, die ihn kannten. 

Akzeptieren usw. 

P.-J.DE SMET.SJ
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	1857 - Brief 36 - Notiz über Pater Théodore de Theux.

	
New York, 16. Mai 1857. 

Hochwürdiger und sehr lieber Vater, 

In mehreren Ihrer Briefe baten Sie mich um Aufzeichnungen über das Leben und den Charakter von Pater de Theux in heiligem Andenken. Bitte fügen Sie die folgenden Informationen den bereits von mir an Sie gesendeten Informationen hinzu und fassen Sie sie in Form einer Biographie im selben Brief zusammen. 

Jean-Théodore-Marie-Joseph de Theux wurde am 25. Januar 1789 in Lüttich geboren. Seine Eltern, die sich nicht weniger durch ihre Frömmigkeit als durch ihre Geburt auszeichneten, bemühten sich, ihren Kindern von klein auf Angst und Liebe einzuflößen. und sie in der Ausübung aller Tugenden zu schulen, wie es diese seltenen Familien tun, in denen der Glaube erblich ist. 

Theodor hatte sein Studium der Geisteswissenschaften noch nicht abgeschlossen, als er bereits davon überzeugt war, dass Gott ihn in den kirchlichen Stand berufen würde. Nachdem er sie abgeschlossen hatte, trat er 1808 in das Priesterseminar von Namur ein. Er widmete sich mit großem Eifer dem Studium der Philosophie und zeichnete sich sowohl durch seinen Erfolg als auch durch die Regelmäßigkeit seines Verhaltens, seine Frömmigkeit und seine Sanftmut aus. Am Ende des Kurses gewann er den ersten Preis aller mehrtägigen Prüfungen. Er zeigte unter allen Umständen eine große Rechtschaffenheit des Urteils. Nicht minder glänzend waren seine Erfolge im Studium der Theologie, der Heiligen Schrift, des Kirchenrechts und anderer kirchlicher Wissenschaften. Die Beziehungen des jungen Mannes aus Theux zu seinen Studienfreunden, denen er mit seinen Einsichten und Ratschlägen half, sind seinen ehemaligen Weggefährten in bester Erinnerung. Die Annehmlichkeit seines Charakters gewann ihm Herzen; es spiegelte seine schöne Seele wider, die vom Feuer der Nächstenliebe entflammt war. Er verbrachte vier oder fünf Jahre am Priesterseminar von Namur. 

Die Tonsur erhielt er im März 1810; Kleinaufträge im Juni des Folgejahres; der Subdiakonat, 21. Dezember 1811; Diakonat am 22. Februar 1812. Am folgenden 21. Juni, dem Fest des engelhaften Heiligen Louis de Gonzague, zum Priestertum zugelassen, hatte der Abbé de Theux noch vor Ende desselben Jahres eine schöne Gelegenheit, seinen Eifer zu zeigen , wem er hatte nicht aufgehört, sich immer mehr in seinem wohltätigen Herzen zu erregen: Er wurde zum Vikar der Pfarrei Saint-Nicolas in Lüttich ernannt. 

Es war die Zeit, als die Reichsregierung auf dem Höhepunkt ihres Kampfes mit ganz Europa die Staatsgefängnisse ins Unermessliche vermehrte; und während die treuen Kardinäle gingen, um in den Forts von Piemont und Frankreich zu stöhnen; die großzügigen Verteidiger Spaniens sühnten in Lüttich das Unrecht, für die Freiheit ihres unglücklichen Landes gekämpft zu haben. Die meisten von ihnen schmachteten in Krankenhäusern. Um ihnen den Trost der Kirche bieten zu können, widmete sich der neue Vikar von Sankt Nikolaus ganz dem Studium der spanischen Sprache, und mit Gottes Hilfe konnte er in Kürze die Beichten abhören die Häftlinge. Es war wunderbar zu sehen, wie dieser junge Priester, der einer der ersten Familien im Land Lüttich angehörte, am Bett der Sterbenden den verheerenden Auswirkungen der Epidemie standhielt, die damals unter den Gefangenen wütete, insbesondere im Krankenhaus Saint-Laurent. Von Krankheit gezeichnet, wurde der Abbé de Theux von seiner Familie aufgenommen. Um ihn auf die Probe zu stellen, ließ Gott zu, dass das Böse viele seiner Verwandten überfiel und sogar einen seiner Brüder entführte. Theodore entkam jedoch dem Tod. Gott, der Großes mit ihm vorhatte, ließ ihn nicht so schnell zum Opfer seines Eifers werden. 

1815, ernannt von M. Barrett, Administrator des Bischofssitzes von Lüttich, Professor für Dogmatik und Heilige Schrift, leitete er die Eröffnung des Seminars und gab den ersten Kurs in Theologie. Damals gab es im Priesterseminar von Lüttich nur eine Klasse. Bei der Ausübung seiner neuen Funktionen gewann er die Liebe und Achtung seiner Schüler sowohl durch seinen Eifer und seine Hingabe als auch durch seine zärtliche und väterliche Fürsorge. Aber seine Liebe zu Gott und seinem Nächsten erforderte schwerere Arbeit, größere Opfer: Er ergriff mit ebenso viel Eifer wie Freude die Gelegenheit, die ihm die Vorsehung bot. 

Pater Charles Nerinckx, einer der ersten und größten Missionare von Kentucky, erlebt nach einer Reise nach Rom erneut Belgien, sein Heimatland. Das Bild, das er vom desaströsen Zustand der Missionen in den Vereinigten Staaten zeichnete, berührte den Abbé de Theux. Nachdem er sich durch ernsthafte Gebete und andere verdienstvolle Werke davon überzeugt hatte, dass dies das Wohlgefallen Gottes war, beschloss er, sein Heimatland zu verlassen, einer geliebten Familie, zahlreichen und aufrichtigen Freunden Lebewohl zu sagen, um in ein fremdes und fernes Land zu gehen für das Seelenheil zu arbeiten und den Rest seines Lebens zu verbringen. 

Er verließ Antwerpen am 15. April 1816 in Richtung Amerika mit einem Gefährten, der sich wie er der Miliz des Heiligen Ignatius anschließen wollte. Die beiden Reisenden kamen wohlbehalten an. 

Am 7. August wurden sie zum Noviziat in White-Marsh im Prince George's County und im Bundesstaat Maryland zugelassen. Pater de Theux legte seine ersten Gelübde am 18. August 1818 ab. 

Als Ältester der Familie sollte Théodore den Titel seines Vaters erben. Er verzichtete zugunsten seines Bruders Barthélemi, heute Graf von Theux de Meylandt, ehemaliger Minister des belgischen Königs, Mitglied der Repräsentantenkammer, Staatsminister usw. 

Die Inbrunst des Priesters nahm nur in den Ordensleuten zu. Alle seine Brüder, die Gelegenheit hatten, ihn zu sehen und mit ihm zu sprechen, bezeugen einstimmig seine hohe Tugend, seine seltene Frömmigkeit, die einzigartige Klugheit seines Eifers. 

Vor meiner Abreise zu den indischen Missionen hatte ich das Glück, mehrere Jahre lang sein Mitbewohner in einer ärmlichen kleinen Holzhütte zu sein. Auf seinen ausdrücklichen Wunsch diente ich als sein Advisor. Er legte fest, dass er zweimal in der Woche auftauchen würde, um mich nach irgendwelchen Fehlern und Fehlern zu fragen, die ich vielleicht an ihm beobachtet habe. Er bat mich ernsthaft und demütig, ihn nicht zu schonen, keine günstige Rücksicht zu nehmen, ihn offen und offen vor dem Geringsten zu warnen, was ich an ihm verwerflich finden könnte. Gleichzeitig versprach er mir größte Dankbarkeit und versicherte mir, dass er oft für mich beten werde. Ich beobachtete ihn genau bei der Erfüllung seiner geistlichen Pflichten, in seinem Theologieunterricht, beim Abendessen und in der Freizeit. Um ihm zu zeigen, dass ich ihm gefällig sein wollte, bemühte ich mich oft, ihn bei einem Fehler zu überraschen; aber soweit ich weiß, konnte ich daran nichts auszusetzen haben. Als ich bemerkte, dass er manchmal etwas traurig wirkte, dass ich ihn nicht korrigierte, griff ich zu reinen Kleinigkeiten, zu Nichtigkeiten, um ihn zu beruhigen. Je mehr ich ihm zu sagen hatte, desto mehr dankte er mir und desto mehr betete er zweifellos für mich. Er verband die Einfachheit eines Kindes mit der Demut eines großen Heiligen. Während der ganzen Zeit, in der ich mit ihm im selben Zimmer war, bemerkte ich, dass er peinlich pünktlich war und dass er für alle seine Beschäftigungen, seien es geistliche oder andere Aufgaben, feste Zeiten hatte. Jeden Tag las er die Heilige Schrift; er las sein Brevier noch einmal mit tiefer Kontemplation, kniend vor seinem Kruzifix oder am Fuß des Altars, vor dem Allerheiligsten Sakrament. 

Diese Übungen genialer Frömmigkeit und die unaufhörliche Arbeit der Missionen vervollkommneten diese schöne Seele, und Pater de Theux wurde am 15. August 1829 zu den letzten Gelübden zugelassen. Ab dem zweiten Jahr seines 

Noviziats war er zum Operarius ernannt worden, das heißt mit der Ausübung des heiligen Dienstes in der Kirche der Heiligen Dreifaltigkeit beauftragt. Sein großer Eifer und seine vorbildliche Frömmigkeit brachten ihm den Respekt und das Vertrauen all derer ein, die sich seiner Fürsorge anvertrauten. Als er diese Kirche nach Missouri verlassen musste, herrschte überall Verwüstung. 

Seit 1822 wurden verschiedene Orte nacheinander zum Schauplatz der apostolischen Werke der glühenden Ordensleute. Er war Theologieprofessor, Missionsoberer, Novizenmeister in Louisiana, in Cincinnati in Ohio, in Missouri, in Grand-Coteau, in Saint-Charles. Überall bewies er einen unermüdlichen Eifer, eine grenzenlose Hingabe; überall gewann er die Wertschätzung und Zuneigung seiner Brüder und aller, mit denen er zu tun hatte, Katholiken oder Protestanten; Überall hinterließ er unauslöschliche Erinnerungen an seine Tugenden und das Bedauern über seinen Abgang. In Ausübung seiner apostolischen Funktionen zog er sich den Keim der Krankheit zu, an der er starb. 

1845 war Pater de Theux von einem dieser in Amerika so verbreiteten Gallenfieber befallen worden. Sie drohte, es in ein paar Tagen fortzutragen; Die Ärzte hielten es für tödlich. Dank der Stärke seiner Konstitution war die Gefahr jedoch vorbei, der Patient erholte sich und konnte sich am Ende einiger Tage der Rekonvaleszenz den Eiferübungen widmen, denen er sein ganzes Leben gewidmet hatte. 

Anfang Februar 1846 wollte Pater de Theux für die Erziehung von Kindern sorgen, die zu weit von Saint-Charles entfernt waren, um dort den Katechismus zu besuchen. Er machte sich auf die Suche und Auswahl eines geeigneten Standorts. Auf dem Rückweg verirrte er sich mit seinem Begleiter. Überrascht von einem kalten Regen, der ihn völlig durchnässt, wurde er von Rippenfellentzündung befallen. Nach ein paar Tagen nahm das Böse mehr Gewalt; die Rippenfellentzündung triumphierte über alle Mittel und degenerierte zu einer Darmentzündung. Obwohl der Vater von starker Konstitution war, hatten ihn die Arbeit und die Müdigkeit fast so erschöpft, dass er nicht mehr gegen Krankheiten ankämpfen konnte. Er sah seinen nahenden Tod voraus und bereitete sich sorgfältig darauf vor, überzeugt, dass Gott ihn bald zu sich rufen würde. Drei Wochen lang litt er entsetzliche Schmerzen; aber bis zum Ende seines Lebens behielt er die Nutzung aller seiner Einrichtungen. Er verwendete einen Teil seiner Zeit darauf, alle Angelegenheiten seines Büros mit der größten Genauigkeit zu arrangieren; und indem er sich mit verdoppelter Inbrunst auf den Lauf der Zeit zur Ewigkeit vorbereitete, verwendete er den Rest dazu, Akte der Resignation, Geduld und anderer Tugenden zu vollbringen, durch bestimmte Texte der Heiligen Schrift, durch Ejakulationsgebete und glühende Seufzer zu seinem Gott Liebe. Er empfing die letzte Ölung mit einer Frömmigkeit, die alle erbauen ließ. Er selbst wies den Priester an, der sie ihm verabreichte und der zitterte, als er die Schmerzen sah, denen dieser ehrenwerte Mönch ausgeliefert war; der Sterbende selbst beantwortete mit deutlicher Stimme die Gebete der Sterbenden. 

Pater de Theux wollte vor dem Fortschreiten der Krankheit und dem Nahen des Todes gewarnt werden. Drei Tage vor seinem Tod sagte ihm der Arzt, dass er den nächsten Tag nicht überleben würde. - „Nein, Herr Doktor“, erwiderte der Patient fröhlich, „ich werde morgen nicht sterben; Ich werde am Samstag sterben. Samstag wird Tag 1. Er hatte sich immer gewünscht, an einem der Heiligen Jungfrau geweihten Tag zu sterben, und er hegte die feste Zuversicht, dass seine Hoffnung nicht enttäuscht werden würde. Am Samstag, frühmorgens, begann er, diese Anrufungen häufig zu wiederholen: – „Jesus, erbarme dich meiner! … Maria, bitte für mich! …“ – Er hatte nur wenige Stunden Verbannung, und durch die Wiederholung dieser Worte atmete Pater de Theux am 28. Februar 1846 um sieben Uhr morgens, an dem Tag der Woche, der der Anbetung Mariens gewidmet war, seinen letzten Atemzug. Sein letzter Wunsch war erfüllt worden. Es war zweifellos eine der Belohnungen seines kindlichen Vertrauens in die Gottesmutter, die auch die unsere ist. Er hatte gerade in den letzten Tagen seines Lebens in Saint-Charles in der Kirche seiner Mission die Erzbruderschaft des Unbefleckten Herzens Mariens gegründet, der er immer eine zärtliche Hingabe entgegengebracht hatte. Und ob Gott ihm den Tag seines Todes bekannt gegeben hatte oder ob seine Worte nur Ausdruck eines lebhaften und brennenden Wunsches waren, die Tatsache bleibt, dass er erst am Samstag, dem 28. Februar 1846 starb. Der Pater de Theux war 

es er von jenen Männern, die man nur dann gründlich kennen kann, wenn man ihr Verhalten und ihre Gewohnheiten lange und sorgfältig beobachtet hat. Er sprach nie von sich selbst, ohne dazu moralisch gezwungen zu sein oder ohne einen offensichtlichen Nutzen; und gewöhnlich tat er es dann nach Art des großen Apostels in der dritten Person. 

Um Ihnen ein Beispiel zu geben, werde ich Ihnen die folgende Funktion nennen. Er sprach von der Notwendigkeit, mit Ausdauer daran zu arbeiten, die bösartigen und rebellischen Neigungen sowie die Schwächen unserer verdorbenen Natur zu überwinden. Um seine Bemerkungen anzuwenden, wies er auf diese Gewohnheit hin, die zum Schlafen im Gebet führt, und hier ist im Wesentlichen, was er uns zu diesem Punkt sagt: „Ich kannte einen Mann, der dreißig lange Jahre gegen diese überwältigende Schwäche gekämpft hat. Er scheute jedoch keine Mühen, um diese lästige Unannehmlichkeit loszuwerden. Er stand auf, kniete nieder, machte einen Schritt vor oder zurück, wie es der Ort oder die Umstände erlaubten; aber oft konnte er es nicht. Hier ist ein Mittel, auf das er damals zurückgegriffen hat. Er nahm eine Nadel oder eine Stecknadel mit und quälte, ohne dass die anderen es merkten, seinen Körper, indem er sich stach, um seine Seele zum Meditieren tauglich zu machen, wenn die Regel oder seine Neigung es verlangten. – Alle, die ihm zuhörten, wussten, dass der Mann, dessen Beispiel er uns gegenüber zitierte, kein anderer war als er selbst, und dass das Lob für die Beständigkeit und Beharrlichkeit dieser Bemühungen ausschließlich ihm gebührte. 

Sein Charakter führte ihn eher zur Strenge; aber vor allem bei sich selbst machte er es fühlbar. Man hat nie gesehen, dass er sich die geringste Befriedigung gönnte, die der Sinnlichkeit zu schmeicheln schien. Alles hatte seine Zeit und war geregelt. Von einer gesunden Verfassung glaubte er mit gutem Grund, dass er sie so weit pflegen sollte, wie es eine religiös geregelte Mäßigkeit zuließ. Auch sah man bei ihm nie eine Besonderheit der Speisen, weder der Quantität noch der Art nach, es sei denn, wir nennen diese beständige Gewohnheit, bei jedem Getränk ein nach allen Regeln fest bestimmtes Maß und eine Qualität festzuhalten, Eigenart von christlicher Mäßigkeit und religiöser Armut. 

Ihre Bescheidenheit war wirklich engelsgleich. Seine Augen waren im Allgemeinen gesenkt; er erhob sie häufig im Gebet zu Gott. Es war klar, dass er wie Hiob einen Pakt mit seinen Augen geschlossen hatte, damit sie niemals vor einem gefährlichen Objekt stehen blieben. Sein betender Geist war ruhig, bescheiden und beständig. 

Da er ein wenig taub war, verließ er oft sein Zimmer für die Gemeinschaftsübungen, bevor die Glocke das Signal gegeben hatte, aus Angst, es nicht zu hören. Als er zu früh kam, nahm er seinen Rosenkranz und begann bis zum gemeinsamen Zeichen zu beten. 

Er heiligte sich selbst und baute alle, die ihn kannten, durch beständige Genauigkeit in der Ausübung unserer heiligen Regeln auf. Seine große Tugend war es, gewöhnliche Dinge mit außergewöhnlicher Perfektion zu tun. 

Wir können dieses erbauliche Leben zusammenfassen, indem wir sagen, dass Pater de Theux ein wahres Vorbild des Ordensstandes war. Neben dem inbrünstigsten Eifer für das Heil der Seelen leuchtete in ihm eine große Demut, eine grenzenlose Nächstenliebe, eine völlige Selbstverleugnung. Ohne Murren, ja sogar mit Freude nahm er alle Entbehrungen, alle Ärgernisse hin, ohne je auf sich aufmerksam machen zu wollen. Er war ein Mann des Gebets, weil er ein Mann der Abtötung und des Gehorsams war. 

Dies sind einige der charakteristischen Eigenschaften dieses Mannes, dessen Andenken bei allen, die ihn kannten und mit ihm lebten, in großer Verehrung ist. Ich hatte das Glück, die ersten Jahre meines Lebens als Scholastiker in der Gesellschaft unter seiner väterlichen Führung zu verbringen; Er war mein geistlicher Begleiter und mein Theologieprofessor. 

Obwohl es in der Ausübung seiner Pflichten nicht die geringste Prahlerei gab, konnte er sich jedoch nicht den wachsamen Augen seiner Brüder sowie von Fremden entziehen. Er war bei den Menschen als der heilige Mann bekannt, der Mann, der Wunder wirkte. Und ohne Zweifel hätte er diesen so großen und so herrlichen Titel bereits verdient, wenn er nicht andere als die großartigen Beispiele gewirkt hätte, die er von allen christlichen und religiösen Tugenden hinterlassen hat. 

Sein Tod ist ein großer Verlust für die Gesellschaft, für die Missionen der Neuen Welt, für die Arbeit der Zivilisation. Die Beerdigung fand am 2. Mai statt, und sein Leichnam wurde zum Haus des Noviziats Saint-Stanislas in der Nähe von Florissant überführt, einem Ort, den der Verstorbene wie so viele andere durch die Ausübung aller Tugenden aufgebaut hatte. Er ruht dort neben den Patres Van Quickenborne, Timmermans, Van Lommel usw. 

Der Eindruck, den er auf die Studenten des St. Francis Xavier College in Cincinnati gemacht hatte, war so tiefgreifend, dass einige junge Protestanten, die wenig Ahnung von der Heiligsprechung von Heiligen hatten, einen Professor einmal ernsthaft fragten – „ob Pater de Theux heiliggesprochen wurde oder nicht;" und nachdem der Professor ihnen die Natur dieser Zeremonie in der Kirche erklärt hatte, die sie erst lange nach dem Tod vollzieht, antworteten sie: "Nun, was auch immer er ist, er verdient es." 

Akzeptieren Sie, mein Reverend und sehr lieber Vater, die Versicherung meiner Hochachtung und meiner Zuneigung. 

PJ DE SMET .
 

	
 

	1857 - Brief 37 - Oregon-Missionen.

	
Universität Saint-Louis, 16. Juli 1857. 

Hochwürdiger Vater, 

seit meiner Rückkehr nach Saint-Louis bin ich sehr beschäftigt. Ich fand mich auch weniger gesund als Folge des plötzlichen Übergangs von einem kalten Klima zu einem heißen Klima, wo das Fahrenheit-Thermometer 90 Grad anzeigte. Daher kann ich Ihnen bisher keine für Sie interessanten Teile zusenden. 

Kürzlich erhielt ich einen langen und schönen Brief von P. Adrien Hoeken aus den Rocky Mountains. Es ist gerade am 11. dieses Monats im Freeman's Journal erschienen, das Sie regelmäßig erhalten. Ich werde versuchen, Ihnen so schnell wie möglich eine Übersetzung zu besorgen. 

Heute erhalten Sie eine kurze Mitteilung zu P. Eysvogels. Wenn Sie ihm einen kleinen Platz in Ihrem Historischen Abriss geben möchten, wird es die Freunde und Bekannten des Verstorbenen in Nordbrabant erfreuen. 

Da Sie beabsichtigen, den dritten Band meiner Briefe fertigzustellen, wird es vielleicht gut sein, wenn noch Zeit ist, dieser Reihe den Brief hinzuzufügen, den ich an den Führer von S. Louis mit dem Datum vom 19. Juni 1855 gerichtet habe: und dessen Übersetzung in der 90. Ausgabe Ihrer Sammlung, Jahr 1855, p. 465. 

Sie werden dort sehen, mein hochwürdiger Vater, dass ich das Zeugnis von Gouverneur Stevens bezüglich der indischen Missionen zitiert habe. Die Details, die ich hinzufügen werde, stammen aus derselben Quelle, ebenso ehrenhaft wie wahrheitsgemäß. Sie sind Teil eines offiziellen Berichts über den Staat Oregon, der 1855 von diesem Magistrat an den Präsidenten der Vereinigten Staaten geschickt und auf Anordnung der Regierung veröffentlicht wurde. 

In Bezug auf den Stamm der Pend-d’Oreilles drückte sich der Gouverneur folgendermaßen aus: 
„Inmitten des Stammes der Pend-d’Oreilles wurde die Mission von Saint-Ignace eingerichtet, auf der ich dank Doktor Suckley geben kann interessante Details. Diese Mission wurde vor neun Jahren von P. De Smet gegründet, als das ganze Land wie eine riesige Wüste aussah. In den ersten zwei Jahren hatten die Missionare kein anderes Zuhause als eine mit Häuten bedeckte Hütte. Sie begleiteten die Wilden beim Jagen und Fischen und hatten oft nur die Wurzel von Camash ¹ und getrocknete Johannisbeeren als Nahrung. Sie begannen nach und nach, das Land zu kultivieren und verdienten ein wenig Weizen, dessen bärtige Ähren sie kochten, um nichts von einem so kostbaren Lebensmittel zu verlieren. Von Zeit zu Zeit wurden ein paar Körner verbrannt, um ein Getränk zu machen. 

¹ Die Wurzel des Camash (der Sxaalo der Indianer) ist eine kleine weiße Zwiebel, fad vor dem Kochen, schwarz und süß nach der Operation 

, allmählich verbessert. Jedes Jahr wurden neue Ländereien kultiviert: Haustiere und landwirtschaftliche Geräte aller Art wurden in die Kolonie eingeführt. Lebensmittel aller Art, Saatgut, Kleidung, Werkzeuge usw. wurden direkt aus Europa zum Columbia River gebracht. 

Zwei Laienbrüder sind mit der Mission verbunden. Einer von ihnen, Bruder François, weiß in jeder Hinsicht, wie man Pfeile herstellt: Zimmermann, Waffenschmied, Blechschmied, er ist in allem hervorragend; der andere, Bruder McGean, leitet die Arbeit auf den Feldern. Vor allem dem mutigen Einsatz dieser guten Brüder verdanken wir den prosperierenden Zustand, in dem sich die Kolonie heute befindet. Sie errichteten eine Windmühle, eine Marschallschmiede, Scheunen, Ställe usw.; außerdem eine schöne Kapelle und ein geräumiges Holzhaus für die Residenz der Missionare. 

Die Kapelle ist groß und mit viel Geschmack dekoriert. Ich sah dort einen vergoldeten und kunstvoll geschnitzten Altar, die Statue unserer Mutter, Kupferkreuze und bronzene Taufbecken. Alle diese Arbeiten sind so gut ausgeführt, dass man versucht ist zu glauben, dass sie in die Kolonie importiert wurden. Außer kunstvollem Schmuck sahen wir in der Kolonie eine Schleifscheibe, Blechgegenstände, Blasebälge, Pflugscharen, Ziegel usw. Diese Brüder zeichnen sich durch Haushaltsökonomie aus: Sie stellen ihre eigene Seife, Kerzen, Essig usw. her. Es ist amüsant, die Geschichte ihrer Pläne zu hören, ihre Versuche, alle Hindernisse zu überwinden, ihre Fehlschläge und ihre endgültigen Erfolge. Hier ist der gegenwärtige Zustand der Mission, wie wir ihn vorfanden: 
„Die Gebäude der Mission bestehen aus einem geräumigen und bequemen Haus, einer Kapelle, die groß genug ist, um den ganzen Stamm der Kalispels aufzunehmen. An das Haus angebaut ist ein kleines Gebäude mit zwei Schlafplätzen, das im Erdgeschoss Werkstätten und ein Lager für die Indianer enthält. Alle diese Gebäude sind solide aus behauenem Holz gebaut. Darüber hinaus gibt es mehrere kleine Gebäude aus Baumstämmen, die als Scheunen, Ställe usw. dienen. 

Das bereits bebaute Land hat eine Fläche von 160 Ar. Dort werden Weizen, Gerste, Zwiebeln, Kohl, Karotten, Pech, Rüben, Kartoffeln und Pastinaken geerntet. P. Hoeken ¹ sagte mir, wenn die Kinder Karotten auf dem Feld sehen, können sie nicht anders, als sie zu essen. "Ich muss", sagte er, "meine Augen vor diesem Diebstahl verschließen, denn es ist ihnen unmöglich, der Versuchung zu widerstehen." Was alles andere betrifft, werden sie peinlich genau darauf achten, es nicht zu berühren ...“ 

¹ Fr. Adrien Hoeken, gebürtig aus Tilburg, Bruder von Fr. Chrétien Hoeken, einem berühmten Missionar unter den Potowatomies, starb 1851. (Anm vom Übersetzer.) 

Die Häuser der Indianer, sechzehn an der Zahl, einige aus behauenem Holz, andere aus Baumstämmen, sind um die Gebäude der Mission angeordnet. Es gibt auch eine große Anzahl von Hütten aus Fellen und Binsenmatten. Die Mission ist immer der Treffpunkt für all diese Nomaden. 

Als die Missionare ankamen, waren diese Indianer arm, unglücklich und fast völlig ohne Kleidung; ihre gewöhnliche Nahrung bestand aus Fisch, Camash und einigen anderen Wurzeln; manchmal war sogar Kiefernmoos ihre einzige Nahrung; ihre Armut war groß, ihre Not auf dem Höhepunkt. Sie sind von Natur aus friedlich, tapfer im Krieg und sehr arbeitswillig. Ohne jeglichen religiösen Unterricht hatten sie nur eine schwache Vorstellung vom Großen Geist und der Unsterblichkeit der Seele. In ihrer Unwissenheit begruben sie alle lebendig, mit den Leichen ihrer Eltern, der alten Menschen und der Kinder, weil sie sagten, "da sie nicht für ihre Bedürfnisse sorgen können und wir nicht die Mittel haben, ist es besser dafür sie sollen im Grab ruhen.“ 

Die Aufgabe der Missionare war schwierig. Sie begannen damit, die Zuneigung der Wilden zu erregen, indem sie ihnen Geschenke anboten und ihnen verständlich machten, dass sie nur ihr Glück wollten. Sie besuchten Kranke, versorgten Hungrige mit Essen, verteilten Samen aller Art, zeigten, wie man sie sät und produzieren lässt. Überzeugt, dass die Missionare nicht aus persönlichem und menschlichem Interesse handelten, sondern aus purem Eifer für ihr Glück, schlossen sich die Wilden ihnen nicht lange an und hörten sich ihre Anweisungen an. Die Väter sprachen zu ihnen von einem Schöpfer des Himmels und der Erde, von einem wesentlich guten Gott. Sie machten sie mit dem Retter der Welt vertraut, mit der Art, ihm zu dienen, ihn zu lieben und Gebete an ihn zu richten. Ihr fügsamer Geist öffnete sich bald dem Licht ewiger Wahrheiten. 

Der große Häuptling des Stammes war einer der ersten Eroberer des Glaubens; er wurde getauft und erhielt den Namen Ignatius. Bald folgten viele andere seinem Beispiel, und heute gehört fast der gesamte Stamm zur Herde des Erretters. Ich habe sie im Gebet vereint gesehen, und es scheint mir, dass diese Wilden in jeder Hinsicht auf dem Weg zu wahrem Fortschritt sind. 

Diese Indianer haben eine große Verehrung für ihre Väter, die Black-Robes. Sie sagen, dass die Abreise der Missionare ihnen den sicheren Tod bringen würde. Vor der Ankunft der Väter glaubten diese Wilden, dass guter und schlechter Erfolg von einer Hexe oder einem fantastischen Wesen ausgingen. Diese abergläubischen Ideen ließen sie an die Magie und den Verrat der Mediziner glauben. Jeder von ihnen hatte seinen eigenen Manitou, den er als Quelle des Guten oder als Vorbote des Unglücks betrachtete. Man wählt die Maus; ein anderer das Reh, der Büffel, der Elch, der Bär; ein Drittel, Lachs usw. Ein Mäuseschwanz oder Fell, Huf, Klaue, Feder, Flosse, Schuppen oder irgendetwas anderes wurde zu einem Amulett. Ein junger Mann, der sich noch nicht für seinen Manitou entschieden hatte, wurde aus der Gesellschaft der reifen Männer ausgeschlossen. Sein Vater schickte ihn auf einen Berg, der sich in der Nähe der aktuellen Mission befindet. Dort blieb er jeglicher Nahrung beraubt, bis er seinen Manitou gewählt hatte. Bald sieht der junge Mann, überwältigt von Hunger, Durst, Kälte und Angst, wie im Traum, was er sucht, und kehrt als reifer Mann in die Mitte seiner Familie zurück. 

Die Missionare versichern uns, dass diese tüchtigen Indianer keineswegs faul sind. Sie binden sich an die Arbeit auf den Feldern; aber leider sind die Ländereien, die sie besetzen, nicht fruchtbar und so begrenzt, dass sie ihren Bedarf nicht decken können. Wie ich oben sagte, beträgt der Umfang des Ackerlandes 160 Ar. Die Frucht der Ernte gehört den Wilden, denn den Missionaren genügen wenige Dinge. Jeder kann den Teil wählen, den er zu seinem eigenen Vorteil ausbeuten möchte; es ist mit den notwendigen Werkzeugen und Saatgut ausgestattet. 

Doktor Suckley sah kurz vor seiner Ankunft in der Mission von Saint-Ignace vier Hütten von Wilden, etwa eine halbe Meile von der Mündung des Debocq-Sees entfernt. Da der Arzt keine Vorräte mehr hatte, fasste er den Entschluss, in der Hütte von All-ol-Stargh, dem Chef der Band, um Gastfreundschaft zu bitten. Die anderen Hütten wurden von seinen Kindern und Enkeln bewohnt. „Sobald ich eintrat“, sagte er, „hörte ich den Klang einer Glocke in der Hand des Häuptlings: Alle, Männer, Frauen, Kinder, rannten herbei, fielen auf die Knie und rezitierten oder besser gesagt, sie sangen ziemlich lange Gebete . Das Ganze endete mit der Wiederholung einiger frommer Sätze, mit einer Anrufung und einem Hymnus. Die Frauen schlossen sich diesen frommen Übungen den Männern an. Die Religion hat diese Mauer niedergerissen, die unter den Wilden den Mann von der Frau trennt; sie hat dem Zustand der Sklaverei ein Ende gesetzt, in dem die Frau unter allen ungläubigen Stämmen stöhnt. Ich war berührt von der frommen Inbrunst dieser Wüstenkinder.“ 

„Das nächste Merkmal, auf das Mr. Doty in seinem Bericht hingewiesen hat, zeigt ihren guten Glauben und die Kühnheit ihres Charakters. „Am 1. November kamen sechs Männer des Pend-d'Oreilles-Stammes in der Festung an und brachten einige gestohlene Pferde zurück. Dieser Diebstahl war von zwei jungen Männern des Stammes begangen worden, die die Pferde zum Lager der Nation geführt hatten. Häuptling Alexander erkannte am Zeichen, dass diese Pferde Eigentum der Weißen waren; die Jugendlichen selbst waren beichten. Unverzüglich wurde ein Rat einberufen. Dort wurde folgender Beschluss gefasst: 
„Da es eine Beleidigung Gottes ist, Dinge zu stehlen, die anderen gehören; 
In Anbetracht der Verpflichtung gegenüber diesem großen Militärführer, den wir bei der Mission von Sainte-Marie gesehen haben, keine Pferde von den Weißen zu stehlen; 
In Anbetracht der Schmach, die, besonders jetzt, da wir den Großen Geist kennen, durch diese bedauerliche Tatsache über uns kommt; 
„Wir verfügen, dass der große Häuptling selbst, begleitet von fünf der wichtigsten Krieger des Stammes, die Pferde ihren Besitzern zurückgibt.“ 

Sie nahmen sofort die Straße zum Fort, brachten die Pferde zurück, baten um Vergebung und drückten ihr tiefstes Bedauern aus. Auf diese Weise legten diese tapferen Menschen nicht nur ein eindrucksvolles Zeugnis ihrer Ehrlichkeit, sondern auch ihres Mutes ab; denn um diesen Akt der Gerechtigkeit zu vollbringen, zögerten sie nicht, fünf Tage und fünf Nächte lang unter Lebensgefahr das Land ihrer Feinde zu durchqueren. Wir behielten sie zwei Tage in unserem Haus, und als sie abreisten, freuten sich Mr. Clark und ich, sie auf einer Reise von fünfzehn oder zwanzig Meilen auf dem Weg in ihr Land zu begleiten.“ 

In Bezug auf die Flatheads drückt sich der Gouverneur folgendermaßen aus: 
"Leutnant Mullan zitiert in seinem Tagebuch vom 20. Oktober das folgende Merkmal, das den feinen Charakter der Flatheads zeigt." 

„Letzte Nacht hat uns ein Freund vom Flathead-Stamm im Camp mit einer Menge köstlicher Forellen beschenkt. Bei dieser Gelegenheit wurden wir Zeugen einer schönen Charaktereigenschaft, die es verdient, hervorgehoben zu werden. Diesen Wilden fehlte jegliche Nahrung; Auf unserer Seite hatten wir für alle Lebensmittel etwas Mehl. Sie fingen an zu fischen. Einige schöne Forellen, die ersten Früchte ihres Fischfangs, wurden uns angeboten. Wir lehnten das Angebot ab; aber wir waren gezwungen, es zu akzeptieren.“ 

Kurz darauf fügte er hinzu: „Ich kann gar nicht genug Gutes über diese drei Indianer sagen, die bei uns im Camp geblieben sind. Sie waren aufrichtige und treue Männer, die stark an ihren religiösen Überzeugungen festhielten. Vor dem Essen versäumten sie es nie, den Segen des Himmels zu erflehen; morgens und abends verbrachten sie regelmäßig einige Zeit im Gebet. Sie waren gute Jäger und aufgrund ihrer Landeskenntnisse zuverlässige Führer. Wenn es ihnen an frischem Fleisch mangelte, begnügten sie sich mit Resten von unserer ärmlichen Tafel. Die Tapferkeit der Flatheads im Kampf und ihre Treue zu Versprechen wurden von Priestern und Laien befürwortet. In Bezug auf die Coeurs-d'Alene sagte der Gouverneur: „Der 
Verdienst 

der Coeurs-d'Alene ist den Behörden des Landes nicht ausreichend bekannt. Ihre Zahl wird auf 500 Personen geschätzt, aufgeteilt in 70 Familien. Dank der eifrigen Fürsorge der guten Väter haben diese Indianer große Fortschritte in der Landwirtschaft gemacht. In der christlichen Religion erzogen, gaben sie die Polygamie auf; ihre Moral ist rein geworden und ihr Verhalten ist erbaulich. Die Arbeit der Missionare, die mit dieser Mission verbunden sind, ist wirklich erstaunlich. Die Mission liegt am Fluss Coeurs-d'Alène, etwa 30 Meilen vom Fuß der Berge und 10 Meilen vom See Coeurs-d'Alène entfernt. Heute findet man dort eine prächtige, fast vollendete Kirche, die vollständig von den Vätern, Brüdern und Indianern erbaut wurde; eine pferdebetriebene Mühle, eine Reihe von Häusern für die Residenz der Missionare, ein Geschäft, eine Molkerei, eine Küche und übersichtliche Unterstände für gehörnte Tiere und Schweine. Wir haben gerade mit dem Bau einer neuen Gebäudezeile begonnen. Um die Mission herum sieht man ein Dutzend hübscher Häuser, die die Wilden zu ihrem Gebrauch gebaut haben. Wir bewunderten den Plan der Kirche, des Altars usw., der von Pater Ravalli, dem Vorgesetzten der Mission, entworfen wurde. Nach der Korrektheit der Proportionen zu urteilen, ist dieser Vater ein geschickter Architekt, und nach einem Haufen abgenutzter Bücher zu urteilen, die wir um ihn herum sahen, nehmen wir an, dass er in vielen anderen Dingen unterrichtet ist. Diese Kirche würde jedem anderen Land als Baudenkmal Ehre erweisen. Ich hatte eine originalgetreue Zeichnung davon von meinem Künstlerkollegen Mr. Stanley. Die Balken, die den Altar tragen und einen Durchmesser von fünf Fuß haben, wurden aus der Larix geschnitzt und an ihrer Stelle von den Wilden selbst aufgerichtet, ohne andere Hilfsmittel als einen Flaschenzug und Seile. Diese Indianer haben gelernt, das Land zu präparieren und zu pflügen, die Kühe zu melken, mit einem Wort, die ganze Arbeit eines Bauern zu verrichten. Einige fällen die Bäume mit großem Geschick. Ich selbst sah eine Gruppe von dreißig oder vierzig Indianern, die damit beschäftigt waren, die Ernte einzubringen. Als sie von den Feldern zurückkehrten, richtete ich die folgenden Worte an sie: 
„Ich freue mich, Sie zu sehen, meine Freunde. Ich freue mich, dass Sie unter der weisen Führung der Väter so glücklich sind. Ich bin weit gekommen, viermal so weit wie Sie bei Ihrer Büffeljagd, und ich übertrage den Befehl des Großvaters (des Präsidenten der Vereinigten Staaten), Sie zu besuchen, mit Ihnen zu sprechen und alles zu tun, was ich für Ihr Glück tun kann . Ich sehe vor meinen Augen bebaute Felder, eine Kirche, Häuser, Vieh und die Früchte der Arbeit deiner Hände. Die Geschichte Ihrer Zivilisation wird das Herz Ihres Großvaters erfreuen: Er wird nicht lange auf sich warten lassen, um Ihnen zu Hilfe zu kommen. Mach mutig weiter. Jede Familie wird bald ihr Haus und ihr Land haben, um sie zu bebauen; Jeder Einzelne wird passende Kleidung haben. Ich habe gerade mit den Pieds-Noirs gesprochen; Sie versprachen mir, mit allen Indianerstämmen Frieden zu schließen. Hören Sie aufmerksam auf die Stimme der guten Väter und Brüder, denen nur Ihr Glück am Herzen liegt.“ Diese Einzelheiten sind der Message of the President of the United States to Congress, 1854-55, 
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	1857 - Brief 38 - Einzelheiten zum Tod von Pater Antoine Eysvogels.

	
University of St. Louis, 16. Juli 1857 

Mein Reverend und lieber Vater, 

ich habe einige Einzelheiten über das Leben und den Tod von P. Eysvogels erhalten. Trotzdem sende ich sie Ihnen gerne zu. 

Antoine Eysvogels wurde am 13. Januar 1809 in der kleinen Stadt Oss in Nordbrabant in der Provinz Holland geboren Gesellschaft Jesu am 31. Dezember 1835 im Bundesstaat Missouri. 

Am 1. Mai 1838 brach P. Eysvogels mit P. Verhaegen und Br. Claessens zur Mission der Kikapoos auf. Von dort schickten ihn die Vorgesetzten nach Washington, Missouri, und von diesem Posten nach Westfalen in den Distrikt Osage. An diesem letzten Ort beendete ein heiliger Tod ein vorbildliches Leben. Der Vater, der sich ganz den Händen des Herrn überlassen hatte, bereitete sich durch das Gebet und den Empfang der letzten Sakramente, die kurz vor dem Tod stattfanden, auf den großen Übergang vor. Seine Krankheit wurde durch die Pflege verursacht, die der eifrige Ordensmann einem Patienten gewidmet hatte, der an Pocken erkrankt war, einer Krankheit, die er sich selbst zugezogen hatte. Vater Eysvogels war erst achtundvierzigeinhalb Jahre alt. Die Beerdigung wurde feierlich von Pater Ferdinand Hélias durchgeführt, und die Gemeindemitglieder trugen dazu bei, dem eifrigen Leiter ihrer Seelen ein Denkmal zu errichten. 

Akzeptieren Sie, mein Reverend und sehr lieber Vater, die Versicherung meiner Hochachtung und meiner Zuneigung. 

PJ DE SMET.

 
﻿

	
 

	1857 - Brief 39 - Les Têtes-Plates (Siehe 24. Brief).

	
Universität Saint-Louis, 4. August 1857. 

Hochwürdiger und lieber Vater, 

Sie finden anbei den Brief von Pater Adrien Hoecken, den ich Ihnen in meinem Schreiben vom 16. Juli angekündigt habe. Ich hoffe, dass es einen Platz in Ihren Précis Historiques verdient. In Holland wird es sicherlich gefallen. 

Ihre Leser werden mit Interesse und Nutzen einen weiteren Brief desselben Paters lesen, der in Ihrer 118. Ausgabe, Jahr 1856, veröffentlicht wurde, sowie die vier Briefe von Pater Chrétien Hoecken, Bruder von Adrian, die Sie ebenfalls in Ihrer 119. und 120. Ausgabe veröffentlicht haben das selbe Jahr. 

P. Adriens jüngster Brief erfüllt mich mit Verwirrung. Der Ausdruck der Gefühle der armen Indianer mir gegenüber, Gefühle, deren Organ sich der Vater macht, hätte mich daran gehindert, es Ihnen vollständig zu schicken, wenn Sie nicht so sehr darauf bestanden hätten, jedes Stück vollständig zu haben. Außerdem dürfen wir nicht aus den Augen verlieren, dass diese armen Wilden, von allem verarmt und von anderen Menschen verlassen, eine übertriebene Dankbarkeit und Freude für den geringsten Nutzen und gegenüber demjenigen empfinden, der ihnen die geringste Achtung entgegenbringt. Große Lektion für unsere Landsleute! Unter denen, die schlechte Schriftsteller und andere Revolutionäre in Belgien Wilde, Barbaren nennen, würdest du keinen einzigen finden, der so barbarisch wäre, in den Bands von Jemmapes auftreten zu wollen, nicht einmal in denen von Brüssel, Antwerpen, Gent, Mons. Die Robe Noir wird hier respektiert, geliebt; die Indianer sehen darin das Sinnbild des Glücks, das ihnen der Missionar mit der Fackel des Glaubens bringt. 

BRIEF VON RP ADRIEN HOECKEN. 

Flathead Mission, 15. April 1857. 

Reverend und geliebter Vater, 

bevor ich auf einige Details eingehe, bitte ich Euer Reverence, den Mangel an Ordnung in diesem Brief zu entschuldigen. Es war lange her, seit ich das Vergnügen hatte, von Ihnen zu hören, die so viele Titel meiner Liebe und meiner Dankbarkeit tragen und deren Name oft auf den Lippen und immer im Herzen eines jeden Bewohners dieser fernen Regionen ist. Ihr Brief vom 27. und 28. März 1856 erreichte uns gegen Ende August; es wurde gelesen, oder besser gesagt, mit Begierde verschlungen, so lieb war es uns. Es wurde uns von unserem Küchenchef Alexandre geschenkt, der MHR Lansdale ins Coeurs-d'Alène begleitet hatte. Kaum hatten wir einen Blick auf die Adresse geworfen und Ihre Hand erkannt, als wir unsere Freude nicht zurückhalten konnten, riefen wir alle einmütig: „Vater De Smet!“ Pater De Smet! – Sie können sich nicht vorstellen, welche Freude Ihre Briefe uns und all unseren lieben Indianern bereiten. Gott sei gelobt! Ihr Name wird unter diesen armen Kindern der Rocky Mountains für immer ein Segen sein. Ah! Wie oft richten sie diese Fragen an mich: "Wann wird Pater De Smet zu uns zurückkehren?" Wird er den Missouri hinauffahren? Stimmt es, dass er diesen Herbst nicht mehr nach Fort Benton kommen wird? - „Diese Fragen und viele andere wie diese zeigen, wie sehr ihnen die Erinnerung an ihren ersten Vater in Jesus Christus am Herzen liegt, an ihn, der als Erster das Brot des Lebens für sie brach und ihnen den wahren Weg zeigte, der zum ewigen Glück führt. Nichts Verwunderliches also, dass Ihre Briefe mehrmals gelesen wurden, und dass sie uns jedes Mal eine neue Freude zu bereiten, ein neues Interesse zu wecken schienen. 

Ich kann die göttliche Vorsehung nicht genug bewundern, die über allem herrscht und die sich insbesondere um unsere lieben Missionen kümmert. Unter den zahllosen Beweisen, die sie uns für ihren fortwährenden Schutz gegeben hat, sind Ihre Hilfe in unserer letzten Not und die Großzügigkeit unserer Wohltäter nicht am wenigsten bemerkenswert und nicht am wenigsten unserer Dankbarkeit wert. Unsere Zeitschriften waren leer, und der Krieg mit den Indianern in dem Land, das dem Meer am nächsten war, nahm uns jede Hoffnung, andere Ressourcen zu beschaffen. Nie, nie wurde Almosen angemessener gegeben oder mit mehr Freude empfangen. Möge der Himmel Ihre Tage und die all unserer Wohltäter verlängern! Mögen Sie uns auch weiterhin das gleiche Interesse zeigen, das Sie uns bisher unaufhörlich entgegengebracht haben! Ja, geliebter Vater, möge Ihnen die Erinnerung an unsere Sendungen immer gleich lieb sein! Sie sind die Frucht deiner Ermüdung, deiner Arbeit, deiner heroischen Opfer! Ah! Vergiss nicht, vergiss niemals unsere lieben Indianer! sie sind deine Kinder in Jesus Christus, die Kinder deiner grenzenlosen Liebe und deines unermüdlichen Eifers! 

In den Monaten Juni, Juli und August wütete die Krankheit in unserem Lager, wie auch in dem der Flatheads, grausam. Es gab jedoch nur wenige Opfer seiner schrecklichen Angriffe. 

Pater Meretray, mein Mitarbeiter, besuchte die Flatheads in der alten Mission, wo er von ihrer Chefin Fidèle Teltella (Donner) angefordert worden war, deren Sohn lebensgefährlich krank war. Später besuchte ich sie selbst auf ihren Camache-Wiesen. Ein zweites Mal, Anfang Juni, blieb ich ein paar Tage bei ihnen in Hell's Gate und verteilte Medikamente an alle, die von der Krankheit befallen waren, und ein wenig Mehl an jede Familie. Victor, der große Häuptling, Ambroise, Moïse, Fidèle, Adolphe und einige andere kamen wenig später selbst hierher, um ihre religiösen Pflichten zu erfüllen. Seit letztem Frühjahr ist bundesweit eine spürbare Verbesserung zu verzeichnen. Am meisten Gutes tat Ambrosius: Er hatte mehrere Versammlungen einberufen, um alte Schulden zu ordnen und zu bezahlen, Ungerechtigkeiten wiedergutzumachen usw. Die Wilden scheinen jedoch nicht in der Lage zu sein, ihr Land loszuwerden; sie wollen kaum etwas über die zu treffenden Vorkehrungen hören. 

Pater Ravalli arbeitete so viel er konnte, um die weiter westlich lebenden Völker zu befrieden, nämlich: die Cayuses, die Yakamans, die Opelouses usw. Da unsere Neophyten bisher nicht am Krieg teilgenommen haben, ist das Land für uns so sicher wie eh und je. Wir können frei gehen, wohin wir wollen; Niemand weiß, dass die Schwarzgekleideten keine Feinde sind, zumindest diejenigen, die zu den Indianern gehören. Fast alle Coeurs-d'Alene. Um sich vor den Feindseligkeiten der Indianer zu schützen und jeden Kontakt mit ihnen zu vermeiden, machten sie sich auf die Büffeljagd. Vor einigen Tagen schrieb mir Pater Joset, was mir Pater Ravalli bereits einige Wochen zuvor geschrieben hatte: „Ich befürchte einen allgemeinen Aufstand unter den Indianern gegen Frühlingsanfang. Lasst uns beten und andere auffordern, mit uns zu beten, um dieses Unheil abzuwenden. Ich glaube, es wäre gut, zu den gewöhnlichen Gebeten der Messe die Sammlung für den Frieden hinzuzufügen. 

Wenn die weniger wohlmeinenden Indianer der unteren Länder sich auf ihrem eigenen Territorium halten könnten und wenn die Weißen, deren Zahl im Tal von Sainte-Marie täglich zunimmt, in Maßen handeln und sich mit Klugheit verhalten könnten, bin ich überzeugt dass bald das ganze Land Frieden haben würde und dass kein einziger Indianer fortan seine Hände in das Blut eines weißen Fremden tauchen würde. Wenn ich ermächtigt wäre, einen Plan vorzuschlagen, würde ich vorschlagen, das gesamte Hochland von den Weißen räumen und zu einem ausschließlich indianischen Territorium machen zu lassen; dann würde ich mich bemühen, alle Indianer des unteren Teils zu nehmen, wie die Nez Perce, die Cayuse, die Yakoma, die Coeur-d'Alene und die Spokan. Die besten Gründe lassen mich glauben, dass dieser Plan, der große Vorteile bietet, durch Weltraummissionen von zwei oder drei Jahren durchgeführt werden könnte. 

Unseren Indianern hier geht es gut. Letzten Frühling säten wir ungefähr 150 Scheffel Weizen und pflanzten eine beträchtliche Menge Kartoffeln, Kohl und Rüben. Der liebe Gott hat unsere Arbeit und unsere Felder gesegnet. Hier lieben im Allgemeinen alle die Landwirtschaft. Wir geben allen kostenlose Samen. Unsere Pflüge und andere Werkzeuge sind auch für sie bestimmt. Wir verleihen sogar unsere Pferde und Ochsen an die ärmsten Indianer und verpflichten uns, ihr Getreide kostenlos zu mahlen. Aber unsere Mühle, die mit Pferden arbeitet, ist sehr klein, und wir können keine weitere bauen. 

Mr. HA Lansdale, Regierungsagent, ein sehr gerechter und sehr ehrlicher Mann, hat seine Arbeit in Plum Trees aufgenommen, einem Ort, der ganz in der Nähe der Stelle liegt, wo der Fluss überquert wird, und ein paar Meilen von hier entfernt. Wir gaben ihm alle Hilfe, die in unserer Macht stand. Ich hatte gehofft, die Regierung würde uns zumindest beim Bau einer kleinen Kirche zu Hilfe kommen; aber bisher wurden alle meine Hoffnungen enttäuscht. Ach! Können wir jemals aufhören, den Verlust unserer kleinen Kapelle bei den Kalispels zu betrauern? Einige der letzteren, darunter auch Victor, konnten die Tränen nicht unterdrücken, als sie die Kapelle sahen, die ihnen einst so lieb war, jetzt aber verlassen und verlassen ist. 

Wann wird er, der arme Indianer, ein elendes Fleckchen Erde finden können, wo er ein ruhiges Leben führen, seinem Gott in Frieden dienen und ihn lieben und die Asche seiner Väter bewahren kann, ohne Angst zu haben, sie entweiht und mit Füßen getreten zu sehen? Füße eines ungerechten Usurpators? 

Einige der Kalispels, Victor und andere, haben hier bereits Besitztümer. Sie haben jedoch noch nicht auf diejenigen verzichtet, die sie im Unterland haben. Zwölf sehr ärmliche Wohnungen sind der Beginn unserer Stadt namens Saint-Ignace. Unser Haus ist zwar sehr bescheiden, aber dennoch, wie man so schön sagt, recht gemütlich. Für jeden anderen als Sie mag dieses Wort bequem seltsam erscheinen; aber du, du weißt sehr gut, was für einen armen Missionar bequem ist; daher kennen Sie auch die relative Bedeutung dieses Wortes. Unsere Gemeinschaft hat sechs Mitglieder. Pater Joseph Meretray, der Missionar, Präfekt unserer kleinen Kapelle und Chefinspektor unserer Felder usw. ist; Bruder McGinn, Bauer; Bruder Vincent Magri, Verschwender, Zimmermann und Müller; Bruder Joseph Spegt, Hufschmied, Bäcker und Gärtner; Bruder François Huybrechts, Zimmermann und Mesner. 

Ich beabsichtige, nach der Ernte und während die Indianer weg sind, nach Colville zu fahren. 

Pater Meretray ging freiwillig mit zwei Pferden nach Fort Benton. Die Entfernung über die Autobahn beträgt 294 Meilen. Er nahm Pferde mit, weil wir auf unsere Ochsen kaum verzichten konnten, und weil nach Auskunft von Mr. Lansdale die Straße für Ochsen, die nicht wie Pferde Eisen an den Füßen haben, unpassierbar ist. Pater Meretray kam am 17. September im Fort an und wurde von den Einwohnern sehr wohlwollend aufgenommen; aber er musste einige Zeit auf die Boote warten. Er lobt die Blackfeet und bedauert sehr, dass er in diesem Teil der Berge keine Zuständigkeit hat. Er kehrte am 12. November zurück. 

Wie kann ich Ihnen, Reverend Father, die Freude ausdrücken, die unsere Herzen erfüllt, als wir Ihre Briefe und die verschiedenen Schachteln öffneten, die Sie freundlicherweise verschickten? Wir alle vergossen Freuden- und Dankbarkeitstränen. In der folgenden Nacht bemühte ich mich vergebens, die Rührung zu beruhigen, die diese Sendschreiben sowie die Großzügigkeit unserer Wohltäter in mir hervorgerufen hatten; Ich konnte meine Augen nicht schließen. Die ganze Gemeinde, ja das ganze Lager teilte mein Glück. Alle zusammen dankten wir der göttlichen Vorsehung, und dieser Tag war für uns ein richtiger Festtag. Am nächsten Tag, nachdem ich mich einigermaßen von meiner Aufregung erholt hatte, schämte ich mich meiner Schwäche; aber Sie, die Sie wissen, was ein Missionar ist, Sie, die Sie seine Entbehrungen, seine Schmerzen, seine Angst kennen, Sie werden mir meine übermäßige Empfindlichkeit leicht verzeihen. 

Ich hatte mit Pater Congiato vereinbart, dass er Ew. Ew. meine Listen schicken würde, sowie das Geld, das er für mich bestimmt hatte. Ich war umso mutiger, Ihre Nächstenliebe und Ihr Wohlwollen für uns zu erbitten, als ich Ihre Liebe und Ihr Interesse für unsere Missionen besser kannte und ich andererseits nur einen Plan ausführte, den Sie selbst ausgedacht hatten und vorgeschlagen, obwohl es unter den gegebenen Umständen jedem außer Ihnen als eingebildet und undurchführbar vorgekommen wäre. 

Kaum war Pater Meretray abgereist, erhielt ich den Brief von Pater Congiato, in dem er mir sagte: „Wenn Sie glauben, dass unsere Vorräte billiger aus Missouri geliefert werden können, lassen Sie sie von dort bringen; Ich werde dir den Preis zahlen. Schreiben Sie darüber an Reverend P. De Smet. Wenn ich diesen Brief etwas später erhalten hätte, weiß ich nicht genau, wie ich mich entschieden hätte; denn es ist sehr zweifelhaft, ob wir jemanden hätten finden können, der nach Fort Benton zurückkehren würde. Bitte entschuldigen Sie die Mühe, die wir Ihnen machen; unsere außergewöhnliche Situation ist die einzige Entschuldigung, die ich für unsere Zudringlichkeit anbieten kann. Tausend Dank an Sie und alle unsere Wohltäter, die so großzügig zur Unterstützung unserer armen Missionen beigetragen haben. Ich danke auch all unseren guten Brüdern von Saint-Louis für die interessanten Briefe, die sie mir zu schreiben bereit waren. Empfangen Sie noch einmal unsere Gefühle der Dankbarkeit, mein ehrwürdiger Vater, für die Kataloge der verschiedenen Provinzen, die klassischen Bücher, die katholischen Missionen von Shea, die Werke der Kontroverse usw. usw.; Ich würde nicht zu Ende führen, wenn ich all Ihre Geschenke aufzählen wollte, über die wir uns so sehr gefreut haben. Bruder Joseph war nicht mehr von Freude erfüllt, als er die vielen kleinen Päckchen mit Samen, Feilen, Scheren und anderen ähnlichen Gegenständen sah. Empfangen Sie schließlich unseren Dank für das Stück Stoff, das Sie uns geschickt haben; ihr ist es zu verdanken, dass wir weiterhin schwarz gekleidet sein werden. Ich wünschte von ganzem Herzen, du hättest bei der Öffnung der Kisten dabei sein können. Jeder Gegenstand löste neue Freudenschreie aus und steigerte unsere Liebe und Dankbarkeit gegenüber unseren Wohltätern. Alles ist gut angekommen. Der gepulverte Tabak hatte sich jedoch mit dem Kleesamen vermischt; aber das ist eine Kleinigkeit: meine Nase ist nicht sehr zart. Dies ist die erste Hilfslieferung in diesen Bergen, zumindest seit ich dort bin. Wir segnen die göttliche Vorsehung, die mit so viel Sorgfalt und so viel Freigebigkeit über all ihre Kinder wacht, sogar über die, die am meisten verlassen scheinen. 

Am nächsten Tag schickte ich Pater Joset seine Briefe. Genau an diesem Tag fand ich eine Gelegenheit. 

Es wäre mir eine große Freude gewesen, alle Ihre seit 1856 erschienenen Briefe in Kopie zu erhalten. Die Porträts waren mir sehr lieb. Ich konnte Pater Verdins nicht erkennen; aber Bruder Joseph erkannte ihn auf den ersten Blick. Ihre wurde sofort von einer großen Anzahl von Indianern erkannt; und als sie ihn sahen, riefen sie aus: „Pikek an! Er machte den Rundgang durch das ganze Dorf, und erst gestern kam ein Einwohner von Contonai in mein Haus, nur um Pater De Smet einen Besuch abzustatten. Es tut ihnen unendlich gut, nur das Porträt dessen zu sehen, der als erster die Fackel des Glaubens zu ihnen in jene Regionen trug, die noch von Todesschatten bedeckt waren, und der als erster die Dunkelheit zerstreute, in der sie begraben waren , sie und ihre Vorfahren, seit so vielen Jahrhunderten. Glauben Sie mir, Reverend Father, es vergeht kein Tag, an dem sie nicht in ihren Gebeten an Sie denken. 

¹ Das Porträt von Pater De Smet, auf das in dieser Passage Bezug genommen wird, ist dasjenige, das von M. Desvachez in Brüssel gestochen wurde und das wir in einige Exemplare der neuen Ausgabe, in-8°, der Précis Histories eingefügt haben des Jahres 1853. Die Schnelligkeit, mit der sogar Wilde Pater De Smet darin erkannt haben, spricht für die auffallende Ähnlichkeit dieses schönen Kupferstichs. (Anmerkung der Redaktion) 


Wie können wir den beiden Wohltätern unsere Dankbarkeit zeigen, die so großzügig die Aufgabe übernommen haben, unsere Kisten zu uns zu transportieren und zu liefern, ohne die geringste Zuwendung annehmen zu wollen? Zweifellos müssen sie einen großen Anteil an den Opfern und Gebeten haben, die wir jeden Tag für alle unsere Wohltäter dem Himmel darbringen und die mit dankbarem Herzen und der Erinnerung an ihre Güte uns gegenüber die einzigen Zeichen der Dankbarkeit sind wir können sie geben. Es ist eine sehr edle Gesinnung, die sie veranlaßte, sich und ihre Boote unentgeltlich um die Geschenke zu kümmern, die die Wohltätigkeit der Gläubigen für den armen Missionar der Indianer bestimmt hatte. Möge der Himmel, der unsere Armut kennt, sie reichlich für ihre Großzügigkeit belohnen! 

Das für Michel Insula, den kleinen Koch, bestimmte Paket bleibt bei mir hinterlegt. Es wurde noch nicht geöffnet. Der tapfere Mann ist auf der Jagd; aber wir erwarten ihn in ein paar Tagen. Ich zweifle nicht daran, dass er für diese Zeichen der Freundschaft oder, wie er selbst zu sagen pflegt, „diese Zeichen der Brüderlichkeit“ sehr empfänglich ist. Er ging von hier, nachdem er den Weizen geschnitten hatte, den er gesät hatte. Immer gleich gut, gleich glücklich, ein glühender Christ, macht er täglich Fortschritte in Tugend und Vollkommenheit. Er hat einen Sohn, ein kleines Kind, Louis Michel, dem er beigebracht hat, mich Papa zu nennen. Es ist ihm eine wahre Freude, mit mir über Ihre Reverenz und seine beiden Adoptivbrüder, die Herren CR Campbell und Fitzpatrick, sprechen zu können. Ich werde ihm das Paket sofort nach seiner Rückkehr übergeben und Sie über die Empfindungen, mit denen er es erhalten hat, sowie über seine Antwort informieren. 

Hier in unseren Missionen halten wir bereits alle Bedingungen ein, die in dem im vergangenen Jahr mit Gouverneur Stevens in Hell's Gate geschlossenen Vertrag festgelegt sind. Unsere Brüder unterstützen die Indianer und unterweisen sie in der Kunst der Landbewirtschaftung. Sie verteilen die Felder und das Saatgut, um sie zu säen, sowie die Pflüge und andere landwirtschaftliche Geräte. Unser Marschall arbeitet für sie, er repariert ihre Gewehre, ihre Äxte, ihre Messer; der Zimmermann ist ihnen eine große Hilfe beim Bau ihrer Häuser, indem er die Türen, die Fenster fertigt; schließlich wird unsere kleine Mühle täglich zum kostenlosen Mahlen ihres Getreides eingesetzt; wir verteilen Medizin an die Kranken; Kurz gesagt, alles, was wir haben und alles, was wir sind, wird für das Wohlergehen der Indianer geopfert. Die Einsparungen, die in unserer Macht stehen, machen wir, um ihr Elend zu lindern. Was wir durch die Arbeit unserer Hände und den Schweiß unseres Angesichtes beschaffen können, ist für sie. Aus Liebe zu Jesus Christus sind wir bereit, ihnen alles zu opfern, unser Leben. Letztes Jahr haben wir unsere Schule eröffnet; aber die Umstände zwangen uns, es zu schließen. Nächstes Frühjahr werden wir einen Bruder haben, der fähig ist zu lehren; und wir beabsichtigen, es ein zweites Mal zu öffnen; aber in der Zwischenzeit verdienen wir keinen Cent. 

Letzten Oktober zwang der Schnee die Patres Joset und Ravalli sowie Bruder Saveo, nach Coeurs-d'Alène zurückzukehren. 

Wir haben alles in unserer Macht Stehende für die Regierungsbeamten getan, und wir werden weitermachen. Unsere arme Mission hat jedoch noch keinen Obol von der Regierung erhalten. Glauben Sie nicht, mein ehrwürdiger Vater, dass ich mich beschwere; Oh ! NEIN; Sie wissen zu gut, dass es nicht die Güter dieser Welt sind, die uns dazu bringen könnten, so zu arbeiten und zu leiden, wie wir es hier tun. So wie Reichtümer unsere Arbeit nicht belohnen können, so können Entbehrungen uns nicht dazu bringen, unser edles Unternehmen aufzugeben. Der Himmel, nur der Himmel ist das, was wir im Auge haben; und wir wissen, dass diese Belohnung unsere Verdienste übersteigen wird. Andererseits tröstet uns, dass derjenige, der sich um die kleinen Vögel kümmert, die durch die Luft fliegen, Kinder, die er mit Zärtlichkeit liebt, nicht im Stich lässt dass viele Dinge, die heute nur noch mit viel Geduld und harten Entbehrungen erledigt werden können und die oft noch von den Umständen abhängen, schneller und mit weniger Unsicherheit des Erfolgs erledigt werden könnten. 

In unserer Mission leben Menschen aus so vielen verschiedenen Nationen, dass wir sozusagen einen kleinen Himmel im Kleinen bilden. Zunächst einmal besteht unsere Community aus sechs Mitgliedern, die alle aus verschiedenen Ländern stammen. Dann haben wir Kreolen: Genetzi, deren Frau Suzanne ist, die Tochter des alten Ignace Chaves; Abraham und Pierre Tinsley, Söhne des alten Jacques Boiteux; Alexandre Thibault, Kreole aus Kanada, und Derpens. Es gibt Irokesen: Der alte Ignace ist hier ansässig, ebenso wie die Familie der Irokesen Pierre. Der Tod dieses ehrwürdigen alten Mannes ist ein großer Verlust für die Mission. Kommen Sie Kreolen der Creeks Nation, Pierrish und Anson mit seinen Brüdern; dann Flatheads; dann Kalispels; dann zwei Lager in Pends-d'Oreille; dann mehrere Spokans; dann Nez Perce; dann Coutenais, Coeurs-d'Alènes, Chaudières; ein paar Amerikaner ließen sich ein paar Meilen von hier nieder; ein paar Schwarzfüße. Alle, obwohl aus so vielen verschiedenen Nationen, leben als Brüder und in perfekter Harmonie zusammen. Sie haben ein Herz und einen Geist wie die Christen der frühen Kirche. 

Letztes Frühjahr und den darauffolgenden Sommer hatten wir hier mehrere Blackfoot. Sie benahmen sich sehr gut, unter anderem der kleine Hund, Häuptling der Heiden, mit einigen Mitgliedern seiner Familie. Sie betraten unser Lager mit entfaltetem amerikanischem Banner, Kriegsmusik und unzähligen Glöckchen. Die Pferde selbst folgten in ihrem Marsch der Zeit und gaben sich in ihrer ganzen Haltung würdevoll der Harmonie der Nationalhymne hin. 

Wir hatten mehrere Besprechungen mit dem Häuptling über Religion. Er beklagte sich darüber, dass die Weißen, die mit ihnen in Verbindung standen, nie eine so wichtige Angelegenheit behandelt hätten. Bis zu diesem Augenblick herrscht unter allen das beste Verständnis, und es scheint, dass alle alten Schwierigkeiten vergessen sind. Möge der Himmel sie bei so guter Laune bewahren. 

Letzten Sommer haben die Ravens etwa zwanzig Pferde aus unserer Nation gestohlen. Ein paar Tage später kamen andere Krähen, um unser Lager zu besuchen. Die Erinnerung an den Diebstahl erregte den Zorn der Bevölkerung so sehr, dass sie sich, das Recht der Völker vergessend, das selbst dem größten Feind Schutz zusichert, sobald er das Lager betrat, über die armen Heerscharen stürzten und zwei töteten von ihnen, bevor sie Zeit zur Flucht hatten. 

Gott segne die Regierung dafür, dass sie Frieden unter den Blackfoot hergestellt hat! Da bisher aber noch nicht genügend wirksame Mittel eingesetzt wurden, befürchte ich, dass der Frieden nur von kurzer Dauer sein wird. Ich hoffe, dass unsere Gesellschaft dort eines Tages einen dauerhafteren Frieden herstellen kann. Eine Mission unter ihnen könnte, davon bin ich überzeugt, dieses glückliche Ergebnis hervorbringen. Und wenn, um dieses bisher so undankbare Land zu bewässern, das Blut eines glücklichen Missionars nötig wäre, würde es hundertfach produzieren, und die Pieds-Noirs würden unsere heilige Religion respektieren. 

Ich bin zutiefst erschüttert, als ich erfahre, dass eine epidemische Krankheit schreckliche Verwüstungen unter den Blackfoot anrichtet. Nach neuesten Nachrichten starben etwa 150 Indianer in einem einzigen Lager in der Nähe von Fort Benton. Seit die Krankheit unter den Menschen nicht mehr wütet, wütet sie unter den Pferden. Viele sind bereits gestorben und viele sterben noch jeden Tag. Wir haben fünf verloren. Unsere Jäger sind gezwungen, zu Fuß auf die Jagd zu gehen; denn wie sie sagen, sind alle ihre Pferde krank. Wenn die Nez Perces in dem Krieg, den sie mit der Regierung zu unterhalten haben, ihre Pferde verlieren, werden die Pferde in diesen Regionen teuer bezahlt. 

Michel, der kleine Koch, ist angekommen. Ich habe ihm Colonel Campbells gnädiges Geschenk gemacht. Er reagierte sehr sensibel auf dieses Zeichen der Zuneigung und war überrascht, dass Mr. Campbell sich an ihn erinnern konnte. Dann führte er eine lange Liste von Verwandten an, die seit seinem letzten Gespräch mit Mr. Campbell gestorben waren, und sprach ausführlich mit mir über die große Zahl von Amerikanern, die er jedes Jahr in der Nähe von Fort Hall vorbeiziehen sah. Er erzählte mir, mit welcher Besorgtheit und mit welcher Angst er seinen Freund in dieser Menge suchte und dass er, da er ihn schließlich nicht finden konnte, glaubte, dass er aufgehört hatte zu leben. 

Unsere Indianer gehen auf Büffeljagd, und ihre Jagd ist sehr erfolgreich. 

Fünf Spokan wurden von den Banacs getötet, und sechs der letzteren wurden von den Spokan und den Coeur-d'Alènes getötet. Die Flatheads ließen einen Mann von denselben Banacs töten. Louis, Ambroises Sohn, wurde letzten Herbst vom Gros Ventre getötet. 

Den ganzen letzten Winter über herrschte unter den Pieds-Noirs ein sehr gutes Einvernehmen, einige von ihnen werden, glaube ich, zu uns kommen. 

Die Nez Perces und die Spokans haben sich bemüht, unter den Indianern, die hier in den unteren Ländern leben, einen bösen Geist zu verbreiten. Sie versuchen, ihnen den Hass zu vermitteln, den sie selbst gegen die Amerikaner hegen; aber unsere Häuptlinge sind standhaft und wollen in keiner Weise den Wünschen ihrer Feinde nachgeben. Victor, der große Häuptling, Adolphe, Fidèle und Ambroise sind wieder hier, um ihre religiösen Pflichten zu erfüllen. Leider herrscht unter diesen Nationen immer noch eine große Antipathie. 

Mr. McArthur, ehemals Geld der Hudson's Bay Company, ist jetzt in Hell's Gate ansässig. 

Abschließend, mein ehrwürdiger Vater, glauben Sie bitte, dass ich Ihnen ungeachtet Ihrer wiederholten Ermahnungen, mich zu beruhigen, nicht ohne eine gewisse Verlegenheit wieder einmal die Liste dessen gebe, was wir in diesem Jahr brauchen ; aber wer außer Ihnen ist in der Lage, unsere Position zu kennen und zu verstehen? 

Pater Joset hat mir gerade geschrieben, dass der 1. Mai als Tag der Verabredung mit Pater Congiato in Les Dalles festgesetzt ist. 

Bitte erweisen Sie allen meinen guten Freunden, die am College, in Saint-Charles und anderswo sind, meinen Respekt ... 

Von Ihrer Hochwürden, 

dem respektvollen Diener, 

A. HOECKEN, SJ
 
﻿

	
 

	1857 - Brief 40 - Biografie von Mr. Charles Nerinckx, Missionar in Kentucky.

	
Hommage an Charles Nerinckx, Pfarrer von Everberg - Meerbeek und Missionar in Kentucky. 

Universität Saint-Louis, 29. August 1857. 

Hochwürdiger Vater, 

bei meinem letzten Besuch in Belgien hörte ich von Ihnen den Wunsch, in Ihren Précis Historiques eine Notiz über das Leben des ehrwürdigen und heiligen Missionars, des Apostels von Kentucky, zu veröffentlichen , Hochwürdiger Charles Nerinckx. Eine unserer besten katholischen Zeitschriften, die Metropolitan aus Baltimore, hat soeben die Biographie dieses Belgiers veröffentlicht, der in den amerikanischen Annalen berühmt ist. Ich beeile mich, Ihnen die Übersetzung zu schicken. In einer Notiz sagt der Autor der Biografie, dass er die Sketches of Kentucky and the Life of Mgr. Flaget, vom gelehrten Bischof von Louisville, Mgr. Spalding; the United States Catholic Miscellany, vol. V, 1825; der katholische Almanach von 1854 usw. usw. 

Aus Ehrfurcht und Dankbarkeit für das Andenken an unseren heiligen und eifrigen Landsmann werde ich hier zum gleichen Thema einige Zeilen hinzufügen und in dem Gedanken, dass sie vielleicht vielen Lesern der Précis Historiques gefallen werden. 

M. Nerinckx war der Gesellschaft sehr verbunden; bei allen Gelegenheiten zeigte er die hohe Wertschätzung, die er für sie hatte. Er unternahm zwei Reisen nach Belgien, eine 1817 und die andere 1821, und gewann auf jeder Reise mehrere Kandidaten für die Gesellschaft. Bereitwillig und mit Interesse nahm er die besondere Bitte von Pater Antoine Kohlmann, damals Provinzial der Gesellschaft Jesu im Bundesstaat Maryland, an, diesen wichtigen apostolischen Rekruten zu machen. 

Bei seiner Rückkehr von seiner ersten Reise wurde M. Nerinckx von M. Cousin aus der Diözese Gent von vier jungen Leuten begleitet, nämlich: MM. Jacques Van de Velde, gebürtig aus Lebbeke bei Dendermonde, Professor am Kleinen Seminar von Mechelen; Sannon aus der Umgebung von Turnhout; Verheyen aus Merplas, der unter Napoleon im spanischen Feldzug gewesen war, und Timmermans aus Turnhout, Sekretär des Bezirkskommissars. Chrétien De Smet aus Marcke bei Oudenaarde und Pierre De Meyer aus Segelsem hatten sich der kleinen Schar von Missionaren angeschlossen, mit der Absicht, als Koadjutorbrüder in die Gesellschaft Jesu einzutreten. M. Cousin starb am Ende seines Noviziates in White-Marsh; M. Van de Velde starb Bischof von Natchez; Ich habe seine Biographie in den Précis Historiques wiedergegeben; Pater Verheyen, ein Missionar in Maryland, lebte dort 1823 nicht mehr; sein großer Eifer für das Seelenheil und seine soliden Tugenden brachten ihm die Wertschätzung und den Respekt aller ein, die das Glück hatten, ihn zu kennen. Pater Timmermans, Sozius von Pater Van Quickenborne, beendete seine Karriere 1824 in Saint-Stanislas, Missouri; er war ein unermüdlicher Missionar, der der Religion in diesen Gegenden große Dienste leistete. Bruder Chretien De Smet starb am Georgetown College im District of Columbia, nachdem er dort all die Jahre, die er in der Gesellschaft verbrachte, das Vorbild des wahren und heiligen Ordensmanns gewesen war. Bruder Pierre De Meyer ist der einzige, der seine Reisegefährten überlebt. 

Ich habe vom ehrwürdigen M. Nerinckx einige ziemlich interessante Einzelheiten über ihre lange und gefährliche Reise erfahren, Einzelheiten, die dem guten Bruder Pierre noch sehr frisch in Erinnerung sind. 

Sie schifften sich am 16. Mai auf der Insel Texel in Holland auf der Brigantine Mars, Captain Hall, von Baltimore ein. Die Reise war lang und gefährlich. Kaum hatten sie den Ärmelkanal erreicht, als ein heftiger Sturm sie überraschte und drohte, sie zu überwältigen. Einer der Matrosen, der von der Mastspitze ins Meer geschleudert wurde, fand dort seinen Tod. An Bord herrschte allgemeine Angst und Bestürzung. Es war Pfingstsonntag. Drei Tage lang trieb das Schiff, ohne Segel und ohne Ruder, von Wind und Wellen geschlagen, den Wellen ausgeliefert. 

Bei einem weiteren Sturm erlitt das Schiff ein großes Leck, das als irreparabel galt. Mehr als drei Wochen lang wurden alle Pumpen ohne Unterbrechung Tag und Nacht in Betrieb genommen, und alle, Besatzung und Passagiere, sogar der ehrwürdige Missionar, mussten sich für die Arbeit zur Verfügung stellen. Glücklicherweise waren etwa hundert Auswanderer, Deutsche und Schweizer, an Bord. Ohne ihre Hilfe wäre es unmöglich gewesen, das Boot zu retten. 

Als sie sich den Ufern von Neufundland näherte, fand sich die Mars in der Nähe eines Piratenschiffs wieder, das die Verfolgung aufnahm und es nach einer ziemlich langen Fahrt schaffte, es zu entern. Der Kapitän der Piraten, dessen Name Mooney war, stammte aus Baltimore; Weit davon entfernt, feindselige Absichten zu bekunden, schien er überglücklich, einen Mitbürger getroffen zu haben. Da es auf dem Mars an Proviant mangelte, kaufte Captain Hall mehrere Fässer mit Keksen, Pökelfleisch, ein paar Fässer mit frischem Wasser und eine große Menge getrockneter Früchte und Wein, die der Pirat im Überfluss hatte, nachdem er drei Tage zuvor a Spanisches Handelsschiff auf dem Weg nach Spanien. 

Weder der Captain des Mars noch sein Maat besaßen die für ihre Position erforderlichen Qualitäten. Ihre Berechnungen waren immer unterschiedlich. Nachdem sie die Azoren passiert hatten, ging es direkt in die Tropen. Als sie dann sahen, dass sie zu weit im Süden waren, kehrten sie ihre Schritte zurück und erreichten die Ufer von Neufundland. Sozusagen willkürlich segelnd, war das Boot eines schönen Morgens im Begriff, an den gefährlichen Ufern des nördlichen Teils von Long Island zu brechen. Endlich, nach dreiundsiebzig Reisetagen, erreichten sie am 26. Juli die Chesapeak Bay, und am 28. fanden sie sich wohlbehalten im Hafen von Baltimore wieder. 

Im Jahr 1821 besuchte der Sehr Reverend M. Nerinckx erneut sein Heimatland, um dort neue materielle Hilfe zu erhalten, die für seine zahlreichen Missionen in Kentucky notwendig war. Bei dieser Gelegenheit erneuerte der Provinzial von Maryland noch einmal ernsthaft seine Bitte, ihm eine gute Verstärkung junger belgischer Missionare zu bringen. 

Während des Aufenthalts des eifrigen Missionars in Belgien hatten Professoren und Studenten des Kleinen Seminars von Mechelen die Idee und die Absicht entwickelt, in die Gesellschaft Jesu einzutreten, um sich dem Seelenheil in den Vereinigten Staaten zu widmen. Sie hatten bald die Gelegenheit, ihren edlen Zweck zu verwirklichen. Unter ihnen erschien Hochwürdiger M. Nerinckx. Das Bild, das er ihnen von der Verlassenheit der armen Katholiken in jenen riesigen Gegenden entfaltete, in denen mangels Priestern Tausende den Glauben vergaßen oder aufgaben. Er sprach ausführlich zu ihnen über Kentucky, wo der Herr durch seinen Dienst so viele Wunder gewirkt hatte, und malte ihnen lebhaft die absolute Verlassenheit aus, in der sich alle Indianerstämme der großen westlichen Wüste befanden, zu deren Bekehrung die Kinder von Saint Ignatius war immer ergeben gewesen. Die jungen Kandidaten brauchten nicht lange, um sich dem würdigen Missionar vorzustellen, entschlossen, ihn, wenn er einwilligte, nach Amerika zu begleiten. Diese Zustimmung war leicht zu erlangen, und er empfing sie mit offenen Armen. Sie mussten dann viele große Hindernisse überwinden, die ihrer Abreise durch ihre Eltern und die niederländische Regierung entgegenstanden. 

Hier sind die Namen der jungen Kandidaten, die sich Reverend Mr. Nerinckx selbst vorgestellt haben, um in die Gesellschaft Jesu in Amerika einzutreten. Ich beginne mit dem Ältesten: MM. Felix Verreydt, aus Diest; Josse Van Assche aus Saint-Amand; Pierre-Joseph Verhaegen aus Haecht; Jean-Baptiste Smedts aus Rotselaer; Jean-Antoine Elet aus Saint-Amand; Pierre-Jean De Smet aus Dendermonde. Die PPs. Elet und Smedts sind tot; ihre Biografien sind in den Précis Historiques zu finden. 

Es wurde mit M. Nerinckx vereinbart, dass sich seine sechs Gefährten in Amsterdam treffen sollten, um dort alle notwendigen Vorbereitungen für die lange Reise über das Atlantikmeer zu treffen und dort weitere Vorkehrungen zu treffen, um der Wachsamkeit der Regierung zu entgehen, die nachgab die strengen und strengen Befehle der Behörden, sie zu verhaften. Es gelang ihnen, das Rendezvous zu gewinnen: Am 26. Juli 1821 kamen sie in Amsterdam an. Am 31. desselben Monats, dem Fest des heiligen Ignatius, verließen sie die Stadt und bestiegen ein kleines Boot, um zur Insel Texel in der Zuiderzee zu gelangen. Am nächsten Tag hielten sie in Wieringen an, wo sie eine katholische Kirche besuchten, und ein paar Stunden später landeten sie in Texel und nahmen Unterkunft in einem katholischen Haus, das einige Freunde aus Amsterdam für sie vorbereitet hatten. Schließlich gingen sie am 15. August an Bord der Brigg Colombia, nachdem sie in einem kleinen Lotsenkorb, der unbeobachtet von der Polizei die Helder passiert hatte, die hohe See erreicht hatten. So begann die Reise unter der Schirmherrschaft unserer guten Mutter am Tag ihrer glorreichen Aufnahme in den Himmel. Er war glückverheißend und glücklich. Wir haben zwar einige Stürme und einige starke Windböen erlebt; aber alles verlief ohne den geringsten unglücklichen Zwischenfall. 

Nach vierzig Tagen landeten wir in der wunderschönen Stadt Philadelphia. Am nächsten Tag nahmen wir Abschied von dem ehrwürdigen und würdigen M. Nerinckx, einem Mann von herausragender Heiligkeit und Wissenschaft, erfüllt von Eifer für die Errettung der Seelen und der es verdient hat, einer der Hauptapostel der amerikanischen Kirche genannt zu werden . , wie der Verfasser der Biografie, die meinen Brief begleitet, es so gut darstellen konnte. Wir verließen ihn, erfüllt von Respekt und Verehrung für seine Person. Der weise Rat, den er uns unaufhörlich gegeben hatte, und das Beispiel seiner herausragenden Tugenden, die wir während der vierzig Reisetage vor Augen hatten, sind seinen Gefährten immer in Erinnerung geblieben. Wir hatten das große Privileg, ihn wenige Tage vor seinem Tod für einige Zeit im Noviziat von Saint-Stanislas in Missouri zu besitzen. 

Verbunden mit Ihren heiligen Opfern und Ihren Gebeten habe ich die Ehre, 

mein ehrwürdiger Vater, 
Ihr ergebener Diener zu sein, 
PJ DE SMET, SJ


 
﻿
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CHARLES NERINCKX, PASTOR VON EVERBERG – MEERBEEK UND MISSIONAR IN KENTUCKY 

ZWEIUNDVIERZIGSTER BRIEF VON RP DE SMET 

an den Direktor von Précis Historiques in Brüssel. 

Universität Saint-Louis, 16. November 1837. 

Hochwürdiger und lieber Vater, 

in Ihrem Schreiben vom 20. Oktober, in dem Sie den Erhalt der Memoiren von Charles Nerinckx bestätigen, die dem Metropolitan vom 15. Juli dieses Jahres entnommen wurden, sowie die Übersetzung von In diesen Memoiren sagen Sie mir, dass Sie von mir bereits die Biografie desselben Missionars erhalten hatten, die in Amerika von Mgr. veröffentlicht wurde. Spalding, derzeitiger Bischof von Louisville, in seinen Sketches of Kentucky. Ich erinnere mich tatsächlich an diese erste Lieferung. Da sich die Memoiren auf die gleiche Autorität des ehrenwerten Prälaten stützen, da der Inhalt der beiden Mitteilungen derselbe ist und da ein ehemaliger Missionar in Amerika bereits die Skizzen für Sie übersetzt hatte, denke ich, dass Sie gut daran tun werden, sie zu veröffentlichen Letztere Übersetzung ¹. 

¹ „Zu allen Zeiten, sagt der Übersetzer, haben sich die Belgier durch das große Werk der Verbreitung des Glaubens hervorgetan; keine ferne Region, die nicht die Spur ihrer Schritte bewahrt; es gibt keinen Ungläubigen oder Wilden, der sich nicht an den Namen eines Missionars erinnert und ihn segnet, der Belgien verlassen hat. Der große Heilige Franz Xaver bewunderte ihre Tugenden und ihre Hingabe. „Mitte Belgas, schick mir Belgier“, schrieb er in Europa aus den Tiefen Indiens. 

Welches Interesse wäre nicht die Arbeit, die uns die Arbeit unserer wichtigsten Missionare nachzeichnet? Aber während Biografien anderer belgischer Berühmtheiten im Überfluss vorhanden sind, sieht man nur wenige dieser apostolischen Männer, die ihren Schweiß und ihr Leben für das Werk aufgewendet haben, das ein Heiliger das göttlichste aller göttlichen Werke nennt. 

Bis diese Lücke gefüllt ist, erinnern wir uns gerne an einen bekannten Namen in Belgien. Charles Nerinckx, einer der berühmtesten Missionare, der Belgien verließ, war zu Beginn dieses Jahrhunderts einer der Ruhmesträger der im Entstehen begriffenen Kirche der Vereinigten Staaten. Wir 

haben von diesem würdigen Missionspriester aus Kentucky einige Briefe, von denen wir glauben, dass sie unveröffentlicht sind und die wir veröffentlichen werden. Es müssen noch viel mehr sein. Diejenigen, die uns andere mitteilen möchten, würden zu dem Guten beitragen, das diese erbaulichen Lesungen bewirken können. (Anmerkung der Redaktion.) 

Charles Nerinckx wurde am 2. Oktober 1761 in Herffelinghen (Landgemeinde in der Provinz Brabant, Bezirk Brüssel) geboren. Seine Eltern zeichneten sich durch christliche Tugenden und eine tiefe Verbundenheit mit der Religion aus. Sein Vater war Arzt. 

Von seiner Kindheit an wuchs Charles unter dem sanften Einfluss der Frömmigkeit auf, die in seiner Familie erblich war. Er schien sich zu beeilen, Gott die ersten Früchte eines Lebens anzubieten, das er später ganz ihm widmen sollte. 

² Die Familie Nerinckx ist durch mehrere fromme und eifrige Geistliche bekannt, die aus ihr hervorgegangen sind. Einer von ihnen ging zu Beginn dieses Jahrhunderts nach London, wo er lange Zeit die von ihm erbaute Kirche Saint-Louis de Gonzague und das angrenzende Waisenkloster leitete, das er gründete und unterstellte Richtung der Schwestern, die die Treuen Gefährtinnen Jesu genannt werden. Ein anderer, ein Mitglied der Gesellschaft Jesu, arbeitet in den mühseligen Missionen von Missouri. Der belgische Klerus umfasst mehrere Mitglieder derselben Familie. (Anmerkung des Übersetzers) 

Als er noch jung in die Grundschule von Ninove kam, wechselte er von dort im Alter von dreizehn Jahren zum Kollegium von Gheel in Campine, um dort seine Geisteswissenschaften zu studieren. Karl war in diesen beiden Häusern ein Trostobjekt für seine Meister, ein Vorbild an Fleiß und Frömmigkeit für seine Kommilitonen, die sein liebenswürdiger Umgang zu fesseln und zum Guten zu führen verstand. 

Um seiner Liebe zur Wissenschaft gerecht zu werden und seine glücklichen Talente zu entwickeln, beschlossen seine religiösen Eltern, ermutigt durch seine ersten Erfolge, ihn ein Studium der Philosophie aufnehmen zu lassen. Sie schickten ihn an die berühmte Universität von Löwen. Auch wenn sie weder Mühen noch Opfer gescheut haben, um ihrem Sohn eine ebenso brillante wie christliche Erziehung zu ermöglichen, können wir sagen, dass dieser dankbare Sohn sich alle Mühe gegeben hat, sie zufriedenzustellen und zu trösten. 

Charles hat jedoch das Alter erreicht, in dem der junge Mann angesichts der Zukunft sich sammelt, um über den Weg nachzudenken, dem er folgen muss, und das Ziel, das er erreichen möchte. Er verstand, wie wichtig es für den jungen Mann ist, eine gute Wahl für einen Lebensstand zu treffen und seine Pläne mit denen in Einklang zu bringen, die die Vorsehung für jeden von uns hat. Er bat Gott um Licht. Der Stimme des Herrn treu, beschloss er, sich dem Dienst der Kirche zu widmen. 

1781 trat er in das Große Seminar von Mechelen ein, wo er jeden Tag neue Fortschritte in den Wegen Gottes machte, nicht weniger als in den heiligen Wissenschaften. Eine tiefe Demut ließ ihn trotz der Erfolge, die ihn über seine Mitschüler erhoben, nicht im Stich: Er schien nichts so sehr im Herzen zu haben, als seine Vorzüge vor den Menschen zu verbergen und den Lobgesang der Welt mit ebenbürtiger Begeisterung zu meiden dass wir sie zu oft suchen. 

Durch ein solch heiliges Leben hatte sich Karl schon lange darauf vorbereitet, die erhabene Würde des Priestertums zu empfangen. Dort wurde er am Ende seines Theologiestudiums 1785 befördert und fast unmittelbar danach einer Kirche in Mechelen angegliedert, wo er sich acht Jahre lang mit größter Hingabe für das Heil der Kirche einsetzte nächste. 

Die Kur von Everberg-Meerbeek in der Nähe von Louvain wurde jedoch frei und wurde, wie vom Heiligen Konzil von Trient empfohlen, für den Wettbewerb ausgeschrieben, damit die Fähigsten den Vorteil erlangen konnten. Nerinckx setzte sich gegen seine Kollegen durch. Er riss sich von seinen zahlreichen Freunden in Mechelen los, um in diese neue Karriere einzusteigen, wo Gott für ihn eine seines Eifers würdige Arbeit bereithielt. 

Bei seiner Ankunft fand er diese große Gemeinde in einem beklagenswerten Zustand vor: die baufällige Kirche, die unwissenden Menschen, die Erziehung der vernachlässigten Jugend, alles deutete auf den verheerenden Einfluss hin, den die Französische Revolution auch auf diese Gegenden ausgeübt hatte, dass die Anwesenheit seiner Armeen immer schlimmer wurden und die der Vorgänger des neuen Pfarrers, ein verkrüppelter Greis, nicht hatte aufhalten können. Nerinckx verschwendete keine Zeit, um diese Übel zu reparieren. Er ließ die Kirche restaurieren und arbeitete unermüdlich daran, den Geist der Frömmigkeit unter seinen vielen Gemeindemitgliedern wiederzubeleben. Da er den Einfluss einer guten Erziehung auf das Glück der Kinder und das Reich, das die Unschuld über die Herzen der Eltern ausübt, kannte, verdoppelte er seine Bemühungen, die Kindheit in den Grundsätzen der Religion zu unterrichten und junge Herzen zur Frömmigkeit zu formen. Er brachte sie sehr oft beim Katechismus zusammen. Um sein Ziel sicherer zu erreichen, hatte er alle Kinder der Gemeinde in verschiedene Abteilungen eingeteilt; dort erteilte er ihnen christlichen Unterricht oder ließ ihn von selbst ausgebildeten Katecheten durchführen. Er gewann bald die Liebe dieses lieben Teils seiner Herde. So traten alle mit Eifer und Eifer an. Er bemühte sich, ihnen eine sanfte und vertrauensvolle Frömmigkeit gegenüber der Unbefleckten Jungfrau einzuflößen, und hatte Freude daran, ihnen Hymnen beizubringen, die er zu Ehren der Muttergottes selbst komponiert hatte. 

Der gute Priester konnte sich zu einem Erfolg beglückwünschen, der seine Hoffnungen übertraf. Es scheint, dass Gott wollte, dass die Gnade durch Kinder triumphiert. Diejenigen, deren Alter es erlaubte, wurden zum ersten Mal zum Heiligen Tisch zugelassen. Dort glänzten sie mit ihrer Offenheit und ihrer zärtlichen Frömmigkeit und blieben in den folgenden Vorbildern der Regelmäßigkeit und Inbrunst für die übrigen Einwohner. Die Herzen der Eltern waren berührt; die Verwirrtesten, die Abgehärtetsten kehrten allmählich zum Gefühl ihrer Pflichten zurück. Die Gemeinde, die einst in Gleichgültigkeit und die damit einhergehenden Unruhen gestürzt war, schüttelte ihre Erstarrung ab und erinnerte sich bald durch die Aufrichtigkeit ihrer Rückkehr an die schönsten Zeiten der Vergangenheit. Um seine Arbeit zu stärken und weiterzuentwickeln, gründete der eifrige Priester Kongregationen zu Ehren Mariens, Vereine, die sich dem Besuch und der Pflege von Kranken und anderen Werken der Nächstenliebe widmeten. So kam es in der bevölkerungsreichen Pfarrei Everberg-Meerbeek durch den verzehrenden Eifer des Priesters und durch Arbeiten, die der Himmel gerne durch Gnade befruchtete, zu einer totalen Sittenreform. 

Allen gegenüber umgänglich und höflich, war Nerinckx dennoch von strenger Moral und starren Prinzipien; aber diese Strenge wandte er viel mehr auf sich selbst an als auf andere. Er verschwendete nie Zeit und lehnte sogar die geringste Entspannung ab; seine Besuche beschränkten sich auf diejenigen, die sein Ministerium gebieterisch verlangte; aber sobald es darum ging, eine Seele zu retten, brach er in aller Eile auf, zu jeder Stunde und bei jedem Wetter, in der Kälte des Winters wie in der Hitze des Sommers. Wenn der heilige Dienst aufhörte, ihn zu beschäftigen, war man sicher, ihn dem Gebet oder dem Studium zugewandt zu finden. Da er darauf bedacht war, seine Herde von der geringsten Möglichkeit eines Sturzes fernzuhalten, konnte er das Tanzen nicht ertragen; er griff sie mit Gewalt an und schaffte es, sie abzuschaffen. 

Solch ein Eifer für die Interessen der Religion und für all die guten Werke, die sie inspiriert, muss natürlich den friedfertigen Priester den Hass der gottlosen Koryphen der Revolution auf sich ziehen und ihn auf ihre verfolgenden Gräueltaten aufmerksam machen. Gegen ihn wurde 1791 eine Haftstrafe verhängt.Um den Untersuchungen, deren Gegenstand er war, zu entgehen und vielleicht sein Leben zu retten, musste er fliehen und seine geliebte Pfarrei mit gebrochenem Herzen verlassen Männer. Er fand Zuflucht im Krankenhaus Dendermonde, damals unter der Leitung der Sisters Hospitallers, deren Oberin seine Tante war. 

Sieben Jahre lang blieb er trotz der ständigen Gefahr, die sein Leben bedrohte, in diesen Exerzitien und erfüllte die Funktionen eines Kaplans. Der Krankenhausseelsorger Pater Schellekens wurde auf die Ile de Ré verbannt. 

Diese Verfolgung erschütterte Nerinckx' gesamte Resignation gegenüber dem göttlichen Willen; er war ein Vorbild aller Tugenden für alle, die das Glück hatten, ihn zu kennen, und die Stütze der frommen Schwestern in diesen unglücklichen Zeiten. Er feierte um zwei Uhr morgens das heilige Messopfer für diese heiligen Seelen und zog sich dann an den Ort zurück, an dem er sich tagsüber versteckt hielt. Mit seltenen Talenten ausgestattet und unfähig, Untätigkeit zu ertragen, wusste er die Muße dieser Jahre der Prüfung nützlich zu machen, indem er sich gründlichen Studien widmete und mehrere Abhandlungen über Theologie, Kirchengeschichte und kanonisches Recht verfasste. Seine Manuskripte hätten reichlich Material für acht Oktavbände geliefert; aber als er später gedrängt wurde, sie an den Drucker zu liefern, weigerte sich seine Bescheidenheit, dies bis zum Ende zu tun. 

Im Krankenhaus von Dendermonde befanden sich mehrere Gefangene, die nach den Kämpfen in Belgien von den Revolutionären dorthin gebracht worden waren. Der unerschrockene Kaplan verließ in der Nacht seinen Rückzugsort, um ihnen unter diesen Umständen allen erdenklichen Trost und Fürsorge zu schenken und ihnen die geistliche Hilfe des heiligen Dienstes zu gewähren. Manchmal, nachdem er sie an den heiligen Sakramenten teilnehmen ließ, sah er, wie diese Unglücklichen aus dem Gefängnis gerissen und zu ihrem Tod geführt wurden; er folgte ihnen mit väterlich mitfühlendem Auge bis zum Galgenplatz und erhob mehr als einmal wieder die Hand, um sie zu segnen. Zwischendurch floh er aus seinem Exil und ging heimlich inmitten seiner alten Herde nach Everberg. Er entfachte wieder Mut, tröstete die Bedrängten und verteilte die Hilfe der Religion an dieses verlassene Volk. 

Nach vielen Prüfungen beschloss Nerinckx, verzehrt von dem Wunsch, das Königreich Jesu Christi auszudehnen, in die Vereinigten Staaten zu gehen, wo die Ernte ebenso reichlich wie die Zahl der Arbeiter begrenzt war. Er verließ Belgien und schiffte sich am 14. August 1804 in Amsterdam ein. 

Während der Überfahrt, die sehr schmerzhaft war und nicht weniger als drei Monate dauerte, drohte das alte und baufällige Schiff oft zu sinken. Eine an Bord ausgebrochene ansteckende Krankheit verstärkte die Bestürzung und entführte mehrere Passagiere und Besatzungsmitglieder. Nichts konnte jedoch die Gottlosigkeit und den Exzess aufhalten, die das Schiff besudelten. Der neue Missionar vergoss oft Tränen über diese Exzesse, die seinem Eifer widerstanden. In der Folge pflegte er, wenn er von diesem Schiff sprach, es eine schwimmende Hölle zu nennen, und hörte nie auf, das Glück, das er hatte, einem bevorstehenden Schiffbruch zu entkommen, einem besonderen Schutz Gottes zuzuschreiben. 

Wir landeten in Baltimore gegen Mitte November. Nerinckx ging sofort zu Mgr. Carroll ¹, dem einzigen Bischof in den Vereinigten Staaten, und bot ihm seine Dienste für jede Kirche oder jeden Bezirk an, den dieser Prälat für angebracht hielt, ihm zuzuweisen. Der Bischof empfing ihn mit größter Freundlichkeit und schickte ihn nach Georgetown 2, um dort für die amerikanischen Missionen zu trainieren und sich dem Studium der englischen Sprache zu widmen, von der er keine Kenntnisse hatte. Obwohl er damals 45 Jahre alt war, gelang es ihm, diese Sprache so zu lernen, dass er sie mühelos schreiben und sprechen konnte. 

¹ Mons. Carroll war ein berühmter Spross einer der zweihundert englischen katholischen Familien, die 1633 auf der Flucht vor der religiösen Unterdrückung, unter der sie in ihrem Heimatland litten, den Atlantik überquerten und sich unter der Führung in Maryland (englisches Wort für das Land der Maria) niederließen von Lord Baltimore. Er war Mitglied der Gesellschaft Jesu bis zur Auflösung dieser Gesellschaft im Jahre 1773. Er kultivierte diesen Teil des Weinbergs des Herrn mit seinen ehemaligen Glaubensbrüdern weiter, als er 1790 in die Bischofswürde erhoben wurde. Papst Pius VI. vertraute ihm den neuen Sitz von Baltimore an und unterstellte ihm die gesamte Weite der Vereinigten Staaten. Sein Tod, der 1815 stattfand, löste im ganzen Land außerordentliche Trauer aus. 

² Die Gründung von Georgetown ist das älteste katholische College in den Vereinigten Staaten und war schon immer ein fruchtbarer Nährboden für Missionare. Es befindet sich auf einer Anhöhe in Sichtweite des Washington Capitol. Sie stand bereits im letzten Jahrhundert, wie auch heute noch, unter der Leitung der Väter der Gesellschaft Jesu. Eine neue Bedeutung hat dieses College durch das dort vor einigen Jahren errichtete prächtige Observatorium und durch die dort durchgeführten astronomischen Beobachtungen erlangt. 

Msgr. Carroll, der die Isolation und die extreme Situation von Mr. Badin³, dem einzigen Priester in ganz Kentucky, kannte, beschloss, ihn zu schicken, um dem neuen Missionar zu helfen. Hätte er nie andere geschickt, wäre ihm ewiger Dank für den unschätzbaren Schatz schuldig, den er Kentucky in der Person von Nerinckx geschenkt hat. 

³ Herr Badin, der vor kurzem nach mehr als fünfzig Jahren Apostolat starb, war französischer Herkunft. Er absolvierte sein theologisches Studium in Baltimore und empfing dort 1793 die Priesterweihe aus den Händen von Mgr. Caroll. Er ist der erste ordinierte Priester in diesem Teil der Welt, wo noch kurz zuvor die Katholiken unter den Strafgesetzen Englands gestöhnt hatten. (Anmerkungen des Übersetzers.) 

Der Mann Gottes machte sich sofort auf den Weg zu seiner fernen Mission, unempfindlich gegenüber allen Gefahren, nicht weniger als den Entbehrungen und der harten Arbeit, die ihn erwarteten. Seit langem an allerlei Schwierigkeiten gewöhnt, schätzte er sich glücklich, einen Auftrag zu erhalten, den mehrere andere abgelehnt hatten. 

Er verließ die Stadt Baltimore im Frühjahr 1805 und kam nach einer langen und schmerzhaften Reise am 5. Juli desselben Jahres in Kentucky an. 

Glücklich empfangen von M. Badin, dem damaligen Generalvikar, begann er bald, die Arbeit seiner Mission zu teilen. Während der ersten sieben Jahre seines Apostolats wohnte er bei Mr. Badin in der Nähe der Kirche Saint-Étienne, und dann richtete er seinen Wohnsitz in der Nähe der Kirche Saint-Charles ein, die er gerade am Rande des Hardin's Creek gebaut hatte. Dort schien er seine Aktivität zu verdoppeln. Immer auf der Suche nach Seelen reiste er zu Pferd durch Wälder und Ebenen, ohne sich jemals auszuruhen. Seine Arbeit war übermäßig; aber auch er wurde durch die reichlichen Früchte, die daraus hervorgingen, gut getröstet. Vom Eifer für das Haus Gottes verschlungen, gab es keine Opfer, denen er sich nicht bereitwillig für das Wohlergehen der Einwohner von Kentucky unterwarf, damals noch wenige an der Zahl, aber über ein riesiges Gebiet verstreut. Von robuster Konstitution und großer körperlicher Kraft hatte er keine Rücksicht auf sich selbst; sein Schlaf war kurz; sein Essen, das der Armen; normalerweise stand er mehrere Stunden vor Tagesanbruch auf, um sich dem Gebet und Studium zu widmen, und schien den ganzen Tag in ständiger Erinnerung zu leben. Nur die Ehre Gottes und das Heil seines Nächsten suchend, widmete er sich ganz seinen Pflichten, und selbst im Alter ließ er in seinem ersten Eifer keineswegs nach. Gott erhielt die Kraft seines Dieners so gut, dass er im Alter von sechzig Jahren immer noch mit der ganzen Kraft der Jugend arbeitete. Was auch immer seine Mühen und Strapazen waren, er versäumte es fast nie, die heiligen Geheimnisse zu feiern. Manchmal ritt er morgens 25 bis 50 Meilen, um den Ort zu erreichen, an dem er das heilige Opfer darbringen sollte. 

(Das Ende in der nächsten Nummer.) 

¹ Kentucky, im Zentrum der amerikanischen Konföderation gelegen, grenzt im Norden an den bezaubernden Fluss Ohio (wilder Name bedeutet der Schöne), im Westen an den Mississippi im Süden vom Bundesstaat Tennessee und im Osten von Virginia. Seine Fläche beträgt 4.335 Quadratmeilen, und seine Bevölkerung, die 1792 nur etwa 70.000 Seelen betrug, stieg 1850 auf 982.405 .
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CHARLES NERINCKX, PASTOR VON EVERBERG – MEERBEEK UND MISSIONAR IN KENTUCKY 

ZWEIUNDVIERZIGSTER BRIEF VON RP DE SMET 

an den Direktor von Précis Historiques in Brüssel. 

(Ende. Siehe S. 10.) 


Von unbezähmbarem Mut war Nerinckx allen Schwierigkeiten überlegen und furchtlos in der Stunde der Gefahr. Kein Ort in Kentucky, an dem er nicht vorbeigekommen ist, manchmal inmitten von Schnee und Eis, manchmal in der Dunkelheit einer feuchten Nacht oder unter den Strahlen einer sengenden Sonne. Nichts konnte jemals seinen Eifer aufhalten; er schien sogar Gelegenheiten zu suchen, die ihm mit größeren Schwierigkeiten und Risiken größeren Gewinn und Verdienst boten. Er durchquerte kühn die weitesten Wälder, schwamm über Flüsse und schlief unter den Sternen zwischen wilden Tieren. Sein Mut schien in seinen Strapazen neue Nahrung und in seiner Arbeit neuen Elan zu finden. 

Inmitten eines so harten Apostolats war er daran gewöhnt, zu fasten und alle möglichen Abtötungen zu praktizieren. Er besaß die große Kunst, allen alles zu werden, um alle Menschen für Jesus Christus zu gewinnen, und schien sich mehr an der Hütte der Armen als an der Wohnung der Reichen zu erfreuen. 

Wenn er während seiner apostolischen Reisen in einem Haus Halt machte, um dort zu übernachten, war er es gewohnt, sein Pferd selbst zu hüten, und begnügte sich manchmal damit, sich im Stall und in einem anderen Nebengebäude der Wohnung ein wenig auszuruhen. Morgens, wenn seine Gastgeber aufstanden, fanden sie ihn dort gewöhnlich beim Gebet. Sobald er den Besuch eines Missionars angekündigt hatte, versäumte er nie, zur festgesetzten Zeit dort zu sein, selbst wenn er dafür die ganze Nacht reisen musste. 

Bei seiner Ankunft in einer Mission versammelte er die Gläubigen, hörte Beichte, predigte, katechisierte, feierte gegen Mittag oder noch später die heilige Messe und frühstückte gewöhnlich erst um drei oder vier Uhr nachmittags. 

Sein Leben wurde oft beim Durchgang von Flüssen ausgesetzt. Als er eines Tages auf dem Weg war, einen Kranken zu besuchen, überquerte er einen Fluss, zu Pferd stehend, bewegungslos und auf dem Sattel kniend, während das Pferd schwamm und das Wasser sogar über den Sattel floss. Ein andermal stürzte er unter ähnlichen Umständen vom Pferd, wurde mitsamt seinem Reittier von der zu raschen Strömung des Flusses mitgerissen und rettete sich nur mit Hilfe des Schwanzes des Tieres, den er im Begriff war zu ergreifen, das Leben unter Wasser verschwinden. 

Bei einem seiner Rennen wäre er beinahe Wölfen zum Opfer gefallen. Als er das damals noch spärlich besiedelte Grayson County durchquerte, verirrte er sich, als die Nacht näher rückte. Es war mitten im Winter, die Kälte war intensiv, und bald hinderte ihn dicke Dunkelheit am Vorankommen. Während er nach einem Unterschlupf suchte, um sich für einige Momente auszuruhen, bemerkten hungrige Wölfe seine Anwesenheit und umringten ihn bald. Sofort steigt er mit großer Geistesgegenwart auf sein Pferd, beginnt mit aller Kraft zu schreien und schafft es, seine furchterregenden Gegner für einen Moment fernzuhalten. Bald darauf kehren sie wütend zurück und beginnen, das Pferd anzugreifen; aber der Missionar, indem er das Kreuzzeichen über sich selbst macht, rüstet sich mit neuem Mut und unterstützt den Kampf bis zum Tagesanbruch, wenn seine entmutigten Feinde verschwinden. 

Wir sagten, dass Nerinckx große Muskelkraft besäße. Hier ist der Beweis. Er forderte die strengste Ordnung in der Kirche während der Feier der heiligen Mysterien. Von Neugier angezogen, mischten sich Protestanten oft unter Katholiken und brachen manchmal die Regeln des Anstands. Nerinckx versäumte es nicht, sie mit jener Energie, die ihn auszeichnete, für ihr Verhalten an dieser Stelle zurechtzuweisen. Seine Warnungen, offen und in etwas schroffer Sprache geäußert, wurden nicht immer gut verstanden oder gut aufgenommen. So geschah es, dass ein junger Mann namens Hardin, hochgewachsen und mit robusten Muskeln, Anstoß nahm an den Worten, die der Missionar an ihn richtete und die er nicht ganz verstand. Er schwor bei der ersten Gelegenheit Rache. Es dauerte nicht lange, bis er auftauchte. Einige Tage später, als der Mann Gottes von der Kirche Saint-Étienne zu der Kirche Saint-Charles ging, eilte ihm der junge Mann, der sich auf dem Weg versteckt hatte, um auf ihn zu warten, plötzlich entgegen und ergriff das Pferd Zäumung, zerschnitt das Leder des Steigbügels und befahl dem Missionar abzusteigen, wobei er ihm drohte, ihn mit Schlägen zu überwältigen, falls er sich widersetzte. Nerinckx gehorchte sofort und antwortete diesem wütenden jungen Mann, dass er keine Lust habe, ihn zu beleidigen; dass sich ein Geistlicher zudem sehr kampfunwillig fühlt. Hardin besteht darauf und hebt bereits die Hand zum harmlosen Missionar, als dieser, ohne seine Ruhe zu verlieren, seinen jungen Widersacher ergreift, ihn sanft zu Boden streckt, wie er es mit einem Kind getan hätte, und mit a zu ihm sagt Lächeln, dass er nicht die Absicht hatte, ihn zu schlagen, sondern dass er das Recht hatte, ihn zur Ruhe zu bringen, um nicht selbst getroffen zu werden. Er hielt den jungen Mann in dieser Position, bis er ihm Frieden versprochen hatte. Nerinckx stieg ruhig wieder auf sein Pferd und setzte seinen Weg fort; Hardin achtete darauf, einen anderen Weg einzuschlagen. Als der Missionar in der Kirche ankam, fragte ihn einer seiner Freunde, warum sein Steigbügelriemen durchtrennt sei; er erzählte sein Abenteuer in wenigen Worten und fügte lächelnd hinzu, dass diese jungen Förster mit einem Belgier nicht mithalten könnten. Danach sprach er nicht mehr von diesem Treffen; aber der junge Hardin sagte immer wieder: „Ich kann mich mit meinen Mitmenschen messen; aber der alte Nerinckx hat übermenschliche Kräfte.“ 

Als die Zahl der Gläubigen zunahm, errichtete Nerinckx neue Kirchen. Er baute zehn in Kentucky, zwei aus Backstein und acht aus Holz. Während er die Arbeiten leitete, machte er sich selbst an die Arbeit, bereitete das Holz vor, ebnete den Boden, beschäftigte sich mit allerlei Arbeiten, um die Gebetshäuser früher fertigzustellen. Er baute sich auch ein Haus, das fast ausschließlich das Werk seiner eigenen Hände war. Zu diesem Thema wiederholte er gern fröhlich, sein Palast habe ihn die Summe von sechseinhalb Dollar gekostet. 

Er diente den geistlichen Bedürfnissen von sechs großen Gemeinden der Gläubigen und besuchte auch eine große Anzahl von Stationen, wo die Zahl der Katholiken geringer war. Wo immer er eine kleine Versammlung von Devotees fand, richtete er eine neue Station ein, die er dann zu festen Zeiten besuchte. Diese Aktionszentren wurden so zahlreich, dass er sechs Wochen brauchte, um sie als Missionar zu besuchen. Er gönnte sich weder Ruhe noch Erholung; Arbeit allein schien ihm zu gefallen. Er sprach wenig und nur für den Dienst Gottes oder das Wohl seines Nächsten. 

Bei seiner Ankunft auf einer Station ging er zum Beichtstuhl und beichtete gewöhnlich von morgens bis mittags. Bevor er jedoch mit der Beichte begann, sprach er mit seinen Büßern einige Gebete und gab ihnen eine kurze Belehrung über die notwendigen Voraussetzungen, um das Bußsakrament würdig zu empfangen. Zu anderen Zeiten streng, war er ein Beichtvater voller Zärtlichkeit und Geduld. Das Vertrauen, das wir in seine Führung hatten, war also grenzenlos. Seinen Anweisungen, besonders denen, die er im Beichtstuhl gab, verdanken wir noch heute die tiefe Frömmigkeit und die große Regelmäßigkeit der alten Katholiken von Kentucky. 

Allerdings schien er in der ihm anvertrauten Herde eine besondere Vorliebe für Kinder und Negersklaven zu haben. Er widmete ihnen seine Fürsorge, um sie zu unterweisen, sie auf die Erstkommunion vorzubereiten und sie Gott wohlgefällig zu machen. Es wiederholte in Amerika die rührenden Szenen, die in Everberg in Belgien beobachtet worden waren. Er hat überall eine große Hingabe an die Muttergottes eingeprägt; Die erste Kirche, die er baute, wurde unter der sanften Anrufung der Unbefleckten Jungfrau Maria errichtet. Er achtete sehr darauf, Personen unterschiedlichen Geschlechts getrennte Plätze in den Heiligen Stätten zuzuweisen. Nach der Messe saß er in der Mitte der Kirche, und dort, umgeben von seinen lieben Kindern, streckte er mit ihnen die Arme aus und sprach einige Gebete zu Ehren der fünf Wunden unseres Herrn. Nach und nach folgten die Eltern dem Beispiel ihrer Kinder. Nach dieser Übung führte er seine fromme Herde zum Friedhof und betete für die Seelen der verstorbenen Gläubigen. 

Die wunderbarsten Früchte der Errettung belohnten seine Mühen und Schmerzen reichlich. Er sah blühende Kirchen genau dort, wo bei seiner Ankunft die Tiere der Wüste weideten und die bisher nur von den Wilden besucht worden waren. Nächstenliebe, Inbrunst, Unschuld, wie die Blumen eines neuen Landes, stiegen und blühten um ihn herum auf. M. Badin hatte die Fundamente dieses neuen Christentums gelegt, und Nerinckx hatte wie ein geschickter Architekt und unterstützt von einem besonderen Schutz Gottes das Gebäude errichtet und vollendet. Sein Beispiel zeigt uns, wie viel kostbare und heilsame Frucht der glühende Eifer eines Mannes hervorbringen kann, der nur die größere Herrlichkeit Gottes im Auge hat. 

Seine Reden zeichneten sich weder durch die Reinheit der Sprache noch durch die Brillanz der Beredsamkeit aus; Die Menschen hörten ihm jedoch mit Vergnügen zu, so stark war die Zuneigung, die sie für ihn empfanden, so glänzten sein Eifer und seine Barmherzigkeit, als er das heilige Wort verkündete. Seine einfachen Anweisungen, aber voller Salbung und Geist Gottes, berührten selbst die Herzen der Protestanten. Wenn wir Mr. Badin ausnehmen, gab es vielleicht noch nie einen Missionar in Kentucky, der so viele Ketzer in den Schoß der wahren Kirche zurückbrachte. Die regelmäßigen Besuche, die er auf seinen Missionen machte, endeten selten, ohne dass eine Seele zum Glauben bekehrt wurde. 

Die herausragenden Verdienste von Nerinckx konnten Mgr. nicht entgehen. Carroll, damals einziger Bischof in den Vereinigten Staaten und darüber hinaus verantwortlich für die Verwaltung der Diözese New Orleans ¹. 

¹ Louisiana, dessen Hauptstadt New Orleans ist, wurde 1801 von Napoleon an die Vereinigten Staaten verkauft. Der 1793 errichtete Bischofssitz von New Orleans war 1801 ohne Verwalter; sein erster Bischof, ein Spanier, der vor dieser Zeit in den Ruhestand getreten war 

. Carroll empfahl Nerinckx dem Heiligen Stuhl und vertrat ihn als kirchlich geeignet, als Koadjutorbischof den Sitz von New Orleans zu füllen. 

² Das 1790 errichtete Bistum Baltimore wurde 1808 in ein Erzbistum Baltimore und vier Bistümer mit Sitzen in Boston, New York, Philadelphia u. Bardstown. Letzteres wurde inzwischen nach Louisville verlegt, eine Stadt, die ebenfalls in Kentucky liegt. Die Vereinigten Staaten haben heute 7 Erzbistümer, 32 Bistümer, 2 apostolische Vikariate, 1.600 Priester und 1.800 Kirchen. (Anmerkung des Übersetzers.) 

Pius VII. kam seinem Wunsch nach und schickte ihm die für die Erhebung des demütigen Missionars zur Bischofswürde erforderlichen Bullen. Als diese Nachricht eintraf, befand sich Nerinckx in Begleitung von M. Badin. Er senkte den Kopf und sprach diese Worte: „Bonitatem et disciplinam et scientiam docendus docere non valeo. Ich, der Freundlichkeit, Weisheit und Wissenschaft lernen muss, bin nicht in der Lage, sie anderen beizubringen.“ -- Er lehnte ruhig, aber entschieden die ihm angebotene Würde ab. M. Badin richtete zusammen mit den Dominikanerpatern, die sich kürzlich in Kentucky niedergelassen hatten, in Anerkennung der immensen Verdienste, die Nerinckx dort der Religion leistete, eine Bitte an den Heiligen Stuhl, in der sie zu Seiner Heiligkeit beteten, den frommen Missionar nicht zu zwingen angesichts der enormen Nützlichkeit seines Apostolats in Kentucky diesen neuen Auftrag anzunehmen. Der Souveräne Papst erfüllte die demütigen Wünsche von Nerinckx und denen seiner Freunde. 

Unter allen Einrichtungen, mit denen M. Nerinckx die Kirche von Kentucky bereicherte, muss der Gründung einer Kongregation von Nonnen unter dem Titel Sisters of Lorette oder Lovers of Mary am Fuße des Kreuzes der erste Platz eingeräumt werden. Diese Institution ist einer der größten Segnungen, die Kentucky je erhalten hat. Sein Ziel war es, frommen Seelen die Mittel zu verschaffen, um hohe Vollkommenheit zu erreichen, durch sie jungen Menschen die Wohltaten einer christlichen Erziehung und den Armen eine heilige und unentgeltliche Unterweisung zu gewähren. Er gründete die erste Einrichtung am 25. April 1812, ein Jahr nach der Ankunft von Mgr. Flaget, erster Bischof von Bardstown¹, in der Nähe der Church of St. Charles, und nannte sie das Haus von Lorette. Die Gebäude waren aus Holz und nach strengster Armut eingerichtet. Sie bildeten mit den umgebenden Mauern einen Platz, in dessen Mitte er ein großes Kreuz und eine bescheidene Kapelle errichtet hatte. Da die Zahl der Novizen und Nonnen von Tag zu Tag größer wurde, war der fromme Stifter gezwungen, weitere Häuser zu bauen ². Das Werk hatte kaum zwölf Jahre Bestand, und die guten Schwestern, mehr als hundert an der Zahl, leiteten bereits sechs Bildungseinrichtungen. Die Internatsschüler kamen aus allen Teilen der Union und empfingen unter der Leitung der Schwestern mit geeigneter Unterweisung jene Eindrücke tiefer Frömmigkeit, deren kostbare und reiche Früchte Kentucky heute zeigt. In den ersten zehn Jahren hatten sie achthundert Kinder und Neubekehrte in der Erstkommunion unterrichtet. 

¹ Dieser große Bischof kam am 11. Juni 1811 in Kentucky an und starb dort 1850 auf heilige Weise. Portier, Bischof von Mobile, sagte über ihn: „Die Diözese Bardstown war die Wiege der Religion im Westen, und ihr ehrwürdiger Gründer verdiente es aufgrund seiner langen Karriere, aufgrund seiner Arbeit und seiner Tugenden Patriarch von Nordamerika genannt zu werden ließ ihn das Modell des apostolischen Lebens verkünden. (Anmerkung des Übersetzers.) 

² Nach einem eigenhändigen Brief von Nerinckx, datiert auf Lorette, Kentucky, 11. September 1818, der an die Oberin der Sisters Hospitallers of Vilvoorde adressiert war, hatten die Nonnen von Lorette damals vier Häuser; nämlich: die Muttergesellschaft; das von Les Olives, etwa 400 Meilen von Lorette entfernt, wohin sieben Schwestern auf Bitten des Bischofs gesandt worden waren, um dort eine Niederlassung zu gründen; das Haus von Gelhsémani und das von Golgatha. Lorette hatte damals 22 Novizen und einige Postulanten. Den ganzen Sommer über waren dort 80 bis 90 Menschen ernährt worden, von denen die meisten auf Kosten des Klosters auch bekleidet worden waren, obwohl es kein lukratives Land oder andere sichere Einnahmen besaß: Die Schule selbst war nach diesem Bericht fast unproduktiv , weil das Waisenhaus und die unteren Klassen nichts bezahlten. 

In diesem Brief erinnert sich Nerinckx liebevoll an einige Menschen, insbesondere aus Vilvoorde, die durch Almosen zur Arbeit der Mission beigetragen hatten. Wir dürfen diese Namen von Landsleuten nennen. Dies sind: der Rektor und die Nonnen des Augustinerordens (den eerw. heer Rector en Nonnekens op de merckt); die Reverends Herren Van Haecht, Van Ophem, Van Hamme und seine Schwestern, Miss Van Laethem und andere, die er bestimmt, ohne sie zu nennen: den vriend van de derde stagie in UL. gebueren, den doctor, dien goede bekende van Brussel wiens naem ik vergete, die hunne mildheyd hebben bewezen voor onze zake, cosyn Vander Perre, is't dat hy nog leeft. 

Er erwähnt auch einen gedruckten Brief, den die Hospitalschwestern bald erhalten werden. Dieses Schreiben des Missionars kennen wir nicht. (Anmerkung der Redaktion.) 


Nerinckx wachte mit väterlicher Fürsorge über diese Einrichtungen. Die ganze Zeit, die ihn seine Missionen verließen, beschäftigte er ihn damit, den Nonnen und ihren Schülern Anweisungen zu erteilen und ihre spirituellen und weltlichen Interessen zu lenken. Er richtet die ewige Anbetung in seiner Kongregation ein, so dass die Schwestern Tag und Nacht einander vor dem heiligen Tabernakel folgen, um Jesus Christus anzubeten und die Schandtaten wiedergutzumachen, die seinem göttlichen Herzen angetan wurden. Er selbst nährte seinen Eifer, schöpfte seinen Mut und schien seine Kraft in seiner großen Hingabe an das Allerheiligste neu zu entfachen; es gab all seine Attraktionen. Er selbst schmückte die Altäre und die heilige Stiftshütte und blieb oft im Gebet zu den Füßen Gottes, verborgen unter den Schleiern der Eucharistie. 

Es gelang ihm, unter den Nonnen jenen Geist der Besinnung, des Gebets und der Abtötung zu etablieren, der sie auszeichnete. Er erfüllte sie mit großer Liebe zu ihren heiligen Ferien und zu ihren Gelübden und regte sie zu einer treuen Einhaltung ihrer Regeln an. Er bestand oft auf der Hingabe an die Vorsehung und die Güte Gottes inmitten zeitlicher Notwendigkeiten und wiederholte ihnen diese Worte: „Wer Gott nicht verlässt, den wird Gott nicht verlassen.“ – Dieses große Vertrauen in die göttliche Vorsehung war fast ihr einziges Erbe und die einzige Stütze ihres Daseins. Die Schwestern waren nicht reich an den Dingen dieser Welt: Häuser, Möbel, Kleidung, Essen, alles an ihnen trug den Abdruck ihrer freiwilligen Armut. Ihr würdiger Gründer gab ihnen freilich in diesem Punkte noch das Beispiel. Hier ist das Zeugnis von Msgr. Flaget, sein Bischof: „Mr. Nerinckx, sagt dieser Prälat, führte ein äußerst strenges Leben; er war ein Mann großer Demütigung. Seine Wohnung, seine Nahrung, seine Kleidung waren die der Armen, und er füllte seine Klöster mit seinem Geist. Diese guten Nonnen wollten die heilige Armut in ihren Häusern erstrahlen sehen, sogar in den Ornamenten ihrer bescheidenen Oratorien. Alle, die das Glück hatten, sie zu besuchen, waren von der Sauberkeit und Schlichtheit ihrer Häuser und Kapellen beeindruckt. 

Nerinckx, der selbst in seinem Herzen die zärtlichste Hingabe an die Unbefleckte Jungfrau hegte, führte unter den Liebhabern Mariens mehrere fromme Praktiken zu Ehren der Mutter Gottes ein. Um unter ihnen den Geist der Demut und Entsagung aufrechtzuerhalten, empfahl er ihnen das Werk der Hände; seine Anweisungen brachten ihnen immer die Mühen und Leiden Jesu Christi vor Augen. 

In den Konstitutionen, die er für seine Gemeinde ausgearbeitet hatte, herrschte große Strenge. Für eine bestimmte Zeit im Jahr mussten die Nonnen ihre Felder barfuß bestellen und waren dem schlechten Wetter der Jahreszeit ausgesetzt. Die Erfahrung zeigte bald, dass einige dieser Regeln der Gesundheit der Schwestern schadeten; sie wurden modifiziert, ohne jedoch den Urgeist zu berühren¹. 

¹ Hier ist, was Mgr. Flaget im Jahr 1834: „Die Lorettaines wurden in Kentucky von einem eifrigen und gelehrten Missionar aus Flandern (?), Mr. Charles Nerinckx, dem zweiten Jahr meines Episkopats, gegründet. Die Vorschriften dieser neuen Gemeinschaft wurden dem Urteil des Souveränen Papstes vorgelegt, der verschiedene Änderungen vornahm. Seine Heiligkeit geruhte, diese neue Familie unter seinen Schutz zu nehmen, wie mir Seine Eminenz Kardinal Fesh mitteilte; und was viel schmeichelhafter ist, die Loreto-Schwestern von Kentucky erhielten vom Papst alle geistlichen Privilegien, die die Kapelle von Loreto in Italien genießt.“ 

In der Frömmigkeit seiner Nonnen fand der fromme Stifter süßen Trost. "Ihre Leidenschaft", sagte Msgr. Flaget und ihr bußfertiges Leben erinnerten uns an die Klöster in Palästina und Thebais. 

Nerinckx wurde bald gebeten, einige der Schwestern aufzugeben, um Klöster in den anderen Staaten zu gründen. Msgr. Dubourg, Bischof von New Orleans, erwarb mehrere für Missouri². 

² Heute gibt es vier Klöster der Loreto-Schwestern in Kentucky, drei in Missouri, eines in Nebraska und eines in New Mexico. Herr DA Deparcq, gebürtiger Belgier, ist derzeit Generaldirektor dieser Kongregation und wohnt im Mutterhaus von Lorette. (Anmerkung des Übersetzers.) 

Zwanzig Jahre lang hatte der Apostel von Kentucky daran gearbeitet, die Herrschaft Jesu Christi auf diesem ehemals unkultivierten und wilden Land zu errichten. Seine Schweiße und Mühen ließen reiche Ernten in den Früchten der Erlösung reifen. Doch die Jahre begannen ihn zu belasten; das Alter hatte ihn schon gebeugt; aber sie konnte ihren Eifer nicht bremsen. Die freudige Nachricht, die er über die entfernten Niederlassungen seiner Schwestern von Loreto erhielt, verstärkte seinen Wunsch, sie wiederzusehen, und veranlasste ihn, sie zu besuchen. Er wusste außerdem, dass die Wilden in Missouri nicht weit von den Häusern der Lorettaines entfernt waren, und er hatte nichts so sehr am Herzen, als unter diese Stämme zu gehen, um sie zu veranlassen, ihre Töchter in die Klöster der Schwestern zu schicken. Diese Reise war die letzte seines Lebens. 

Kaum war er in Sainte-Geneviève, einer Mission an den Ufern des Mississippi im Bundesstaat Missouri, angekommen, als er im Haus seines Gastgebers, des Missionars dieses Distrikts, krank wurde. Das Böse machte schnelle Fortschritte. Als der Mann Gottes die Gefahr erkannte, sammelte er alle seine Gedanken, um sich nur noch mit dem Glück des Himmels zu beschäftigen. Er brachte seine brennende Liebe zu diesem Gott zum Ausdruck, der ihn berufen hatte, für seine Ehre zu arbeiten, und der sich herabgelassen hatte, seine Arbeit zu segnen. Als er sich dem Ende seines Geschlechts näherte, empfing er mit rührender Inbrunst die Sakramente der Kirche, unterhielt sich weiterhin mit Jesus und Maria und übergab am 12. August 1824 im Alter von dreiundsechzig Jahren seine schöne Seele seinem Schöpfer. 

So starb der Gerechte und inmitten seiner apostolischen Reisen dieser Mann Gottes, der Ruhm Kentuckys und das Vorbild der Missionare ¹. 

¹ Während seines Aufenthalts in Kentucky unternahm Nerinckx zwei Reisen nach Belgien, eine im Jahr 1816 und die andere im Jahr 1819, um Hilfe von seinen großzügigen Landsleuten zu erhalten, die in Amerika nicht zu finden waren. Die meisten von ihnen wurden Mitglieder der Gesellschaft Jesu in den Vereinigten Staaten und bewirtschaften noch heute diesen wunderschönen Teil des Weinbergs des Herrn .

 

	
 

	1858 - Brief 43 - Drei erbauliche Züge von P. De Theux.

	
DREI ERBAULICHE MERKMALE VON P. DE THEUX, 

DREIUNDVIERZIGSTER BRIEF VON RP DE SMET 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Universität Saint-Louis, 13. September 1857. 

Hochwürdiger Vater, 

mit Freude habe ich gesehen, dass Sie die Bekanntmachung über P. Van Quickenborne veröffentlicht und die von P. de Theux angekündigt haben. Wenn dieser Brief Sie rechtzeitig erreicht, werden Sie noch einige Einzelheiten darin finden, die ich nicht gegeben hatte. 

² Die Bekanntmachung war bereits in den Précis Historiques erschienen. Wir freuen uns dennoch, diese interessanten Eigenschaften zu veröffentlichen (Anm. d. Red.) 


Hier sind zwei Eigenschaften, die den Charakter von P. de Theux gut zeigen. Als er eines Tages am College von Grand-Coteau in Louisiana weilte, um einen Patienten zu besuchen, kam er an einem Ort namens La Fayette vorbei. Ein junger Franzose, der sich mit mehreren Gefährten an Bord in einem Gasthof vergnügte, Lärm machte, trank und lachte, sah den Vater vorbeifahren, und nachdem er auf ihn gezeigt hatte, nahm er seinen Stock und rief aus, er wolle es ihnen zeigen wie behandelt man diesen Schurken von Priestern! 

"Ich werde diesen Jesuiten unter meinen Schlägen erzittern lassen", sagte er und ging sofort hinaus, um seinen Plan auszuführen. Der Angeber beschimpfte den Vater mit Flüchen und Beleidigungen und fragte ihn frech, wo er am Leibe geknüppelt werden wolle. Der Mann Gottes antwortete dem ungerechten Angreifer mit ruhiger Stimme: „Mein Freund, wenn der Herr will, dass ich so behandelt werde, werde ich versuchen, es mit Geduld zu ertragen. Bitte beachten Sie jedoch, dass ich amerikanischer Staatsbürger bin. Ich möchte wissen, aus welchem Grund Sie zu solchen Beleidigungen kommen und mit welchem Recht Sie mich schlagen. Diese Worte schüchterten unseren verwirrten Jungen ein. Ohne seine Angst zu gestehen, antwortete er, diesmal ohne zu fluchen: „Du bist bewaffnet; sonst würdest du nicht so viel Kühnheit zeigen. Er bezog sich auf den Koffer, den der Vater unter seinem Arm trug und in dem er die heiligen Öle, seine Stola und sein Chorhemd aufbewahrte. „Ja“, antwortete der Mönch und deutete auf das Kruzifix, „ich bin bewaffnet, und hier sind meine Waffen. Mehr brauche ich nicht." Unser tapferer Mann kehrte weniger leidenschaftlich zurück und gesellte sich zu seinen Gefährten an die Tür der Taverne. Sie empfingen ihn mit lautem Gelächter, das er so verdient hatte. 

An einem anderen Tag führte Pater de Theux in der Kirche von Grand-Coteau die Beerdigung einer unglücklichen Frau durch, die ohne die Sakramente und nach einem elenden Leben gestorben war. Er nutzte die Gelegenheit, um den Anwesenden ein paar ernste Worte über das Unglück eines solchen Lebens zu richten, gefolgt von einem so traurigen Tod. Plötzlich erhebt sich ein Mann, der als Feind der Priester und besonders der Jesuiten bekannt ist, und fordert den Vater schroff und unverschämt heraus. „Ich werde nicht zulassen“, rief er, „dass die Erinnerung an meinen Freund öffentlich beleidigt wird.“ Pater de Theux wendet sich mit seiner gewohnten Ruhe sofort an den Gesprächspartner und sagt zu ihm: „Ich bin zu Hause. Es ist meine eigene Kirche. Ich habe das Recht, dort zu sprechen und zu sagen, was ich will. Aber wer mich unterbricht, hat hier kein Rederecht. Wenn ihm die Predigt nicht gefällt, hol ihn aus der Kirche." Der unverschämte Mann ging sofort zur großen Zufriedenheit der anwesenden guten Katholiken, und Pater de Theux beendete ruhig seine Rede. 

Im Jahre 1844 sahen sich Seine Exzellenz, der Bischof von Cincinnati, sowie die Katholiken seiner Diözese häufig von tumultartigen Banden bedroht, die sich aus Feinden unserer heiligen Religion zusammensetzten. Er bat P. de Theux um Rat. Nach einigen Augenblicken des Nachdenkens antwortete der Vater Seiner Erhabenheit, dass er das bekommen würde, was er in diesen schwierigen Zeiten so sehr brauche, nämlich Frieden und Sicherheit für seine Herde, wenn er sich mit Inbrunst an den Papst wenden und den anderen ermutigen würde Bischöfe der Vereinigten Staaten, seinem Beispiel zu folgen, um die Gunst zu erlangen, im Vorwort der Messe das Wort „Empfängnis“ um das Wort „unbefleckt“ ergänzen zu können. Der ehrwürdige Bischof nahm den Rat mit Hochachtung entgegen, und die Bitte wurde bald darauf in Rom gestellt und von Erfolg gekrönt. 

PJ DE SMET, SJ

 

	
 

	1858 - Brief 44 - Notiz über Pater J. B. Duerinck, Missionar der Potowatomies.

	
JEAN-BAPTISTE DUERINCK - MISSIONAR DER POTOWATOMIES IN AMERIKA 

VIERUNDVIERZIGSTER BRIEF VON RP DE SMET 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Universität Saint-Louis, 23. Dezember 1857. 

Mein ehrwürdiger Vater, 

ein tödlicher und sehr bedauerlicher Unfall hat uns gerade einen unserer eifrigsten und unermüdlichsten Missionare genommen. Pater J. B. Duerinck, Vorgesetzter der Mission Sainte-Marie unter den Potowatomies im Gebiet von Kansas, kam am 9. dieses Monats ums Leben, als er in einem kleinen Boot den Missouri hinunterfuhr. Es wird ein wirklich irreparabler Verlust für diese schöne indische Mission sein. 

Ich kann Ihnen nicht sagen, welchen Kummer uns diese erschütternde Nachricht bereitet hat. Die ersten Gerüchte erreichten uns am Sonntag, den 13. Dezember. Wir erwarteten ihn in Saint-Louis, wo er von seinen Vorgesetzten gerufen worden war, um sich dort darauf vorzubereiten, seine letzten Gelübde in der Gesellschaft abzulegen. Ein paar Tage zuvor war ein Schreiben vom 24. November eingetroffen, in dem er den Zeitpunkt seiner Abreise aus der Mission bekannt gab. Hier ist ein Auszug: 
„Ich beabsichtige, irgendwann in dieser Woche nach Leavenworth und von dort nach St. Louis zu fahren. Die Häuptlinge des Stammes, die Krieger, die Weisen, die alten Männer, die jungen Männer, alle haben zugestimmt, eine Deputation nach Washington zu schicken, oder vielmehr zwei, eine, die sich aus Prärie-Indianern, unbekehrten Potowatomies und den anderen Indianern der Mission zusammensetzt . Letztere setzten mich auf die Liste, damit ich sie nach Washington begleiten würde, um die Interessen der Mission zu fördern und ihnen zu helfen, das Ziel ihrer Annäherung an die Regierung mit größerer Gewissheit zu erreichen. Es wird Sache des Vorgesetzten sein, zu entscheiden, was ich zu tun habe; was auch immer seine Entscheidung sein mag, ob ich gehen oder bleiben soll, ich werde gleichermaßen glücklich sein.“ 

Die erste Nachricht vom Tod des eifrigen Missionars war zwar noch nicht sehr genau, aber von Umständen begleitet, die kaum Zweifel an seinem Schicksal aufkommen ließen. Zwei oder drei Tage später erfuhren wir gewisse Einzelheiten seines Verlustes. Er war zu Pferd von der St. Mary's Mission nach Leawenworth gereist; es ist eine Entfernung von ungefähr achtzig englischen Meilen. Von dort reiste er mit der Postkutsche fünfzig Meilen weiter in die Stadt Kansas. Dann brach er mit vier anderen Reisenden in einem Boot von Kansas auf, um den Missouri River zu einem Ort hinabzufahren, wo sie Dampfer finden würden, die wegen des Niedrigwassers in dieser Jahreszeit den Fluss nicht hinauffahren können die Höhe von Leavenworth. Den Fluss hinunterzufahren ist ein sehr gefährliches Unterfangen angesichts der Schnelligkeit der Strömung und der zahlreichen Baumstümpfe oder Waldbäume, die sich von den Küsten lösen und im Schlamm vergraben sind, die an mehreren Stellen im Überfluss vorhanden sind. Schlagen Sie einfach gegen einen dieser Haken, um das Boot zu kentern. Jedes Jahr gehen eine große Anzahl Dampfer gegen diese Fallstricke verloren. Pater Duerinck war die Gefahr sicherlich nicht unbekannt; aber als Kind des Gehorsams und ein Mann des Eifers glaubte er zweifellos, dass er nicht vor einer Gefahr zurückschrecken sollte, der so viele Reisende jeden Tag ausgesetzt sind. Diese Hingabe kostete ihn sein Leben. Fünfundzwanzig Meilen unterhalb von Kansas City, ihrem Ausgangspunkt zwischen den Städten Wagne und Liberty, kenterte das Boot, als es über einen Baumstumpf stolperte. Alle Passagiere wurden ins Wasser geschleudert, bis auf zwei, denen es gelang, sich an den Rand des Bootes zu klammern und sich festzuhalten, bis die Strömung sie auf einer Sandbank absetzte. Die anderen drei, darunter Pater Duerinck, kamen ums Leben. 

Ein solcher Tod hat zweifellos seine sehr traurige Seite; aber es erscheint glorreich, wenn wir über die Sache nachdenken, für die es veranlasst wurde, und über das Beispiel so vieler heiliger Missionare und berühmter Apostel, die sich mutig inmitten von Gefahren zur Vormundschaft Gottes allein wagten und weit entfernt von allen Menschen umkamen Hilfe, aber in ihren letzten Augenblicken umso besser beschützt von ihm, für dessen Ehre sie ihr Leben riskiert hatten. 

Pater Jean-Baptiste Duerinck wurde am 8. Mai 1809 in Saint-Gilles, lez-Termonde, geboren. Von Kindesbeinen an durch die Lehren und Beispiele seiner frommen Eltern in Frömmigkeit erzogen, legte er den Grundstein für diese Tugenden, deren Christen und Nonnen er gab später ein so schönes Beispiel. Als Student gewann er durch sein hervorragendes Verhalten und seine Erfolge die Wertschätzung und Zuneigung seiner Lehrer und Kommilitonen, und der Präsident des bischöflichen Seminars von Gent erinnert sich noch heute an ihn als einen derjenigen, die ihm während ihres Philosophiestudiums am besten gefallen haben. 

Er hatte schon lange den brennenden Wunsch, sein Leben der Bekehrung der Wilden Amerikas zu widmen. Nachdem er die Zustimmung seiner würdigen Eltern erhalten hatte, schiffte er sich am 27. Oktober 1833 in Antwerpen ein und trat in die Gesellschaft Jesu in Missouri ein, wo er sein Noviziat in Saint-Stanislas, in der Nähe des Dorfes Florissant, am Anfang des folgenden begann Jahr, 16. Januar 1834. Nachdem er sein Noviziat beendet hatte, verbrachte er mehrere Jahre an verschiedenen Hochschulen. Sein Geschäftstalent führte ihn nacheinander in die Anwaltskanzlei in unseren Häusern Cincinnati, Saint-Louis und Bardtown. 

Überall zeigte Pater Dürinck bei der Erfüllung aller seiner Pflichten vorbildliche Pünktlichkeit und bewies immer wieder die Tugenden, die einen wahren Ordensmann ausmachen. Sein Eifer, seine Hingabe sowie die Offenheit seines Charakters gewannen ihm nicht nur die Herzen unserer, sondern auch der Ausländer und sogar der Protestanten. 

Als großer Bewunderer der Wunder der Natur widmete er seine Freizeit dem Studium ihrer Geheimnisse und der Betrachtung der Schönheit und Macht Gottes. Er widmete sich vor allem dem Studium der Botanik und erwarb sich ein umfassendes und profundes Wissen auf diesem Gebiet der Naturgeschichte. Er durchquerte einen großen Teil von Ohio und Illinois auf der Suche nach merkwürdigen Blumen und allerlei seltenen Pflanzen und legte daraus eine schöne und exquisite Sammlung an, die im College von Saint-François-Xavier in Cincinnati aufbewahrt wird. Die botanische Gesellschaft dieser Stadt wählte Pater Duerinck zum ständigen Mitglied und bot ihm den Lehrstuhl für Botanik an; aber seine Bescheidenheit und seine vielen Pflichten erlaubten ihm nicht, diesen Auftrag anzunehmen. Eine neue Pflanze, die er entdeckte und die ihm zu Ehren den Namen Prunus Duerinckiana erhielt, zeigt, wie sehr seine Forschungen in dieser Gattung geschätzt wurden. 

Das charakteristische Merkmal seines Charakters war eine große natürliche Energie, verbunden mit einem glühenden Eifer für die Ehre Gottes und das Heil der Seelen. Als es darum ging, seinen Nächsten für Gott zu gewinnen, schien ihn kein Hindernis aufhalten zu können. Er tat alles für alle nach dem Vorbild des heiligen Paulus, um sie alle für Jesus Christus zu gewinnen. Er hatte seine Manieren den Sitten und Gebräuchen des Landes bewundernswert angepaßt. Wenn er auch die vielen Protestanten, mit denen er Kontakt hatte, nicht bekehren konnte, versäumte er es zumindest selten, ihr Wohlwollen zu gewinnen, und es ist ein großer Schritt in Richtung ihrer Bekehrung, ihnen die Wertschätzung des katholischen Priesters zu vermitteln. 

1849 wurde Pater Duerinck zu den Indianern geschickt. Es war die Erfüllung des Wunsches, der ihn nach Amerika geführt hatte. Er setzte seine ganze Energie und all seine Talente in diese schwierige Arbeit ein. Die Mission der Potowatomies, deren Vorgesetzter er wurde, verdankt ihm zum großen Teil ihren heutigen Wohlstand. Die meisten Wilden dieses Stammes waren seit mehreren Jahren bekehrt; es ging also vor allem darum, das Werk ihrer Bekehrung zu festigen, sie an das zivilisierte Leben anzubinden und sie dazu zu bringen, den Ackerbau und die anderen nützlichen Künste den Vergnügungen der Jagd und der für das wilde Leben so charakteristischen Trägheit vorzuziehen. Schon vor ihm hatten die Missionare sie dazu überredet, einige kleine Felder zu bestellen, indem sie sie durch ihr Beispiel und die Beweggründe des Glaubens animierten. Es war festgestellt worden, dass, wenn es um Arbeit geht, die Motive der Religion die einzigen sind, die irgendeine Macht über die Herzen der Indianer haben, und es gelang ihnen, sie im Geiste der Buße arbeiten zu lassen. Pater Duerinck nutzte diesen lebendigen und einfachen Glauben und bemühte sich, sie zu größeren Arbeiten anzuregen, und indem er sie eine gewisse Fülle in der Feldbestellung finden ließ, ließ er sie das gefährliche Leben in den Ebenen und Wäldern fast vollständig vergessen . Mit dem Ziel, die Jugend für intelligente Arbeit auszubilden, waren Kunst- und Handwerksschulen für die jungen Leute des Stammes eingerichtet worden. Er unternahm zwei Reisen nach Washington, um die Regierung für diese Arbeit zu interessieren und von ihr Hilfe zu erhalten. Diese Schulen haben eine dauerhafte Existenz erhalten. 

In diesen letzten Jahren war die Mission von Sainte-Marie großen Gefahren der Demoralisierung ausgesetzt, erstens infolge der großen Zahl von Karawanen, die seit der Entdeckung der Goldminen in Kalifornien durch die Mission gezogen sind, und zweitens wegen der enorme Auswanderung in diese Region, die stattgefunden hat, seit Kansas ein Territorium wurde. Inmitten dieser Gefahren wussten die Neophyten dank der Fürsorge der Missionare ihre alte Regelmäßigkeit und ihren alten Eifer zu bewahren. 

Beim Klang der Glocke versammeln sich die Wilden mit der gleichen Frömmigkeit wie zuvor, entweder in der Kirche oder in ihren Häusern. Beichten und Kommunionen sind nicht weniger zahlreich. Alle, außer den Protestanten, bewundern ihren Eifer und ihre Frömmigkeit. 

Bisher konnten die Neophyten mit den Weißen Frieden halten. Seltene Sache; denn gewöhnlich ist die Annäherung der Weißen das Signal für einen Vernichtungskrieg, wenn die Wilden nicht gezwungen werden können, ihre Hütten zu verlassen und in neue und fernere Wüsten auszuwandern. Jedoch kann man die Gefahren ihrer gegenwärtigen Situation nicht vor sich selbst verbergen. Sie sind bereits von Weißen umgeben, die darauf erpicht sind, dreißig Quadratmeilen oder 19.200 Arpent Land in Besitz zu nehmen, das ihnen die Regierung feierlich per Vertrag zugeteilt hat. Vor allem in einer solchen Situation wird der Tod von Pater Duerinck, ihrem Vater und Wohltäter, der ihnen zärtlich ergeben war und den sie bei all ihren wichtigen Unternehmungen und in all ihren Schwierigkeiten konsultiert haben, tief empfunden. Es ist ohne Zweifel eine echte Katastrophe für diesen ganzen Stamm. 

Fr. Duerinck war Superintendent der katholischen Schulen unter den Potowatomies. Mehrere seiner Briefe wurden in den jährlichen Dokumenten veröffentlicht, die die Botschaft des Präsidenten der Vereinigten Staaten begleiten. Sie stehen im Bericht des Innenministers Tome Ire. Alle stammen aus der St. Mary's Potowatomy Mission, Kansas Territory. Hier ist die Liste und die Daten: 1. Brief, 24. September 1852, S. 379-381 des Berichts. - 2. Brief, 31. August 1853, S. 325-327. - 3. Brief, 25. September 1854, S. 317-319. - 4. Brief, 1. Oktober 1855, S. 422-425. - 5. Brief, 20. Oktober 1856, S. 666-669. - 6. Brief, September 1857. Letzterer wurde am 17. Oktober letzten Jahres im Boston Pilot veröffentlicht und wird, wie die anderen, im bevorstehenden Bericht des Innenministers erscheinen. 

Die Beamten oder Agenten der Regierung der Vereinigten Staaten haben immer die ehrenhaftesten Zeugnisse für den Eifer und Erfolg von Pater Duerinck abgegeben. 1855 sprach Major GW Clarke, Regierungsvertreter der Potowatomies, in seinem Jahresbericht vor dem Commissioner of Indian Affairs der beiden Schulen, die in der Mission eingerichtet wurden, eine unter der Leitung der Patres, die andere unter der der Ladies of the Sacré -Coeur, äußerte sich folgendermaßen: 
„Ich kann den Zustand dieser beiden Einrichtungen nicht allzu positiv bewerten. Neben dem gewöhnlichen Literaturunterricht für die Mädchen lernen sie nähen, stricken, sticken und alle anderen Arbeiten eines guten Haushalts. Dieser Einrichtung ist eine Gewerbeschule angegliedert. Junge Menschen werden in nützlichen und praktischen Künsten wie Landwirtschaft, Gartenbau usw. unterrichtet. Pater Duerinck ist ein Mann mit großer Energie. Er ist gut im Geschäft. Er widmet sich ganz dem Wohl der Potowatomies, deren Freund und Vater er sich erwiesen hat und die ihm ihrerseits die höchste Achtung entgegenbringen. Ich zögere nicht, meinen Glauben an die Nützlichkeit dieser Einrichtung auszudrücken. Die Auswirkungen davon sind an den ordentlich gehaltenen Häusern und den kleinen gut bestellten Feldern der Indianer der Mission und an dem Ordnungsgeist zu sehen, der in der Umgebung herrscht. In seinem Bericht von 

1856 wiederholte Major Clarke diese Zustimmungsbekundungen. «Seit letztem Jahr – sagte er – haben die Indianer dieser Agentur bedeutende Fortschritte gemacht. Sie bestellten ausgedehntere Felder und bekundeten auf verschiedene Weise ihren Wunsch, sich den Bräuchen des zivilisierten Lebens anzupassen... Die Missionsschule von Sainte-Marie nimmt den ersten Rang unter den Missionsschulen (protestantisch) ein und verdient es mein herzliches Lob. Die Werke von Pater Dürinck und den sie betreuenden Herz-Jesu-Damen dienen nicht nur dazu, die heranwachsende Generation zu vervollkommnen und sie in den Gepflogenheiten des zivilisierten Lebens zu erziehen; aber ihr gutes Beispiel und ihre Führung haben offensichtlich einen großen Einfluss auf das Wohlergehen der erwachsenen Bevölkerung. Auch die zahlreichen Emigranten, die sich in der Umgebung der Mission niederließen, brachten P. Duerinck stets höchste Wertschätzung entgegen 

. 

Die öffentlichen Zeitschriften kündigten seinen Tod als Unglück an, das nicht nur eine große Lücke in der indischen Mission hinterlassen wird, sondern auch seinen zahlreichen Freunden in verschiedenen Staaten und insbesondere den Bewohnern des neuen Territoriums, die das erlitten haben, großes Bedauern bereiten wird Glück, ihn zu kennen ¹. Er genoss allgemeine Wertschätzung. 

¹ Fr. De Smet, der seinen Brief am 23. Dezember schrieb, konnte den folgenden Artikel nicht kennen, in dem das Freeman's Journal of New York vom 2. Januar die Tugenden des verstorbenen Ordensmanns würdigt. „Der bedauerliche Tod von Pater Duerinck reicht aus, um die ganze Sympathie der Katholiken zu wecken; aber diese Sympathie wird durch die Überlegung verstärkt, dass er ein enger Verwandter von P. De Smet war. Pater Duerinck war wie sein Cousin ein hingebungsvoller und eifriger Missionar unter den Indianern. Seit mehreren Jahren war er für die Mission von Sainte-Marie verantwortlich. Nachdem seine Vorgesetzten ihm befohlen hatten, für seinen Beruf nach Saint-Louis zurückzukehren, konnte er wegen des Niedrigwassers des Missouri kein Dampfschiff für seine Reise finden. Er bestieg daher mit vier anderen Passagieren ein gebrechliches Kanu; aber das Boot wurde von einem Haken zerschmettert, und der würdige Vater ertrank mit zwei seiner Gefährten. Pater Duerinck war unser Lehrer gewesen und blieb unser Freund. Wir können bezeugen, dass die Gesellschaft mit ihm ein wertvolles Mitglied verliert, die Religion einen eifrigen Priester, ihre Gläubigen und ihre indischen Neophyten einen zärtlichen und verehrten Vater. (Anmerkung des Herausgebers.) 

Möge das großzügige Belgien uns weitere eifrige Missionare schicken, sowohl um unsere ständig wachsenden Bedürfnisse zu befriedigen als auch diejenigen zu ersetzen, die leider der Tod erntet! zu schnell ! 

Ich vertraue Ihren heiligen Opfern und Ihren Gebeten und den frommen Erinnerungen all unserer lieben Brüder in Belgien die Seele von Pater Duerinck an. 

RIP 

Ich habe die Ehre zu sein, mein Reverend und lieber Vater, 

Revae Vae servus in Xto, 

PJDE SMET, SJ
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AUSFLUG ZU DEN POTOWATOMIES UND HOMMAGE AN RP DUERINCK, IHREN MISSIONAR. 

Fünfundvierzigster Brief von RP DE SMET 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 


Universität Saint-Louis, 26. Februar 1858. 

Hochwürdiger und lieber Vater, 

ich sende Ihnen eine Kopie eines Briefes, den ich an Madame Parmentier, eine Belgierin, wohnhaft in Brooklyn bei New York, gerichtet habe. Sie ist eine große Wohltäterin der Missionen. Mein Brief enthält Einzelheiten über meinen kürzlichen Besuch in der St. Mary's Mission unter den Potowatomies, über den gegenwärtigen und sehr kritischen Zustand dieser Indianer und aller indianischen Nationen und Stämme in den beiden neuen Territorien von Kansas und Nebraska und eine Hommage an P. Dürinck. 

Was ich im Dezember 1851 geschrieben habe und was Sie in den Précis Historiques von 1853, Seiten 398, 399, 400, 401 veröffentlicht haben, ist buchstabengetreu bestätigt. Wie von Zauberhand sind dort eine Vielzahl von Städten und Dörfern entstanden. Die größten Städte in Kansas sind: Wyandott, Delaware, Douglas, Marysville, Jola, Atchison, Fort Scott, Pawnee, Lecompton, Neosho, Richmond, Tecumseh, Lavinia, Lawrence, Port William, Doniphan, Paolo, Alexandrine, Indianola, Easton, Leavenworth und viele andere. Sie unterscheiden sich in der Bevölkerung und den eingeführten Upgrades. Lawrence und Leawenworth sind die bedeutendsten. Letztere, heute Bischofsstadt, zählt bereits über 8.000 Einwohner. Es gibt Pläne, eine große territoriale Universität in der Stadt Douglas zu bauen. In Lecompton wird eine medizinische Hochschule eingerichtet. Die University of Kansas wird in Leavenworth eingetragen und gegründet. Der Fonds wird auf Dauer für die Errichtung von Schulen im größten Umfang eingerichtet. Es stammt aus Landeinnahmen, die von den Vereinigten Staaten gewährt werden und die außerordentlich hoch sind; alle Geldbußen, Geldstrafen, Beschlagnahmen, die in den Gesetzen vorgesehen sind, werden auch in die Kasse der Schulen und Hochschulen eingezahlt. 

Innerhalb von zwei Monaten wird das Territorium von Kansas als unabhängiger Staat aufgenommen und Teil der großen Konföderation der Vereinigten Staaten sein. Es besteht heute kaum ein Zweifel, dass Kansas die Gesetze der freien Staaten übernehmen wird, das heißt ohne die Sklaverei der Neger. 

Der gute Pater Duerinck hinterließ uns ein Manuskript über alles, was in der Mission von Sainte-Marie geschah. Wenn dir das Ding gefällt, schicke ich es dir, sobald es die Zeit erlaubt. 


Universität Saint-Louis, 24. Februar 1858. 


Madame S. Parmentier, Brooklyn bei New York. 

Madam, 

ich habe gerade eine Reise von 800 und einigen Meilen hinter mir; inmitten von Eis und Schnee auf den elendsten Straßen und in Wagen hin- und zurückzugehen, was noch mehr zu den Unannehmlichkeiten der Straßen beitrug. Bei meiner Rückkehr nach Saint-Louis wurde mir Ihr freundlicher Brief vom 5. dieses Monats, Ihre wohltätige Spende überreicht. Bitte nehmen Sie meinen sehr bescheidenen Dank entgegen, mit meiner tiefsten Dankbarkeit. Das Schmuckstück, das Sie mir freundlicherweise angeboten haben, können Sie uns per Express zusenden. Ich werde es zugunsten der Flatheads-Mission entsorgen, die sehr arm ist, was Kirchenschmuck betrifft. Ich hoffe, zu Frühlingsbeginn eine gute Gelegenheit zu finden, es mit den Booten der Compagnie des Pelleteries zu versenden. Die Meerespflanzen, die Fräulein Rosine freundlicherweise zubereitet hatte, werden den RRs sicherlich sehr gefallen. PP. B..... und H..., in unseren Kollegien in Namur und Antwerpen in Belgien, und ich bin mir sicher, dass sie in den Sammlungen dieser beiden Einrichtungen bewundert werden werden. Nochmals, Madam, erhalten Sie, ebenso wie Mr. und Mrs. Bayer und Miss Rosine, meinen aufrichtigen Dank für die neuen Vorteile, die Sie gerade zu der langen Liste von so vielen anderen hinzugefügt haben, die vor vielen Jahren begonnen wurde wir haben nur dürftige Gebete, um zu Ihnen zurückzukehren. Wir werden nie aufhören, sie für das Glück der Familie an den Herrn zu wenden, und ich werde alle unsere frommen Indianer daran erinnern, weiterhin für ihre guten Mütter, ihre großen Wohltäterinnen, zu beten. 

Der Anlass der Reise, die ich zu Beginn meines Briefes erwähnte, war ein Hoffnungsschimmer, den Leichnam unseres lieben Kollegen in Jesus Christus, Pater Dürinck, entdecken zu können. Wenige Tage nach dem unglücklichen Unfall hatte der Kapitän eines Dampfers auf einer Sandbank in der Nähe der Untergangsstelle eine Leiche gesehen und begraben lassen. Bei dieser Nachricht machte ich mich auf, dieses einsame Grab zu besuchen, das am Ufer des Missouri in der Nähe der Stadt Liberty ausgehoben wurde. Derjenige, den dieses Grab enthielt, war nicht der Kollege, der geschätzte Freund, den ich suchte. Seine Kleidung deutete auf einen Matrosen eines Schiffes hin. Ich war sehr traurig. 

Unsere Wünsche wurden bisher noch nicht erfüllt. Wir hoffen jedoch immer noch auf die Hilfe des guten und großen Heiligen Antonius von Padua, der von so vielen frommen Seelen angefleht wird, mit denen ich Sie bitte, sich zu verbinden. Er wird uns diesen letzten Trost geben, die verlorenen Überreste von Pater Duerinck zu finden, damit wir sie in einem heiligen Land beisetzen können, neben seinen Kollegen, die ihm bereits vorausgegangen sind. 

Von der Stadt Liberty ging ich nach Sainte-Marie, um dort einige Geschäfte zu erledigen. Ich hatte die Mission der Potowatomies im Jahre 1838 begonnen. Mein Herz schien sich inmitten dieser lieben Mitbrüder der Ebene zu erweitern, wo ich früher so viel Trost in den Übungen des heiligen Dienstes gefunden hatte! Ich hatte das Glück, eine große Anzahl von Indianern zu sehen, die sich mit tiefster Kontemplation dem Heiligen Tisch näherten. Vom Altar aus richtete ich einige Worte des Trostes und der Ermutigung im Dienst des göttlichen Hirten an sie. Sie brauchen es wirklich, besonders heute; denn die Weißen sind gekommen, um sie von allen Seiten zu umgeben, und werden sie bald noch enger auf ihren eigenen kleinen Reserven oder Landstücken, die ihnen die Regierung gewährt hat, umgeben. 

Ich weiß, Madam, dass Sie sehr am Wohlergehen der armen Indianer interessiert sind. Erlauben Sie mir daher, einige Augenblicke zu Ihnen über ihr Schicksal im Allgemeinen und insbesondere über das zu sprechen, was die Indianer von Sainte-Marie unter den Potowatomies betrifft. Ich werde ein paar Zeilen über den immensen Verlust hinzufügen, den die Mission gerade durch den Tod ihres Vorgesetzten, des RPJ-B, erlitten hat. Dürinck. 

Als ich 1838 zum ersten Mal zu den Potowatomies kam, zählte die Nation über 4.000 Seelen. Sie ist jetzt auf 3.000 reduziert, von denen 2.000 Katholiken sind. Alle umliegenden Stämme haben im gleichen Verhältnis abgenommen. 

Worauf müssen wir den raschen Niedergang der indischen Rasse zurückführen? Dies ist eines jener Mysterien der Vorsehung, in die der ganze Scharfsinn des Philosophen vergebens einzudringen versucht hat. Der übermäßige Gebrauch von berauschenden Getränken, die Veränderung des Klimas und der Ernährung, die Laster, die tödlichen Krankheiten, all diese Übel, die der Kontakt mit den Weißen unter den Wilden hervorrief; Mangel an Voraussicht und Mangel an Fleiß, all das gibt, wie mir scheint, nur eine unvollkommene Lösung für dieses große Problem. Woher kommt es, fragt man sich, dass sich die Rothäute so sehr den Sitten und Gewohnheiten der europäischen Rasse beugen? Woher kommt es auch, dass die europäische Rasse sich so hartnäckig weigert, mit den Rothäuten zu sympathisieren, und trotz ihres Bekenntnisses zur Philanthropie oder Menschenliebe eher geneigt zu sein scheint, die armen Kinder, die von demselben Vater abstammen, zu vernichten als zu zivilisieren? Woher kommt diese unüberwindbare Barriere, die zwischen den beiden Rassen errichtet wurde? Wie kommt es, dass der Stärkere den Schwächeren mit so viel Feindseligkeit verfolgt und ihm keine Ruhe gibt, bis er ihn vollständig gestürzt hat? Dies ist vielleicht ein Geheimnis, das nur der souveräne Richter erklären kann. 

Wenn ich an das Schicksal so vieler wilder Nationen denke, die einst riesige Länder besessen haben und jetzt in unmittelbarer Gefahr sind, von einem anderen Volk völlig enteignet zu werden, erinnere ich mich oft an die ersten Bewohner Palästinas, die auch Herren eines der schönsten sind Länder der Welt sahen sich ihrer entkleidet durch einen strengen, aber zu gerechten Erlass des Schöpfers, dessen Drohungen sie verachtet und dessen Herrlichkeit sie entweiht hatten. Wie die Kanaaniter wurden die wilden Völker, im Allgemeinen genommen, nach und nach bestraft. Vielleicht waren sie, wie sie selbst, zu lange taub gegenüber der göttlichen Stimme, die sie einlud, ihre groben Irrtümer hinter sich zu lassen, um die Wahrheit anzunehmen. Wer ist in die Ratschlüsse der ewigen Weisheit eingetreten? Wer kann seinen Urteilen Ungerechtigkeit vorwerfen? Kann Gott, dem das ganze Universum als Schöpfung gehört, nicht über seinen Besitz nach seinem Wohlgefallen verfügen? Aber indem er seine Gerechtigkeit offenbart, vergisst er nicht seine Barmherzigkeit. Hier unten schlägt er nur zu, um zu heilen. Sein göttliches Herz ist immer offen für diejenigen, selbst deren Missetaten er bestraft. 

Was mich zu diesen traurigen Überlegungen geführt hat, sind die Veränderungen, die der Zustand der Wilden in wenigen Jahren erfahren hat. Unter der Verwaltung von Präsident Pierce wurde das gesamte riesige indische Land auf dieser Seite der Rocky Mountains, das zum Apostolischen Vikariat von Mgr. Miége war, abgesehen von einem kleinen Teil im Süden, in zwei Territorien organisiert, die unter den Namen Kansas und Nebraska bekannt waren, das heißt, dass der amerikanische Kongress verfügte, dass dieses Land in die Union aufgenommen und allen Weißen, die wollten, offen stand möchten sich dort niederlassen, um nach einer gewissen Zeit zwei Staaten zu bilden, die in jeder Hinsicht mit den anderen Staaten der großen Republik identisch sind. Obwohl den neuen Kolonisten im Moment befohlen wird, das den Indianern vorbehaltene Land zu respektieren, kann dennoch gesagt werden, dass dieses Dekret praktisch alle indianischen Nationalitäten zerstört hat. Kaum war das Gesetz bekannt, als die Emigranten wie die Wasser eines großen Stroms, der endlich die Deiche gesprengt hat, ungestüm die Barriere überquerten und das Land überschwemmten. Jetzt sind die Indianer von Weißen umgeben, und ihre Reserven bilden nur noch Inselchen mitten im Ozean. Die Wilden, die früher riesige Ländereien zum Jagen hatten, sind jetzt auf enge Grenzen beschränkt und müssen sich nur von den Früchten ihrer Farm ernähren, von denen die meisten die Arbeit nur unvollkommen kennen. Doch dieser Zustand ist nur prekär. Wenn sie sich nicht beeilen, ihr Land aufzuteilen und Bürger zu werden, laufen sie Gefahr, alles zu verlieren und Vagabunden zu werden. Wie schwierig ist eine solche Veränderung! Wie schwer ist die Zukunft mit Stürmen und Stürmen für diese unglücklichen Stämme! Es ist ein großes Übel; aber ein Übel, dem man trotzen muss, denn es gibt kein Heilmittel dagegen. Die Indianer, selbst die fortschrittlichsten in der Zivilisation, scheinen uns sehr unvorbereitet zu sein, um alle Anforderungen ihrer Situation zu erfüllen. 

Um sich eine gerechte Vorstellung von ihrer kritischen Position und den traurigen Folgen zu machen, die sich daraus ergeben werden, stellen Sie sich zwei Gesellschaften vor, von denen die eine die Sitten und Gebräuche barbarischer Zeiten vertritt, die andere alle die Pracht der modernen Zivilisation, in Kontakt kommen. Wie viele Jahre werden vergehen, bis es zu einer perfekten Verschmelzung zwischen den beiden Gesellschaften kommt, bevor sie im Einklang sind, bevor sie in perfekter Harmonie leben? Es wird lange dauern, bis die barbarische Gesellschaft den Höhepunkt der zivilisierten Gesellschaft erreicht. Weder die erste, noch die zweite, noch die dritte Generation wird trotz aller Bemühungen dieses glückliche Ergebnis erzielen, wie man es heute versteht. Bevor es also zu einer vollkommenen Verschmelzung zwischen den beiden Gesellschaften kommt, wird die zivilisierte Gesellschaft gegenüber der barbarischen Gesellschaft alle Vorteile haben; sie wird es ganz ihrer Gnade überlassen, damit es all ihren Wünschen dient. Die barbarische Gesellschaft wird keine Rücksicht mehr genießen; im Gegenteil, es wird seine Privilegien und seine Rechte verlieren und nur noch zum Spielball der Launen der zivilisierten Gesellschaft werden. Mit einem Wort, die Barbarei kann sich gegenüber der Zivilisation nicht besser behaupten, als die Einfachheit der Kindheit gegen die tückische Klugheit des reifen Alters kämpfen kann. Das ist meine Meinung darüber, was in der Großen Wüste passieren wird, wenn die rote Rasse mit der weißen Rasse in Kontakt kommt. Das Urteil des Wilden ist nicht reif genug, um sich mit der Weisheit des Menschen zu messen, der in die Zivilisation hineingeboren wurde. Das erfüllt uns mit Sorge um die Zukunft unserer lieben Neulinge in den verschiedenen Missionen. Wir vertrauen nur auf die göttliche Güte, die, wie wir hoffen, seinen Kindern zu Hilfe kommen wird. 

Es war nicht schwer, dieses große Ereignis aus der Ferne zu sehen, das alle Indianerstämme in einem gemeinsamen Schiffbruch verschlingen sollte. Der Sturm, der gerade über ihren Köpfen hereingebrochen ist, braute sich schon lange zusammen; es konnte dem beobachtenden Auge nicht entgehen. Die amerikanische Republik marschierte mit der Schnelligkeit eines Adlers auf die Fülle ihrer Macht zu. Jedes Jahr wurde es mit neuen Ländern verbunden. Sie strebte nichts Geringeres an, als ihre Herrschaft vom Atlantischen Ozean bis zum Stillen Ozean auszudehnen, um den Handel der ganzen Welt zu umfassen und anderen großen Nationen den Ruhm der Vormachtstellung abzustreiten. Sein Ziel ist erreicht. Alles hat sich unter sein Zepter gebeugt; alle wilden Nationalitäten liegen ihm zu Füßen. Es liegt uns jedoch fern, der edlen Republik in ihren letzten Verträgen Ungerechtigkeit und Unmenschlichkeit gegenüber den Wilden vorzuwerfen. Es scheint uns im Gegenteil, dass keine Nation ihnen mehr Mittel der Zivilisation zur Verfügung gestellt hat. Wenn man in diesem Punkt jemandem Vorwürfe machen kann, dann sind es eher die Individuen, die neuen Siedler, die handeln und sich direkt gegen die guten Absichten der Regierung gegenüber den Wilden stellen. 

Aber wenn die Zukunft dunkel und traurig erscheint, lässt die Vergangenheit die Missionare zumindest nicht ohne Trost. In den letzten zehn Jahren haben unsere Patres von Sainte-Marie über 400 Erwachsene und eine große Anzahl von Kindern getauft. Das Wort des Evangeliums fiel nicht auf ein trockenes Land. Die meisten dieser Neophyten haben immer einen lebendigen Glauben und eine zärtliche Frömmigkeit bewiesen. Das Herz des Missionars empfindet eine sehr süße Freude, wenn es sieht, wie eifrig er in der Kirche ist, wie eifrig er sich den Sakramenten nähert, wie er sich im Krankheitsfall hingibt, wie natürlich, wenn er seine Nächstenliebe besonders den Armen, Waisen und Kranken gegenüber zeigt; und vor allem ihr Eifer für die Bekehrung der Ungläubigen. Sie werden Wilde genannt; aber man kann kühn sagen, dass in all unseren großen Städten und überall Tausende von Weißen diesen Namen viel mehr verdienen. 

Viele Potowatomies haben in der Landwirtschaft beträchtliche Fortschritte gemacht; und relativ komfortabel leben. Die Weißen, die das kleine Gebiet der Potowatomies passieren und besuchen, insbesondere die Umgebung der Mission Sainte-Marie, sind angenehm überrascht. Sie glauben mit Mühe, dass sie zu den Indianern gehören. 

Es muss zugegeben werden, dass die Potowatomies vom Himmel besonders begünstigt wurden. Seit einem Vierteljahrhundert haben sie das Glück, Schwarzroben in ihrer Mitte zu haben, und seit sechzehn oder siebzehn Jahren haben sie Herz-Jesu-Damen zur Erziehung ihrer Töchter. Die Mission, auf dem Stand, wo sie heute steht, mit ihren zwei Schulen für Mädchen und Jungen, ist für diese guten Menschen von doppeltem Vorteil. Die Kinder kommen dorthin, um mit religiösem Unterricht die Liebe zur Arbeit zu schöpfen; Erwachsene finden dort eine Beschäftigung und damit eine Existenzgrundlage. Sie sehen durch die Arbeit unserer Brüder, was ein Mann durch seinen Fleiß erwerben kann. 

Man kann sagen, dass Gott die Potowatomies mit großer Vorliebe behandelt hat. Er wollte, dass mehrere Nationen zu ihrer Rettung beitragen. Dies sind unter anderem Belgien, Holland, Frankreich, Irland, Italien, Deutschland, Kanada, die Vereinigten Staaten. Jedes dieser Länder bot ihnen materielle Hilfe und Missionare an. Seit vier Jahren Msgr. Miége wohnte unter ihnen. So wurde ihr bescheidener, aus Balken erbauter Tempel in den Rang einer Kathedrale erhoben. 

In den kritischsten Umständen, in denen sie sich heute befinden, am Vorabend des Abschlusses eines endgültigen Vertrags mit der Regierung der Vereinigten Staaten, einem Vertrag über Leben oder Tod für diesen armen Stamm, haben sie in der Person von Colonel Murphy die Regierungsbeamter, Anwalt, Beschützer und der beste aller Väter. Das lässt mich hoffen, Madame, dass der liebe Gott ganz besondere Gnadenpläne mit ihnen hat und dass er sie nicht im Stich lassen will. In Zeiten der Gefahr wirst du sie in deinen guten Gebeten sicher nicht vergessen. 

Hier ist die Hommage, die all seine Mitbrüder in der Mission von Sainte-Marie unter den Potowatomies dem Andenken an P. Duerinck erweisen. 

„Pater Duerinck, den wir alle bedauern und den die Wilden unter so vielen Tränen weinen, war Anfang November 1849 unter den kritischsten und peinlichsten Umständen in der Mission von Sainte-Marie angekommen, nach dem Urteil eines jeden Versierten im Geschäft. Die Mission hatte gerade eine Schule für Jungen und eine für Mädchen akzeptiert, zu Bedingungen, die so lästig waren, dass der gesunde Menschenverstand sie für unerträglich erklärte. Wir mussten nichts Geringeres tun, als für die bescheidene Summe von fünfzig Piaster pro Kopf etwa 120 Internatskinder jährlich zu unterhalten, das heißt, für 14 Sous am Tag mussten wir einem Kind Unterkunft, Nahrung, Kleidung, Bücher, Papier und so weiter; während kein Butler im Ort zugestimmt hätte, eine Person für weniger als fünf Piaster pro Woche zu beherbergen. Darüber hinaus hatte die Regierung der Vereinigten Staaten eine bestimmte Summe für die Einrichtung oder den Bau der Gebäude bereitgestellt, und durch eine Zunahme unglücklicher Umstände hatte die Arbeit kaum begonnen, als das Geld bereits vollständig ausgegeben war. Nun, dank der Intelligenz und Aktivität von Pater Duerinck hat die Mission alle Kosten gedeckt und alle Hindernisse überwunden. Aber welche Mühe und Ermüdung hat es ihn gekostet, seine große Familie, seine lieben Indianerkinder vor dem Elend zu bewahren! Durchqueren Sie riesige Wüsten, um Tiere günstig zu kaufen und nach Sainte-Marie zu bringen; steigen Sie den Missouri hinunter und hinauf, den Raum von mehreren hundert Meilen; ständig Ausschau halten, um eine günstige Gelegenheit für die Anordnung und Entsorgung landwirtschaftlicher Produkte zu entdecken; bemühen Sie sich in jeder Hinsicht, Mittel für den Lebensunterhalt zu finden; Immer neue Ressourcen erdenken, neue Pläne schmieden und neue Projekte ausführen, um den Bedürfnissen der ihm anvertrauten großen Familie gerecht zu werden, das ist es, was P. Duerinck so edel zum Wohle der Mission unternahm, und wie es ihm perfekt gelang. 

Der Vater hatte einen starken Charakter, oder vielmehr eine tugendhaft mutige Seele. Die Gebrechen, denen er ausgesetzt war, entlockten ihm keine Klage, noch bewirkten sie die geringste Änderung seiner Manieren. Für ihn schien der Winter seine Kälte und der Sommer seine drückende Hitze verloren zu haben. Er trotzte ständig dem schlechten Wetter der Jahreszeiten. Wir haben gesehen, wie er in der größten Kälte eine lange Reise unternommen hat und sie trotz des eisigen Atems des Aquilons fortgesetzt hat, so sehr, dass er bei der Ankunft am Haus, in dem er übernachten wollte, bemerkte, dass ein paar – einige davon die Glieder waren steinhart geworden von der Kälte, die sie versteift hatte; so dass er sie in eisigem Wasser baden musste, um ihre Verwendung nicht zu verlieren. Er vernachlässigte seinen Schlaf; er vergaß seine Mahlzeiten; im Interesse seiner wilden Kinder war er zu jedem Opfer bereit. Bei so viel Arbeit und Müdigkeit war er immer ausgeglichen, immer gelassen, immer geduldig, immer gleich umgänglich. Weder die finanziellen Schwierigkeiten, noch die Peinlichkeiten aller Art, die ihn jeden Augenblick überfielen, konnten seinen Seelenfrieden stören. Die Praxis der Demut war ihm sozusagen selbstverständlich: nichts Prätentiöses, nichts Geziertes war jemals in seiner Luft zu bemerken; nie ein Wort, das aus der Ferne nach Eitelkeit riecht. Er war sich dieser raffinierten Anspielungen, mit denen die Selbstliebe manchmal seine Persönlichkeit zu betonen sucht, überhaupt nicht bewußt. Obwohl er von allen, die gute Manieren zu schätzen wissen, überlegen und hochgeschätzt ist, bestand seine große Freude darin, sich wie der niedrigste Diener den niederträchtigsten Werken zu widmen. Er war allem, was man Stolz auf das Leben nennt, so abgestorben, dass er den bitteren Vorwürfen, den unverschämten Ausschreitungen, die er manchmal von Menschen mit geringer Bildung erhielt, nichts als eine unerschütterliche Stirn entgegensetzte. Sehr oft rächte er sich bei der ersten Gelegenheit für Beleidigungen, indem er demjenigen, der ihn beleidigt hatte, einen Signaldienst des Wohlwollens leistete. Als ihm vorgeworfen wurde, zu freundlich zu bestimmten Leuten zu sein, die als Feinde der Katholiken bekannt waren, antwortete er: „Nun“, antwortete er, „wir werden sie zwingen, uns zu lieben.“ 
Pater Duerinck war wohltätig, aber mit einer umsichtigen und aufgeklärten Nächstenliebe. Kurz gesagt, niemand hat den Indianern dieser Gegend mehr Gutes getan. Er unterstützte großzügig die Armen und Kranken; er verstand besser als jeder andere, mit welchen Mitteln den Wilden der Nutzen der Zivilisation verschafft wird; Er half ihnen in jeder Hinsicht, begeisterte sie für die Arbeit und belohnte den Fleiß. Dies gelang so gut, dass die Potowatomies von Sainte-Marie die anderer Dörfer in Bezug auf die Qualitäten, die gute Bürger ausmachen, bei weitem übertrafen. Diejenigen, die engere Beziehungen zum Vater hatten, wissen, wie weit seine Großzügigkeit reichte, und ihre Gebete, inspiriert von der aufrichtigsten Dankbarkeit, werden es nicht versäumen, unsere guten Potowatomies um die Segnungen des Gottes der Barmherzigkeit zu bitten. 

Der Tod des guten Vaters Duerinck ist ein unvergleichlicher Verlust. In ihm hat Sainte-Marie den verloren, der ihre Seele und ihr Leben war; die Indianer, ein bedeutender Wohltäter; Witwen, ein guter Ratgeber; die Mission, ein ausgezeichneter Vorgesetzter; und wir, die besten Väter. Dieser ebenso fatale wie unvorhergesehene Schlag versetzte alle in bitterste Trauer. Nichts könnte uns über einen so plötzlichen Unfall trösten, wenn wir nicht wüssten, dass neun Jahre der Schmerzen und Entsagung, des ständigen Kampfes gegen die eigenen Neigungen, unternommen und ausgehalten zur größeren Ehre Gottes, die beste aller Vorbereitungen für ein Heiliges sind Tod." 

Zu diesem brüderlichen Abschied möchte ich, Madam, die Huldigung hinzufügen, die der Regierungsagent, Colonel Murphy, Pater Duerinck erwiesen hat. Als er von ihrem Tod erfuhr, schrieb er in diesen Worten an Major Haverty, den Superintendenten für indianische Angelegenheiten in Saint-Louis 
: seine heilsamen Operationen mit seinem gewohnten und regelmäßigen System. In diesem Moment (2. Dezember) sind die Mission und die ganze Nachbarschaft in eine sehr melancholische Trauer gestürzt, die durch den plötzlichen und unerwarteten Tod ihres Vorgesetzten, Pater Duerinck, verursacht wurde. Ich betrachte diesen Verlust als eine der größten Katastrophen, die der Nation der Potowatomies widerfahren könnten, deren treuer Freund und Vater er war. Es ist eines der Dekrete der Vorsehung in ihrer unendlichen Weisheit, der wir uns in aller Demut unterwerfen müssen. Zum Glück für die Missionsschule von Sainte-Marie kann die Lücke, die der Tod von P. Duerinck hinterlassen hat, geschlossen werden. Die Kinder werden weiterhin die gleiche Freundlichkeit und Anleitung erhalten. Gerade Familienväter und junge Menschen verlieren am meisten, wenn sie seinen guten Rat und sein Vorbild verlieren. 

Dies, Madame, ist ein Brief, der zweifellos sehr tröstend für Missionare und sehr ermutigend für diejenigen ist, die Gott beruft, eins zu werden. 

Bitte erinnern Sie mich an die guten Erinnerungen an Mr. und Mrs. Bayer und an Miss Rosine, und glauben Sie mir mit tiefem Respekt und Hochachtung, 

Madam, 

Ihre sehr demütige und sehr gehorsame Dienerin, 

PJ DE SMET. 


Ich habe die Ehre zu sein, mein Reverend und lieber Vater, 

Revae Vae in Cto, 

PJDE SMET, SJ
 
﻿
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KULT DES FEUERS. 

Sechsundvierzigster Brief von RP DE SMET 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Saint-Louis, 14. November 1857. 

Mein Reverend und sehr lieber Vater, 

Die alte Verehrung des Feuers existiert unter unseren Indianern seit jeher. Wir finden es in ihren Traditionen, wie in den Geschichten fast aller Nationen, die Tempel und Altäre hatten, wo es einen Scheiterhaufen, einen Herd, ein Kohlenbecken gab, um dort immer das Feuer für die Opfer aufrechtzuerhalten. Die Griechen verehrten das Feuer unter dem Namen Haitos und die Lateiner unter dem Namen Vesta. Fr. Charlevoix repräsentiert die Stämme von Louisiana, insbesondere den alten Stamm der Natchez, als ein „ewiges Feuer“ in all ihren Medizinhütten oder Tempeln. Bei den Moquis von New Mexico wird das heilige Feuer ständig von den alten Männern am Leben erhalten. Sie glauben, dass großes Unglück den ganzen Stamm treffen würde, wenn das Feuer erlöschen würde. 

Der Feueraberglaube war zur Zeit der Eroberung unter den Mexikanern weit verbreitet. In einem Buch mit dem Titel: Inie Catotle in Ilhuicac oder Path to Heaven, gedruckt 1607 und 1612, sehen wir, dass jeder der achtzehn Monate des mexikanischen Jahres einer bestimmten Gottheit gewidmet war, die durch mehr oder weniger feierliche Feste geehrt wurde immer durch Menschenopfer. 

Der erste Monat, der am 2. Februar begann, war Altcahuala, dem Gott der Wasserretention, gewidmet; der zweite dem Götterzerstörer der Nationen; der dritte dem Gott des Wassers; der vierte dem Gott des Getreides; der fünfte, gegen Ostern fallend, dem Gott Tezcatlipoca, der wie der Jupiter der Römer war; der neunte war dem Kriegsgott gewidmet. 

Der zehnte Monat namens Xocolh-huetzi begann am 4. August. Dann gab es das große Fest des Feuergottes oder Xuchten-hetli mit vielen Menschenopfern. Die lebenden Männer wurden in die Flammen geworfen. Als sie halb verbrannt, aber noch am Leben waren, wurden ihnen vor dem Bild des Gottes die Herzen herausgerissen. Dann wurde mitten im Tempelhof ein großer Baum gepflanzt, um den herum tausend Zeremonien und Opfer dargebracht wurden, die dem Lehrer dieses Festes würdig waren. Es dauerte länger als die anderen. 

Am elften Tag fällt das Fest der Göttermutter Toci; am zwölften, dem Fest der Ankunft der Götter; im dreizehnten Feste auf den Bergen; der fünfzehnte Monat war dem Gott des Krieges und der siebzehnte dem Gott des Regens vorbehalten. 

Der 12. Januar begann mit dem achtzehnten Monat, genannt Itzeali, einem weiteren Feuerfest. 

Zwei Tage zuvor, am 10., wurde mitten in der Nacht ein neues Feuer vor dem elegant geschmückten Idol des Gottes entzündet. Mit diesem Feuer wurde ein großer Scheiterhaufen angezündet. Die Jäger brachten alles, was sie erlegt oder gefischt hatten, und präsentierten es dem Priester, der es in den Ofen warf. Dann mussten alle Gehilfen die Tamalillos, das heißt kleine Maisbrote mit etwas gebratenem Fleisch, sehr heiß essen. Das Besondere an diesem Fest war, dass drei Jahre hintereinander kein menschliches Opfer geopfert wurde, und im vierten Jahr übertraf die Zahl der Opfer die der anderen Feste. Der König selbst und die Herren stellten sich inmitten dieses Leichenhaufens zum Tanzen dar, und alle sangen mit Ehrerbietung und Feierlichkeit das reservierte Lied, das sie in ihrer Sprache Neteuhicuicaliztli nennen. 

In einer Abhandlung über den Götzendienst und den Aberglauben der Mexikaner, Manuskript von 1629, sehen wir, dass das, was die Mexikaner besonders verehrte, das Feuer war. Aus diesem Grund leitete dieses Element die Geburt und fast alle Handlungen des Lebens dieser armen Opfer des Irrtums. Das Kind wurde in diesen Aberglauben hineingeboren. Als er geboren wurde, wurde das Feuer im Zimmer der Mutter angezündet und vier Tage lang dort gehalten, ohne die Glut zu entfernen. Es wurde angenommen, dass, wenn die Glut getrennt würde, plötzlich eine Wolke auf dem Auge des Neugeborenen erscheinen würde. Am vierten Tag nahmen die Ältesten das Kind und das Feuer aus dem Zimmer; dann führten sie das Feuer viermal um den Kopf des Kindes herum, zweimal in die eine und zweimal in die andere Richtung. Das Neugeborene erhielt dann einen Namen, der normalerweise dem Tier oder Element entsprach, dem der Geburtstag gewidmet war, wie Kaiman, Schlange, Tiger, Adler; usw., oder Wasser, Feuer, Haus usw. usw. 

Bei den verschiedenen Opfergaben sind auch fast immer Kerzen und Weihrauch dabei. 

Wir finden unter ihnen auch eine mythologische Geschichte, die zeigt, dass eine Figur, die zuvor von Lepra befallen war, das Reich des zukünftigen Jahrhunderts erlangte, weil sie die Prüfung des Feuers bestanden hatte und zur großen Enttäuschung anderer Größen in eine Sonne verwandelt wurde Persönlichkeiten, die von der Tortur erschrocken sind. Ist dies der Grund für ihren Respekt vor dem Feuer und der Grund, warum sie ihm eine mysteriöse Kraft zuschrieben? 

Die Potowatomies sagen, dass Chipiapoos oder der tote Mann der große Manitou ist, der über das Land der Seelen herrscht und dort das heilige Feuer zum Glück aller seiner Rasse, die dort ankommen, aufrechterhält. Ich sprach darüber in meinen Oregon-Missionen, S. 285. 

Feuer ist bei allen Indianerstämmen, die ich kenne, das Sinnbild des Glücks. Es leuchtet vor all ihren Überlegungen auf. "Das Feuer des Feindes gelöscht zu haben" bedeutet für sie, den Sieg errungen zu haben. Sie schreiben dem Feuer einen heiligen Charakter zu, der überall wahrgenommen wird, in ihren Gebräuchen und Bräuchen und besonders in ihren religiösen Zeremonien. Sie nähren im Allgemeinen geheimnisvolle Ideen über die Substanz und die Phänomene des Feuers, die sie für übernatürlich halten. Zu sehen, wie ein Feuer mysteriös aufsteigt, in ihren Träumen oder auf andere Weise, ist das Symbol für den Übergang einer Seele in die andere Welt. Bevor sie die Manitous- oder Schutzgeister konsultieren oder bevor sie sich an die Toten wenden, beginnen sie damit, das heilige Feuer anzuzünden. Dieses Feuer muss aus einem Kieselstein kommen oder auf mysteriöse Weise durch Blitze oder auf andere Weise zu ihnen kommen. Das Anzünden des heiligen Feuers mit gewöhnlichem Feuer würde unter ihnen als schwere und gefährliche Übertretung angesehen werden. 

Die nördlichen Chippeways entzünden vier Nächte hintereinander ein Feuer über jedem neuen Grab. Sie sagen, dass dieses symbolische und heilige Licht die Spuren der Toten auf ihrem einsamen und dunklen Weg in das Land der Seelen erleuchtet. Hier ist der Ursprung dieses heiligen und Totenfeuers unter diesem Volk. Ich halte die Legende aus dem Mund unseres würdigen und guten Watomica. 

Eine kleine Kriegspartei von Chippeways traf den Feind auf einer großen und schönen Ebene. Der Schlachtruf wurde sofort gehört, und sie lieferten sich eine Schlacht. Ihr Anführer war ein angesehener und tapferer Krieger. Bei dieser Gelegenheit übertraf er sich selbst an Tapferkeit, und viele seiner Feinde fielen unter den verdoppelten Schlägen seines gewaltigen Rätsels. Er gab bereits das Signal und den Siegesschrei an seine tapferen Soldaten, als er einen Pfeil in die Brust erhielt und tot auf der Ebene niederging. Der Krieger, der im Kampf seinen letzten Schlag erhält, wird niemals begraben. Nach alter Sitte bleibt er auf dem Schlachtfeld sitzen, den Rücken an einen Baum gelehnt und das Gesicht in die Richtung gewandt, die die Flucht des Feindes anzeigt. Bei diesem war es genauso. Sein großer Helm aus Adlerfedern saß ordentlich über seinem Kopf. Jede Feder zeigte eine Trophäe oder ein Haar, das im Krieg gewonnen wurde. Sein Gesicht war sorgfältig bemalt. Sie kleideten ihn und kleideten ihn in seine schönsten Gewänder, als ob er lebte. Seine gesamte Ausrüstung wurde an seiner Seite platziert. Sein Bogen und sein Köcher, die er in so vielen Schlachten so edel eingesetzt hatte, ruhten auf seinen Schultern. Der Posten des Tapferen wurde feierlich vor ihm aufgestellt. Er erhielt alle Ehren aufgrund eines großen Kriegers. Die Zeremonien, die Gesänge, die Trauerreden fanden nach nationalem Brauch unter ähnlichen Umständen statt. Seine Gefährten verabschiedeten sich schließlich von ihm. Niemand hatte den geringsten Zweifel am glorreichen Tod des Großen Häuptlings. Waren sie falsch? Sehen wir uns den Rest der Legende an. 

Obwohl er der Sprache und aller anderen Mittel beraubt war, Lebenszeichen zu geben, hörte der Häuptling deutlich alle Worte der Lieder und Reden, die Schreie, die Klagen und die Tapferkeit seiner Krieger. Er war Zeuge ihrer Gesten, ihrer Tänze und all ihrer Zeremonien rund um den Ehrenposten. Ihre eisige Hand reagierte empfindlich auf den freundlichen Griff, der sie ergriff; seine blassen und fahlen Lippen rochen nach der Glut und Wärme der Abschiedsumarmungen, ohne dass er die Kraft hatte, sie zu erwidern. Als er sich so verlassen sah, wurde seine Angst extrem, ebenso wie sein Wunsch, seinen Gefährten bei ihrer Rückkehr ins Dorf zu folgen. Als er sah, wie sie nacheinander verschwanden, erregte ihn sein Verstand so sehr, dass er eine heftige Bewegung machte; er stand auf, oder schien eher aufzustehen, und folgte ihnen. Seine Form blieb für sie unsichtbar. Dies war für ihn ein neuer Grund der Überraschung und des Ärgers, der sowohl seine Verzweiflung als auch seine Verzweiflung weckte. Er beschloss jedoch, ihnen genau zu folgen. Wohin sie auch gingen, er ging auch. Wenn sie gingen, ging er; entweder gehend oder rennend, er war in ihrer Mitte. Er kampierte mit ihnen; er schlief an ihrer Seite; er erwachte mit ihnen. Kurz gesagt, er nahm an all ihren Strapazen, all ihren Schmerzen, all ihren Mühen teil. Während er das Glück ihrer Unterhaltung genoss, während er bei all ihren Mahlzeiten anwesend war, wurde ihm kein Getränk angeboten, um seinen Durst zu stillen, kein Essen, um seinen Hunger zu stillen. Seine Fragen und Bitten blieben unbeantwortet. „Krieger! meine tapferen! – rief er voll Angst und Bitterkeit, – hörst du nicht die Stimme deines Häuptlings? .... Schau! .... Siehst du nicht meine Gestalt? .... Du verharrst bewegungslos? .... ... Du scheinst mich weder zu sehen noch zu hören?.... Stoppe das Blut, das aus der tiefen Wunde fließt, die ich erlitten habe!.... Lass mich nicht ohne Hilfe sterben!....das bin ich inmitten des Überflusses an Hunger sterben!.... O ihr Tapferen! die Ich so oft in den Krieg geführt habe, die immer meiner Stimme gehorcht haben, schon scheinst du mich zu vergessen! .... Ein Tropfen Wasser, um meinen Durst zu stillen! .... Ein Schluck! ... In meiner Not , du wagst es, mich abzulehnen!!!. Bei jeder Staffel richtete er abwechselnd seine Bitten und seine Vorwürfe an sie; aber vergeblich. Niemand verstand seine Worte. Wenn sie seine Stimme hörten, war es ihnen eher wie der Durchgang oder das dumpfe Rauschen eines Sommerwindes durch das Laub und die Zweige des Waldes. 

Endlich, nach einer langen und beschwerlichen Reise, erreichte die Kriegspartei den Gipfel eines hohen Hügels, der das ganze Dorf überblickte. Die Krieger bereiteten sich auf ihren feierlichen Einzug vor. Sie schmückten sich mit ihren schönsten Ornamenten, bemalten ihre Gesichter mit größter Sorgfalt, befestigten die gewonnenen Trophäen, besonders die Haare, die sie an die Enden von Bögen, Puzzles und Speeren steckten. Dann brach ein einhelliger Schrei aus, der Freuden- und Siegesschrei der Chippeways, das „Kumaudjeewug!... Kuniaudjeewug!... Kumaudjeewug!...“, das heißt: sie haben sich getroffen, oder: sie haben gekämpft, oder : Sie haben gesiegt!... Dieser begeisterte Schrei hallt durch das Lager. Wie es Brauch war, gingen Frauen und Kinder den Kriegern entgegen, um ihre Rückkehr zu ehren und ihr Lob zu verkünden. Diejenigen, die Familienmitglieder verloren hatten, näherten sich besorgt und eifrig, um sich nach ihrem Schicksal zu erkundigen und sich zu vergewissern, dass sie im Kampf gegen den Feind tapfer gestorben waren. Der alte Mann, gebeugt unter der Last des Alters, tröstet sich über den Verlust seines Sohnes, wenn er tapfer, Arme in der Hand, unterlag; und der Schmerz der jungen Witwe verliert all seine Bitterkeit, als sie das Lob hört, das den Geistern ihres tapferen Mannes gegeben wird. Glorreiche Schlachtengeschichten entfachen einen kriegerischen Eifer in den Herzen aller jungen Männer; und Kinder, die immer noch nicht in der Lage sind, den Grund der großen Feier zu verstehen, mischen ihre kleinen Freuden- und Freudenschreie mit den lauten und wiederholten Zurufen des ganzen Stammes. 

Inmitten all dieses Lärms und all dieser Freude bemerkte niemand die Anwesenheit des High-Chief-Warrior. Er hörte die Informationen, die seine nahen Verwandten und seine Freunde über sein Schicksal mitnehmen wollten; er hörte die Geschichte seiner Tapferkeit, seiner großen Taten, seines glorreichen Todes inmitten besiegter Feinde; er hörte von dem Posten des Tapferen, der ihm zu Ehren auf dem Schlachtfeld aufgestellt wurde. „Hier bin ich“, rief er, „ich lebe, ich gehe! Schau mich an!... Fass mich an!... Ich bin nicht tot! ... Puzzle in der Hand, ich werde wieder gegen unsere Feinde marschieren, an der Spitze meiner Tapferen, und bald, beim Fest, werden Sie die Klänge meiner Trommel hören.“ Niemand hörte ihn, niemand sah ihn. Die Stimme des Grand Chief war für sie nicht mehr als das ewige Rauschen der Wellen, die am Fuße ihres Dorfes von Kaskade zu Kaskade stürzten. Ungeduldig ging er in seine Umkleidekabine. Dort fand er seine Frau in tiefer Verzweiflung, die ihr langes Haar als Zeichen der Trauer abschnitt, ihr Unglück, den Verlust eines geliebten Mannes und das Schicksal ihrer Kinder beklagte. Er versuchte, sie zu enttäuschen und sie mit den süßesten Worten zu trösten; er ging, um seine lieben Kinder zu umarmen; aber auch hier waren alle seine Bemühungen vergebens: Die Menschen blieben unempfindlich gegenüber seiner Stimme und seiner Zärtlichkeit. Die trauernde Mutter setzt sich und stützt den Kopf auf ihre beiden Hände. Der Häuptling, leidend und niedergeschlagen, bittet sie, seine tiefe Wunde zu verbinden und die Heilkräuter und -wurzeln aus seinem großen Medizinbeutel darauf aufzutragen; aber sie rührte sich nicht; sie gab ihm nur Tränen und Stöhnen. Dann führte er seinen Mund an das Ohr seiner Frau und rief: "Ich habe Durst! ... Ich habe Hunger! ... Gib mir zu essen und zu trinken! ..." Die Frau glaubte, ein dumpfes Klingeln im Ohr zu hören , und wies einen ihrer Begleiter darauf hin. Der Häuptling schlug ihr in seiner Ungeduld hart auf die Stirn; Sie brachte leise ihre Hand zu der verletzten Stelle und sagte, sie spürte leichte Kopfschmerzen. Frustriert bei jedem Schritt und bei all seinen Versuchen, sich 

bekannt zu machen, begann der Kriegerhäuptling über das nachzudenken, was er in seiner Jugend von den großen Medizinern gehört hatte. Er hatte gelernt, dass manchmal der Geist oder die Seele den Körper verlässt und hin und her wandert, wie es ihm gefällt. Also dachte er, dass sein Körper vielleicht auf dem Schlachtfeld lag und nur sein Geist die Krieger auf ihrem Weg zurück ins Dorf begleitet hatte. Er beschloß sofort, auf dem Weg, den er eingeschlagen hatte, eine Entfernung von vier Tagesmärschen, zurückzukehren. Die ersten drei Tage hatte er keine Meetings. Als er sich am Abend des vierten dem Schlachtfeld näherte, bemerkte er mitten auf dem Weg, dem er folgte, ein Feuer. Um dem auszuweichen, verließ er den Weg; aber das Feuer änderte im selben Augenblick seine Position und stellte sich wieder vor ihn. Egal wie sehr er versuchte, nach rechts oder links zu gehen, immer ging ihm das gleiche mysteriöse Feuer voraus, als wollte es ihm den Zugang zum Schlachtfeld versperren. „Auch ich“, sagte er sich, „bin ein Geist; Ich versuche, zu meinem Körper zurückzukehren; Ich möchte mein Ziel erreichen. Du wirst mich reinigen; aber Sie werden die Verwirklichung meines Vorhabens nicht verhindern. Trotz der größten Hindernisse habe ich immer den Sieg über meine Feinde errungen. Heute werde ich es für dich gewinnen, Geist des Feuers! sagte er und warf sich mit großer Anstrengung durch die geheimnisvolle Flamme ... Er kam heraus wie aus einem langen Entzücken ... Er fand sich auf dem Schlachtfeld sitzend, an einen Baum gelehnt. Sein Bogen, seine Pfeile, seine Kleidung, sein Schmuck, sein Kriegsapparat, der Posten der Tapferen, alle waren in demselben Zustand und in derselben Position, in der seine Soldaten sie am Tag der Schlacht zurückgelassen hatten. Er blickte auf und sah einen großen Adler, der auf dem höchsten Ast eines Baumes über seinem Kopf saß. Sofort erkannte er seinen Manitou-Vogel, denselben, der ihm während seines ersten Fastens nach dem Auftauchen aus der Kindheit im Traum erschienen war, den Vogel, den er für seinen Schutzgeist ausgewählt und dem er bis dahin die Kralle an den Hals gesetzt hatte. Sein Manitou hatte seinen Körper sorgfältig bewacht und verhindert, dass Geier und andere Raubvögel ihn verschlangen. Der Chief stand auf und stand einige Augenblicke da; aber er fand sich schwach und niedergeschlagen. Das Blut aus seiner Wunde hatte aufgehört zu fließen, und er verband sie. Er kannte die Wirksamkeit bestimmter Blätter und Wurzeln, die zur Wundheilung geeignet waren; er suchte sie, sammelte sie vorsichtig im Wald auf, zerdrückte einige davon zwischen zwei Steinen und trug sie auf sich auf. Er kaute mehr und schluckte sie. 

Nach ein paar Tagen fühlte er sich stark genug, um die Rückkehr ins Dorf zu versuchen; aber der Hunger verschlang ihn. In Ermangelung großer Tiere lebte er von kleinen Vögeln, die seine Pfeile fällten, Insekten und Reptilien, Wurzeln und Früchten. Nach langer Erschöpfung erreichte er schließlich das Ufer des Flusses, der ihn von seiner Frau, seinen Kindern und seinen Freunden trennte. Der Häuptling stieß den unter solchen Umständen vereinbarten Schrei aus, den Schrei der glücklichen Rückkehr eines abwesenden Freundes. Das Signal wurde gehört. Sofort wurde ein Kanu geschickt, um ihn zu holen. Während der Abwesenheit des Kanus gab es viele Vermutungen, um die abwesende Person zu erraten, die gerade die freundliche Stimme seiner Annäherung gehört hatte. Alle, die Teil der Kriegsbande gewesen waren, waren im Lager anwesend. Nur die Toten blieben auf dem Schlachtfeld. "Ist der Fremde auf der anderen Seite nicht ein abwesender Jäger? ... Oder ist dieser Schrei vielleicht eine dreiste List des Feindes, um den Ruderern die Haare zu entfernen? ... Die Aussendung des Kanus wurde daher als unvorsichtig angesehen, weil wir uns vorher nicht vergewissert hatten, dass eine Person aus dem Dorf fehlte. 

Während sich auf der anderen Seite alle diese Vermutungen kreuzten, schiffte sich der Chief-Warrior ein. Bald erscheint er vor ihnen, unter Jubel und Freudenschreien all seiner Verwandten und all seiner Freunde. Die Indianer eilen eifrig aus allen Logen, um sich die Hände zu schütteln und die glückliche Rückkehr ihres lieben und treuen Dirigenten zu feiern. Dieser Tag wird für sie unvergesslich und feierlich sein. Sie danken dem Meister des Lebens und allen Manitous des indischen Kalenders für die Bewahrung und die Rückkehr ihres geliebten Häuptlings. Der ganze Tag wird mit Tanzen, Singen und Schlemmen verbracht. 

Als die ersten Ausbrüche ihres Erstaunens und der allgemeinen Freude abgeklungen waren und sich die übliche Ruhe im Dorf eingenistet hatte, schlug der Häuptling seine Trommel, um seine Leute zusammenzurufen. Er erzählte ihm die ganze Geschichte seiner außergewöhnlichen Abenteuer und beendete seine Geschichte, indem er sie bekannt machte und der ganzen Nation den „Kult des heiligen und bestattenden Feuers“ auferlegte, das heißt die Zeremonie, die darin besteht, ein Feuer zu halten für vier aufeinanderfolgende Nächte an jedem neu geschlossenen Grab. Er sagt ihnen, dass diese Anbetung wohltuend und angenehm für die Seele des Verstorbenen ist; dass die Entfernung zum Land der Seelen vier lange Tage beträgt; dass die Seele auf dieser Reise jede Nacht ein Feuer in ihrem Lager braucht; dass dieses Totenfeuer, das von den nahen Verwandten des Verstorbenen auf dem Grab angezündet wird, dazu dient, die Seele während ihrer Pilgerfahrt zu erleuchten und zu wärmen. Die Chippeways glauben, dass, wenn dieses religiöse Ritual vernachlässigt wird, die Seele oder der Geist gezwungen ist, die schwierige Aufgabe zu erfüllen, sein eigenes Feuer zu machen und zu unterhalten, und das mit den größten Unannehmlichkeiten. 

Hier bin ich, mein ehrwürdiger Vater, am Ende der Chipewaise-Legende. Ich gebe es dir, wie ich es erhalten habe. Ich bin versichert, dass es sehr alt ist. Die Anbetung des Feuers bei unseren Indianern stammt von der Anbetung der primitiven Heiden, die, um sich zu reinigen, über ein mysteriöses Feuer sprangen oder es zu Ehren einer Gottheit entzündeten. Die Gesetze des Mose verboten diese Praxis den Juden. 

Ich muss noch ein Wort hinzufügen, Hochwürdiger Vater, und ich beende diesen langen Brief. In meinem Zwölften Brief, auf Seite 303 Ihrer Précis Historiques, 1855, werden Sie finden, dass ich bei meinem Besuch bei Ravens, die am Fuße der Rocky Mountains lagerten, inmitten dieser Wilden das Objekt hoher Verehrung war. Wofür ? Ich galt als Träger oder Hüter des geheimnisvollen Feuers. In der Tat trug ich eine Schachtel Phosphorzündhölzer in der Tasche meiner Soutane. Die Wilden hatten bemerkt, dass ich damit meine Pfeife oder mein Calumet anzündete. Bei einem zweiten Besuch erfuhr ich von der an sich sehr sinnlosen Sache, die meiner armen Person so große Bedeutung beigemessen hatte. 

Von Zeit zu Zeit erhalte ich Nachrichten über diese armen und unglücklichen Heiden. Sie vergessen nicht die Besuche, die sie erhalten haben, und ich vergesse auch nicht diese Kinder meines Herzens. Sie bitten weiterhin jedes Jahr ernsthaft darum, dass Missionare zu ihnen gesandt werden, um ihre Kinder zu taufen und sie im heiligen Glauben zu unterweisen, der allein sie in dieser Welt glücklich machen und sie zu ewigem Glück führen kann. 

Sie fragten mich eines Tages, mein ehrwürdiger Vater, während eines gemeinsamen Ausflugs während meiner letzten Reise nach Belgien: "Wie hoch ist der Zivilisationsgrad der Stämme, die ich besucht hatte?" Ich antwortete Ihnen: "Ich weiß nicht alles, was in Europa mit diesem Wort Zivilisation gemeint ist." Es spricht von Wilden als außergewöhnlichen Wesen und von einer anderen Natur. Sie sind Männer wie wir. Sie unterscheiden sich nur von uns, weil sie unwissend, arm, unglücklich sind. Aber ihr Herz ist so gut! Es gibt sogar einige, die viel natürlichen Geist und, was noch besser ist, viel Glauben und Tugend haben! Bestätigt nicht das Ende meines Briefes, was ich Ihnen sagte? Welche Anerkennung! Was für ein Verlangen, Gott zu kennen! 

Wenn es also um die Zivilisation der Seelen für den Himmel geht, oh! wir brauchen eure europäischen Zivilisatoren hier nicht. Beten Sie, dass der liebe Gott uns Missionare schickt, und wir werden Menschen glücklich machen! 

Ich empfehle all diese lieben Wilden, unsere Brüder in Jesus Christus, erlöst durch dasselbe Blut und eingeschlossen in dasselbe Heiligste Herz, ich empfehle sie alle aufs wärmste Ihren heiligen Opfern und Ihren guten Gebeten. 

Bitte glauben Sie mir mit tiefstem Respekt, 

mein ehrwürdiger Vater, 

Rae Vae servus in Xto, 

PJDE SMET, SJ
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HISTORISCHE GENAUE LIEFERUNG ; 

LITERARISCHE UND WISSENSCHAFTLICHE MISCHUNGEN 


JEAN NOBILI. 

Siebenundvierzigster Brief von RP DE SMET 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 


Universität Saint-Louis, 18. Januar 1858. 

Hochwürdiger und lieber Vater, 

Sie haben in den Précis Historiques von 1857, Ausgabe 107, Seite 284, einen kurzen Nachruf auf P. Nobili veröffentlicht, ein Zeugnis vollkommen väterlicher Güte, indem Sie ihn Ihnen zusenden ein Schreiben mit einer Kopie einer Korrespondenz von Pater Congiato, dem neuen Oberen der Mission, über den Tod seines Vorgängers, die Sie in der 108. Ausgabe, Seite 293, veröffentlicht haben. Für Zusätzlich zu diesen Daten übersende ich Ihnen einen 

Auszug aus dem San Francisco Herald, 20. März 1856, der aus einer biografischen Notiz über P. Nobili besteht. Bitte übersetzen Sie es, wenn Sie es interessant genug finden ¹. 

¹ Das Folgende ist die Übersetzung, die wir freundlicherweise angefertigt haben. (Anmerkung des Herausgebers.) 

Am Montag, dem 3. März, wurden die Bestattungspflichten an Pater Jean Nobili von der Gesellschaft Jesu, dem Vorgesetzten des Kollegiums von Santa Clara, zurückgegeben. 

Die Nachricht von diesem Tod hatte sich mit erstaunlicher Schnelligkeit im umliegenden Land verbreitet. Dieser Mönch war im ganzen Staat allgemein bekannt, und alle, die den guten Vater kennengelernt hatten, konnten nicht umhin, ihm höchste Achtung und oft eine sehr tiefe Verbundenheit zu bewahren. Wir können daher verstehen, welchen großen Schmerz diese traurige Nachricht überall verursacht hat. Besonders in San Francisco, als der Telegraph diese Traueranzeige übermittelt hatte, breitete sich sozusagen eine unbeschreibliche Trauer über die ganze Stadt aus. Die Traurigkeit und Niedergeschlagenheit, die sich auf allen Seiten manifestierten, machten deutlich, dass jeder einen hervorragenden Freund verloren hatte und dass Kalifornien einen großen Verlust erlitten hatte, einen öffentlichen Verlust. Es war noch nicht lange her, dass dieser würdige Mönch, der so bekannt war, in den Straßen von San Francisco gesehen wurde, und man konnte nur mit größter Mühe glauben, dass alles mit ihm vorbei war und dass wir fortan würde ihn nicht mehr unter uns sehen. 

Pater Nobili wurde am 8. April 1812 in Rom geboren. Seine Eltern, die sich durch ihre Frömmigkeit auszeichneten, erzogen ihre Kinder nach den wahren Grundsätzen der christlichen Moral. Seine Mutter, von der er immer mit der innigsten Hochachtung sprach, war ein Vorbild aller Tugenden, die eine Mutter schmücken. Sein Vater war Rechtsanwalt. 

Noch jung wurde Jean exzellenten Meistern anvertraut. Seine Fortschritte in den verschiedenen Studien, für die er eingesetzt wurde, könnten all die Höhe voraussagen, die er in einem reiferen Alter haben würde. Ausgestattet mit natürlichen Talenten von überlegener Ordnung, bemühte er sich, sie zu entwickeln, und seine Meister fanden die Aufgabe, die sie hatten, seine Fähigkeiten zu schmücken und sein Wissen zu erweitern, angenehm und leicht. Aber als seine Intelligenz reifte, wurde sein Herz, dieser Teil, der heutzutage in den Plänen der Erziehung so vernachlässigt wird, nicht sich selbst überlassen, um von Unkraut überfallen zu werden, wie ein Land unbewirtschaftet ist. Die Saat der Tugenden wurde dort früh gesät. Sie schlugen dort tiefe Wurzeln und erwarben große Stärke, lange bevor die Leidenschaften und Prinzipien einer korrupten Welt sie in die Irre führen oder ihr eine böse Tendenz geben konnten. Der fromme Rat seiner Mutter war für Jean Nobili immer ein wirksames Stimulans der Tugend, und er achtete darauf, ihn nie zu vergessen. Die frommen Wünsche seiner Eltern wurden ausgeführt, und all ihre zärtliche Sorgfalt wurde durch den Fortschritt ihres Sohnes in Inbrunst und Hingabe sowie in weltlichen Wissenschaften voll belohnt. 

Aber ihre Freude war am höchsten, als er ihnen, noch in zartem Alter, den großzügigen Entschluss verkündete, den er gefasst hatte, sich ganz dem Dienst Gottes zu widmen. Er war erst sechzehn. Nachdem er seine ersten Studien am Römischen Kollegium abgeschlossen hatte, trat er am 14. November 1828 in die Gesellschaft Jesu 

ein zeichnete sich durch seine Regelmäßigkeit und Pünktlichkeit aus. Sein Charakter hatte Größe. Seine Vorgesetzten ernannten ihn zum Präfekten der Novizen. 

Später zeigten sich seine Talente so brillant, dass, als er die Geisteswissenschaften und Rhetorik studierte, seine Kompositionen in lateinischen Versen und anderen in allen öffentlichen Sitzungen gelesen wurden, ohne dass sie vorher einer Korrektur unterzogen worden waren. 1831 begann er sein Studium der Philosophie. 1834, dazu bestimmt, die Geisteswissenschaften zu unterrichten, unterrichtete er sie am Roman College und an den Colleges von Lorette, Plaisance und Fermo. Die Vorgesetzten schätzten seine rhetorischen Kenntnisse so sehr, dass er zum Vorsitzenden der öffentlichen Exerzitien von fünf Kollegien seines Ordens in Italien ernannt wurde. Er begann sein Theologiestudium 1840 und wurde 1843 zum Priester geweiht. 

Kurz darauf bat und erhielt er die Erlaubnis, zu den Wilden Nordamerikas zu gehen und das Evangelium zu predigen. In Begleitung von Pater De Smet ging er gegen Ende des Jahres 1843 über Kap Hoorn nach Oregon.Während dieser mühsamen Überfahrt von etwa acht Monaten musste er große Entbehrungen ertragen und wurde von einer Herzbeutelerkrankung befallen. Als er in Fort Vancouver ankam, wurde er mit der Seelsorge für die Kanadier beauftragt, die bei der Hudson's Bay Company beschäftigt sind, sowie für die Indianer, deren Zahl entlang der Grenzen von Columbia sehr beträchtlich ist. Das Schiff, auf dem er sich befand, war nahe daran, an der Bar von Kolumbien zugrunde zu gehen. Der Kapitän brauchte drei Tage, um die Mündung des Flusses zu entdecken; schließlich wurde er durch den Anblick eines daraus auftauchenden Schiffes darauf hingewiesen. 

Als Pater Nobili mit seinen Gefährten in Oregon ankam, fand er sich in der Gegenwart eines Übels wieder, das seine Verwüstungen ausübte. Es war eine Art Blutfluss. Es galt als ansteckend. Die Ärzte führten dies auf die ungesunden Eigenschaften des Flusswassers zurück. Eine große Zahl von Wilden starb daran, besonders unter den Tchinouks und den Indianern der Kaskaden. Sie lagerten größtenteils an den Ufern des Flusses auf ihrem Weg nach Vancouver, um dort die Hilfe eines Arztes zu finden. Es war eine günstige Gelegenheit, den heiligen Dienst auszuüben. Fr. Nobili griff es mit dem größten Eifer. 

Er widmete sich sorgfältig dem Studium der Sprache der Indianer und beherrschte nach kurzer Zeit mehrere Dialekte. Im Juni 1845 verließ der Pater Wallamette in Begleitung eines Novizenbruders, um die Stämme Neukaledoniens zu besuchen, unter denen er mehrere apostolische Exkursionen unternahm. 

Es wäre unmöglich, in dieser Notiz mehr als eine sehr schwache Vorstellung von dem Elend, den Entbehrungen und den Leiden des guten Vaters Nobili während seines Aufenthalts unter den wilden Stämmen zu geben. Die folgende Beschreibung gibt uns einige Informationen über das Land. Wir extrahieren es aus dem Werk von Pater De Smet, das den Titel trägt: Missions de l'Oregon, n° VI, p. 80. 

„Wir gingen einige Zeit durch wogende Pinien- und Zedernwälder, in die das Tageslicht kaum eindrang. Bald betraten wir dunkle Wälder, wo wir gezwungen waren, uns mit der Axt in der Hand unseren Weg zu bahnen, um diesen Baumhaufen auszuweichen, die von den Herbststürmen umgestürzt und aufgetürmt wurden. Einige dieser Wälder sind so dicht, dass ich in einer Entfernung von vier Metern meinen Führer nicht erkennen konnte. Der sicherste Weg aus diesen Labyrinthen ist, sich auf die Klugheit Ihres Pferdes zu verlassen. Überlässt man ihm die Zügel, tritt er in die Fußstapfen der anderen Lasttiere. Es ist ein Hilfsmittel, das mir hundertmal gedient hat. 

Alles Gruselige, das Sie sich vorstellen können, scheint hier versammelt zu sein, um Angst zu wecken. Abgründe und Schluchten bereit, dich zu verschlingen; gigantische Gipfel und Erhebungen in verschiedenen Farben; unzugängliche Erhebungen; furchtbare und undurchdringliche Tiefen, in die das Wasser ständig mit Lärm stürzt; schräge und schmale Pfade, durch die man schließlich klettern muss; mehrmals musste ich die Position eines Vierbeiners einnehmen und auf meinen Händen gehen. 

Die natürlichen Pyramiden der Rocky Mountains scheinen den Bemühungen menschlicher Erfindungen zu trotzen. Sie dienen als Rastplatz für die Wolken, die dort zum Stehen kommen und ihren gigantischen Gipfel umgeben. Es ist die Hand des Allmächtigen, die die Grundlagen gelegt hat. Er erlaubte den Elementen, sie zu formen, und von Zeitalter zu Zeitalter verkünden sie seine Macht und Herrlichkeit.“ 

Wo auch immer Pater Nobili seine Schritte unter diesen Indianerstämmen machte, wurde er mit offenen Armen empfangen und Kinder wurden zu ihm gebracht, um getauft zu werden. Der Auszug aus dem Journal of RP Nobili, datiert Fort Corville, Juni 1856, veröffentlicht von Fr. De Smet, in the Missions of Oregon, num. XVII, macht den Eifer des Missionars bekannt. 

„Ich habe in Fort Vancouver mehr als sechzig Menschen während einer gefährlichen Krankheit getauft, die im Land herrschte. Die meisten von denen, die getauft wurden, starben mit allen Zeichen 

einer aufrichtigen Bekehrung. Am 27. Juli letzten Jahres taufte ich in Fort Okinagane neun Kinder, darunter die des Häuptlings der Sioushwaps. Der gute Häuptling schien überglücklich zu sein, als er die Black-Robe auf sein Land zusteuern sah. Ich reiste am 29. desselben Monats ab und folgte der Brigade. Jeden Abend sprach ich das gemeinsame Gebet zu den Weißen und den Indianern. Unterwegs traf ich drei alte Männer, die mich inständig baten, „mit ihnen Mitleid zu haben, sie des Himmels würdig zu machen“. Nachdem ich sie in den Pflichten und den wichtigsten Wahrheiten der Religion sowie in der Notwendigkeit der Taufe unterwiesen hatte, spendete ich ihnen und sechsundvierzig Kindern desselben Stammes, was der Höhepunkt ihrer Wünsche und Wünsche zu sein schien. , das Allerheiligste Sakrament der Wiedergeburt. 

Am 11. August traf mich ein Indianerstamm vom Lake Superior am Fluss bei Thompson. Sie empfingen mich mit allen Merkmalen einer aufrichtigen und kindlichen Freundschaft; sie folgten mir zwei Tage lang und verließen mich erst, nachdem sie die formelle Zusicherung verlangt und erhalten hatten, dass ich kommen würde, um sie im Herbst oder Winter zu evangelisieren. 

An der Festung der Sioushwaps angekommen, kamen die Häuptlinge der Stämme, um mir zu meiner glücklichen Ankunft unter ihnen zu gratulieren. Während meines Aufenthalts in der Festung bauten sie eine große Hütte, die als Kirche und Trainingshalle diente. Dort habe ich zwölf ihrer Enkelkinder getauft. Als die Zeit des Lachsfischens gekommen war, musste ich mich mit Bedauern und für einige Monate von diesen lieben Wilden trennen und setzte meine Reise in Richtung Neukaledonien fort. 

Am 25. August kam ich in Fort Alexandria an. Die gleichen Zeichen der Freude, die gleichen Zeichen der Freundschaft und Zuneigung begrüßten mich bei allen Stämmen, denen ich begegnete. Zu meiner großen Freude und wider Erwarten fand ich bei der Festung eine große Holzkirche. Ich kehrte im Herbst dorthin zurück und blieb dort einen Monat lang, von morgens bis abends in alle Übungen des heiligen Dienstes vertieft. Die Kanadier gingen zur Beichte; Ich habe dort mehrere Ehen gesegnet und vielen von ihnen die heilige Kommunion ausgeteilt. 24 Kinder und 47 Erwachsene ließen sich taufen. 

Am 2. September schiffte ich mich auf dem Frazer River ein, und nachdem ich bei dieser gefährlichen Schifffahrt viele Risiken eingegangen war, kam ich am 12. in Fort George an. Hier wie anderswo wurde ich von Seiten der Wilden mit der gleichen Freude und der gleichen Zuneigung empfangen. Fünfzig Indianer waren aus den Rocky Mountains gekommen und hatten neunzehn Tage lang geduldig auf meine Ankunft gewartet, um den Trost zu bekommen, an den Taufzeremonien teilzunehmen. Ich taufte zwölf ihrer Kinder und siebenundzwanzig andere Menschen, von denen zehn krank und schon im fortgeschrittenen Alter waren. Umgeben von einer großen Anzahl von Wilden führte ich die Zeremonien der Kreuzpflanzung durch. Am 14., dem Tag der Kreuzerhöhung, schiffte ich mich auf dem Nesqually ein, und am 24. erreichte ich das Fort am Lake Stuart. Elf Tage lang gab ich den Indianern Anweisungen. Ich hatte das Glück, die Abschaffung des Brauchs zu erreichen, die Toten zu verbrennen und dem Mann oder der Frau des Verstorbenen Verbrennungen und andere Qualen zuzufügen. Sie verzichteten feierlich auf jegliches abgöttische Jonglieren. Die große Festhalle, in der ihre abergläubischen Riten abgehalten wurden, wurde in eine Kirche umgewandelt; es wurde unter der Schirmherrschaft des Heiligen Franz Xaver gesegnet und Gott geweiht. Dann fand die Aufpflanzung des Kreuzes mit allen bei einer solchen Gelegenheit üblichen Zeremonien statt. Sechzehn Kinder und fünf alte Männer wurden getauft. 

Am 24. Oktober besuchte ich das Dorf der Chilcotins: Diese Mission dauerte zwölf Tage, in denen ich achtzehn Kinder und vierundzwanzig Erwachsene taufte und acht Hochzeiten feierte. Hier segnete ich den ersten Friedhof und begrub mit allen Zeremonien des Rituals eine Inderin, die erste, die zum Christentum konvertiert war. Ich besuchte dann zwei andere Dörfer des gleichen Stammes; im ersten taufte ich zwanzig Menschen, darunter drei Erwachsene; im zweiten empfingen zwei Häuptlinge mit dreißig ihrer Leute die Taufe. Ich habe dort zwei Ehen geschlossen: Ich habe das Konkubinat überall abgeschafft. In einem Nachbarland von Fort Alexandria taufte ich siebenundfünfzig Menschen, darunter einunddreißig Erwachsene, und segnete neun Ehen. 

Nach meiner Rückkehr zu den Sioushwaps taufte ich einundvierzig Menschen, darunter elf Erwachsene. Ich besuchte fünf andere kleine Stämme, unter denen ich ungefähr zweihundert Menschen taufte. Ich führte die Zeremonien der Kreuzpflanzung an acht verschiedenen Orten durch und fand dort vier Holzkirchen, die von den Wilden gebaut wurden. 

Jeder Indianerstamm oder jedes Indianerdorf in Neukaledonien besteht aus etwa zweihundert Seelen. 

In der Nähe von Fort Alexandre steigt die Zahl der Wilden auf 1.255. -- In Neukaledonien, bei Fort George: 343; bei Lac à Frazer: 238; am Lac à Stuart: 211; am Lac à McLeod: 80. 

Unter den verschiedenen Stämmen der Barbine-Indianer: 1.190. -- Stämme in der Nähe des Bärensees: 801, -- insgesamt: 4.138. - Menschen des Flusses bei Thompson oder Land der Sioushwaps oder Antnass. Die Anzahl der eigentlichen Sioushwaps beträgt 583; Okinawaner: 685. -- Bevölkerung des nördlichen Zweigs: 525; vom Oberen See: 322; von La Fontaine bis Frazer Lake: 1,127; Indische Messer: 1.572. -- Insgesamt: 4.814. -- Gesamtzahl: 8.952. 

» NOBILI. Fr. Nobili musste während seines 


Aufenthalts in Neukaledonien große Entbehrungen ertragen. Ein ganzes Jahr lang musste er sich nur von einer Art Moos oder Gras und Wurzeln ernähren, die er aus dem Boden zog. Seine Nahrung war normalerweise Pferdefleisch, und oft wurde er darauf reduziert, das Fleisch von Hunden oder Wölfen zu essen. Was er an Kälte, Hunger und anderen Entbehrungen erleiden musste, ist nur Gott bekannt. Für Männer würde das Ding unglaublich erscheinen. 

Nachdem er unter den wilden Stämmen einen Aufenthalt von sechs Jahren gemacht hatte, während dessen er sich als würdiger Jünger Jesu Christi erwiesen hatte, indem er die Menschen zu Gott zurückführte und die unter ihnen herrschenden Laster ausrottete, gehorchte er den Befehlen seines Vorgesetzten verließ seine lieben Wilden und kam 1849 in sehr schwacher Gesundheit nach Kalifornien. 

Er blieb einige Zeit in San Francisco und ging dann nach San Jose, wo er bis zum Frühjahr 1851 blieb. Während er dort wohnte, erregte er durch seine unermüdliche Arbeit die Bewunderung dieser Stadt mit ihren Einwohnern aller Konfessionen. Als dort 1830 die Cholera wütete, wurde das Pferd des Gottesmannes Tag und Nacht gesattelt, um keine Minute Zeit zu verlieren und sofort zu denen gehen zu können, die seine Dienste verlangten. Die Werke von Fr. Nobili sind an diesem Ort bekannt. Sie werden für immer in der Erinnerung derer leben, die von ihnen Hilfe erhalten haben oder Zeuge davon geworden sind. 

Im Frühjahr 1851 wurde Mgr. der Erzbischof von Alemany bestimmte ihn für eine Mission in Santa Clara. Sobald er dieses neue Amt antrat, begann er mit der Gründung des College of Santa Clara. Dieses College ist so erfolgreich, dass es als die führende Bildungseinrichtung in diesem Staat bekannt ist. 

Es ist nicht nötig, von seinen Mühen und Mühen seit der Gründung des Kollegiums von Santa Clara zu sprechen. Der ganze Staat kannte und schätzte sie. Wir sagen hier nicht einfach, dass die größere Herrlichkeit Gottes, das Motto seines Unternehmens, das Hauptmotiv all seiner Handlungen war. Was sollen wir über die tiefe Sorgfalt sagen, mit der er über dieses Kollegium wachte? Er widmete sich mit unablässiger Aufmerksamkeit der Förderung ihres Wachstums, der Lenkung ihres Fortschritts, der Förderung ihrer Interessen und der Vermehrung ihrer materiellen Ressourcen. Er hatte eine väterliche Güte und Zuneigung zu den ihm anvertrauten Schülern. Er war umgänglich und zuvorkommend gegenüber denen, die ihn besuchten, und übte Gastfreundschaft mit Rücksicht aus. Sein Verhalten gegenüber allen war höflich und angenehm, aber voller Würde, die ihm den Respekt und die Bewunderung nicht nur der Laienkatholiken einbrachte, sondern sogar derer, die seinen geistlichen Charakter nicht anerkannten. Er war peinlich genau bei der Erfüllung selbst der kleinsten religiösen Befolgungen. Der Gottesdienst war für ihn voller Reize: er liebte seine Ämter, seine Liturgie, und er hatte eine äußerste Aufmerksamkeit für alles, was die Schönheit des Heiligtums betrifft, für alles, was irgendwie die äußere Herrlichkeit der geheimnisvollen Tochter des Gottes betrifft König des Himmels. Schließlich ließen ihn sein lebendiger Glaube, seine tadellose Moral, sein reines Leben, sein Eifer, seine Nächstenliebe und seine anderen unzähligen Tugenden wie ein brennendes Licht vor seinem Volk und vor „den Außenstehenden“ erstrahlen. All diese Eigenschaften und eine große Anzahl anderer, nicht weniger bemerkenswerter Eigenschaften sind in den Augen Gottes kostbar, voller Erbauung für die Menschen und ehren das Andenken an den Verstorbenen. Wir brauchen hier nicht stehenzubleiben, um sie weiterzuentwickeln: Der blendende Glanz, der sie bereits umgibt, hat ihnen einen Glanz verliehen, dem unsere Worte nichts hinzufügen können. Eines können wir uns jedoch nicht verkneifen, die vorbildliche Geduld und Resignation, mit der er Sorgen und Leiden ertragen hat, insbesondere die schmerzlichen Schmerzen seiner letzten Krankheit. Die vorherrschende Krankheit Tetanus ist sehr schmerzhaft. Die Leiden, die sie gewöhnlich verursacht, wurden noch gesteigert durch die Reizbarkeit der nervösen Konstitution des Kranken; dennoch hat der Vater alles tapfer und mit völliger Hingabe an den göttlichen Willen ertragen. Er bat andere, ihm mit ihren Gebeten zu helfen, damit er die Gnade der vollkommenen Resignation erlangen könne. In seiner letzten Stunde, in den Augenblicken, die seinem Tod unmittelbar vorausgingen, als seine Augen ihn umkreisten, als wollten sie ihn um Trost und Hilfe bitten, blieben sie jedes Mal, wenn sie auf das Kruzifix fielen, erleichtert und getröstet von diesem Bild stehen des göttlichen Erlösers und durch die Erinnerung an die Leiden Jesu Christi. Während er dieses Bild küsste, schloss Pater Nobili seine Augen und sein Geist kehrte zu seinem Schöpfer zurück. 

Nach dem Tod dieses bedauernswerten Paters wurde nichts von dem ausgelassen, was der katholische Gottesdienst vorschreibt oder was der Respekt und die Zuneigung seiner Gefährten nahelegen könnten, um die Überreste des Verstorbenen zu ehren. Sein Leichnam wurde sofort in die Missionskirche getragen und auf einem Katafalk vor dem Hochaltar beigesetzt. 

Msgr. Erzbischof Alemany zelebrierte feierlich die Totenmesse, unterstützt von Rev. Llebarra, Generalvikar, P. Gallagher, Pastor der Kathedrale St. Mary in San Francisco, und anderen Jesuitenpatern. Pater Gallagher hielt die Trauerrede und gab eine eloquente und berührende Zusammenfassung der religiösen und würdigen Karriere von Pater Nobili. Ihm sind wir besonders zu Dank verpflichtet für die wichtigsten Tatsachen, die wir in dieser unvollkommenen Mitteilung über diesen berühmten Apostel Kaliforniens erzählt haben, der sich ganz der Religion und der Erziehung der Jugend widmete. 

Akzeptieren Sie, mein Hochwürdiger und lieber Vater, mit dieser biographischen Skizze eines meiner Reisegefährten in Oregon die Versicherung meiner herzlichen Hochachtung. 

PJDE SMET.
 
﻿
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Seelsorge in der US-Armee 

gegen Mormonen und Spokane; PAWNIES UND OGALLALLAS TAUFEN IN DER WÜSTE IM JUNI 1858. 

Achtundvierzigster Brief von RP DE SMET 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

New York, 19. September 1858 

Mein Hochwürdiger und lieber Vater, 

Sie werden zweifellos sehr überrascht sein zu sehen, dass mein Brief mit New York datiert ist. Ich befand mich ungefähr 300 Meilen über St. Louis auf dem Marsch mit der Armee in das Utah-Territorium, als der kommandierende General mit der Nachricht, dass gerade Frieden mit den Mormonen geschlossen worden sei, den Befehl des Kriegsministers erhielt: in die Vereinigten Staaten zurückzukehren. Die verschiedenen Kompanien der Armee wurden beseitigt, und ich kehrte nach Saint-Louis zurück. 

Inzwischen ist im nördlichen Washington Territory, westlich der Rocky Mountains, ein weiterer Krieg ausgebrochen. General Harney wird dorthin geschickt. Auf seinen ausdrücklichen Wunsch und im Auftrag der Regierung habe ich ihn in diese Region begleitet. 

Wir werden morgen nach Aspinwall einschiffen. Von dort fahren wir mit der Bahn nach Panama, wo wir uns wieder nach San Francisco begeben, und dann nehmen wir den Dampfer wieder nach Fort Van Couver am Columbia River, um die Route in Richtung des Forts Walla-Walla und des Landes fortzusetzen der Spokanes, die den neuen Krieg begannen. Die Entfernung von diesen Teilen nach St. Louis beträgt 5.000 bis 6.000 Meilen. 

Ich fürchte, der Kampf wird groß sein. Meine Position wird, menschlich gesprochen, nicht fröhlich sein. Wenn ich dort bin, hoffe ich, dass meine Anwesenheit den armen und unglücklichen Wilden, die sich in diese Feindseligkeit gegen die Vereinigten Staaten hineingezogen haben, von Nutzen sein und die katholischen Indianer daran hindern kann, sich ihnen anzuschließen. Unsere Väter sind derzeit in diesen fernen Ländern in großer Gefahr. Ich flehe die Hilfe Ihrer guten Gebete für sie und für mich an. 

Bei einem letzten Wüstenlauf im Juni dieses Jahres hatte ich den Trost, 208 kleine Kinder der Nation der Pawnies und Ogallallas zu taufen. Die kleinen Mädchen erhielten die Vornamen der Schüler, die in den von Nonnen geleiteten Internaten waren, die wir gemeinsam in Belgien besuchten und wo Sie nach der Liste der Taufnamen gefragt hatten. Ich bin sicher, diese Schüler werden nicht vergessen, den Himmel für diese armen kleinen indischen Mädchen anzuflehen, die verlassen und ihres religiösen Trostes beraubt wurden. 

Bitte überbringen Sie dem RP-Provinzial, dem RP-Rektor sowie allen Patres und Brüdern meine respektvolle Ehrerbietung und bitten Sie um die Hilfe ihrer guten Gebete. Die Reise wird sehr lang sein und die Gefahren aller Art werden sehr groß sein. 

Ich habe die Ehre, 

mein ehrwürdiger und sehr lieber Vater, 

Ihr hingebungsvollster Diener und Bruder in Jesus Christus zu sein, 

PJ DE SMET, SJ
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	ZEITGENÖSSISCHE KRONIK. 

AMERIKA. - VEREINIGTE STAATEN UND WILD. -- Dieses Land bietet einen starken Kontrast von Gut und Böse. Neue Kirchen, bewegende Zeremonien, Zeichen der Frömmigkeit von Soldaten, die Schiffbruch erlitten haben, Bekehrungen, trösten christliche Herzen über die Verluste, die durch die biblische Propaganda verursacht wurden; und die neue Mission von Pater De Smet unter den Wilden, hinzugefügt zu so vielen anderen gefährlichen Expeditionen dieses Missionars, gibt Anlass zu glücklichen Hoffnungen. Lassen Sie uns diese Zusammenfassung kurz ausführen. 

Katholiken haben in letzter Zeit viele neue Kirchen eröffnet und mehrere gegründet. Bereits geweiht: in Pittsburgh die Dreifaltigkeitskirche; im Bistum Hartfort eine Kirche zur Gottesmutter; in der Diözese Philadelphia die Kirche Unserer Lieben Frau der sieben Schmerzen; in Baltimore die Kirche der Unbefleckten Empfängnis. Der Catholic Propagator of New Orleans gibt die folgende Liste neu errichteter katholischer Kirchen: „Am 1. Juli wurde die Einweihung der St. John's Church in Northbusch, NY, Diözese Buffalo, gefeiert. Am 4. fand die Unbefleckte Empfängnis in West-River, RI, von Mgr. MacFarlane. Am selben Tag, der einer neuen Kirche in Salmon Falls, NH von Msgr. Speck. Am 18. wurde der Grundstein der St. Paul's Church in Federal-Hill, Diözese Baltimore, von RG Ruland gelegt. Bei dieser Gelegenheit wurden zwei Predigten gehalten, eine auf Englisch, die andere auf Deutsch. Am selben Tag feierte der Generalvikar von St. Louis, RJ Melcher, die Einweihung einer wunderschönen Kirche in Dujon, Warren County, Missouri. Am 20. fand die der Kirche der Unbefleckten Empfängnis in Jackson im selben Bundesstaat statt. Am 29. desselben Julimonats, immer noch im selben Bundesstaat Missouri, fand die Grundsteinlegung einer den Aposteln St. Peter und St. Paul geweihten Kirche in Boonville durch R. Mac-Meller statt. Diese Bauten und Einweihungen neuer Kirchen, die so häufig aufeinander folgen, müssen die Herzen der Katholiken erfreuen und dort große Hoffnungen auf den zukünftigen Fortschritt des Glaubens in den Vereinigten Staaten wecken. In mehreren Diözesen hielten die Bischöfe zusätzlich zu den jährlichen Exerzitien für Priester 

ihre Synoden ab. Eine Korrespondenz aus Armonia hat über mehrere Diözesen Amerikas erbauliche und interessante Nachrichten gebracht. Wir extrahieren die folgenden zwei. 

„Eine Zeremonie, die die Bewunderung der Protestanten und die Frömmigkeit der Katholiken erregte, fand in Brooklyn, in der Nähe von New York, in der katholischen Kirche Saint Paul statt. Das aus Havanna kommende Schiff Emilia mit 180 spanischen Soldaten auf dem Weg nach Spanien wurde von einem schrecklichen Sturm angegriffen: Es verlor alle Masten, musste seine gesamte Ladung ins Meer werfen und konnte nur durch eine Art Wunder seine Rettung finden der Hafen von New York. Um der Vorsehung für ihren Schutz zu danken, gingen die katholischen Soldaten zu einer feierlichen Dankmesse, an der der spanische Konsul und eine große Menschenmenge teilnahmen. 

Das größte Aufsehen erregte die Bekehrung des berühmten amerikanischen Künstlers Guillaume Rauney, der in den letzten Novembertagen in West Hoboken bei New York starb. Er hatte diese Residenz als die günstigste für die Inspirationen eines Malers gewählt, und an diesem bewundernswert gelegenen Ort schuf er alle Gemälde, die ihn in die erste Reihe amerikanischer Künstler stellten. Sein Ehrgeiz war es, ein echter amerikanischer Künstler zu sein, aus Amerika entlehnte Themen darzustellen und sie in perfekter Harmonie mit den Ideen dieses Landes zu behandeln. In dieser Hinsicht ist er sicherlich von niemandem übertroffen worden. Mehrere seiner Kompositionen wurden gestochen und werden allgemein für die Treue bewundert, mit der sie das amerikanische Leben in den Ebenen des Westens darstellen ... G. Rauney bekannte sich zu keiner Religion, wie diejenigen, die als im Protestantismus Geborene frei gelassen werden wähle eine Religion nach Belieben; aber er hatte immer eine große Verehrung für die katholische Kirche gehabt und genoss die Gesellschaft eines italienischen Missionars aus der Diözese Nizza, des Abbé Cauvin. In den letzten drei Monaten machte dieser Missionar Rauney mit der Bekanntschaft von Mgr. Bayley, Bischof von Newark, gebürtiger Amerikaner und ehemaliger protestantischer Geistlicher. Msgr. Bayley gelang es, den Künstler bei der Wahl einer Religion zu leiten, und es dauerte nicht lange, ihn zu überreden, sich taufen zu lassen. Er brachte ihn selbst in den Schoß der Kirche und bereitete ihn auf den Tod vor. 

In unserer Ausgabe vom 15. Oktober fügten wir einen Brief von Pater De Smet ein, der mit der amerikanischen Armee in das Land der Spokanes aufbrach, 5.000 bis 6.000 Meilen von Saint-Louis entfernt. Die Urteile, die über diesen Missionar bei seiner Abreise mit General Harney gegen die Mormonen ergangen sind, geben eine Vorstellung von den glücklichen Ergebnissen, die von seiner neuen Mission zu erwarten sind. 

Wir lesen in der Korrespondenz von Saint-Louis im New York-Freeman's Journal vom 12. Juli: „Ich habe Ihnen gesagt, dass Pater De Smet unsicher ist, ob er den Posten des Kaplans der Expedition Utah Military annehmen oder ob er gehen wird direkt zu seinen Indianern aus Oregon. Er hat sich entschieden, anzunehmen, und inzwischen muss er in der Stadt Lac-Salé angekommen sein. Von dort aus wird er, sobald es die Umstände zulassen, zu seinen lieben Indianern im Columbia Valley gehen. Fr. De Smet hinterließ eine beträchtliche Menge Gepäck, bestehend aus den für die verschiedenen Missionen notwendigen Gegenständen. Viele unserer Katholiken in St. Louis trugen viel dazu bei, ihn mit allem zu versorgen, was er brauchte. Nur ein Haus, von dem er Waren für 400 Dollar gekauft hatte, weigerte sich, Geld als Zahlung entgegenzunehmen. Ich werde Ihnen seinen Namen nicht nennen, denn diese großzügigen Wohltäter unserer Missionen, die so edel gespendet haben, möchten nicht in den Zeitungen gelobt werden. Die Fur Company übernahm auch den kostenlosen Transport der Kisten, was ein Geschenk von mehr als 1.000 Dollar ist. Der Dollar ist 5 Franken 42 c wert. 

„Die Regierung von Washington“, sagte das Universum, „könnte nichts Besseres tun, als sich die Unterstützung des großen Apostels der Wilden von Oregon zu sichern, und seine Anwesenheit in der Armee wird nützlicher sein als mehrere Regimenter, aufgrund der Einfluss des Missionars auf die Indianerstämme. Wenn sich die bekehrten Wilden den Amerikanern gegenüber friedlich zeigen, befinden sich die anderen Nationen Oregons in einem Zustand offener Feindseligkeit; und im Monat Juni wurde Oberst Steptoe vollständig geschlagen. bei einer Begegnung mit den Wilden, die ihn mehrere Offiziere und eine Reihe von Soldaten töteten. US-Truppen können die Offensive im Norden Oregons nicht wieder aufnehmen; Die Vermessung und Aufklärung der Straße nach Fort Benton musste aufgegeben werden, und die Indianer würden das Land beherrschen, bis die Armee von Utah Verstärkung von der Seite der Oregon schicken konnte. Etwa zur gleichen Zeit schrieb einer aus New York an die Emanzipation: „Nicht nur 

durch Rücksichtnahme und Einladungen drücken die protestantischen Amerikaner den Respekt aus, den unser Klerus ihnen einflößt; notfalls erkennen sie seinen heilsamen Einfluss. So erfuhr die gesamte Presse der Vereinigten Staaten mit Freude von der Ernennung von P. De Smet zum schwierigen Amt des Kaplans der amerikanischen Armee in Oregon. Dieser Missionar, dessen Geschichten die Gläubigen Europas mit so viel Freude und Neugier gelesen haben, genießt einen außerordentlichen Einfluss auf fast alle wilden Stämme des Westens. Die Blackfeet und Flatheads der Rocky Mountains gehorchen ihm als Monarchen, und die Shoshone und Comanche verehren ihn nicht weniger. Erst die an den Ufern des Rio-Grande verstreuten texanischen Stämme, unter denen die Big-Black-Robe nicht so bekannt ist wie früher der Bart der Old-of-the-Mountain der Ismaélites im persischen Irak . Wenn es möglich ist, die wilden Instinkte von General Harney zu zähmen, ist Pater De Smet der einzige, der dazu in der Lage ist. In der Tat 

sind die aufgewachsenen Indianer, wie die Spokane, Stämme, die von methodistischen Missionaren aufgebracht und durch Vorurteile bitter gegen Katholiken aufgebracht sind. Das ist die Tatsache. „Es ist eine hässliche Tatsache, eine hässliche Tatsache“, sagt das Freeman's Journal of New York; -- aber diese Tatsache existiert. Die Spokane, die Colonel Steptoe angriffen, standen unter einem Methodisten-Missionar und waren sehr erbittert gegen die katholischen Missionare erregt, die sie getötet hätten, wenn sie sie hätten erreichen können. Die katholischen Stämme hingegen bleiben den Vereinigten Staaten freundlich gesinnt. Diese Überlegung ergibt die Bedeutung der Mission von Pater De Smet. „Dieser wahrhaft apostolische Mann“, heißt es noch einmal in dem amerikanischen Blatt, „hat mehr als ein Vierteljahrhundert unter diesen Indianern und anderen verbracht und mit ihnen all ihre Nöte, ihre Hungersnöte, ihre Niederlagen im Krieg mit anderen Stämmen getragen , ihr nomadisches und elendes Leben. Vor mehr als siebenunddreißig Jahren verließ er als mutiger und junger Missionar, ein eifriger junger Missionar sein Elternhaus auf den inneren Ruf Gottes hin, der ihn dazu bestimmt hatte, der Patriarch und der Bote des Himmels für die armen Indianer im Inland zu sein Grenzen der Vereinigten Staaten. Letzten Montag (20. September) fuhr dieser Mann, gut und groß, mit noch unerschrockenen Augen und intakter Kraft auf dem Dampfer mit General Harney unter dem bescheidenen Namen eines armen Kaplans, um den ihn niemand beneidet. Die neue Reise von Pater De Smet wird alle Freunde des 

Missionars und der Menschheit interessieren und seine Reiseroute erheblich verlängern, die bereits eine Landfläche darstellt, die fünfmal um die Erde gereist ist. Fr. De Smet erlitt dreimal Schiffbruch. Wir haben einen seiner Briefe veröffentlicht, der den Bericht über den Vorfall enthält, bei dem die Humboldt verloren ging. Welche Gefahren dieser Mönch bei sieben Atlantiküberquerungen zu bewältigen hatte, kann man ermessen, wenn man einen Blick auf die traurige Einschätzung der Seetragödien wirft, die kürzlich der Courrier des Etats-Unis abgegeben hat. „Vor zwanzig Jahren“, sagte er, „eröffnete die Sirius die Dampfnavigation zwischen den beiden Hemisphären. In dieser Zeit gingen dreizehn Dampfer auf dem Atlantik zugrunde, und außer in vier Fällen, in denen alle gerettet werden konnten, waren diese Katastrophen so viele Trauerseiten für die Menschheit. Hier die Aussage dieser traurigen Statistik, der gerade die Katastrophe von Österreich ein düsteres Apropos gegeben hat: 

1. Bundespräsident, Schicksal unbekannt, 130 Opfer. 
2. Columbia, gerettete Passagiere. 
3. Humboldt, dito. 
4. Stadt Glasgow, Schicksal unbekannt, 420 Opfer. 
5. City of Philadelphia, Passagiere gerettet. 
6. Franklin, dito. 
7. Arktis, gesunken, 322 Opfer. 
8. Pazifik, Schicksal unbekannt, 240 Opfer. 
9. Lyonnais, Kollision, 16 Zoll 
10. Tempest, Schicksal unbekannt, 150 Zoll 
11. San Francisco, gesunken, 160 Zoll 
12. Mittelamerika, gesunken, 422 Zoll 
13. Österreich, verbrannt, 500 Zoll
 
﻿

	
 

	1859 - Brief 49 - Bekehrung und christlicher Tod des einzigen Sohnes eines protestantischen amerikanischen Senators.

	
BEWANDLUNG UND CHRISTLICHER TOD - DES EINZIGEN SOHNS EINES PROTESTANTISCHEN AMERIKANISCHEN SENATORS. 

Neunundvierzigster Brief von RP DE SMET 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Universität Saint-Louis, 7. Mai 1858 ¹. 

Hochwürdiger und lieber Vater 

Die Vereinigten Staaten haben mit Colonel Benton, der dreißig Jahre lang Senator von Missouri im Kongress war, eine ihrer größten Berühmtheiten verloren. Er hatte hier die prächtigste Beerdigung, an der mehr als 20.000 Menschen teilnahmen². 

¹ Dieser Brief erreichte uns, wie einige andere, die wir veröffentlichen werden, vor der Abreise von P. De Smet zu seinen neuen Expeditionen. 

² Thomas Benton starb am 10. April im Alter von 76 Jahren in Washington. „Alle Parteien“, sagt das Universum, „stimmen zu, Trauer für einen Mann zu tragen, der sich durch die Strenge seines Charakters und durch völliges Fehlen von Ehrgeiz auszeichnete. Die Zeitungen berichten ausführlich von den letzten Augenblicken eines Lebens, das ganz seinem Land gewidmet ist. Aber von diesem erhabenen Kampf einer Seele, die dabei ist, die Erde zu verlassen, sehen wir nur politische Besorgnis und kein Streben nach Gott. Der Hon. Mr. Benton gehörte dem Namen nach der presbyterianischen Sekte an, und doch wurde kein Pfarrer in seine Nähe gerufen, kein Gebet wurde an seinem Bett gesprochen. Das ist das Schauspiel, das die großen Männer des Protestantismus ausnahmslos bieten. 
Der United States Courier beendet seinen Nachruf auf Mr. Benton mit diesen Worten: „Diese Offline-Existenz wurde gekrönt von einem Ende wahrhaft uralter Pracht. Der alte Athlet sah buchstäblich den Tod Schritt für Schritt herannahen, ohne eine Bewegung der Schwäche und Verwirrung. Bereits mit einem Fuß im Sarg diktiert er die letzten Sätze seines Buches, regelt die Einzelheiten der Veröffentlichung mit seinem Verleger und führt mit dem Präsidenten ein höchstrangiges Gespräch, in dem die Angelegenheiten des Landes ihren Platz finden. Die Männer, die so das Leben zu verlassen wissen, können in der Geschichte gezählt werden. 
Es wird gesagt – und wir sind geneigt, es zu glauben – dass Mr. Bentons letzte geflüsterte Worte seine Wünsche für die Zukunft der Union ausdrückten. Indem er in seinen zum Auslöschen bereiten Gedanken den Abgrund ermessen hat, der die Epoche seiner ersten Erinnerungen von der seiner höchsten Stunde trennt, muss er in der Tat mehr als eine bittere Reflexion, mehr berechtigte Besorgnis, in sein Grab getragen haben. 
Der New York Herald sagt seinerseits: „Das Gespräch zwischen dem Präsidenten und Mr. Benton, wenige Stunden vor dem Tod des letzteren, zog sich über lange Zeit hin, und Mr. Buchanan zog sich tief bewegt zurück … Mr. Benton sprach mit ihm über seine außerordentliche Sorge um den Zustand der öffentlichen Angelegenheiten sowie über seine schmerzlichen Befürchtungen hinsichtlich der bevorstehenden Gefahren, die das Land bedrohen. Der Sterbende drängte den Präsidenten, sich auf göttlichen Beistand zu verlassen und sich nicht auf Männer zu verlassen, die ihn täuschen würden.“ 
Trotz dieses Fehlens jeglicher religiöser Äußerungen möchten wir glauben, dass der berühmte Staatsmann noch mehr mit der Zukunft seiner Seele beschäftigt war als mit der Zukunft seines Landes; und was uns mit dieser Zuversicht erfüllt, ist das Verhalten von Mr. Benton vor sechs Jahren, als ein großes Familienleid über ihn kam. Zu dieser Zeit starb sein einziger Sohn, nachdem er zum Katholizismus konvertiert war, und der unglückliche Vater zeigte sich voller Dankbarkeit gegenüber dem heiligen Jesuiten, Werkzeug dieser Konvertierung. 1852 schrieb P. De Smet einen Brief zu diesem Thema an einen seiner Kollegen. Seit dem Tod von Herrn Benton hat der ehrwürdige Missionar der Rocky Mountains die katholische Zeitung von New York autorisiert, seinen Brief zu veröffentlichen. (Anmerkung der Redaktion.) 

Auf Bitten des Herausgebers des Freeman's Journal in New York schickte ich ihm die Einzelheiten der Bekehrung des 1852 verstorbenen Randolph Benton, des einzigen Sohnes des Senators, und hier zu diesem Thema die Inhalt eines Briefes, den ich am 1. April 1852 an die RPM ... in Baltimore gerichtet hatte und den die New Yorker Zeitung veröffentlichte. 

Als Kossuth mitten in unserer Stadt politische und religiöse Zwietracht säte, kam Gott durch die Bekehrung mehrerer Protestanten, um seine verleumdeten Kinder zu trösten. Als Antwort auf den in Ihrem letzten Brief geäußerten Wunsch werde ich Ihnen Einzelheiten über die Bekehrung des jungen Randolph Benton, des einzigen Sohnes des berühmten und ehrenwerten Thomas Benton, eines der hervorragendsten Staatsmänner dieser riesigen Republik, mitteilen. 

Dieser große Mann, der seinem Land dreißig Jahre lang als Senator von Missouri mit größter Auszeichnung und patriotischstem Eifer gedient hat, bekennt sich mit seiner ganzen Familie zur presbyterianischen Religion. Randolphe, der mit großen natürlichen Talenten ausgestattet war, war, obwohl er noch sehr jung war, schwer zu regieren, was seinen ehrenwerten Eltern, besonders seinem ehrbaren Vater, der seine größten Hoffnungen auf ihn gesetzt hatte, viel Sorge bereitete. Er war erst zweiundzwanzig Jahre und vier Monate alt, als ihn der Tod seiner Familie entriss, und er hatte bereits die meisten Staaten der Union, New Mexico, Kalifornien und Oregon bereist. Im Alter von vierzehn Jahren hatte er seinen Schwager, den berühmten Colonel Fremond, bei seiner Erkundung der Great Western Desert begleitet. Vier Jahre später lebte er einige Zeit in Westfalen, Missouri, wo wir einen Wohnsitz haben, und widmete sich dort dem Studium der deutschen Sprache unter der Leitung eines der Patres. Vielleicht müssen wir diesem Umstand die große Achtung vor unserer heiligen Religion zuschreiben, die er später zeigte. Ich werde Ihnen kurz die Einzelheiten seiner Bekehrung mitteilen. 

Der junge Benton war aus New Mexico nach St. Louis zurückgekehrt und hatte dort einige Wochen mit seinen Eltern verbracht. Er hatte die Idee, sich dem Studium der Wissenschaften und Sprachen zu widmen. Mit dieser Absicht und auf Anraten seines Vaters stellte er sich dem Rektor der Universität Saint-Louis und bat um Aufnahme als Tagesstudent, falls ihm sein fortgeschrittenes Alter die Aufnahme als Internatsschüler verweigerte. 

Alle Vorkehrungen für seine Aufnahme und sein Studium waren getroffen, als Randolph einige Tage später von einem galligen Durchfall befallen wurde, der ihn bald in übermäßige Schwäche versetzte. 

Inzwischen traf mich der verehrte Senator in den Straßen von Saint-Louis und überbrachte mir die traurige Nachricht von der Krankheit seines Sohnes. Auf seine Bitte hin besuchte ich den Patienten und fand ihn in einem sehr besorgniserregenden Zustand vor. Der junge Benton drückte mir gegenüber die große Freude aus, die er empfand, als er mich sah, und dankte mir für meinen Besuch. Ich setzte mich an sein Bett und ermahnte ihn, sein ganzes Vertrauen auf die göttliche Vorsehung und auf die Barmherzigkeit des Herrn zu setzen. Meinen Worten wurde mit außerordentlicher Aufmerksamkeit zugehört, und der junge Mann zeigte gleichzeitig große Gefühle der Frömmigkeit und Hingabe an den Willen Gottes. „Herr!...“, rief er. – Ja, der Herr schickt uns, was gut für uns ist.“ Ich sprach dann mit ihm über die wesentlichen Punkte der Religion; der junge Randolphe gab seine Zustimmung dazu in Worten voller Salbung und Frömmigkeit. Der Senator war bei diesem Interview anwesend. Als er seinen Sohn in einer so christlichen Stimmung sah, schüttelte er mir liebevoll die Hand; dann führte er mich ein Stück vom Bett weg und sagte mit Entzücken zu mir: „Oh! wie tröstlich! Die Worte meines Sohnes erfüllen mich mit Freude, trotz der Not, die mein Herz zerreißt! Segne Gott! Wenn er stirbt, wird er als Christ sterben! Der ehrwürdige alte Mann brach in Tränen aus und zog sich in ein Nebenzimmer zurück, um seine Rührung zu verbergen. 

Ich kehrte zurück, um mich an Randolphes Bett zu setzen, und er teilte mir seinen Wunsch mit, in den Schoß der katholischen Kirche aufgenommen zu werden. „Von ganzem Herzen“, sagte er zu mir, „wünsche ich mir die Taufe. Der Himmel tut mir einen großen Gefallen! Mein Vater wird zweifellos damit einverstanden sein. 

Ich betrat sofort die Wohnung, in die sich der Senator zurückgezogen hatte, um ihm die Wünsche seines Randolphe mitzuteilen und ihn mit der Geschichte von den religiösen Neigungen seines Sohnes zu trösten. Gleichzeitig sprach ich ihn auf die Dringlichkeit und Notwendigkeit der Taufe an. Der Senator stimmte bereitwillig zu. Er hätte sich gewünscht, dass die Zeremonie verschoben würde, „bis die einschläfernden Dosen, die dem Patienten für einen Tag verabreicht wurden, ihm etwas Ruhe verschafft hatten“; aber in dieser Verzögerung lag Gefahr. Dieser erzwungene Schlaf machte mir Sorgen. Ich wies den Senator darauf hin, dass die Zeremonie die Ruhe des Patienten nur für kurze Augenblicke stören und sogar zur Beruhigung seines Geistes beitragen würde. Mr. Benton bat mich dann liebevoll, meinen heiligen Dienst an seinem Sohn zu erfüllen. 

Randolphe nahm die Zustimmung seines Vaters mit Freude und Dankbarkeit entgegen. Er bereitete sich sofort darauf vor, das Allerheiligste Sakrament der Taufe würdig zu empfangen. Während ich es ihm überreichte, verschränkte er andächtig seine Arme vor seiner Brust, hob die Augen zum Himmel, betete mit großer Inbrunst und dankte Gott für die Zeichengnade, die er ihm gewähren wollte. Ich bat ihn dann dringend, sich auszuruhen, und nachdem ich den Patienten verlassen hatte, ging ich, um die heilige Eucharistie und die heiligen Öle zu holen. 

Eine Stunde später erhielt ich folgenden Brief, geschrieben von Colonel Benton: 

„Halb zwölf, 16. März 1852. 

„Mein lieber Vater De Smet. Sobald du mich verlassen hattest, betrat ich sein Zimmer. Kaum hatte er mich gesehen, fragte er mich: „Bist du zufrieden mit dem, was ich getan habe? Ich antwortete: „Sehr zufrieden. Dann sagte ich ihr, sie solle die Wirkung der ihr verabreichten Schlaftabletten nicht abbrechen und sich ausruhen. "Frieden und Glück", antwortete er, "haben mir mehr gut getan, als der Schlaf es könnte." Nach diesen Worten hob er, auf dem Rücken liegend, seine Augen zum Himmel und sagte mit heiterer Miene, mit klarer, ruhiger und akzentuierter Stimme: „Gott sei Dank, ich fühle mich glücklich!“ Dann richtete er seine Augen auf mich, wiederholte mit demselben Blick und demselben Tonfall dieselben Worte und sagte zu mir: „Ich hatte schon lange vor, dies zu tun; aber ich wusste nicht, ob du damit zufrieden gewesen wärst. Ich sagte ihm, er mache mich glücklich; und in der Tat ist es der erste Trost, den ich in diesen letzten fünf Tagen und diesen letzten fünf Nächten habe, die so schrecklich für mich gewesen sind. Also, mein lieber Vater, jetzt liegt alles in deiner Hand. Du hast mir Frieden gegeben, indem du ihn meinem Sohn zurückgegeben hast. Ihr Geliebter, THOMAS H. BENTON.“ 

Hier ist ein weiterer Brief, den der Colonel am Tag nach Randolphes Tod an mich gerichtet hat. 

„Lieber Vater De Smet. Mit diesem Umschlag stelle ich Ihnen Mr. Burke vor, Freund und Schulkamerad meines armen Kindes. Bitte sprechen Sie mit ihm. Er wird Ihnen sagen, dass es lange her ist, wenn man diesen Begriff in diesem kurzen Leben verwenden kann, dass mein Sohn über den Schritt, den er gegangen ist, nachgedacht hat. Er wird Ihnen, wie er mir, sehr tröstliche Einzelheiten mitteilen und Ihnen beweisen, was wir übrigens schon durch unsere eigenen Beobachtungen und durch die Worte, die wir aus dem Munde meines Kindes selbst vernommen haben, wußten, daß es auch nicht sein Bett war Schmerz noch der nahende Tod, der ihn zu dieser Tat veranlasste, sondern sein eigenes Herz in bester Gesundheit und Stimmung. Ihr Geliebter, THOMAS H. BENTON.“ 

Der junge Benton war in seinen letzten Stunden von vielen seiner nahen Verwandten und Freunde umgeben. In all seinen klaren Momenten hörte er nie auf, die tiefste Dankbarkeit gegenüber der göttlichen Güte zu zeigen, die ihn in die Herde Jesu Christi geführt hatte. Er empfing die letzten Sakramente mit großer Frömmigkeit, und am 17. März, gegen Sonnenaufgang, schlief er ruhig im Herrn ein, mit der festen Hoffnung, dieses sterbliche Leben gegen ein besseres, ein Leben ohne Ende im Himmel, einzutauschen. 

Die Beerdigung fand in der Kathedrale statt. Msgr. der Erzbischof selbst führte die Zeremonie durch und hielt eine schöne Rede, die dem Anlass angemessen war. Diese Rede mit der erbaulichen Szene der letzten Augenblicke und der Bekehrung seines Sohnes hinterlässt einen tiefen und wohlwollenden Eindruck im Geist und im Herzen des ehrwürdigen und erhabenen Senators, der die Glücksgefühle teilte, die so fromm und so zärtlich zum Ausdruck gebracht wurden Randolphe, bevor und nachdem er das Glück hatte, die Gnade der Taufe zu empfangen. 

Dies, mein Hochwürden und lieber Vater, ist eine erbauliche Geschichte für Ihre Leser. Vergesst mich nicht in euren heiligen Opfern und in euren Gebeten. 

Rae Vae servus in Christo, 

PJ DE SMET, SJ
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1. FEBRUAR 1859171. 

HISTORISCHE GENAUE LIEFERUNG; LITERARISCHES, WISSENSCHAFTLICHES VERBINDET 

DIE MORMONEN. 

FÜNFZIGSTER BRIEF VON RP DE SMET 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 


Zusammenfassung. Der Gründer der Mormonensekte; das Buch Mormon: Herkunft, Name, Etymologie; andere Bücher; Organisation der Sekte; Siedlung in Illinois und den Rocky Mountains; Stadt Salt Lake und Utah; Bevölkerungsstatistik der Mormonen; Brigham Young, derzeitiger Leiter; sein revolutionärer Ehrgeiz; US-Versand; Organisation mormonischer Truppen und Geheim- oder Freimaurergesellschaft. 

Universität Saint-Louis, 19. Januar 1858 ¹ 

¹ Dieser Brief erreichte uns, wie einige andere, die wir veröffentlichen werden, vor der Abreise von P. De Smet zu seinen neuen Expeditionen und folglich vor dem Krieg gegen die Mormonen. 

Mein Reverend und lieber Vater, 

ich schlage vor, Ihnen in diesem Brief eine kurze Notiz über die fanatische Sekte der Mormonen zu geben, gegen die die Regierung der Vereinigten Staaten gerade Truppen geschickt hat, um sie den Gesetzen zu unterwerfen oder sie zu zwingen sie, das Land zu verlassen. Die Tatsachen, die ich über den Ursprung und die Geschichte dieses einzigartigen Volkes erzählen werde, stammen hauptsächlich aus einem kürzlich veröffentlichten Buch von John Hyde, dem Ältesten oder Minister der Mormonensekte. 

Der Gründer der Mormonen ist ein Mann namens Joseph Smith, der aus einer obskuren Familie stammt und am 23. Dezember 1805 in Sharon, Grafschaft Windsor, im Bundesstaat Vermont, geboren wurde. Das ganze Leben dieses Mannes war von seiner Jugend an von Fanatismus, Betrug und Laster geprägt. Mehr als fünfzig angesehene und respektable Personen, die ihn in Palmyra, New York, wo er sich mit seiner Familie niedergelassen hatte, kannten, bezeugten unter Eid, dass Joseph Smith als ein Mann ohne moralischen Charakter betrachtet wurde, der zu bösartigen Gewohnheiten neigte. Bis 1820 hatte Smith den Methodismus angenommen. Im April desselben Jahres behauptete er, eine Offenbarung vom Himmel erhalten zu haben, während er damit beschäftigt war, im Wald zu beten. Er sagte, dass Gott der Vater und Jesus Christus, sein Sohn, ihm erschienen seien und ihm gesagt hätten, dass seine Sünden vergeben seien, dass Gott ihn auserwählt habe, sein Reich auf Erden wiederherzustellen und die Wahrheit des Evangeliums erneut zu verbreiten, was das Christentum als ein Ganze hatte verloren. 1825 vergaß Smith sowohl seine Offenbarungen als auch seine angebliche göttliche Mission und frönte wieder, wie er es früher getan hatte, der Gotteslästerung, dem Betrug, dem Alkohol und allen möglichen Lastern. Dann, sagt er, sei ihm ein Engel erschienen und habe ihm die Existenz eines auf Goldplatten geschriebenen Buches offenbart, das die Geschichte der alten Bewohner Amerikas enthielt. Dies ist der Ursprung des Buches Mormon auf der Goldenen Bibel, das der Koran dieser neuen Mohammedaner ist. Am nächsten Tag besuchte Smith den Ort, an dem der Engel ihm gesagt hatte, er würde das Buch finden; es lag am Hang eines Hügels zwischen Palmyra und Manchester. Er behauptete, dort tatsächlich goldene Platten gefunden zu haben, die in einer Steinkiste eingeschlossen waren; aber dieses Mal versuchte er vergebens, sie zu entfernen. Es gab, sagt er, einen großen Kampf zwischen dem Teufel und den Engeln um ihn; aber obwohl der Teufel besiegt war, gab der Engel das Buch nicht Smith, der es erst vier Jahre später, am 22. September 1827, erhielt. 

Das Buch Mormon ist, wie der Koran, ein Gewebe von Widersprüchen, Zitaten und absurde Erfindungen. Das Ganze ist gemischt mit diversen Passagen aus der Heiligen Schrift. Es ist sogar bewiesen, dass der als historisch bezeichnete Teil nur ein Plagiat eines Romans von Solomon Spalding ist, dessen Manuskript Joseph Smith angeblich gestohlen hat. Spalding hatte unter dem Titel Found Manuscript einen Roman über die Herkunft der Wilden Amerikas geschrieben. Er starb, bevor er es veröffentlichte. Nach seinem Tod ließ sich seine Witwe im Bundesstaat New York nieder, und es ist bekannt, dass Smith manchmal in der Nachbarschaft seines Hauses arbeitete. Einige Zeit nach der Veröffentlichung des Buches Mormon entdeckte sie, dass das Manuskript ihres Mannes verschwunden war. Einige von Spaldings nahen Verwandten und Freunden erkannten das dort gefundene Manuskript, leicht verändert. Spalding hatte die Angewohnheit, ihnen lange Auszüge aus seinem Roman vorzulesen; die Einzigartigkeit der Tatsachen, der Namen, des Stils, der eine Nachahmung der Schrift war, hatte sie so beeindruckt, dass sie es nicht vergaßen. Nun, das Buch Mormon hatte die gleichen Charaktere, die gleichen seltsamen Namen, die gleichen unglaublichen Tatsachen, den gleichen Stil. Jean Spalding, der Bruder des Autors, äußert sich zu dieser Frage wie folgt: „Das Buch meines Bruders trug den Titel The Manuscript Found. Es war ein historischer Roman über die ersten Bewohner Amerikas. Es sollte zeigen, dass die amerikanischen Indianer die Nachkommen der Juden oder der verlorenen Stämme waren. Es wurde eine detaillierte Beschreibung ihrer Reise zu Land und zu Wasser gegeben, von ihrer Abreise aus Jerusalem bis zu ihrer Ankunft in Amerika, unter den Befehlen von Nephi und Lehi … Ich habe kürzlich das Buch Mormon gelesen. Zu meiner großen Überraschung fand ich fast die gleichen historischen Dinge, die gleichen Namen usw. wie in den Schriften meines Bruders. Mehrere andere Personen, die Solomon Spalding gut gekannt hatten und von denen die meisten Joseph Smith überhaupt nicht kannten, gaben unter Eid ähnliche Zeugnisse ab. 

Das Buch Mormon hat seinen Namen wahrscheinlich von einem der Kapitel in diesem Roman. Ein Nachkomme Lehis erhielt die Platten aus Gold, Messing usw., auf denen die Propheten die Geschichte der Reisen und Kriege ihrer Rasse eingraviert hatten, und dieser Nachkomme wurde Mormone genannt. Er fertigte ein Kompendium dieser Geschichte an und gab es seinem Sohn Moroni. Dieser fügte einen Auszug aus der Geschichte von Jared hinzu und enthielt das Ganze in einer Kiste, die er im Jahr 400 unserer Zeitrechnung auf einem Hügel vergrub. Smith, der sagte, er sei auserwählt worden, der Welt dieses wunderbare Buch zu schenken, behauptete, die Gabe erhalten zu haben, es zu verstehen und zu übersetzen. Diese Übersetzung hat er nicht selbst geschrieben, sondern diktiert. Während des Diktats versteckte er sich hinter einem Vorhang aus einer Bettdecke, denn die Platten waren so heilig, dass selbst seine Sekretärin sie nicht betrachten durfte. Um eine noch höhere Vorstellung von seiner Goldenen Bibel zu vermitteln, erklärte er den Titel auf seine Weise. Ihm zufolge kommt das Wort Mormon vom ägyptischen Wort mon, was gut bedeutet, und dem englischen Wort more, was mehr bedeutet; Mormon bedeutet also buchstäblich besser. Nun, die Bibel, sagt Smith, bedeutet in ihrer weitesten Bedeutung gut, da der Retter im Johannes-Evangelium sagte: „Ich bin der gute Hirte.“ Die fanatischen und ignoranten Menschen glauben an all diese Fabeln. 

Das Buch Mormon, obwohl das bekannteste, ist nicht das wichtigste der religiösen Bücher der Sekte: Das Buch der Lehren und Bündnisse, das einige der Offenbarungen enthält, die Smith angeblich vom Himmel erhalten hat, wird von seinen Schülern als angesehen das Buch des Gesetzes, das Gott dieser Generation gegeben hat. Smith veröffentlichte noch weitere Offenbarungen, die in einem kleinen Buch mit dem Titel „Die Perle von großem Wert“ enthalten sind. Vieles von Smiths Lehre ist lediglich eine Wiederholung der Werke verschiedener protestantischer Sekten. Er ahmte Mohammed in der berüchtigten Unmoral nach, Polygamie zuzulassen. Zu all dem fügte sein Nachfolger weitere abscheuliche Lehren über das Wesen und die Eigenschaften Gottes hinzu. 

Smith organisierte seine neue Religion im Jahr 1830. Er hatte damals nur sechs Anhänger. Nachdem er im folgenden Jahr neue Anhänger gewonnen hatte, sandte er die Ältesten zu zweit aus, um die neue Lehre zu predigen. Als die Zahl seiner Schüler beträchtlich genug geworden war, gründete er eine Kolonie von ihnen in Missouri; aber ihr Verhalten veranlasste die Bewohner dieses Staates, zuerst die in der Nähe von Independence, wo sich die Mormonen zuerst niedergelassen hatten, und dann die in der Nähe der Stadt Liberty, sie aus ihrem Territorium zu vertreiben. 1834 nahm die Sekte der Mormonen den pompösen Titel „The Church of Jesus Christ of Latter-day Saints“ an, und daher nannten sich die Mormonen „Heilige der Letzten Tage“ oder einfach „Heilige“. 

Nachdem Smith und seine Anhänger 1839 vom Staat Illinois ein großes Stück Land in einer wunderschönen Gegend am Ufer des großen Mississippi erhalten hatten, bauten sie dort die blühende Stadt, die sie Nauvoo nannten, und bauten dort einen prächtigen Tempel ; von denen jetzt nur noch die Ruinen übrig sind, und lebten dort bis 1844, als sie sich den Einwohnern dieses Staates erneut verhasst machten. Sie wurden daher von einer ungezügelten Menge angegriffen, und der selbsternannte Prophet Joseph Smith und sein Bruder Hyrum wurden im Gefängnis von Karthago ermordet. 

1845 gingen diese Verfolgungen weiter, und die Mormonen, die schließlich gezwungen waren, Nauvoo zu verlassen, beschlossen im Rat, in einem fruchtbaren Tal am Fuße der Rocky Mountains eine einsame und dauerhafte Bleibe zu suchen. Sie führten ihr Projekt 1847 durch, drangen in einer Entfernung von mehr als 1.200 Meilen in die Wüste ein und gründeten eine neue Stadt am Ufer des großen Salzsees, am Fuße einer hohen Bergkette, die einen Teil davon bildete östliche Grenze dessen, was in der Geographie der Vereinigten Staaten das Great Basin genannt wird. Brigham Young, Nachfolger von Joseph Smith als Prophet und Führer, war ihr Führer auf dieser langen und beschwerlichen Reise. Das Grand-Bassin-Tal erstreckt sich über eine Fläche von 500 Meilen von Nord nach Süd und 350 von Ost nach West. Es wird von den Bergen der Sierra Madre gebildet, die es im Osten begrenzen, und von den Gebirgszügen Goose Creek und Humboldt, die es im Westen abschließen. Das gesamte Territorium von Utah, das die Mormonen besetzen, umfasst 187.923 Quadratmeilen. Der See, der heute nur noch 70 Meilen lang und 35 breit ist, füllte einst wahrscheinlich das gesamte Tal aus. An allen Seiten, an den Hängen der Berge, sieht man in einheitlicher Höhe noch die Spuren, die allein das Wasser hinterlassen zu haben scheint. 1841 durchquerte ich bei meinen Rennen in den Rocky Mountains einen großen Teil dieses Tals. Das Land war damals bewaldet und angenehm, bewässert von Brunnen und Bächen, die sich um das Tal schlängelten. Seit die Mormonen es besetzten, sind die Wälder an den Hängen der Küsten und Berge weitgehend verschwunden, und da der Schnee stärker den Sonnenstrahlen ausgesetzt ist und schneller schmilzt, versiegen die Brunnen und die Bäche geben kaum genug Wasser im Frühjahr zur Deckung des Bewässerungsbedarfs von bewirtschafteten Feldern und Herden von Haustieren. 

Die Stadt Lac-Salé hat heute etwa 15.000 Einwohner. Sie sind hauptsächlich Engländer, Schotten und Schweden. Kaum ein Viertel der Mormonen sind gebürtige Amerikaner. Man findet sie hier und da verstreut in Städten und Dörfern auf allen Ebenen und in allen Tälern des Territoriums von Utah, das nach einem Stamm von Wilden benannt ist, der dieses Land bewohnt. Dieses Territorium wird im Norden von Oregon, im Westen von Kalifornien, im Osten von den Territorien Nebraska und Kansas und im Süden von New Mexico begrenzt. Die Gesamtzahl der Einwohner des Territoriums beläuft sich nicht auf 50.000, obwohl die Mormonenhäuptlinge aus egoistischen Motiven sagen, dass sie viel höher sei. Die Zahl der in verschiedenen Ländern verstreuten Mormonen wird auf fast 300.000 zurückgeführt. Sie senden ihre Abgesandten in alle Teile der Welt. Sie achten darauf, den Mormonismus nicht in seinem wahren Gesicht denen zu präsentieren, die nicht bereit sind, ihn so zu akzeptieren, wie er ist. Es wird gesagt, dass es unter den Mormonen von Salt Lake eine große Anzahl von Menschen gibt, die die neue Sekte nur in der Erwartung akzeptiert haben, dort ein irdisches Paradies mit unbegrenzter Fülle für alle ihre Bedürfnisse zu finden. Einmal in Utah angekommen, wird es für sie sehr schwierig, den vorbereiteten Fallen und der despotischen Macht der Häuptlinge zu entkommen. 

Brigham Young, Präsident der Mormonenkirche und Gouverneur (heute rebellisch) des Territoriums von Utah, genießt unter seinem Volk absolute Autorität. Dieser Mann stammt wie Joseph Smith ursprünglich aus Vermont. Er wurde am 1. Juni 1801 in Wittenham geboren. Nachdem er sich 1832 den Mormonen angeschlossen hatte, wurde er bald ein enger Freund von Joseph Smith. Seit er Anführer der Mormonen geworden ist, hat er grenzenlosen Ehrgeiz gezeigt, aber auch Talente, die denen von Smith überlegen sind. Er arbeitet daran, den Mormonismus in ganz Amerika zu etablieren. 

Was das von ihm regierte Gebiet betrifft, will er es zu einem unabhängigen Staat in der Eidgenossenschaft machen. Er hat oft erklärt, dass er niemals einem anderen erlauben werde, Gouverneur von Utah zu werden. Er fordert die Autorität des Präsidenten und aller Vereinigten Staaten heraus. Die Richter und anderen Beamten, die die allgemeine Regierung für die Zivilverwaltung von Utah ernannt hat, wurden gezwungen, das Gebiet zu verlassen, in dem sie sich außerstande sahen, ihre Funktionen auszuüben. Young richtete Tribunale auf seine eigene Art ein, und in den Gerichten der Vereinigten Staaten, die er vor seiner Rebellion tolerierte, fällten Geschworene ihre Urteile nur auf seine Anordnung hin. Die Regierung beschloss schließlich, ihre Autorität notfalls auch mit Gewalt durchzusetzen. Folglich wurde im Laufe des letzten Herbstes (1857) eine Truppe von 2.500 Soldaten in das Gebiet geschickt, um die neue Regierung und ihren gesamten Stab zu unterhalten. 

Bei dieser Nachricht bereitet Young sofort Widerstand vor. Die Truppen hatten bereits die Grenzen von Utah überschritten, aber die Unbilden des Winters hielten sie etwa hundertfünfzig Meilen von der Hauptstadt der Mormonen entfernt auf. Diese blieben nicht untätig: Sie überraschten einen Konvoi von 76 Waggons, plünderten und verbrannten sie. Alle Lasttiere, Pferde, Maultiere und Ochsen, wurden von ihnen weggebracht. Dieser Verlust wird auf eine Million Dollar geschätzt. Die Truppen, die schlecht untergebracht und schlecht ernährt sind, werden viel und schrecklich leiden, wenn der Winter hart ist, wie es gewöhnlich in den hohen Gebieten ist, die sie besetzen. Sobald die gute Saison eröffnet wird, werden ihnen große Verstärkungen zugeschickt. Hier gibt es eine große Meinungsvielfalt zu diesem Thema. Viele sagen, dass der Krieg lang und grausam sein wird und dass die Mormonen bis zum Tod Widerstand leisten werden. Eine große Demonstration seitens der Regierung wird zweifellos notwendig sein, und ich denke, wenn sich die neuen Kräfte dem Rebellengebiet nähern, werden die Mormonen sich davon entfernen, nachdem sie alle ihre Wohnungen in Brand gesteckt haben, und dass sie weitermachen werden ihren Weg, ein neues Land in Besitz zu nehmen, vielleicht Sonora oder einen anderen noch dünn besiedelten Strand im riesigen mexikanischen Territorium. Diese fanatische Sekte wird nur außerhalb jeder anderen Zivilgerichtsbarkeit Ruhe finden; es wird alles beherrschen und sich alles unterwerfen, wenn es nicht selbst rechtzeitig beherrscht und entfernt wird. 

Noch ein Wort zu den Mormonen und ich komme zum Ende. Den mormonischen Truppen wurde eine neue Organisation gegeben. 1840 organisierte Smith die Nauvoo-Legion und zwang alle seine Anhänger im Alter von sechzehn bis fünfzig Jahren, sich ihr anzuschließen. Diese kleine Truppe ist stetig gewachsen und behält ihren alten Namen. Es werden keine Mühen gescheut, um die Soldaten in Drill und militärischer Disziplin perfekt zu machen. Sie werden von Offizieren geleitet, die im Mexikanischen Krieg unter General Scott gedient haben. Youngs gesamte Armee konnte notfalls auf 8.000 Mann aufgestockt werden. Diese Zahl von Soldaten wäre keineswegs zu befürchten, wenn sie nicht alle von einem Geist des Fanatismus beseelt wären, der sie, wenn es zu Handgreiflichkeiten kam, mit einer ähnlichen Hartnäckigkeit kämpfen ließe, wie sie die ersten Mohammedaner beseelte. Neben der Religions- und Interessengemeinschaft gibt es noch ein weiteres Band zwischen ihnen: Viele sind durch schreckliche Schwüre an ihren Präsidenten und Propheten Young gebunden. Unter diesen Menschen existiert eine Gesellschaft, die sie Mormon Endowment nennen. Man wird dort mitten in die Zeremonien eingelassen, die am besten geeignet sind, einen abergläubischen Schrecken zu erwecken. Die Eingeweihten schwören blinden Gehorsam, wie ihn die Geheimgesellschaften Europas verstehen. Die Todesstrafe erwartet diejenigen, die ihren Eid brechen. Wenn die Mormonen Krieg wollen, wie sie lautstark verkünden, wird sich die Gelegenheit irgendwann in diesem Jahr bieten; aber sie werden den Truppen der Vereinigten Staaten keinen langen Widerstand leisten können. 

Ich habe die Ehre zu sein, 

mein ehrwürdiger Vater, 

Rae Vae servus in Christo, 

PJDE SMET, SJ
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ENTDECKUNGEN DER MISSIONARE UND DES GRABES VON P. MARQUETTE. 

Einundfünfzigster Brief von RP DE SMET 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. . 

Universität St. Louis, 1858³. 

³ Dieser Brief erreichte uns wie einige andere, bevor P. De Smet zu seinen neuen Expeditionen aufbrach. 


Hochwürdiger und lieber Vater, 

Eine protestantische Zeitung aus New York, die Evening Post, hat einige interessante Informationen über mehrere unserer ehemaligen Väter gegeben. Ich schicke es Ihnen, damit Sie die Übersetzung veröffentlichen können, wenn Sie es für angebracht halten. 

Zusammenfassung. Missionare waren die ersten, die Seidenraupen, Maulbeeren und Chinarinde nach Europa importierten; sie bekommen Salz von Silina und Wein von Trauben; den Anbau von Weizen in Illinois und den von Zuckerrohr in den Mississippi einführen; myrica cerifera ausbeuten; Kupfer, Fundorte; und erste geographische Karten; die PPs. Jogues¹, Raymbout, Marquette, Menard, Dablon; Tod von Fr. Marquette, wahrer Ort seines Grabes, Übersetzung seiner sterblichen Überreste; Manuskripte. 

¹ siehe die Précis Historiques von 1855, S. 173: Isaac Jogues, erster Missionar aus New York. 

In diesen Zeiten, in denen der Geist der Sekte vorherrscht, haben wir mit gutem Glauben und mit Strenge das Verhalten der Patres untersucht, die die ersten Missionare der Wüste waren. Alle gaben ihnen dieses Zeugnis, wirklich Männer der Entsagung und Opferbereitschaft gewesen zu sein, gereift in den Wissenschaften, aber demütigen Herzens und Heiligen des Lebens, die sich dem Wilden anpassten, während sie seine Vorurteile verschonten, um den Weg für die Führung zu bereiten und ihn zu lenken . 

Ohne ihren Verdienst in diesem Punkt erörtern zu wollen, sind wir den Jesuiten zu Dank verpflichtet, dass sie die Aufmerksamkeit der Europäer auf die wertvollsten Entdeckungen gelenkt haben, die uns aus Asien und Amerika zu Ohren gekommen sind. Die Jesuiten waren die ersten, denen es trotz der Wachsamkeit der Chinesen und nach wiederholten Versuchen gelang, zuerst die Seidenraupe und bald darauf den Maulbeerbaum, die eigene Nahrung des Insekts, nach Italien zu bringen. Den Jesuiten verdanken wir auch unser Wissen um die stärkenden Eigenschaften der Chinarinde, der Rinde Perus, die im Volksmund lange Zeit Jesuitenrinde genannt wurde. 

² Dem englischen Wort bark, was Rinde bedeutet, fügt S. Stone's English Dictionary hinzu: „Jesuit's bark, the cinchona. Hier ist, was das Lexikon von Trévoux darüber sagt: „Rinde, die von den Westindischen Inseln stammt, die ein bewundernswertes Mittel gegen intermittierendes Fieber ist; es ist kompakt, hat eine rötliche Farbe und einen bitteren Geschmack. Chinarinde. Der Baum, aus dem es gewonnen wird, wächst in Peru, in der Provinz Quito, auf den Bergen in der Nähe der Stadt Loxa. Es wird auch Quinaquina oder China-China genannt. Die Einwohner des Landes nennen es Ganapéride, die Spanier Palo de calenturas, das heißt Fiebergetränk. Dieser Baum ist etwa so groß wie ein Kirschbaum. Seine Blätter sind rund und gezähnt. Seine Blüte ist lang und rötlich; ihr folgt eine Schote, die eine flache, weiße Mandel enthält, die von einer dünnen Membran umhüllt ist. Es gibt zwei Arten, eine kultiviert und die andere wild: Die kultivierte ist viel besser als die andere. Quinaquina ist den Europäern erst seit dem Jahr 1640 bekannt. Die Jesuiten von Rom verschafften ihr 1649 einen großen Ruf in Italien und Spanien. Kardinal de Lugo brachte die erste 1650 nach Frankreich. Dort wurde er erstmals nach dem Gewicht des Goldes verkauft, wegen seiner wunderbaren Eigenschaft, Fieber zu heilen. Zu Pulver zermahlen, wurde es das Pulver von Kardinal de Lugo genannt. Die Engländer nennen es Jesuitenpulver, weil sie es aus Indien mitgebracht und in Europa bekannt gemacht haben. (Anmerkung der Redaktion.) 

Ein Pater namens Simon Le Moine, 1654 Missionar unter den Onondaguas, äußert sich so über das aus Silina gewonnene Salz ¹. „Wir machen daraus Salz, so natürlich wie Meersalz; Wir haben eine Probe nach Quebec geschickt.“ 

¹ Trotz aller Recherchen in den Wörterbüchern und Karten, die die gesamte Ausdehnung vom Mississippi bis zum Atlantik umfassen, war es unmöglich, Informationen über die Salzquellen von Silina zu finden. 

Ein römisch-katholischer Priester war der erste, der im Nordwesten, wo er vielleicht noch nie hergestellt worden war, Wein mit Trauben aus diesem Land herstellte: es war Pater Zenobius, Missionar in Illinois. „Als uns der Wein ausging“, schrieb er, „für die Feier der göttlichen Geheimnisse, fanden wir Ende August Mittel, um wilde Trauben zu beschaffen, die anfingen zu reifen, und wir machten sehr guten Wein. Bis zur zweiten Katastrophe, die einige Tage später geschah, wurde es verwendet, um die Messe zu lesen. 

Die Jesuiten waren die ersten, die den Weizenanbau in Illinois sowie den Zuckerrohranbau im Mississippi-Tal einführten. Der Märtyrer Rasles, ein Mitglied der Gesellschaft Jesu, spricht von dem im Handel bekannten pflanzlichen Wachs, das von den Körnern eines Strauchs, Myrica cerifera, geliefert wird. Dies ist der erste Hinweis, den wir zu dieser merkwürdigen Produktion gefunden haben. „Die Inseln dieses Meeres“, sagte er, „sind von einer Art wildem Lorbeer gesäumt, der im Herbst kleine Körner wie die des Wacholders hervorbringt. Aus einer Menge von drei Scheffel dieser Körner kann man fast vier Pfund dieses ebenso reinen wie schönen Wachses ziehen. Eine ungeheure Menge dieser Lorbeeren wächst auf den Inseln und an den Ufern des Meeres, und zwar in so großer Zahl, dass eine Person an einem Tag leicht vier Maß oder Scheffel dieser Körner aufheben kann. Sie hängen wie Trauben. Ich habe einen Zweig davon nach Quebec geschickt, sowie einen Wachskuchen, und sie fanden das Ganze ausgezeichnet." 

Wir haben bereits besprochen, was Pater Dablon in seinem Bericht von 1666 bis 1670 über das Kupfer des Lake Superior und des gesamten nordwestlichen Teils sagt: die Umgebung der großen Seen, des Sankt-Lorenz-Stroms und des oberen Mississippi. Nichts war bekannt, bis die Patres ihre Berichte gaben. Die Karten, die sie dort zeichneten, gelten noch heute als von bemerkenswerter Genauigkeit, und es waren die ersten Zeichnungen dieses Landes, die man gesehen hatte. 

1608 gründete Champlain Quebec. Er sammelte Mönche, die sich ihm nacheinander anschlossen; Er besuchte alle Indianerstämme von der Meerenge bis Niagara und vom Lake Nipissing bis Montreal. „Fünf Jahre bevor Elliot aus Neuengland sechs Meilen von seinem Rückzugsort in Boston ein einziges Wort zu den Indianern gesprochen hatte, errichteten die französischen Missionare das Kreuz in Sault Ste. im Land der Sioux und im Tal des Mississippi. 1641 wurden zwei Jesuiten, Isaac Jogues und Charles Raymbout, nach Sault-Sainte-Marie geschickt. Marquette verließ Mackinaw am 4. Juni 1662, und wir schließen daraus, dass dort vor dieser Zeit eine Station errichtet worden war. 1660 machte sich der Veteran Ménard daran, das Kreuz von Sault-Sainte-Marie zu hissen, das zwanzig Jahre zuvor von seinen Gefährten Jogues und Raymbout gepflanzt worden war. Es mündet in die Reewenaw Bay des Lake Superior; aber während seine zahlreichen Projekte ihn zu den Sioux des oberen Mississippi drängen, kommt er in den Wäldern durch die Axt der Indianer oder durch Hunger um. 1668 lässt sich P. Marquette auf der amerikanischen Seite von Sault-Sainte-Marie nieder. Im folgenden Jahr kam Pater Dablon; eine Kirche wird gebaut. Etwa zur gleichen Zeit wird La Pointe erwähnt, das anscheinend ein Vermittler oder Sammelpunkt zwischen dem Land des Illinois und dem des Oberen Sees war. 

Laut Pater Charlevoix berichtet Bancroft, dass Marquettes Tod plötzlich und, menschlich gesprochen, für ihn und sein Gefolge unvorhergesehen war. Hier sind die Umstände. Er hatte einen Altar errichtet, und nachdem er die Messe gelesen hatte, bat er seine Männer, ihn eine halbe Stunde in Ruhe zu lassen. Als sie zurückkamen, fanden sie ihn tot vor. Der Leichnam wurde im Sand begraben, genau an der Stelle, wo er hingefallen war, und ein Kreuz wurde dort aufgestellt, um seinen Platz zu markieren. 

Ein 1852 von Redfield veröffentlichtes Werk über die Entdeckung des Mississippi und des Nordwestens und über die dort durchgeführten Forschungen, ein von John Gilmary herausgegebenes Werk, warf Licht auf diesen Bericht. Es beweist, dass Pater Charlevoix für seine Memoiren nicht genug recherchiert hat, denn seine Werke über Kanada wurden vor der Auflösung des Jesuitenkollegs in diesem Land geschrieben, und er hätte auf die Schriften zurückgreifen können, die Shea drucken ließ. So wurden diese Schriften veröffentlicht. Als die Jesuiten von der britischen Regierung verbannt wurden, deponierte der ehrwürdige Pater Cazot in dem Gefühl, dass sein Tod das letzte Mitglied der Gesellschaft Jesu aus Kanada vertreiben würde, die Manuskripte, die er besaß, im Hôtel-Dieu, dem Krankenhaus in Quebec, und dort wurden sie vom Vorgesetzten sorgfältig bewacht, bis sich jemand meldete, dem sie anvertraut werden konnten. 1844 wurden sie einem Mitglied des Jesuitenordens geschenkt. 

Nach diesen Manuskripten, die alle Merkmale der Authentizität aufweisen; es scheint, dass Fr. Marquette sowie seine treuen Neophyten gewarnt wurden, dass er sterben würde; denn er hatte alle Vorbereitungen für diesen feierlichen Augenblick getroffen. Er hatte alle zu rezitierenden Gebete vorgeschrieben und den Ort seiner Beerdigung gewählt. Dank dieser Details wissen wir jetzt, dass Pater Marquette nicht "in der Nähe des kleinen Flusses ruht, der seinen Namen trägt", wie es laut den größten Chronisten jede Schulgeschichte wiederholt hat; nach zweihundert Jahren erklang sein Requiem unter anderen Winden und in der Nähe anderer Gewässer als denen des Michigansees. 

Er wurde, wie allgemein gesagt wird, am Rande dieses Sees begraben. Das Kreuz, das dort stand, markierte den Ort seines Grabes für die Indianer. Zwei Jahre nach seinem Tod, genau an seinem Geburtstag, machten die Kiskakus, die seine Herde gewesen waren, bei der Rückkehr von ihrer Jagd vor den Überresten ihres Vaters Halt und beschlossen, sie nach ihren indianischen Vorstellungen zu graben auf und transportieren es auf ihre Mission. Sie machen sich sofort an die Arbeit: Die Knochen werden in eine hübsche Rindenbox gelegt; die Flottille verwandelt sich, um ihren Weg fortzusetzen, in einen Trauerzug, und der Missionar vollendet nach seinem Tod eine Reise, die ihm das Leben nicht erlaubt hat. Einige Irokesen schlossen sich ihnen an, und als sie sich Mackinaw näherten, kamen ihnen andere Kanus entgegen, zusammen mit den beiden örtlichen Missionaren. Dort, über dem Wasser, erklingt ein feierliches De Profundis, das fortgesetzt wird, bis der Körper an Land gelegt wurde. Sie trugen ihn zur Kirche, mit dem Kreuz, den Gebeten und Fackeln, die wie sein Eifer brannten, und dem Weihrauch, der wie seine Seufzer zum Himmel aufstieg. In der Kirche war nach altem Brauch ein Leichentuch zur Aufnahme der Särge vorbereitet worden. Das Rindenkästchen wurde dort aufgestellt und nach dem feierlichen Gottesdienst in einem kleinen Gewölbe in der Mitte der Kirche aufgestellt. Dort ruht er, sagte jemand, wie der Schutzengel unserer Mission in den Ottawas. Es ruht immer noch dort, weil ich nichts finden kann, was darauf hindeutet, dass es in die Fortsetzung übertragen wurde. Eine vage Überlieferung, wie die seines Todes, behauptet laut Pater Charlevoix und anderen, dass er immer noch an der Mündung seines Flusses war; aber es ist sicher, dass es 1677 zu seiner Kirche in Old Mackinaw gebracht wurde. Diese Kirche war, nach einem handschriftlichen Bericht von 1675 zu urteilen, wahrscheinlich um 1674 errichtet worden, nachdem Pater Marquette Mackinaw verlassen hatte Die Meerenge veranlasste die Christen von Huron und Ottawa, Mackinaw zu verlassen, und der Ort blieb verlassen. Die Missionare, die verzweifelt waren, unter den wenigen Heiden und heidnischen Holzläufern, die immer noch an diesem Ort schmachteten, etwas Gutes tun zu können, beschlossen, um 1706 den Posten aufzugeben und ihre Kirche in Brand zu setzen. Eine weitere wurde gebaut ; aber sie ist schon lange weg. 

Ein weiterer, detaillierterer Bericht, von dem das, was wir reproduziert haben, entlehnt zu sein scheint, wurde von P. Claude Dablon, Mitarbeiter von P. Marquette in Sault-Sainte-Marie, verfasst. Dort wird berichtet, dass „die Indianer, bevor sie den Leichnam von Fr. Marquette von seinem Begräbnisplatz entfernten, sein Grab öffneten, den Leichnam entdeckten und das Fleisch und die ausgetrockneten Eingeweide fanden, aber unversehrt, ohne dass die Haut darunter gelitten hätte kleinste Korruption.“ Dies hinderte sie nicht daran, es nach ihrer Gewohnheit zu sezieren; sie wuschen seine Knochen, trockneten sie in der Sonne, legten sie sorgfältig in eine Kiste mit Birkenrinde und trugen sie zum Haus des heiligen Ignatius. Der Konvoi bestand aus etwa dreißig säuberlich aufgereihten Kanus, in denen sich eine große Anzahl Irokesen befand, die sich unseren Algonquins angeschlossen hatten, um die Zeremonie zu ehren. 

Wir erfahren weiter, dass „alle französischen Indianer des Ortes mit den beiden Priestern, nachdem sie den Konvoi zum Anhalten gezwungen hatten, während er sich dem Zielort näherte, die gewöhnlichen Fragen stellten, als ob die Überreste, die sie trugen, wirklich die von P Marquette. Sie legten sie, wie oben gesagt, unter dem feierlichen Gesang der De Profundis auf den Boden und ließen sie den ganzen Tag am Pfingstmontag, dem 8. Juni, und am folgenden Tag mit dem Ofen bedeckt liegen. Als die Totenehrungen vollbracht waren, wurden seine sterblichen Überreste in der kleinen Gruft in der Mitte der Kirche beigesetzt. 

In einer Notiz heißt es nach Aussage von Hennepin, dass die Kirche von fünfundzwanzig Fuß hohen Palisaden umgeben war und dass sie sich in der Nähe einer großen Landzunge gegenüber der Insel Maekinaw befand, die den in der bezeichneten Ort anzeigt Manuskripte als "Old Mackinaw", wie es heute allgemein genannt wird .
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HISTORISCHE GENAUE LIEFERUNG ; 

LITERARISCHE UND WISSENSCHAFTLICHE 

VERBINDUNGEN DER AKTUELLE ZUSTAND DER INDIANER UND DER GRAULICHE TOD VON WABIEHINAKA 

ZWEIUNDFÜNFZIGSTER BRIEF VON RP DE SMET 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Im vergangenen Jahr haben wir unseren Lesern von zwei neuen Missionen erzählt, die Pater De Smet in der amerikanischen Armee anvertraut wurden. Als Kaplan begleitete er zuerst die Truppen, die gegen die Mormonen geschickt wurden, und dann diejenigen, die sich gegen die Wilden westlich der Rocky Mountains richteten. Die Précis Historiques von 1858 gaben einen Bericht über die erste Expedition (S. 302), und wir kündigten das Ergebnis der zweiten oder den Frieden der Indianer des Westens mit den Vereinigten Staaten im Band dieses Jahres 1859 an ( S.94). Pater De Smet hatte uns vor seiner Abreise in den Westen geschrieben, dass er vorhabe, nach dieser Expedition seine guten Wilden in den Rocky Mountains zu besuchen. Seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört. 

Der folgende Brief ist älter als einige von denen, die wir bereits veröffentlicht haben. 


Universität Saint-Louis, 28. November 1857. 

Hochwürdiger und sehr lieber Vater, 

In einem anderen Brief, eingefügt in die Précis Historiques von 1855, p. 380 sprach ich zu Ihnen über den gegenwärtigen Zustand der Indianer. Ich komme heute noch einmal zu Ihnen, um darüber zu sprechen, was in diesem riesigen Land mit diesen armen Wilden passiert, und wie wir es am Ende schaffen werden, sie vollständig loszuwerden, indem wir eine Nation nach der anderen vernichten. Ich werde diesen Brief beenden, indem ich Ihnen eine Tatsache nenne, die aus Tausenden ausgewählt wurde: der grausame Tod eines Lenni-Lennapi, eines nahen Verwandten unserer Watomika. 

Hier ist zunächst, was die höchste Autorität des Landes allgemein allen Staaten und Territorien der großen Republik erklärt. Im jüngsten Jahresbericht des Innenministers heißt es: 
„Bisher waren die Indianer irgendeiner Art ausgeliefert und der Gewalt und Ungerechtigkeit nicht bekannter Weißer ausgesetzt und wurden von ihren ungezügelten Leidenschaften oder nur zu käuflichen Zwecken geleitet. 

Wenn sie sich des Schutzes beraubt und unter dem Einfluss solcher Männer befinden, die ihres Namens nicht würdig sind, werden sie grausam geschlagen, und oft werden sie ohne Grund und ohne Motiv massakriert. Eine blutige Rache, die fast jedem Angriff folgt, wird dann zum allgemeinen Gesprächs- und Zeitungsthema, ohne jedoch die Umstände der grausamen Provokation aufzuzeigen, die dazu geführt hat. Dann bricht ein Grenzkrieg zwischen den Aborigines und den neuen Siedlern aus, die Indianerland übernommen haben, und Regierungstruppen werden gerufen, um die Weißen zu schützen. Der Krieg findet statt, und er erfordert hohe Ausgaben. Eine große Anzahl anständiger Bürger kommt dort ums Leben; Krieg verzögert den Fortschritt des Volkes und gibt dem Siedler wenig Sicherheit; es endet oft in der Vernichtung fast ganzer Stämme. Dieses Verhalten, nämlich die Vernichtung eines Volkes, das die Vorsehung unter unseren Schutz gestellt hat, eine Vernichtung, die von solchen Anfängen ausgeht, ist unserer Zivilisation unwürdig und empört alles Menschsein. 

Die Geschichte des Redskin, des Mannes des Waldes und der Ebene, des Unrechts, das ihm zugefügt wurde; seine Ressentiments dann; das tödliche und unvermeidliche Schicksal, das ihn verfolgt, berührt aufrichtige und mitfühlende Herzen und zieht Tränen des Mitleids hervor. Die riesige Region, die sie einst besetzten, füllt sich sehr schnell mit Weißen europäischer Rassen. Von 3.000.000, die sie zur Zeit der Revolution gegen das Mutterland England waren, haben sie jetzt die Zahl von 27.000.000 erreicht, und vor dem Ende dieses Jahrhunderts wird diese Zahl noch mehr als verdreifacht sein und nicht weit von 100.000.000 entfernt sein . Wenn wir die Ereignisse und die Natur der Dinge betrachten, die erstaunliche Geschwindigkeit, mit der alles auf diesem Kontinent vor sich geht, können wir den Schluss ziehen, dass der Indianer unterliegen muss und dass sein Ende schnell naht. Seien wir jedoch ehrlich, dieses Schicksal ist sehr hart und sehr grausam. Es scheint offensichtlich, dass der amerikanische Indianer sich niemals den Gesetzen und Sitten des zivilisierten Lebens unterwerfen konnte, wie wir es heutzutage ziemlich allgemein verstehen. Seine Natur, unabhängig und romantisch, widersetzt sich allen Zwängen. Daher verschwinden die Indianerstämme unmerklich und während die amerikanische Zivilisation ihren Herrschaftsbereich ausdehnt und sterben aus. Europäische Auswanderungen folgen einander wie die Wellen des Meeres; sie müssen nach Auswegen suchen; die Pioniere gewinnen an Boden und dringen immer weiter in die Wüsten vor. Dieser Marsch wird fortgesetzt, bis alles gefüllt ist. 

Die Tapferkeit von König Philip von Pokanoket, die Eloquenz von Red-Jacket, der unbezwingbare Widerstand von Tecumsek, die Beleidigungen und Ungerechtigkeiten, die Osceola zugefügt wurden, der Heldenmut von Logan, einem Freund der Weißen, stürzte beim Anblick des berüchtigten Massakers in Trauer seine Frau und Kinder; Die edle Resignation des Patriarchen der Füchse, die Hingabe von Pocahoutas und die Tugenden von Catherine Tegahkouita, der berühmten Jungfrau der Irokesen, gehören der Geschichte an und haben unseren größten Rednern und Dichtern als Text gedient. Aber Tausende weitere, deren Herzen ebenso eng mit ihren eigenen Häusern und den Gräbern ihrer Väter verbunden waren, sind in Vergessenheit geraten, ohne eine Feder, um die Erinnerung an ihre edlen Bemühungen, sie zu verteidigen, und an ihr Unglück aufrechtzuerhalten. Auf die primitiven Bewohner dieser schönen Länder haben die Verwünschungen einer ungerechten und grausamen Welt nie aufgehört zu regnen; ihnen geben die Weißen den Beinamen wild, erbarmungslos, rachsüchtig, blutrünstig. Ich frage Sie, sollten wir die Reihen der Weißen verlassen, um mehr blutrünstige, grausamere und ungerechtere Wesen gegen ihre schwachen Opfer zu finden? Wenn die Indianer sehen, wie ihre Häuser durch Betrug und Gewalt in die Hände ihrer blassgesichtigen Nachbarn übergehen; wenn sie sehen, wie die Weißen ein mächtiges Volk werden und selbst schmelzen, wenn sich die Weißen nähern, während der Schnee schmilzt, wenn die Sonne aufgeht; wenn sie schwächer und schwächer werden und dazu verdammt sind, diese primitiven Ländereien, die ihnen der Große Geist in seiner Großzügigkeit gegeben hat und die die Asche ihrer Väter enthalten, für immer zu verlassen; diese lächelnden und grünen Ebenen, wo riesige Herden wilder Tiere gebunden sind und die der Pflug zum Furchen bringt; diese majestätischen Felsen, diese alten Wälder, diese lächelnden Haine, die der gierige weiße Mann mit Hammer und Axt in der Hand zu brechen und abzuholzen kommt; Wenn sie all diese Schrecken sehen, dann tritt in den Herzen der Indianer Verzweiflung an die Stelle der Hoffnung, und unter dem Einfluss der aufgeregten und verwirrten Natur begehen sie Exzesse, die dann mit verdoppelter Gewalt zurückfallen Grausamkeit am eigenen Kopf. Von den tausend Eroberungen der Weißen über die Kinder des Waldes zu sprechen, ist nur die Wiederholung der alten Geschichte ihrer ersten Ankunft auf amerikanischem Boden, die Wiederholung von Akten der Ungerechtigkeit und Grausamkeit, einige schwärzer als andere. Das Herz rührt sich beim Anblick der zahlreichen Erdhügel oder Indianergräber, die der Pflug schnell verschwinden lässt; Dies sind die letzten Denkmäler, die in Erinnerung an die Tapferen errichtet wurden, die im Kampf um ihre Häuser starben. 

Piratowing, begleitet von seiner Frau und zwei Kindern, einer verwitweten Schwester mit ihrem neunzehnjährigen Sohn, verließ ihr friedliches und ruhiges Zuhause, das in einem wunderschönen Eichenwald, gemischt mit Eschen und Walnussbäumen, am Rande eines kleinen Flusses liegt aus kristallklarem Wasser. Der Chef der Lenni-Lennapi, Piratowing, war entschlossen, sich den Gefahren und Strapazen einer langen und schmerzhaften Reise auszusetzen, wollte nach Washington, der Hauptstadt, um dort mit seinem Großvater, dem Präsidenten, im Interesse seiner Nation zu sprechen . Es war damals die Zeit, als an der Westgrenze jeder Fußbreit Boden von den Weißen gegen die Indianer bekämpft wurde. Dampfschiffe, so bewundernswert eingerichtet, um allen Bedürfnissen gerecht zu werden, und so gut an die kleinsten Annehmlichkeiten der Reisenden angepasst, waren noch nicht auf den Gewässern der majestätischen Flüsse dieser Länder aufgetaucht. Piratowing schiffte sich mit seiner kleinen Bande in einem etwa zehn Meter langen Kanu ein. In dieser Zeit hat es ein bis zwei Monate gedauert, um diese große Strecke zurückzulegen. 

Sie stiegen ängstlich und vorsichtig den turbulenten und breiten Missouri hinab, der genau in der Mitte des Flusses stand, um sofort die schnelle Strömung seines Wassers zu nutzen und sich besser vor der Gefahr der feindlichen Indianerparteien zu schützen ., die am Ausgang der dichten Wälder und Dickichte, denen man entlang der Küste jeden Augenblick begegnet, auf ihre Beute lauern. Die Sonne war mehrere Tage hintereinander auf- und untergegangen, ohne dass ein unglücklicher Unfall sie gestört und auf ihrer Reise aufgehalten hätte. Sie hatten bereits die Grenze des großen Schlachtfeldes überschritten, wo unaufhörliche Anstrengungen wilder und undisziplinierter Tapferkeit tapfer kämpften, um den Annäherungen von Usurpation und Zivilisation zu widerstehen. Piratenschiffe fürchteten keine mörderischen Schläge mehr vom Ufer; die Geräusche, die von Zeit zu Zeit an sein Ohr schlugen, waren für ihn nicht mehr die Schritte unsichtbarer Feinde auf der Lauer. Er war ein Freund der Weißen und auf dem Weg, seinen Vater zu besuchen. Sicherheit führt natürlich zu einer Lockerung der Wachsamkeit und Vorsorge. 

Am Ende eines schönen und angenehmen Tages brauchten die müden Arme der Ruderer eine Pause, und sie hatten gerade die Paddel hereingebracht. Das Kanu folgte immer noch seinem friedlichen Kurs mitten in der Strömung, als Piratowing, als er einen günstigen Platz zum Übernachten bemerkte, zu seinem Neffen sprach und zu ihm sagte: „Wabiehinaka, lass uns das Ufer am Fuße der Landzunge erreichen wo der schöne Hain vor uns liegt. Binden wir das Kanu an die alte Platane, die ihre langen Äste über den Fluss streckt, und verbringen wir die Nacht auf dem Boden unter ihrem Laub. – „Der Platz ist gut gewählt“, erwiderte Wabiehinaka, „ich komme gerne Ihrem Wunsch nach: wir legen fest. Während mein Onkel den Ort des Lagers auswählt, werde ich ein Reh oder ein paar Truthähne für unser Abendessen schlachten. Wild scheint in diesen Gegenden im Überfluss vorhanden zu sein; denn während dieses ganzen schönen Tages zeigte er sich zahlreich am Ufer des Flusses. Das Boot wurde sofort auf die Spitze gelenkt. 

Als sie bis auf eine Entfernung von etwa fünfzig Yards an den bestimmten Ort herangekommen waren, erregte das Knarren eines trockenen Astes ihre Aufmerksamkeit. Sie blickten in die Richtung, aus der der Lärm kam, und im selben Augenblick stürmte eine bewaffnete Bande von zwanzig Weißen hinter der Spitze hervor und rief: Tod den Wilden! In aller Eile wurde das Kanu umgedreht; aber bevor sie Zeit hatten, das offene Meer oder die Mitte des Flusses zu erreichen, durchbrach der Knall von zwanzig Kanonen sofort die Stille dieser weiten Einöde, und ein Hagel von Kugeln und Blei wurde auf das Kanu entladen. Der junge Wabiehinaka war bereits auf den Beinen, seine treue Waffe in der Hand, und sein Schuss ging fast gleichzeitig mit den Schüssen der Angreifer los. Er hatte auf den gezielt, der die Bewegung anzuführen schien, und im selben Moment stürzten der rücksichtslose Weiße und der tapfere junge Mann tödlich verwundet. Die Mutter rennt schluchzend und in Tränen aufgelöst herbei und stützt den Kopf ihres Sohnes Wabiehinaka; das Blut fließt in Hülle und Fülle aus seiner Brust; er wirft einen letzten Blick kindlicher Zuneigung auf seine trostlose und verzweifelte Mutter, auf seinen Onkel und seinen Häuptling; er hat nur Zeit, ihnen ein paar Worte des Trostes und der Ermutigung zu sagen, und endet damit, sich dem Großen Geist und seinem Manitous zu empfehlen. 

Die Nacht hüllte das Kanu bereits in seinen dunklen Mantel; die Strömung hatte es weggetragen, weit weg von der Spitze, unwirtlich und tödlich. Der Anführer versuchte in tiefstem Schweigen, das Ufer an einem günstigen Ort zu erreichen, um von Bord zu gehen. Trotz der Dunkelheit der Nacht konnte er in kurzer Entfernung, am Fuße eines hohen, felsigen Hügels, einen dichten Hain wilder Apfelbäume sehen, der mit Weinreben gekrönt und voller Haselnussbäume war. Der Ort bot alle Vorteile für seinen doppelten Zweck: ein vor Gefahren geschütztes Nachtlager und ein sicheres Grab, in dem das edle Opfer deponiert werden konnte. Bald wurde ein kleines Feuer angezündet, und sie aßen hastig eine traurige und bescheidene Mahlzeit. 

Auf diesem von den Weißen besetzten fremden Boden, fernab der Asche ihrer Väter, gruben sie eine Grube, die die sterblichen Überreste des jungen Wabiehinaka aufnehmen sollte. Als die Arbeit vollendet war, beobachteten sie den Rest der Acht um das Grab herum, inmitten von Stöhnen und den bittersten Tränen. Stellen Sie sich vor, diese Gruppe versinkt in Trauer und die Dunkelheit der Nacht macht sie noch trauriger! Es war für die isolierte Familie der Lenni-Lennapis eine schreckliche Nacht voller Angst und Schmerz! Wer konnte die tiefe Bitterkeit dieser armen Mutter erkennen? Sie tränkte diesen einzigen und lieben Sohn, ihren einzigen Trost und ihre letzte Stütze, ihren lieben und edlen Sohn Wabiehinaka, den eine barbarische und schändliche Hand ihr so erbarmungslos entreißen wollte, mit Tränen. 

Sobald die Morgendämmerung auftauchte, half Piratowing der Mutter, einen großen Stein über das einsame Grab zu rollen, um es vor den Verwüstungen von Wölfen und anderen fleischfressenden Tieren zu schützen und als Denkmal zu dienen. Gegen Sonnenaufgang setzte die kleine Schar ihren Weg fort, untröstlich über die Ereignisse des Vortages, aber mit einem Hoffnungsschimmer auf eine glücklichere Zukunft. Die Reise war lang, schmerzhaft und gefährlich, 

Piratowing hatte das Glück, mit seinem Großvater zu sprechen und ihm die Angelegenheiten seiner Nation und sein eigenes Unglück zu erklären. Er wurde in der Hauptstadt gut aufgenommen und gepflegt. Getröstet und mit Geschenken beladen machte er sich wieder auf den Weg und kehrte schließlich wohlbehalten in sein Wüstendorf zurück. 

Seit dem Ereignis, das ich Ihnen gerade nachgezeichnet habe, war eine Reihe von Jahren vergangen. Ein ehrwürdiger alter Mann mit schneeweißem Haar, gebeugt unter der Bürde des Alters, stand neben dem schlichten Grabstein. Der hastig errichtete Hügel über Wabiehinakas Grab war spurlos verschwunden. Ein tränennasses Auge von Piratowing – er war es – als er seinem Enkel den unglücklichen Vorfall erzählte; und seine Lippen bebten, als er seine Erzählung beendete, indem er sagte: „O Shemoka, Shemoka, ugh nega! O White, O White, du warst uns gegenüber sehr ungerecht!“ 

Die Knochen wurden dann sorgfältig ausgegraben und in einer Ledertasche eingeschlossen. Bei seiner Rückkehr in sein Dorf vertraute der ehrwürdige und alte Häuptling sie der Erde neben der Asche seines Vaters wieder an. Kurz nachdem er diese letzte religiöse Pflicht erfüllt hatte, starb Piratowing, betrauert und betrauert von seiner ganzen Nation. 

Ich habe die Ehre, mit tiefstem Respekt die armen Indianerstämme Ihren heiligen Opfern und Ihren Gebeten zu empfehlen. 

Mein ehrwürdiger und sehr lieber Vater, 

Rae Vae dient in X°, 

PJDE SMET.
 
﻿
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LOUISE SIGHOUIN - WILDE DES STAMMES COEURS-D'ALÊNE - TOD IM DUFT DER HEILIGKEIT, 1853. 

I. - Kindheit und Taufe von Louise. 

Louise Sighouin vom Skizoumish-Stamm oder Coeurs-d'Alêne¹, Tochter des Häuptlings dieses Stammes, war mit den besten Geistes- und Herzensqualitäten ausgestattet, die ihr die Achtung und den Respekt nicht nur ihres gesamten Volkes einbrachten, sondern auch der Nachbarstämme und der Weißen, die Gelegenheit hatten, sie kennenzulernen. Demütiges und armes Kind, aber reich an Tugenden und erhaben in Anmut, gedieh Louise in der Wüste wie die Lilie zwischen den Dornen. Es war eine Oase inmitten der öden Trockenheit; es war ein Licht inmitten der Dunkelheit des Todes. Nach dem Vorbild der armen Frau im Evangelium hatte sie den verlorenen Schatz gesucht und gefunden, und sie bewahrte ihn alle Tage ihres Lebens bis zu ihrem letzten Atemzug. 

¹ Wir wissen, dass das Wort Ahle eine Art eiserne Ahle bedeutet, die in ein Stück Rundholz eingepasst wird und zum Durchstechen von Leder und zum Nähen verwendet wird. Dieses Wort, das mit dem des Herzens verbunden ist, gibt eine Vorstellung von der Wildheit dieses Volkes vor der 

Ankunft der Missionare, großer Sanftmut und gesundem Urteilsvermögen. Überall wurde ihm mit Bewunderung und Freude zugehört, und seine Gesellschaft war in allen Familien gesucht. 

Im Oktober 1841 brach für sie eine neue Ära an. Bei den Missionen, die ich damals in den oberen Teilen der Rocky Mountains gab, traf ich zum ersten Mal drei Familien von Coeurs-d'Alene, die von der Büffeljagd in den Ebenen des oberen Missouri zurückkehrten. Sie schlossen sich meiner kleinen Band an und wir reisten zusammen. Ich fand sie von sanftem, umgänglichem, höflichem Charakter und vor allem sehr begierig auf das Wort Gottes. An mehreren aufeinanderfolgenden Tagen sprach ich mit ihnen über verschiedene Punkte des Glaubens und der Kirche. Nach einer Belehrung über die Bedeutung und Notwendigkeit der Taufe baten sie mich eifrig, drei ihrer Enkelkinder diesen Gefallen zu tun. Dies waren die ersten Früchte des Stammes. Als diese Familien sich von uns trennten, zeigten mir alle die lebhafteste Dankbarkeit für das, was sie mit Freude gehört und erfahren hatten; sie versicherten mir, dass alle Menschen das schöne Wort des Großen Geistes, das ich ihnen verkündet hatte, gerne annehmen würden, und sie drängten mich, sie so bald wie möglich zu besuchen, um sie zu unterweisen. 

Sechs Monate später, im April 1842, ging ich in ihre Nachbarschaft. Meine tapferen Coeurs-d'Alêne, die ich als Reisegefährten gehabt hatte, hatten meinen Besuch auf bewundernswerte Weise vorbereitet und in all ihren Landsleuten ein starkes Verlangen geweckt, die frohe Botschaft des Evangeliums zu hören. Aufgrund der Tatsache, dass sie es gemacht hatten, hatten sich die Häuptlinge bereits beeilt, mehrere junge Leute, die unter den intelligentesten ausgewählt wurden, in die Mission von Sainte-Marie zu delegieren, um Missionare zu bitten, sie in den heiligen Wahrheiten der Religion zu unterweisen . 

Mein Ansatz hatte sich bald im ganzen Land herumgesprochen. Von allen Seiten wurden die Wilden gesehen, wie sie durch die Wälder und die Ebenen, an den Flüssen und dem großen See eilten, um mir entgegenzukommen und das Gesetz Gottes aus dem Mund einer Schwarzrobe zu hören. So hatte mein Besuch die glücklichsten Ergebnisse. Ich taufte alle kleinen Kinder des Stammes sowie eine große Anzahl Erwachsener, die mit heiliger Gier herbeigeeilt waren, um „das Senfkorn“ zu empfangen, von dem das Evangelium spricht. 

Zu letzteren gehörte die gute Inderin Louise Sighouin. Von einer besonderen Gnade erleuchtet, wollte sie der Herrlichkeit Gottes und dem Wohl der Seelen dienen, dem Rang, den sie einnahm, und der allgemeinen Wertschätzung, die sie im ganzen Stamm erlangt hatte, setzte sie ihren ganzen Einfluss ein, um eine große Anzahl von Familien zu überzeugen, ihr zu folgen zum Treffpunkt, dem großen Lac Coeur-d'Alêne, um dort das gute und tröstende Wort des Evangeliums zu hören. Auf den ersten Blick zeigte sie sich sehr begierig darauf; Sie war immer sehr eifrig bei allen Anweisungen des Missionars. Geholfen durch seinen Rat und Rat, sah man sie mit sicherem und schnellem Schritt, mit Eifer und Inbrunst auf dem Weg voranschreiten, der sie später zur christlichen Vollkommenheit führen sollte. Wiedergeboren in den heiligen Wassern der Taufe, wo sie den Namen Louise erhielt, schien sie den Höhepunkt ihrer Wünsche erreicht zu haben und dachte nur noch daran, das makellose weiße Kleid zu tragen, das sie dort erhalten hatte, und die brennende Fackel, die sie hatte, auf die Erde scheinen zu lassen in ihren Händen hielt und dessen hohe Bedeutung sie von diesem Moment an zu begreifen schien; schließlich, um sich treu und dankbar gegenüber Gott zu zeigen, für die großen Gefälligkeiten, die er ihr gewährt hatte. 

II.- Louises Eifer für die Bekehrung ihres Stammes und ihre Kämpfe mit den Ärzten. 

Kurz darauf beschloss sie, sich ganz in den Dienst der Missionare zu stellen, die gekommen waren, um sich in den Ländern von Coeurs-d'Alêne niederzulassen. Zu diesem Zweck verzichtete sie großzügig auf ihren Heimatort, die Oberhoheit ihres Vaters, die Gesellschaft ihrer Eltern und ihrer Bekannten, um sich den Missionaren anzuschließen, zuerst in der ersten und dann in der zweiten in diesem Land errichteten Residenz. „Ich werde den Schwarzen Roben folgen,“ sagte sie oft, „bis ans Ende der Welt, damit der Tod nicht kommt und mich überrascht und von ihnen wegschlägt und mich ohne die Hilfe der Heiligen verwüstet. Sakramente und ohne die heilsamen Rat dieser Väter. Ich möchte ihre Anwesenheit und ihre Anweisungen nutzen, um den Großen Geist gut kennen zu lernen, ihm treu zu dienen und ihn von ganzem Herzen zu lieben. 

Diese Sehnsucht, sagen wir lieber dieser brennende Durst, das Wort des ewigen Lebens zu hören, ließ in Louise keinen einzigen Augenblick nach. Anstatt an der Treue ihrer Versprechen und ihrem frommen Entschluss zu scheitern, unterwarf sie sich mit vollem Vertrauen auf Gott und mit heiligem Eifer den härtesten Prüfungen und den größten Opfern. Seit ihrer Bekehrung und den ganzen Rest ihres Lebens lebte sie nach Wahl und Vorliebe in großer Armut und Entbehrungen aller Art, ohne jemals zu versuchen, sie mit anderen zu mildern, und ohne jemals die geringste Beschwerde zuzulassen. Wie der heilige Paulus vorschlägt, schien sie zu bekennen, „nichts als Jesus Christus und den gekreuzigten Jesus Christus zu kennen. Der Eifer und die Leidenschaft im Dienst Gottes, die sie bereits unmittelbar nach ihrer Taufe bekundete, waren wie die sicheren Zeichen einer vorherbestimmten und mit außergewöhnlichen Gaben des Himmels erfüllten Seele . 

Diese privilegierten Gefälligkeiten manifestieren sich in allen Beweisen in seiner bewundernswerten Sanftheit, die die größten Ärgernisse nicht ändern konnten; in seiner unermüdlichen Geduld, in seiner wahrhaft engelhaften Bescheidenheit; in dieser inbrünstigen und anhaltenden Frömmigkeit. Sie schien ins Gebet versunken und nichts schien sie ablenken zu können. Ihre Begierde, ihr heiliger Eifer, das Wort Gottes zu hören, war so groß, dass jedes Mal, wenn eine neue religiöse Wahrheit ihren Verstand erleuchtete, eine sichtbare Freude auf ihrem Gesicht und in ihrer ganzen Person auftauchte: Es war für sie die Entdeckung, die von einem kostbar war verborgener Schatz, eine Quelle lebendigen Wassers, um seinen Durst nach himmlischen Wahrheiten zu stillen, ein Brot des Lebens, das ihm neue Kraft gab. Jedes Mal versuchte sie, ihr Glück und dieses Brot und diese Quelle und diesen Schatz mit all jenen zu teilen, die wie sie nach dem göttlichen Wort sehnten. 

Ein glühender und unermüdlicher Eifer für das Seelenheil schien ihn ständig zu beschäftigen. Sie verwendete all ihre Mußestunden auf die Bekehrung und Unterweisung einer großen Zahl von Heiden ihres Stammes. Weder die erlebten Belästigungen, noch die Hindernisse, denen sie begegnete, noch die Beleidigungen, die sie ertragen musste, noch die Gefahren, denen sie sich aussetzte, nichts konnte sie von dem heiligen Werk abbringen, das sie sich vorgenommen hatte. Außerdem war jeder Tag von einem neuen Triumph gekennzeichnet, von einer Zunahme der Zahl der Kinder Gottes oder Katechumenen. 

Louise griff die gefürchtetsten und gefährlichsten Gegner der Religion frontal an: die Diener Satans selbst, Zauberer oder Jongleure, die bei den Indianern gemeinhin Mediziner genannt werden, die sich durch ihre Betrüger und ihre teuflische Kunst stets der Religion aufdrängen einfach und unwissend. Sie sind die schärfsten Feinde, denen die Missionare begegnen und die sie innerhalb der Indianerstämme bekämpfen müssen. Sie hören nicht auf, durch List, Verleumdung und Lügen den Fortschritt der Religion zu behindern und zu behindern. Die Anwesenheit des Priesters ist ihnen umso verhaßter, als sie wissen, dass es in ihrem privaten Interesse, ihrem Geldbeutel liegt, und dass ihre illegalen Gewinne als Folge der Manifestation religiöser Wahrheiten verschwinden und aufhören müssen. Indien iroe! Von dort Wut und Groll; daher wiederum der unaufhörliche Krieg, den sie gegen die Diener des wahren Glaubens führen, und die Verfolgungen, die sie nie aufhören, gegen sie zu schüren, wenn sie genügend Einfluss auf ihre Anhänger ausüben können. Und auf welche Menschen haben sie ihren Einfluss ausgeübt, bevor unsere Missionare in ihr Land kamen! 

(Fortgesetzt werden.)
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LOUISE SIGHOUIN - WILDE DES STAMMES COEURS-D'ALÊNE - TOD IM GERUCH DER HEILIGKEIT, 1853. ( 

Fortsetzung. Siehe S. 274.) 

Hier ist, was Pater Point, Missionar unter den Coeurs-d'Alêne, von 1842 an 1846, schrieb in einem 1848 gedruckten Brief über sie. Diese Einzelheiten beweisen die zivilisatorische Kraft der Religion. 

"Vor nicht einmal einem Vierteljahrhundert waren die Coeurs-d'Alêne so harte Herzen, dass, um sie natürlich zu malen, der gesunde Menschenverstand ihrer ersten Besucher keinen anderen gerechteren Ausdruck finden konnte als den einzigartigen Namen, den sie noch heute tragen; Intelligenzen, die so begrenzt waren, dass sie, während sie allen Tieren, die sie kannten, göttliche Anbetung darbrachten, keine Vorstellung vom wahren Gott, noch von ihrer Seele und erst recht nicht von einem zukünftigen Leben hatten; kurz gesagt, eine Rasse von Menschen, die so erniedrigt war, dass sie nur zwei oder drei sehr obskure Vorstellungen von Naturgesetzen hinterlassen hatte; doch fast alle wichen in der Praxis davon ab. Es muss jedoch zur Verteidigung der Nation gesagt werden, dass es immer elitäre Seelen in ihrem Busen gab, die niemals das Knie vor Baal beugten. Ich kenne sogar einige, die sich seit dem Tag, als ihnen der wahre Gott erschien, nicht den Schatten irgendeiner Untreue vorwerfen mussten. 

Die bemerkenswerteste davon war unsere Heldin Louise. Über allem menschlichen Respekt erhaben, befolgte sie stets alle Ratschläge des Missionars. Solange es diese betrügerischen Mediziner gab, wurde sie nicht müde, sie zu bekämpfen und öffentlich bekannt zu machen. Sie betrat kühn ihre Wohnungen und sprach wohl oder übel zu ihnen von den großen Wahrheiten der Religion, der einzig wahren und göttlichen, und ermahnte sie, ihr zu folgen, um den schrecklichen Gerichten Gottes, der Hölle mit ihren schrecklichen Qualen, zu entgehen. Sie tat es mit so energischer Kraft und so entschiedenen Argumenten, dass ihre Sturheit erschüttert und ihre Härte gemildert wurde. 

Ausgestattet mit einem Herz und einem Mut, der über ihrem Geschlecht stand, fürchtete Louise weder die Verachtung noch die Drohungen dieser hinterlistigen und unerbittlichen Scharlatane. Auch segnete der Herr die Bemühungen dieser „starken Frau“ der Wüste und krönte sie immer wieder mit so außerordentlichen Erfolgen, dass die Medizinmänner und ihre wahnsinnige Jonglierkunst in kurzer Zeit in völliges Gespött geraten waren. „Schließlich – schreibt wieder derselbe Father Point – – wurde das Feuer des Missionars von Weihnachten bis zur Reinigung mit allem genährt, was von der alten Medizin übrig geblieben war. Es war schön zu sehen, wie ihre wichtigsten Handlanger mit eigenen Händen den erbärmlichen Rasseln gerecht wurden, die die Hölle benutzt hatte, um entweder ihre Unwissenheit zu täuschen oder ihre Betrügereien zu akkreditieren. Wie viele Vogelfedern, Wolfsschwänze, Brechstangen, Hirschhufe, Stoffstücke, Holzbilder und andere abergläubische Gegenstände wurden an den langen Abenden dieser Jahreszeit geopfert! 

Unter den wichtigsten Eroberungen von Louise kündigt man die Bekehrung von Nâtatken, einem der wichtigsten Handlanger, an; der götzendienerischen Sekte. Er wehrte sich lange; aber schließlich, gerührt von den guten Beispielen aller Bekehrten und vor allem von dem vorbildlichen Leben der Familie Louise, mit der er blutsverwandt war, gab er den Bitten, den süßen und überzeugenden Worten des jungen Mädchens nach Nachdem er sein Herz der Gnade des Herrn geöffnet hatte, kam er, nachdem er lange Zeit rebellisch gewesen war, wie ein schüchternes Lamm in die demütige Herde des Guten Hirten. Louise gab sich größte Mühe, den neuen Katechumenen zu unterweisen und ihn zu einer Art Apostolat in seinem Stamm zu führen. Bis dahin, ein großer Meister des indischen Jonglierens, hörte und befolgte er Anweisungen und weise Ratschläge mit der Fügsamkeit eines Kindes; und nach allen notwendigen Prüfungen führte Louise ihn demütig und zerknirscht mit seiner Frau und seinen Kindern zu den Füßen des Priesters, um das Sakrament der Wiedergeburt zu empfangen. Nâtatken erhielt den Namen Isidor. Er wurde bald sehr eifrig und sehr inbrünstig. Mit einer natürlichen Beredsamkeit ausgestattet, hörte er nie auf, seine Gefährten zu ermahnen, sich zu bekehren und am Glauben und den heiligen Praktiken festzuhalten, die die Religion ihren Kindern auferlegt. Er selbst ging mit gutem Beispiel voran. Der Gnade des Herrn blieb er bis zu seinem ebenso erbaulichen wie tröstenden Tod treu. 

Emotestsulem, einer der großen Häuptlinge des Stammes, hatte, nachdem er auf den Namen Pierre-Ignace getauft worden war, das Unglück gehabt, auf Glücksspiele zurückzugreifen, die bei den Indianern die gewöhnlichen Vorläufer des Abfalls sind. Sobald Louise diese traurige Nachricht hörte, beschloss sie, obwohl sie zwei Tage zu Fuß entfernt war, ihn auf seinem Land zu finden, um zu versuchen, ihn wieder zu seinen Pflichten zu bringen. Sie stellte ihm den Skandal vor Augen, den sein Verhalten im Stamm verursachte, die Ungerechtigkeit seines Vorgehens und die Gefahren, denen er seinen Glauben aussetzte. Sie sprach ihn energisch an. Die Autorität, die Louise durch ihre große Nächstenliebe und ihr vorbildliches Leben erworben hatte, war so groß, dass ihr der Respekt aller entgegengebracht wurde, dass der Grand Chief ihr mit der Unterwürfigkeit eines Kindes zuhörte und sich dem Priester zu Füßen warf Bußgericht, um den Skandal zu beseitigen und sich mit Gott zu versöhnen. 

Diese beiden Tatsachen, die Bekehrung von Natatken und die von Emotestsulem, werden jeden überraschen, der weiß, wie widerstrebend die Wilden und besonders die Häuptlinge sind, eine Korrektur zu erhalten, besonders wenn sie von einer Frau verabreicht wird. 

Lassen Sie uns ein paar Worte über die berühmte Sekte der Jongleure oder Zauberer sagen, die unsere modernen Spiritisten begonnen haben, Medien zu nennen. 
Diese Sekte ist unter allen wilden Nationen der beiden Amerikas weit verbreitet, von den Esquimaux, die die arktische Region bewohnen, bis zum äußersten Ende Patagoniens. 

Alle Historiker stimmen darin überein, dass die bösesten und bösesten Männer in allen Stämmen die Medizinmänner sind. Vor ihrer Bekehrung zum Glauben hatte, wie überall unter den Indianerstämmen, jeder Coeur-d'Alêne seinen Manitou, Schutzgeist oder Gottheit. An diesen Manitou richtet der Indianer seine Gebete oder Bittgebete und bringt seine Opfer dar, wenn er in Gefahr ist, wenn er in den Krieg zieht, wenn er fischen oder jagen geht, sowie bei jedem anderen Unterfangen, an dem er sich beteiligen möchte um einen Erfolg oder eine außergewöhnliche Gunst zu erlangen. Er glaubt, dass er alles von seinem Manitou verlangen kann, ob das Objekt vernünftig ist oder nicht, gut oder schlecht. Um Gefälligkeiten zu erlangen, muss er wissen, wie man mit Pfeil und Bogen umgeht, und obwohl die Einweihung in einen Manitou als der wichtigste Akt des Lebens gilt, muss sich der Adept Übungen und Zeremonien unterziehen, die im Allgemeinen sehr mühsam und oft sind sehr schmerzhaft, was der Manitou manifestiert. Sein ganzes Leben lang ist er verpflichtet, sein Bild oder ein Zeichen zu tragen; und bei allen Gelegenheiten muss er ihm sein Opfer darbringen und seine Bittgebete an ihn richten. Sein Talisman ist die Feder oder der Schnabel eines Vogels, es ist die Klaue oder der Zahn eines Tieres, es ist eine Wurzel, ein Gras, eine Frucht, eine Schuppe, ein Stein, was auch immer. Er glaubt, dass dieser Schutzgeist ihn vor den bösen Geistern schützen wird, die, um den Kindern der Erde zu schaden, Winde und Wellen, Blitze, Donner und Sturm erregen. Dieser Geist schützt ihn vor den Angriffen seiner Feinde, wilden Bestien und vor allen Krankheiten, die ihn befallen. 

Wenn ich diesen gefährlichen und teuflischen Aberglauben erwähne, der so tief in den Köpfen der Wilden verwurzelt ist, dann um den Mut, die Festigkeit, die Geduld und die Ausdauer hervorzuheben, die Louise aufbringen musste, um sie erfolgreich zu bekämpfen und zu besiegen . Sie übte sich dort durch lange Gebete und häufiges Fasten und stärkte sich durch ihre Demut, durch ihre Treue zur Gnade des Herrn, der sich ihrer als auserwähltes Werkzeug bediente, um die monströse Schlange unter seinem Fuß zu zermalmen und zu machen er verschwindet von seinem Volk. Aber „der Teufel schläft nie; er hört nie auf, Unkraut auf dem guten Feld zu säen“, wie wir aus der Heiligen Schrift lernen: sicut leo rugiens circuit, quoerens quem devoret. Man muss immer auf „Vigilate and mündlich; beobachten und beten. Man merkt immer, dass eine Spur des „alten Sauerteigs“ zurückbleibt. 

III. - Louises Eifer für die Erziehung ihres Stammes. 

Wie ich bereits bemerkt habe, bekundete Louise ein glühendes Verlangen und eine aktive Beharrlichkeit, in allem, was das göttliche Wort und die heiligen Praktiken der Religion betrifft, unterrichtet zu werden. Sie suchte in erster Linie seine schöne Seele mit himmlischen Wahrheiten zu bereichern, und dann bemühte sie sich mit bewundernswertem Eifer und Wohltätigkeit, den Missionar von seiner mühsamen Arbeit und den ständigen Strapazen zu entlasten, denen er ausgesetzt war, besonders in der Erziehung alter Menschen und Kinder. Vollauf mit ihrer edlen Arbeit beschäftigt, ging sie mehrmals täglich zum Priester, um ihm ihre Zweifel zu erklären und ihn um Erklärungen und Klärungen zu einigen Punkten zu bitten, sei es in den Gebeten oder im Katechismus, die sie vertiefen wollte .. weiter. 

Diese ständige Beharrlichkeit und Hingabe an das Studium der himmlischen Dinge machte sie bald fähig, die große Meisterin des Katechismus zu sein und die einfachen Meisterinnen mit den größten Früchten zu unterrichten. Bei jeder Klarstellung oder Erklärung, die sie vom Vater erhielt, sagte sie treuherzig: „Ich danke dem Großen Geist für die guten Almosen, die er sich herabgelassen hat, mir zu geben“, und sie fühlte sich verpflichtet, alle Katechumenen sofort davon in Kenntnis zu setzen an seinem Glück teilhaben. Sie gab das Beispiel jenen guten Familienmüttern, von denen Pater Point in seinem Brief spricht, die nicht zufrieden damit waren, ihren Kindern das Essen gegeben zu haben, das sie selbst verweigerten, und lange Abende damit verbrachten, Pausen zu machen, nicht nur mit ihren Verwandten und Freunden, sondern auch auch für Fremde, die sie hören wollen, das Brot des göttlichen Wortes; von ihnen tagsüber eingesammelt. Der Missionar, der manchmal bei den frommen Versammlungen dieser guten Frauen anwesend war, bewunderte dort den Geist Gottes, der sie beseelte, und wandte ihnen die Verheißung des Propheten zu: „Der Herr wird die Herolde seiner Herrlichkeit mit seinem Wort erfüllen, damit sie verkünden mit großer Kraft. Die Geduld und Beständigkeit, die Luise im Amt der Katechetin an den Tag legte, verdienen höchstes Lob; die Errettung der Seelen war für sie wie ihre Lieblingsbeschäftigung; die Stunden des Tages schienen ihr zu kurz, um ihren Eifer zu befriedigen, und sie benutzte oft einen Teil der Nacht, um ihre Nachbarin zu unterrichten. 

Inmitten all ihrer Beschäftigungen und all ihrer Bemühungen um das Wohl anderer kümmerte sich Louise immer um die guten Regeln und die Ordnung ihres eigenen Haushalts. Seine Gebete, seine guten Werke, seine Worte und sein gutes Beispiel hatten den Segen des Himmels in seine ärmliche und bescheidene Bleibe gebracht, und diese Musterhütte, groß für die darin enthaltenen Tugenden, erstrahlte inmitten aller anderen Logen . Louise hatte das ganze Ausmaß der Pflichten einer guten Familienmutter begriffen und durchdrungen, Pflichten, die Wilden bisher fast unbekannt waren, unter denen, wenn sie aus der Kindheit auftauchten; jeder wird zum absoluten Meister seiner selbst und seines Handelns. Durch ihr tadelloses Verhalten, durch die mütterliche Wachsamkeit gegenüber dem Verhalten ihrer Kinder, durch die naive und überzeugende Sanftheit, mit der sie sie bei allen Gelegenheiten behandelte, hatte Louise ihnen tiefsten Respekt und vollkommenes Vertrauen eingeflößt und sich so gut an ihre zarten Herzen gebunden , dass ein geäußerter Wunsch oder ein einziges Wort aus dem Mund ihrer guten Mutter für sie eine absolute Ordnung, ein Gesetz war, dessen Vorschriften sie mit Eifer und Freude erfüllten. 

Louise kam mit größter Pünktlichkeit zu allen Gottesdiensten. Obwohl sie gesundheitlich schwach und oft kränklich war, versäumte sie es nie, an allen religiösen Zeremonien teilzunehmen, die in der Kirche üblich waren: Sie nahm an Messen, Abend- und Morgengebeten, Ausstellungen und Segnungen des Heiligen Sakraments und allen anderen Andachtsübungen teil. Seine Bescheidenheit, seine Kontemplation und seine innigen Gebete dienten allen Anwesenden stets als Vorbild und Erbauung. Sie schien jedes Mal von Glück und Freude überwältigt zu sein, wenn sie sich dem Heiligen Tisch nähern durfte; seine Vorbereitung und Danksagung dauerte oft fast ganze Tage. 

Im Katechismus und in der Kirche erfüllte Luise alle Pflichten der Eltern gegenüber den Kindern. In ihrer Mitte platziert, wachte sie über ihr Verhalten und ihre bescheidene Haltung. Selten streng, wenn es etwas zu korrigieren gab, wurde die Korrektur immer mit einer Zärtlichkeit und einer mütterlichen Freundlichkeit durchgeführt, die nicht nur die Herzen der Kinder, sondern auch die ihrer Eltern anzog. 

Sie verdiente und erhielt von allen Menschen den schönen Namen der guten Großmutter. Seine Ratschläge und Korrekturen wurden immer allgemein mit Respekt, Unterwerfung und Dankbarkeit angenommen; und die glücklichen Ergebnisse wurden in einer vollständigen und vollständigen Veränderung des gesamten Stammes gesehen, wodurch Freude und Glück in allen Herzen zunahmen. 

Louise, obwohl sie in den Wahrheiten der Religion am besten ausgebildet war, kam dennoch regelmäßig, um den Katechismen beizuwohnen, die der Missionar jeden Tag den Kindern zu geben pflegte. Sie konnte gesehen werden, wie sie vor der halboffenen Tür stand, stand oder saß, unabhängig von der Temperatur; in der Kälte, in der Hitze, im Regen, im Schnee. Sie wollte alle wichtigen Punkte jeder Unterweisung zu ihrem eigenen spirituellen Wohl und dem der anderen sammeln. 

Wenn es darum ging, einen alten Mann, einen kleinen Jungen, ein junges Mädchen zur Teilnahme an den Heiligen Sakramenten zuzulassen, arrangierte sie diese und unterrichtete sie mehrere Tage lang in ihrer Loge, um ihnen die hohe Bedeutung der Gnade verständlich zu machen sie empfangen würden und das Glück, das sie bald genießen würden. Dann half sie ihnen mit größter Sorgfalt bei der Gewissenserforschung. Und um bei der Vorbereitung nichts zu versäumen, führte sie sie selbst, einen nach dem anderen, zum Bußgericht und sagte zu ihnen: „Hier... Kniet nieder zu den Füßen des Vaters, der die Macht hat versöhnt euch mit dem Großen Geist… Sprich den Confiteor mit großer Reue über eure Verfehlungen… Bekennt eure Sünden mit tiefer Demut.“ Sie würde dann weggehen, um in einiger Entfernung auf sie zu warten, und sie dann zum Fuß des Altars führen, um dort das makellose Lamm zu empfangen und sich dort vom Brot der Engel zu ernähren. Louise verließ sie nicht, bis sie ihre Danksagung beendet hatten. Sie wollte den Mangel an Gedächtnis oder Kapazität irgendwie kompensieren, wenn Einzelne es zu brauchen schienen. Aus Angst, einer schwerwiegenden Unterlassung schuldig zu sein, gingen die Häuptlinge selbst und eine große Anzahl der angesehensten der Nation, um die Hilfe von Louise zu erbitten, um sich auf den würdigen Empfang des Allerheiligsten Sakraments vorzubereiten. 

Neben anderen frommen Praktiken, die Louise in der Mission eingeführt hat, schulden wir ihr Folgendes. An feierlichen Tagen, in der Nacht vor der allgemeinen Kommunion, werden Hymnen manchmal in einer Loge, manchmal in der anderen abwechselnd mit einem bezaubernden Akkord gesungen. Diese frommen Gesänge sind analog zu dem schönen Fest, das sich nähert und das man sich bereit macht, mit Würde zu feiern. Am Vorabend der Kommunion sieht man die Wilden ihr Äußeres in Ordnung bringen, und das ist meistens keine Kleinigkeit. Sie waschen, putzen, flicken die Kleider oder Lumpen, die sie kaum bedecken; Sie werden an einem vom Fluss zurückgezogenen Ort baden, selbst an Heiligabend und wenn das Wasser eiskalt ist. Jeder bewahrt in seiner Ledertasche, die ihm als Garderobe dient (denn sie haben weder Kästchen noch Schrank), entweder ein Stück Leinen oder weiße Baumwolle oder ein farbiges Taschentuch auf; die Frauen und Mädchen tragen es als Schleier und die Männer als Halstuch.Ihre Toilette ist, wie Sie sehen, sehr einfach und sehr arm; aber jeder tut sein Bestes, auch nach außen; würdig und respektvoll zum Tisch des Herrn zu kommen. 

(Fortsetzung folgt. )
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HISTORISCHE GENAUE LIEFERUNG; LITERARISCHE UND WISSENSCHAFTLICHE MISCHUNGEN 

LOUISE SIGHOUIN - WILDE DES STAMMES COEURS-D'ALÊNE - TOD IM GERUCH DER HEILIGKEIT, IM JAHR 1853. 

(Fortsetzung. Siehe Seiten 274 und 312.) 

IV. - Wohltätigkeit für die Kranken und die Armut von Louise. 

Unter all den Tugenden, die Louise auszeichneten und die sie mit so viel Eifer und Eifer pflegte und praktizierte, strahlte vor allem ihre christliche Nächstenliebe für die Kranken und Sterbenden. Pater Gazzoli, der dieser Mission seit mehreren Jahren dient, versicherte mir, dass er zu Lebzeiten von Louise nie zum Bett eines kranken oder sterbenden Menschen ging, ohne dort den barmherzigen indischen Samariter zu treffen. Sie widmete sich dem kontinuierlichen Dienst an den Kranken und diente ihnen mit so viel Sorgfalt, Geduld und Interesse, wie sie es ihren eigenen Kindern und ihren eigenen Eltern hätte geben können. Bei der Linderung des Körpers versäumte sie mit bewundernswerter und wahrhaft mütterlicher Liebe nie die Seele, und mit noch größerem Eifer und Eifer bemühte sie sich, ihre Wunden zu heilen, besonders wenn der Gewissenszustand des Patienten es zu erfordern schien am meisten. Sie schlug fromme Worte vor und rezitierte mit ihnen Akte des Glaubens, der Hoffnung, der Nächstenliebe, der Reue, des Vertrauens, der Resignation, der Unterwerfung unter den heiligen Willen des Herrn; sie ermahnte sie ständig, in schmerzhaften Prüfungen Geduld zu haben, in Nachahmung von Jesus Christus, der am Kreuz starb, um uns zu retten; mit einem Wort, sie hat ihrem Gott in der Person ihres Nächsten treu gedient, gemäß diesen Worten des Evangeliums: Ich sage dir die Wahrheit, so oft du es einem meiner geringsten Brüder hier angetan hast, hast du es getan mir. Ohne eine andere Belohnung als die, die sie von ihrem göttlichen Meister erwartete, erfüllte sie alle Pflichten einer ausgezeichneten Krankenschwester. Sie legte so viel Präzision und Hingabe in diesen Dienst, wie es eine vorbildliche Nonne der Barmherzigkeit oder von Saint-Vincent de Paul hätte zeigen können. Bei vielen Gelegenheiten, wenn sie ihre freiwillige Mission der Nächstenliebe ausüben wollte, musste sie sich zu großen Opfern und fast heroischen Anstrengungen entschließen, um ihren natürlichen Widerwillen zu überwinden. Pater Gazzoli berichtet, dass er eines Tages, wie es ihm unter bestimmten Umständen üblich war, Louise einlud, ihn zu einem Kranken zu begleiten, um ihm bei der Pflege einer höchst ekelhaften Wunde behilflich zu sein. Das Aussehen der Wunde war so, dass der Widerwille des mutigen Indianers zum ersten Mal überhand nahm; sie wagte es nicht, es anzufassen, noch machte sie sich daran, es zu pflegen. Der Vater bemerkte dies und öffnete den Abszess sofort selbst. Wenige Augenblicke später zeigte ihm Louise das tiefste Bedauern, sich der Natur ergeben zu haben, und sagte mit Demut und Respekt zu ihm: „Ich schäme mich sehr, Vater; meine Schwäche hatte die Oberhand. Ich bewundere deine Nächstenliebe. Mir fehlte der Mut, Sie nachzuahmen. Sie reparierte, wofür sie sich selbst Vorwürfe machte, und begann sofort, diesen Patienten zu versorgen und seine Wunde mit größtem Eifer etwa zwei Monate lang und bis zu seiner Genesung zu pflegen. Es war das erste Mal, fügte Pater Gazzoli hinzu, dass der gute Sighouin vor einem wohltätigen Wunsch zurückschreckte, den er geäußert hatte; es war auch das letzte. In der Folge, bis zu ihrem Tode, erfüllte sie unter allen Umständen stets schnell und treu die Bitten, die ihr frommer Leiter an sie richtete, um ihr Chancen auf Siege und Verdienste vor Gott anzubieten. Sie hatte endgültig über sich selbst gesiegt, und in ihrer demütigen Standhaftigkeit am Krankenlager schienen ihr die ekelhaftesten Fälle die angenehmsten und reizvollsten zu sein. 

Unter Louises feinen Taten der Geduld und Wohltätigkeit können wir die Fürsorge nennen, die sie mehrere Jahre lang für ein armes Kind hatte, auf dem sich all das menschliche Elend an Körper und Geist zu häufen schien. Waise, mittellos, einarmig, blind und, was noch schlimmer ist, stur und von unregierbarem Charakter, so war Louises Adoptivkind. Solch eine Person war zweifellos ein reicher Geschenk des Himmels für die Ausübung eines Heiligen. Eines Tages sagte sie dem Vater, dass Ignatius nicht zu überwinden sei – so hieß die Waise – und dass er nicht auf sie hören wolle. Der Vater, der für Nahrung und Kleidung sorgte, glaubte, dass er durch die Androhung des Fastens zur Unterwerfung gebracht werden könnte; aber als sie es anprobierten, krempelte Ignatius seinen Hemdsärmel hoch und sagte, indem er auf seinen Arm deutete: „Schau, schau, ich bin dick. Ich kann fasten." Er war damals elf oder zwölf Jahre alt. So war der Charakter des Kindes, dem Louise mehrere Jahre lang wie eine zärtliche Mutter ihre Fürsorge schenkte, bis Gott das unglückliche Kind in diese Welt zurückrief. 

Louise hatte eine Nichte namens Agathe, die einzige Tochter einer ihrer Schwestern. Es war wie sein Lieblingskind und das zu Recht. Fromm und immer aufmerksam auf die guten Ratschläge und weisen Lehren ihrer Tante, bestätigte Agathe ihren Namen durch ihr vorbildliches Verhalten und durch ihr Beispiel inmitten ihrer jungen Gefährten. Sie war in der christlichen Lehre gut ausgebildet und bereitete sich auf ihre Erstkommunion vor; sie hatte sich bereits vor dem Bußgericht vorgestellt, um ein gutes Geständnis abzulegen, als ein Schlaganfall sie des Sprechens beraubte. Sie überlebte nur einen Tag und litt sehr, aber mit bewundernswerter Geduld. Dieser Tod war eine sehr schmerzliche Prüfung für das Herz von Louise, die ihre liebe Agathe noch lange danach nicht vergessen konnte; dennoch unterwarf sie sich vollkommen dem göttlichen Willen, und überzeugt, dass ihre Nichte in ein besseres Leben übergegangen war, überwand sie all ihren Schmerz, und man sah, dass sie keine Tränen vergoss; im Gegenteil, sie hörte nicht auf, dem Herrn für die Gnade zu danken, die er Agatha gewährt hatte, indem er sie den Gefahren der Erde entriss, um sie in seine himmlische Wohnstätte zu bringen. 

Louise lebte in großer Armut; nie jedoch entging ihm die leiseste Klage, um seine Not und sein Elend aufzudecken. Wenn der Missionar in der Lage war, ihr etwas Gutes zu tun, war er immer der erste, der sie fragte, ob sie nicht etwas brauchte, sei es wegen ihrer Nahrung oder wegen ihrer Kleidung. Sie zählte die Entbehrungen und die freiwillige Armut, die sie sich aus Liebe zu ihrem göttlichen Heiland und zu ihrem Nächsten auferlegt hatte, für nichts. Seine aus Binsenmatten gebaute Hütte befand sich neben dem Gebetshaus oder der Kirche und in der Nähe der ärmlichen Hütte der Missionare. Glücklich und zufrieden fand Louise dort all ihren Schatz, all ihr Glück und die vollkommene Erfüllung ihrer frommen Wünsche. Dort betrachtete sie ständig die Wohnstatt der ewigen Ruhe, die der Herr seinen Auserwählten im Himmel bereitet hat und auf die er mit diesen Worten hinweist: Mein Reich ist nicht von dieser Welt. Diejenigen, die die Apostelgeschichte hinzufügt: Wahrlich, ich sehe wohl, dass Gott keine Ansehen der Person ist, sondern dass in jedem Volk der, der ihn fürchtet und dessen Werke gerecht sind, ihm angenehm ist; diese Worte schienen in der armen Louise gut verwirklicht zu sein. Seit ihrer Bekehrung folgte sie treu der Laufbahn, die ihr die Vorsehung vorgezeichnet hatte. Seine Freude war Armut, vereint mit Eifer und Nächstenliebe. Unter den Armen ihres Stammes können wir sagen, dass sie die Ärmste war, und sie hat Gott immer für ihren Zustand gesegnet. Also, wie der heilige Markus sagt, die Letzten werden die Ersten sein. Sighouin hat diese Maxime gut verstanden, und sie ist ein treffendes und tröstendes Beispiel dafür zugleich. Wie herrlich und schön ist die Gesellschaft glühender Christen in allen Schichten und in allen Lebenslagen! Durch seine himmlische Lehre mäßigt Wohlwollen die Autorität bewundernswert; Gerechtigkeit und Nächstenliebe herrschen in allen Herzen; der große erniedrigt sich, ohne seine Würde zu schmälern, und das kleine, das arme, selbst das arme wilde Weib fällt nicht nur nicht in Verachtung, sondern wird durch die Rücksicht auf denselben Ursprung, die Hoffnung auf dasselbe Ende und erhoben die Verteilung derselben Mittel; vor dem Himmel sind alle gleich, denn sie sind alle Kinder desselben Vaters und, wenn auch auf sehr unterschiedliche Weise, zum Besitz eines gemeinsamen Erbes berufen. 

Hier ist die bescheidene Louise, eine arme indische Frau, eine gehorsame, wohltätige und unterwürfige Christin. Der Eifer der Seelen, der Eifer des Hauses des Herrn verschlingt es. Mit Standhaftigkeit und Heldenmut begabt, überwindet sie alle Hindernisse, die ihren großzügigen Plänen im Weg stehen. Wo findet sie ihren Mut, ihre Kraft, ihren Trost, ihr Glück, wenn nicht in der Liebe ihres Gottes, in einem vollen Vertrauen zu ihm und einer heiligen Gleichgültigkeit gegenüber allem anderen? Alle ihre Handlungen scheinen ständig diese Worte auszudrücken: Gott allein für mich! ... Gott allein heute und für immer! ... Gott allein in alle Ewigkeit! ... Sie hat sich ganz der Sache Gottes verschrieben; seine Mühen, seine Mühen, seine Mühen werden ihren Lohn erhalten. Sie hat den besten Teil ausgewählt, der ihr nicht genommen wird. 

V. - Besondere Hingabe von Luise an das Erlöserkreuz, an das Allerheiligste Sakrament, an die Seelen im Fegefeuer. 

Louise hat immer große Hingabe an das Heilige Kreuz gezeigt. Um die Segnungen des Himmels für die Ernte zu erhalten, überreichte sie jedes Jahr in der Zeit der Aussaat ihrem geistlichen Führer den zu säenden Samen mit der Bitte, ihn zu segnen. Dann ging sie durch das große Erntefeld und die Felder der Indianer; Überall grub oder grub sie irgendein Fleckchen Erde, um ihr Korn in Form eines Kreuzes zu säen. Während der ganzen Zeit, in der sie diese Praxis praktizierte, wurde jedes Jahr bemerkt, dass die Ernte sehr reichlich und sehr schön war; auch wenn es überall um die Nachbarn herum an Weizen und Weizen mangelte. Sie hatte erfahren, dass Himmel und Erde uneins waren und dass das Kreuz sie versöhnt hatte; dass niemand in den Himmel kommen kann, außer durch das Kreuz. Also säte sie ihren Samen in Form eines Kreuzes und vertraute voll und ganz darauf, dass der Herr, der am Kreuz starb, ihn befruchten würde. Das Kreuz war seine Zuflucht auf Erden; sie war seine Stärke und sein Trost bis zum Tode. Wir können hier diese schönen Worte des ehrwürdigen Mgr. Challoner: „Jesus Christus wird in die Hände seiner Henker geliefert; seine Leiden, seine Schmach beginnen; er stirbt an einem berüchtigten Galgen; und es ist nicht ziemlich hoch, dass es alles an sich zieht. Das Kreuz vertreibt die Dunkelheit, die das Antlitz der Erde bedeckte; es entwickelt das große Geheimnis unseres Lebens und unseres Todes, Gottes, unserer Pflichten und unserer ewigen Bestimmung, mit einem Wort all dessen, was bis dahin den Weisesten des heidnischen Altertums verborgen war. Das Kreuz lehrt uns, für die Sache der Gerechtigkeit zu leiden, Beleidigungen zur Ehre Gottes zu ertragen und für seine Liebe zu sterben. Oh ! Wie bewundernswert ist das Evangelium vom Apostel Paulus als das Wort vom Kreuz bezeichnet worden! 

Louise hatte eine zärtliche Hingabe an das Allerheiligste Sakrament des Altars. Dieses große Geheimnis der Liebe eines Gottes, der sich herablässt, sich selbst zu demütigen und sich gleichsam zu vernichten, und der es genießt, unter den Menschenkindern zu wohnen, schien die gute Wilde zutiefst zu berühren und ihr Herz mit tiefster Dankbarkeit zu erfüllen. Jeden Morgen wohnte sie mit größter Ehrfurcht dem heiligen Opfer der Messe bei. Sie suchte den Missionar lange Zeit regelmäßig in seiner Kajüte auf, um ihn um Erklärungen und Belehrungen am Allerheiligsten des Altars zu bitten, ohne dass dieser einen anderen Zweck als den seiner eigenen Belehrung vermuten konnte. Erst nach Louises Tod erfuhr er, dass sie, nachdem sie die Bedeutung der wichtigsten Zeremonien und Rubriken, die das heiligste Geheimnis begleiten, gut erfasst und gut durchdrungen hatte, kleine Gebete in deren Sinne verfasste, die mit Salbung erfüllt waren finden Sie in unseren besten Handbüchern der Frömmigkeit. Ich muss hier bemerken, dass diese Praxis den Katechumenen unter den Wilden damals noch unbekannt war, da die Missionare, besonders in den ersten Jahren nach der Gründung der Mission, sich nur um die elementarsten Belehrungen über die Punkte der Lehre der ersten Notwendigkeit kümmern konnten . Aber der Eifer von Louise wurde keineswegs auf ihre eigene Seele beschränkt; sie hatte durch all diese heiligen Praktiken zugleich das geistige Wohl und den Fortschritt ihres Nächsten im Auge. Ausgestattet mit einem ausgezeichneten Gedächtnis, teilte sie anderen mit Sorgfalt und Eifer alle Anweisungen mit, die sie über das heilige Opfer der Messe erhalten hatte. Die schönen und bewundernswerten kleinen Gebete, von denen ich gerade gesprochen habe, waren analog zu den verschiedenen Teilen der Messe, vollkommen im Einklang mit dem Geist der Kirche, voller Bedeutung und Frömmigkeit; sie schienen unter der Inspiration des göttlichen Meisters diktiert worden zu sein. Man kann mit aller Gewissheit und Wahrheit sagen, dass Louises nützliche Arbeit weit über die gewöhnlichen Fähigkeiten und den Umfang eines armen Wilden hinausging. 

Unter den heiligen Praktiken, bei denen Luise den größten Eifer, Eifer und die größte Liebe zeigte und die ihr immer am liebsten erschienen, bemerkten wir ihre große Hingabe für die Seelen im Fegefeuer. Alle ihre Gebete, alle ihre Taten, alle Verdienste, die sie durch ihr frommes und aktives Leben von Gott erlangen konnte, waren auf diese edle Absicht gerichtet. Es gelang ihr auch, nach beharrlichen Bemühungen, ihre schöne Hingabe zu kosten und vom ganzen Stamm anzunehmen. Jeden Tag, sogar während der strengen Wintersaison, ging sie zum Friedhof, um dort einige Zeit im Gebet zu verbringen. Wenn die Haushaltspflichten ihrer armen Familie sie daran hinderten, tagsüber dorthin zu gehen, ging sie spät abends oder sogar während der Nacht dorthin; was ziemlich oft vorkam. Es scheint, als hätte die Hölle den himmelsfreundlichen Gebeten gerne ein Hindernis gesetzt und gleichzeitig den Seelen im Fegefeuer so viele Stimmen und der guten Sighouin alle Verdienste genommen, die sie täglich daraus sammelte für sich. Hier ist die Tatsache. Bevor ich darüber berichte, muss ich darauf hinweisen, dass Louise im ganzen Stamm als eine starke und keineswegs ängstliche Seele galt; dass sie bei vielen Gelegenheiten unmissverständlich ihren natürlichen Mut bewiesen hat. Und doch passierte es ihr mehrmals, während sie auf dem Friedhof betete, daß sie von Schrecken ergriffen wurde, weil sie glaubte, phantastische Gestalten zu sehen, die sich vor ihr darboten. Einmal erschienen die Gespenster auf so schreckliche Weise, dass sie zitternd vor Angst ins Lager zurückkehrte und laute Schreie ausstieß. Sofort griffen alle Männer zu den Waffen, als handele es sich um die Invasion eines mächtigen Feindes. Das ganze Dorf war in Aufruhr. Sie täuschten sich in der Annahme, dass der von Louise ausgelöste Alarm einen echten Grund gehabt haben musste. Pater Gazzoli, der den Vorfall erzählt, hatte große Mühe, Ordnung und Ruhe im Lager wiederherzustellen; es gelang ihm jedoch, indem er versprach, selbst die ganze Nacht nach seinen lieben Indianern Wache zu halten. Am nächsten Tag riet er Louise, ihre Gebete nicht unter dem Einfluss solcher Ängste zu unterbrechen; und falls die Geister wiederkommen sollten, um sie zu beunruhigen, sogar mitten in der Nacht, um sie zu warnen, aber nur ihn, um anderen keine Angst zu vermitteln. Bei dieser Gelegenheit zeigte sie sich wie immer gehorsam und unterwürfig; und obwohl die schrecklichen Visionen von Zeit zu Zeit erneuert wurden, war Louises Sieg über den Dämon vollständig. Seither setzte sie über mehrere Jahre und bis zu ihrer letzten Krankheit ihre frommen Friedhofsbesuche ruhig fort, frei von allen Sorgen und allen Ängsten. Noch einige andere Züge kennzeichneten diese Hingabe des guten Wilden. Der Missionar empfahl einmal in einer seiner Anweisungen, sich an die Seelen im Fegefeuer zu erinnern, besonders nach der Kommunion. Louise erhielt die Empfehlung als Warnung des Himmels, und als sie sich zum ersten Mal dem Heiligen Tisch näherte, sah man sie nach der Kommunion an der Spitze aller Kommunikanten den Weg zum Friedhof nehmen; wo sie alle ziemlich viel Zeit im Gebet für die Seelen der Verstorbenen verbrachten. Sein Beispiel und seine guten Worte verstärkten diese schöne Praxis des christlichen Lebens erheblich; wir hatten den Trost, nach kurzer Zeit die meisten Wilden ihrem frommen Führer folgend zum Ruheplatze gehen zu sehen; alle gingen schließlich dorthin. Dieser heilige Brauch wird noch heute von den meisten Katechumenen eingehalten. 

VI. - Louises Geist der Buße; seine Abscheu vor der Sünde und sein Eifer, andere davor zu bewahren. 

Unsere armen Indianer haben eine äußerst begrenzte Intelligenz; ihre Fortschritte im Religionsunterricht sind sehr langsam und werden vor allem durch die Schwierigkeiten gehemmt, auf die die Missionare in der Sprache dieser Wilden stoßen, die sehr reich ist, um alles Materielle auszudrücken, aber übermäßig arm an allem, was die Erklärung geistiger Dinge betrifft . Daher kommt es, dass viele dieser Unglücklichen noch nicht jenes heilsame Entsetzen und Schamgefühl vor dem Bösen haben, die ein so mächtiges Mittel sind, um die Leidenschaften der Menschen zu zügeln. So werden wir sehen, wie eine Frau, die ihrem Ehemann gegenüber untreu oder rebellisch war, Vergebung erhält, sobald sie ihm ihr Bedauern zeigt. Wir werden einen Mann sehen, der einen anderen grob beleidigt oder ihm ein schweres Unrecht zugefügt hat, gehen und mit der verletzten Person die Friedenspfeife rauchen oder seine Hütte betreten oder ihm einen Gegenwert für das begangene Unrecht geben. Diese Reparationen werden im Allgemeinen erhalten und als ausreichend angesehen, und der Schuldige kehrt in die Gunst seines Feindes zurück. „Die Wunde ist bedeckt“, wie sie sich ausdrücken; das heißt, alles ist vergessen. Wenn jemand einen Fehler begangen hat, geheim oder bekannt, geht er aus freien Stücken zum Häuptling und verlangt, ausgepeitscht zu werden. „Die Peitsche verdeckte seine Schuld; Wir können in Zukunft nicht darüber sprechen. Der Missionar muss sie manchmal im Beichtstuhl darüber belehren; denn der Delinquent würde sich dort vorstellen und sich nicht der schwersten und bekanntesten aller Menschen vorwerfen. Der Beichtvater könnte zu ihm sagen: „Du hast dich dieser und jener Sünde schuldig gemacht, du musst dich selbst dafür vor Gott anklagen.“ Der Büßer würde antworten: „Entschuldigen Sie, Vater, ich habe mich dem Häuptling vorgestellt, und die Sünde, die Sie nennen, wurde von der Geißel bedeckt; die Peitsche hat meine Schuld zugedeckt.“ Ich erwähne diesen Brauch der Coeurs-d'Alene, weil die gute Louise sich manchmal dem Häuptling präsentierte, um öffentlich ausgepeitscht zu werden. Aber hier war der Fall ganz anders: Sie ergriff diese Gelegenheit mit einem Geist tiefer Demut, betrachtete sich immer als eine arme und große Sünderin und gleichzeitig mit dem Wunsch, ihre Hingabe zur Nachahmung unseres Herrn zu befriedigen und sich grausamen Auspeitschungen zu unterwerfen . Louises Fehler waren nur von der Art, von der im Buch der Sprüche die Rede ist, wo es heißt, dass die Gerechten siebenmal am Tag fallen und wieder auferstehen werden. Was sie ihre Fehler nannte, verursachte ihr jedoch ein solches Bedauern und eine solche Verwirrung, dass der Missionar sie oft in Tränen gebadet vorfand. Beim kleinsten Fehler war ihre Reue so lebhaft, und gleichzeitig war ihre Verehrung für die Hütte des Herrn (die Kirche) so tief und ihre Achtung vor der Hütte des Priesters so aufrichtig, dass sie es nicht wagte weder das eine noch das andere zu betreten, bevor sie sich dem Bußgericht vorgestellt hatte. Wir bewunderten an ihr auch jenen Glauben und diese Liebe zu Gott, die sie bei den wirklichen Sünden und Fehlern anderer an ihrem Bedauern und ihrer Schande teilhaben ließen. 

Ein gewisses Individuum des Stammes, von Leidenschaft geblendet, hatte trotz aller Hindernisse, die sich seinen unerlaubten Begierden entgegenstellten, beschlossen, sich mit einer nahen Verwandten von Louise zu vereinen, die gleichzeitig seine eigene Verwandte war. Unter den Wilden gibt es keine andere Kraft, die in einem solchen Fall das Finale verhindern könnte, als die Kraft des Wortes; wenn dies unwirksam ist, gibt es kein Mittel mehr, auf das man zurückgreifen kann. Das elende Individuum, taub für alle Ratschläge des Häuptlings und seiner Freunde und für die Ermahnungen des Vaters, hatte sich mit dem Objekt seiner Begierde vereint. Die Züge, die ich bisher von Louises schöner Seele gegeben habe, werden genug von dem Schmerz und der Bitterkeit erzählen, die die Verwirrung eines nahen Verwandten ihr verursacht haben muss. Sie hatte bereits alle ihr zur Verfügung stehenden Mittel der Überzeugung eingesetzt, um die Vereinigung dieser beiden Unglücklichen zu verhindern. Sie waren taub geblieben für seine Meinungen und seine heilsamen Ratschläge sowie für alles, was man ihnen gesagt hatte. Eines Tages zeigt sich der Pastor mehr als sonst besorgt und betrübt über die Verwirrung und den Eigensinn seiner beiden verlorenen Schafe und den großen Skandal, den sie im ganzen Stamm verursacht haben. Öffentlich und eindringlich sagte er: "Endlich müssen wir es ein für alle Mal hinter uns bringen!" Jeder möge daher göttlichen Beistand erbitten und möge unverzüglich so viel wie möglich dazu beitragen, diesen großen Skandal aus unserer Mitte zu entfernen. Louise ist anwesend und hört die Worte des Vaters. Sie ist sich der Drohungen des Täters bewusst, der sich entschlossen hat, jeden, der es wagt, sie daran zu hindern, das Objekt ihrer tödlichen Liebe zu behalten, mit roher Gewalt oder mit Waffen abzuwehren. Gekleidet in einen Mut, der ihre Kraft übersteigt, ähnlich der starken Frau des Evangeliums, und erfüllt von Vertrauen auf Gott, verlässt die mutige Sighouin sofort das Dorf durch die Wälder und die Berge; Alleine geht sie mehrere Tage zu Fuß, um den Ort zu erreichen, an dem diese beiden Unglücklichen sich aufgemacht hatten, um ihr Verbrechen und ihre Schande zu verbergen. Sie betritt die Hütte, sehr zur Überraschung der Täter. Einer geht mit der Peitsche in der Hand gegen sie vor, der andere droht, sie zu schlagen; aber Louise spricht sie wegen des Unglücks ihrer Position mit so entschlossenen, so energischen, so überwältigenden Worten an, dass sie verblüfft und stumm vor ihr bleiben, und sie entreißt den Händen des Individuums leicht die Frau, die allein das Verbrechen zu seiner gemacht hatte Begleiter. Sie nahm ihn mit nach Hause und beherbergte ihn in ihrer eigenen Loge, bis der Bischof durch einen Dispens die Heirat erlaubte. Louises Wohltätigkeit und Eifer, unterstützt von oben, gingen so als Sieger aus einem ebenso heroischen wie heiklen Kampf hervor. 

In einem anderen fast ähnlichen Fall erhob ein Unglücklicher seinen Dolch, um Louise zu schlagen, und überwältigte sie mit unverschämten Worten und schrecklichen Drohungen; aber mit einer ruhigen und gelassenen Stirn schilderte Louise ihm die Ungeheuerlichkeit ihres Verhaltens, ihre Undankbarkeit gegen Gott, den Skandal, der ihrem Nachbarn zugefügt wurde. „Es ist“, sagte sie, „zur Ehre Gottes und zum Heil deiner Seele bin ich hierher gekommen; Ich fürchte nichts." Hier unten ist das Leben nur ein kurzer Durchgang. Die Welt vergeht und mit ihr ihre ungeordneten Leidenschaften, sagt der Apostel Jakobus; wer aber Gottes Willen tut, wird ewig leben. Louise verstand diese Maximen gut; sie schreckte vor keiner Gefahr zurück, wenn es um die Herrlichkeit des Herrn ging. 

Louise schenkte den jungen Mädchen ihres Stammes immer besondere Aufmerksamkeit. Sie sorgte für ihren Religionsunterricht und wachte fleißig über ihr Verhalten. In Abwesenheit der Eltern ließ sie sie alle in ihrer Mattenkiste unterkommen und führte sie in allem ein. Um dies vollständig zu verstehen, ist es notwendig, einen kleinen Exkurs zu machen. Eine indische Mat Lodge ist ein ziemlich bequemer Aufenthaltsort, ohne übermäßig attraktiv zu sein. Je nach Anzahl der Personen, die untergebracht werden sollen, nimmt es alle Dimensionen an: Wir fügen ein paar Stangen und noch ein paar Matten hinzu, und das Arrangement ist komplett. Auf diese Weise konnte Louise Betten für eine beträchtliche Anzahl von Kindern unterbringen; denn jeder trägt seine Wolldecke oder sein Büffelfell. Ihre Tische sind nackte Erde. Ihr Geschirr, ihre Teller und ihre Löffel sind Rinden- oder Buchsbaumstücke; Ihre Finger dienen als Gabeln und ihre Zähne als Messer. Es dauert bei den Wilden höchstens eine halbe Stunde, um eine kleine Hütte einzurichten und in eine große Herberge zu verwandeln. So konnte sich Louise an der Spitze eines großen Haushalts sehen, der ihre Freuden bildete. 

(Fortsetzung folgt. )
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(Fortsetzung. Siehe S. 274, 312 und 333.) 

VI. - Krankheit und Tod von Louise. 

Wir können auf Luise den schönen Text des Evangeliums anwenden: Nachdem er nur eine kurze Karriere gemacht hat, hat er viel Zeit ausgefüllt. Seit ihrer Berufung zum Glauben hat sie nicht viele lange Jahre auf Erden verbracht; sondern Jahre voller Verdienste vor Gott. Sie ging auf den Wegen des Herrn mit einem schnellen und schnellen Gang. Bei allem, was sie tat, hielt sie ihre Augen ständig auf das himmlische Vaterland gerichtet, in Erwartung jener ewigen Segnungen, von denen der große Apostel zu uns spricht; sie bemühte sich edel und verwendete jeden Augenblick, um ihre Seele mit allen christlichen Tugenden zu verschönern und zu bereichern. Durch ihre Beharrlichkeit für Unterweisungen, durch ihr beständiges Gebet und durch die Ausübung aller Arten guter Werke wuchs sie immer mehr in der Gnade und in der Erkenntnis unseres Herrn und süßen Retters Jesus Christus. 

Ihre letzte Krankheit ließ sie mit dem Gebrauch all ihrer Fähigkeiten zurück, die sie bis zu ihrem letzten Atemzug behielt. So bereitete sie sich mit aller Ruhe der Gerechtigkeit auf den Tod vor. Ihr Gebet war inbrünstig und ununterbrochen; Seine Geduld wurde auf die Probe gestellt. Ganz in das Heil ihrer Seele vertieft, schien sie sich nicht im Geringsten um die Leiden ihres Körpers zu kümmern; sie suchte keine Erleichterung und zeigte nie die geringste Ungeduld, sie küsste oft zärtlich das Kreuz, das sie unaufhörlich um den Hals trug. Der Wunsch, von dem der Apostel spricht, sich von den Fesseln des Leibes befreit zu sehen und sich bei Jesus Christus wiederzufinden, schien während all seiner Krankheit sein einziges Motto und seine einzige Sorge zu sein. 

„Immer neben dem Sterbebett desjenigen, der mir bei meinen Krankenbesuchen so sehr geholfen hatte und der mir immer als Dolmetscher gedient und mir mit den Unwissenden geholfen hatte, des spirituellen Führers, des Schutzengels all seiner Leute; Ich hatte das Glück, Zeuge dieser bewegenden Szene zu sein“, sagte Pater Gazzoli, geistlicher Leiter von Louise. – Seine Tugenden hatten unter den Wilden wie eine Fackel geleuchtet; sie hatte das weiße Gewand der Unschuld, das sie bei der Taufe erhalten hatte, nie beschmutzt. Ich war Zeuge der großen Macht des Kreuzes, das die bisher unbekannten Wüstentugenden zeigte; die, wo immer sie gepflanzt wird, so viele heilige Märtyrer, so viele Beichtväter, so viele Jungfrauen und berühmte Büßer hervorbringt. Hier, inmitten dieser einsamen Berge, erscheint eine arme, wilde Frau, die durch unerschütterlichen Glauben und feste Hoffnung allen Arten von Prüfungen überlegen ist. Ich wollte sie irgendwie entlasten; gehorsam nahm sie mit Dankbarkeit an, was ich ihr anbot, jedoch ohne die geringste Erleichterung oder die geringste Linderung ihrer Sorgen zu suchen oder zu erbitten, die sie als so viele besondere Gnaden vom Herrn annahm. 

Louise empfing aus den Händen des Dieners Gottes alle Tröstungen der Kirche, besonders die heilige Wegzehrung, mit einer Frömmigkeit und einem wahrhaft engelsgleichen Trost. Sie dankte dem Herrn in aller Demut ihrer Seele für die großen Gefälligkeiten, die er ihr in dieser letzten Stunde ihrer Qual auf Erden zu gewähren geruhte, indem er ihren armen verkrüppelten Ehemann und ihre lieben Kinder seiner heiligen Vorsehung überließ. Sie bemühte sich dann, die wenigen Kräfte, die ihr noch blieben, zu sammeln, um ihrem Seelenführer für all die Fürsorge zu danken, die er ihr bei allen Gelegenheiten und besonders durch seine Belehrungen unaufhörlich entgegengebracht hatte; sie empfahl ihrem geistlichen Wächter besonders die Fürsorge für ihre ganze Familie. Die Worte, die Louise an ihren trostlosen Mann und ihre Kinder richtete, waren tröstend, erfüllt von Vertrauen auf die göttliche und väterliche Güte Gottes, voll von Resignation in seinen heiligen Willen und von fester Hoffnung, eines Tages alle in der himmlischen Heimat wieder vereint zu sein. Schließlich wendet sie sich an die Menschen um ihr Sterbebett, glückliche Zeugen all jener erbaulichen Szenen, die die gerechten Sterbenden im Herrn den Lebenden bieten und in denen sich dieses Wort der Schrift erfüllt: Beati mortui qui in Domino moriuntur; Sie bittet die Assistenten, in ihrer eigenen Sprache den berührenden Gesang zu Ehren der Seelen im Fegefeuer zu singen, und begleitet ihn selbst mit einer schwachen und qualvollen Stimme, die kaum wahrnehmbar ist. Sie sangen immer noch, dass Louise, ohne dass es jemand merkte, still im Herrn eingeschlafen war. Ihre schöne Seele war in den Himmel gestiegen. Glücklich verließ sie diesen Ort der Trübsal, des Elends und des Todes, um zu einem Ort der Herrlichkeit und des Friedens überzugehen, dessen Freuden ewig sind. In ihr wurde verwirklicht, was der heilige Jakobus uns lehrt, wenn er sagt: Gesegnet ist, wer Versuchungen und Übel geduldig erträgt; Wenn seine Tugend auf die Probe gestellt ist, wird er die Krone des Lebens erhalten, die Gott denen verheißen hat, die ihn lieben. Mit der süßen Hoffnung, dass ihr fortan die ewige Krone zuteil wird, mit dem innigen Vertrauen auf ihre Macht vor Gott, richten wir unsere armen Bittgebete an sie im Himmel: „O Luise! Bitte setzen Sie sich bei Gott für ihn ein, der Sie getauft und als Ihr geistlicher Begleiter gedient hat; für deinen Mann, für deine Kinder und für all deine lieben Skizoumish. Erlange für alle die Gnade der Beharrlichkeit im heiligen Dienst des Herrn. So sei es. Dann wandte 
ich mich an das Publikum: 

„Skizoumish! Das Beispiel des frommen Sighouin ist in Ihrer Mitte, Sie müssen wissen, wie Sie es nutzen können. Fortan gehört sie dem ganzen Stamm, denn sie ist seine gemeinsame und geliebte Mutter. Da wir uns alle wünschen, eines Tages an dem herrlichen Lohn teilzuhaben, den sie gerade durch ihre Tugenden und ihre guten Werke erlangt hat, müssen wir alle dem Weg folgen, den sie vorgezeichnet hat und der zum ewigen Glück führt. Seit dem Tag ihrer Taufe, im April 1842, ist sie Tag und Nacht ständig mit Ihrer Unterweisung beschäftigt. Im Dienste ihres Gottes nahm sie mit Freude und Eifer die Entbehrungen, das Elend, die Unannehmlichkeiten auf sich, die es ihr bereitete. In ihr werden heute die an die Gerechten gerichteten Worte des Herrn bewahrheitet: Weil ihr in den Übeln, die ihr für meinen Namen leiden musstet, die Geduld bewahrt habt, die mein Wort geboten hat, werde ich euch auch bewahren vor der Stunde der Versuchung, die kommen wird um die zu versuchen, die auf der Erde wohnen.“ 

Der Tod von Louise Sighouin war das Signal plötzlicher Verzweiflung und allgemeiner Trauer im Stamm, der eine Mutter verlor, die allen, und besonders den Kindern, am Herzen lag, eine treue Freundin des ganzen Stammes, die Trösterin der Bedrängten und der Patienten, u Anleitung und Unterstützung! Der Verlust war immens, seien wir ehrlich! Diese Trauer war jedoch christlich und nicht die einer perversen und untreuen Welt, die keine Hoffnung nach dem Tod hat. Inmitten dieses indianischen Stammes wurde die heilsame Traurigkeit erneuert, die gewöhnlich beim Tod des Gerechten bewundert wird, dessen Andenken immer teuer und segnend ist, wie geschrieben steht: Sein Andenken ist unsterblich, und es ist zu Ehren. vor Gott und vor Menschen. 

Der Diener des Herrn war noch bei den letzten Gebeten der Kirche und damit beschäftigt, die Engel und die Heiligen anzurufen, um die Seele der soeben Verstorbenen zu empfangen, um sie dem Thron des Allerhöchsten vorzustellen, als einer der Assistenten, die an seiner Seite war, kam schreiend heraus: „Sighouin! der gute Sighouin ist tot!“ Dieser Schrei wiederholt sich wie von Echo zu Echo im Tal und am Fuß der hohen Berge, die die Residenz des Heiligen Herzens umgeben. Die Indianer kommen angerannt und umstellen die Loge des Verstorbenen. In der Ungeduld, ihren Wunsch zu befriedigen, die fromme Frau noch einmal zu sehen, wird in die Kiste eingedrungen, aber es wird festgestellt, dass sie zu klein ist, um sie alle aufzunehmen. Die Matten werden von den Stangen gerissen; die so auf allen Seiten freigelegte Loge ermöglichte es, die Begierde der Zuschauermenge zu befriedigen, die schweigend Louises Schlaf bewunderte. 

Unter den Wilden ist es Sitte, dass sich Verwandte und Freunde in der Loge des Verstorbenen treffen, wenn einer von ihnen stirbt. Als der Missionar, nachdem er die Gebete der Kirche beendet hat, die Loge verlässt, sagt er: „Betet, meine Kinder, um die Ruhe seiner Seele“, und fügt einige Worte hinzu, die den Umständen entsprechen. Dann, auf das Zeichen eines der nächsten Verwandten des Verstorbenen, brechen alle Anwesenden in geheucheltes oder echtes Weinen und Stöhnen aus, oder besser gesagt, sie fangen an zu klagen, oft gezwungen und eher durch die übliche Zeremonie als durch einen echten Schmerz ausgepresst durch den Verlust des Verstorbenen verursacht. Als Louise starb, war die Trauerszene eine ganz andere: Sie war zweifellos aufrichtig. Hören wir uns an, was P. Gazzoli uns darüber erzählt. „Ich war Augenzeuge, zu Tränen gerührt von all dem, was geschah. Meine Rührung steigerte sich nur noch, als schon vor dem Ende der Gebete allgemeine Schreie und Tränen, unterbrochen von Schluchzern, deutlich verkündeten, dass es hier nicht darum ging, eine reine Zeremonie zu vollziehen, sondern dass wir es im Gegenteil waren versammelt, um der Tugend von Louise einen gerechten Tribut der Dankbarkeit und Bewunderung zu zollen und den tiefen Schmerz zu lindern, der durch diesen Verlust verursacht wurde. 

Glauben Sie nicht, dass der Sonnenuntergang, wie bei anderen Gelegenheiten, diesen Demonstrationen des Schmerzes, des Bedauerns, der Verehrung und der Liebe ein Ende setzen wird, die über den sterblichen Überresten der guten Louise gemacht wurden: Sie nehmen eher zu. Die Indianer errichteten sofort eine riesige Hütte, die sie mit einem Feuer aus harzigem Holz anzünden. Der Körper, anständig in die Felle wilder Tiere gehüllt, wird respektvoll auf ein Strohbett gelegt; Eine große Anzahl von Assistenten wacht herum und rezitiert die ganze Nacht lang laut Gebete. Die frommen Zeremonien dieser denkwürdigen Nacht waren im Land der Coeurs-d'Alene bisher beispiellos gewesen. Es gab bei dieser Gelegenheit eine sehr rührende, sehr erbauliche und sehr außergewöhnliche Einmütigkeit. Man konnte die Männer, Frauen und Kinder sehen, die Louises Körper mit gleicher Begierde umringten, ohne sich von dem lösen zu können, den sie in so vielerlei Hinsicht ihre Mutter, ihre Führerin und ihre wahre Freundin nannten. Ihre Gebete und Hymnen wurden von Zeit zu Zeit durch erbauliche Reden über das Leben und die heroischen Tugenden der Verstorbenen unterbrochen; die führenden Häupter der Nation waren die ersten, die ihre rührendsten Bilder der ganzen Versammlung nachzeichneten. 

Der Missionar, erstaunt über den Anblick eines so glänzenden Zeugnisses der Tugend von einem Volk, das noch so leichte Vorstellungen davon hatte, hielt es für seine Pflicht, zu gehen und der frommen Versammlung vorzustehen. Er ging mitten in der Nacht dorthin und in dem Moment, als der älteste Sohn des Verstorbenen seine gute Mutter lobte. Seine schönen Worte, erfüllt von einer einfachen, naiven, wahren Beredsamkeit, riefen bei seinem ganzen Publikum die lebhaftesten Empfindungen und Emotionen hervor. Die Fülle seiner Tränen, die beim Sprechen immer wieder flossen, hinderte ihn schließlich daran, seine lange und interessante Rede fortzusetzen. Dann sprach der Vater, und während er seine guten Wilden aufforderte, Louises Beispiel nachzuahmen, drückte er die Gefühle der Wertschätzung und Bewunderung aus, die ihre Tugenden und guten Werke seit seiner Ankunft in der Mission in seinem Herzen erregt hatten. 

Am Tag nach Louises Tod wurde die Leiche sehr früh am Morgen in einer Prozession zur Kirche getragen, begleitet von allen Indianern des Lagers. Die Erntearbeit wurde den ganzen Tag nicht wieder aufgenommen. Allen ging es nur darum, der gemeinsamen Mutter des Stammes auf ausdrucksvollste Weise ein Zeichen ihrer Liebe, ihrer Wertschätzung und ihrer Trauer zu geben. Nach einer feierlichen Requiemmesse und nach all den anderen Bestattungszeremonien der Kirche beschloss der Vater, den Leichnam für den Rest des Tages ungeschützt zu lassen, um den frommen Eifer noch zu befriedigen, wir sagen sogar einer immer größer werdenden Art der Hingabe vieler Freunde des Verstorbenen. Ihre Kinder, ihre Familie, mit einem Wort, sie alle drängten sich immer wieder um den Sarg und schienen sich nicht von ihm lösen zu können. Es wäre zu hart und zu grausam erschienen, den letzten und zärtlichen Ergüssen dieser religiösen Versammlung, dieser wahrhaft christlichen Herzen, so bald ein Ende zu bereiten. 

Endlich neigte sich der Tag dem Ende zu, und bald würden die Schatten der Nacht das Tal bedecken. Der Missionar musste sich anstrengen, um seinen guten Kindern in Gott eine Trennung vorzuschlagen, die ihre Herzen so viel gekostet haben muss und ihnen sehr schmerzhaft vorkam. Es war jedoch der günstigste Zeitpunkt, um der Beerdigung eine majestätische Beerdigung und eine letzte Hommage an Liebe und Respekt für die kostbaren Überreste des guten Sighouin zu erweisen. 

Die Beerdigung übertraf alle Erwartungen. Nur die Kinder, Knaben und Mädchen, hatten als Beweis ihrer unschuldigen Liebe daran gedacht, eine große Menge Harzholzbündel sorgfältig vorzubereiten. Diese primitiven Fackeln in den Händen dieser Kinder der Natur, meist gekleidet in die Felle von Bären, Wölfen, Jaguaren, Tigern, Bibern, Ottern, fügten der Zeremonie, die an sich traurig und düster war, eine einzigartige Atmosphäre von Erhabenheit und wilder Majestät hinzu , passend zum Veranstaltungsort und dem interessanten Anlass der Zusammenkunft. Die bei der Prozession eingehaltene Ordnung war perfekt: Bescheidene Frömmigkeit und religiöses Schweigen herrschten in den beiden langen Reihen, von denen die eine aus Männern und die andere aus Frauen bestand, wo nur die Gebete und der Gesang der Hymnen stattfanden. Das Grab war von Louises Kindern und Eltern ausgehoben worden. Ihr Sarg, einfach und bescheiden, war das Werk ihres jüngsten Sohnes. Auf dem Friedhof angekommen, stellten sich die Wilden in Ordnung um das Grab, und nach den letzten Totengebeten der Kirche und einigen tröstenden Worten des Priesters wurde der Sarg dort hinabgelassen. Jeder Assistent warf eine Schaufel voll Erde in die Grube, sprach ein Gebet und verabschiedete sich ein letztes Mal. Diese rührende Zeremonie und selbst die kleinsten Umstände dieser großen Beerdigung leben in der Erinnerung unserer Coeurs-d'Alênes. Sie wiederholen sie und werden sie ihren Enkelkindern wiederholen; sie werden diesen Tag der christlichen Trauer für immer denkwürdig machen, diesen religiösen Triumph, der einer armen, wilden Frau aus der Nation Skizoumish oder Coeurs-d'Alêne verliehen wurde. 

Im Februar 1859 sprach ich bei einem meiner Besuche beim Ehemann von Louise, einem armen, verkrüppelten alten Mann, der seit vielen Jahren auf Krücken ging, mit ihm über das heilige Leben, das seine Frau auf Erden geführt hatte , ihrer feinen Qualitäten und großen Tugenden, von denen sie ein so brillantes Beispiel gegeben hatte. Ich fragte ihn, was er an ihr am meisten mochte und bewunderte. „Vater“, antwortete er, „wirklich, ich kann Ihnen nicht sagen, was Louise am meisten auszeichnete. Seit dem glücklichen Tag, an dem du uns getauft hast, war alles gut und bewundernswert in seinem Verhalten. Soweit ich weiß, hat es zwischen ihr und mir nie den Schatten eines Unterschieds gegeben; keine Aussage, kein Wort höher als das andere. Als ich krank war, trug sie mich im Kanu; Wenn ich meine Hände nicht benutzen konnte, zerschnitt sie das Essen und steckte es mir in den Mund. Louise diente mir als Schutzengel. Heute bin ich etwas erbärmlich und des Mitgefühls würdig, denn ich bin arm an Geist. Ich liebte es, seine tröstenden Worte zu hören, seinen weisen Rat zu hören, seinem heilsamen Rat zu folgen; denn sie war von Weisheit und Gottes Geist erfüllt. Die Patres lehrten ihn viele schöne Gebete, und wir rezitierten sie zusammen mit unseren Kindern. Jetzt habe ich niemanden, der diese schönen Gebete für mich wiederholt, und es tut mir leid. „Aber ich höre nicht auf, dem Herrn für die Gefälligkeiten zu danken, die er mir unaufhörlich gewährt hat. Ich unterwerfe mich seinem heiligen Willen; mein Herz ist zufrieden und in Frieden.“ 

Der gute alte Mann war immer Gegenstand der Erbauung inmitten seines Stammes, allgemein geliebt und geachtet in der ganzen Nation. Er ist von großer Einfachheit und von sehr solider und sehr inbrünstiger Frömmigkeit; nichts macht ihm mehr Freude als ein Gespräch über heilige Dinge und über die großen Geschäfte der Erlösung. Man besucht ihn nie, ohne ihn mit einem Lächeln auf den Lippen zu sehen und ohne ihn betend anzutreffen, seinen Rosenkranz in der Hand. Er beginnt es früh am Morgen zu rezitieren; die erste wird Maria angeboten, um sich tagsüber in der heiligen Gnade des Herrn zu erhalten; er rezitiert die anderen, entweder für die Väter oder für seine Familie oder für seinen Stamm oder für einen anderen Zweck. Seit seiner Taufe legt er Wert darauf, jeden Tag für mich zu beten, und ich bin ihm sehr dankbar. 

Der gute Adolphe – so heißt der Mann von Louise – hat mir unter anderem erzählt, dass er sich zu Lebzeiten seiner Frau, wenn das Dorf auf die Jagd ging oder nach wilden Wurzeln suchte, und Louise auch sehr langweilte . Als er Louise im Sterben sah, sagte er zu ihr: „Wenn du stirbst, kann ich nicht hier bleiben; Ich werde die Zeit so lange finden, ich werde in meine Länder zurückkehren. – „Pass gut auf,“ fuhr Louise fort, – pass gut auf, Adolphe! Verlasse niemals das Haus des Herrn (die Gemeinde). Da ich hier sterbe, möchte ich, dass du bis zum Tod hier bleibst. Langeweile kommt da nicht auf. Adolphe bleibt der Empfehlung seiner Frau treu. Seine Hütte steht neben der Kirche, und obwohl er die meiste Zeit allein ist, hat er sich seit Louises Tod noch nicht einen einzigen Moment langweilen müssen. Der Rosenkranz und das Gebet sind sein größter Trost, und er erfreut sich daran. 

Während meiner kürzlichen Reise durch die Coeurs-d'Alêne habe ich die Wilden erneut befragt, um neue Details über das Leben von Louise Sighouin zu erhalten. Folgendes wurde mir gesagt: „Nach so vielen Jahren ist es schwierig, diesen außergewöhnlichen Tatsachen, die allen so bekannt sind, etwas hinzuzufügen, außer dass sein Leben seit seiner Taufe ein beständiger Akt der Nächstenliebe war.“ Und ich kann sagen, und jeder, der seinen Bericht liest, wird mir zustimmen, dass diese zusammenfassende Bemerkung nicht übertrieben ist. Es war eine beständige Hingabe, eine Reihe kleiner Details der Barmherzigkeit, die nichts sehr Auffälliges bieten, wenn nicht diese unermüdliche Beständigkeit, die seit mehr als zehn Jahren Tag und Nacht, in der Nacht, immer bereit ist, alle Werke auszuüben der Nächstenliebe, sowohl körperlich als auch geistig. Niemand wird dieses Martyrium der Details besser zu schätzen wissen als diejenigen, die sich ihm verschrieben haben; und wenn wir bedenken, dass Louise arm und gebrechlich war, dass sie die Missionare nur halb verstehen konnte, die immer noch nur die Sprache der Wilden stammelten, werden wir die zahlreichen Gnaden, die Louise erhielt, und den immensen Nutzen, den sie aus den Lektionen zog, nicht bezweifeln der göttliche Meister. Gott hatte Luise zu Beginn ihrer Arbeit als Hilfskraft für apostolische Männer erweckt, als sie die Sprache nicht verstanden. So war es auch bei der Mission Saint-Ignace: Gott hatte den Missionaren Chief Loyola gegeben, um bei den Kalispels zu tun, was Louise bei den Coeurs-d'Alêne tat. Beide waren arm und gebrechlich; es war ein lebendiger Glaube, der ihren Eifer belebte; beide widmeten sich bis zu ihrem letzten Atemzug, und beide wurden nach ihrem Tod bitter betrauert. Loyola zeigte eine unbesiegbare Festigkeit. „Solange ich einen Hauch von Leben habe, müssen meine Leute geradeaus gehen“, sagte er; und allein seine Tugend gab ihm die nötige Autorität, so zu sprechen. Louise hingegen hatte für ihren Eifer keine andere Stütze als ihre bewundernswerte Sanftmut, ihre unermüdliche Geduld. Beide starben ungefähr zur gleichen Zeit, als Missionare von den Wilden allgemein verstanden wurden. 

All diese Umstände habe ich von den Missionaren, die vor Ort sind, vor allem von dem ehrwürdigen und würdigen Pater Gazzoli, dem Neffen des gleichnamigen Kardinals, der 1858 starb. Dieser Pater ist in diesem Moment der Oberste der Mission des Heiligen Herz, unter den Skizoumish oder Coeurs-d'Alene. 

In einem meiner Briefe, geschrieben vor zehn Jahren, am 4. Juni 1849, sagte ich: „Diese außergewöhnliche Aufmerksamkeit der Wilden und diese Art von Begierde, die sie dem Wort Gottes entgegenbringen, müssen bei einem Volk, das sich zu vereinen scheint, überraschend erscheinen alles intellektuelle und moralische Elend. Aber der Geist des Herrn weht, wo er will, seine Gnaden und seine Lichter warnen und helfen Menschen, die Unwissenheit, viel mehr als ein verkehrter und ungeordneter Wille, böse gemacht hat. Außerdem derselbe Geist, der die Widerspenstigsten zwang, mit dem heiligen Paulus zu schreien: Herr, was willst du, dass ich tue? kann auch die wildesten Herzen erweichen, die kältesten erwärmen, Frieden, Gerechtigkeit und Freude hervorbringen, wo vorher Ungerechtigkeit, Ärger und Unordnung herrschten. Der große Respekt und die große Aufmerksamkeit, die die armen Indianer bei allen Gelegenheiten dem Missionar entgegenbringen, der kommt, um ihnen das Wort Gottes zu verkünden, sind für ihn die Quelle vieler Troste und Ermutigungen. Er findet den Finger des Herrn in den spontanen Manifestationen dieser unglücklichen Männer.“ Seit das Evangelium den wilden Stämmen der Rocky Mountains gepredigt wurde, hat der Herr immer seine auserwählten Seelen dort gehabt. In den verschiedenen Missionen zeichnete sich eine große Anzahl von Neulingen durch einen Eifer und eine Frömmigkeit aus, die den ersten Christen wirklich würdig sind, durch einen seltenen Eifer in allen religiösen Übungen, durch die treue Erfüllung aller Pflichten eines guten Christen, in a Wort, durch all diese Tugenden, deren höchsten Ausdruck wir gerade bei Louise Sighouin gesehen haben. 

PJDE SMET. 
Universität Saint Louis, 10. April 1860 .

 

	
 

	1860 - Nachruf - Charles De Smet.

	
Im November 1860 starb in Grembergen-lez-Termonde Herr Charles De Smet, Ritter des Leopoldordens, Berater des Berufungsgerichts von Gent, ehemaliger Präsident des Tribunals von Dendermonde, und der vor dem Gesetz auf Unvereinbarkeiten, war mehrere Jahre Vizepräsident des Provinzialrates von Ostflandern. Der Verstorbene war der Bruder von Pater Pierre De Smet, einem Missionar in Amerika, dessen Glauben unsere Leser kennen und dessen Eifer, ihn unter den Wilden zu verbreiten. Herr De Smet war gerade einmal 61 Jahre alt. Er wird weltweit vermisst, und sein Andenken wird bei allen, die Sie kannten, gute Erinnerungen hinterlassen. Welche Wertschätzung er genoss, zeigt die Demonstration, die während der Beerdigung am 6. November stattfand. Im Trauerzug neben Pater De Smet, der sich gerade zu dieser Zeit in Belgien aufhielt und seinem Bruder den Trost spenden konnte, ihm in seinen letzten Augenblicken beizustehen; außer diesem würdigen Mönch und der Familie des Verstorbenen bemerkte man M., den ersten Präsidenten Van Innis, an der Spitze einer Abordnung des Berufungsgerichts von Gent; Herr Wurth Generalstaatsanwalt; Herr De Bouck, Stellvertreter; eine Deputation der Rechtsanwaltskammer desselben Gerichts; M. de Villegas, Anwalt des Königs in Gent; das Tribunal von Dendermonde als Körperschaft, eine Deputation der Anwaltskammer dieser Stadt; Herr De Wylge, Präsident des Gerichts von Kortrijk; M. Jansen, Kommandant des Ortes; die höheren Offiziere der Garnison, General de Lannoy, Oberst Scheltjens, ein Heer von Magistraten, Funktionären und Honoratioren dieser Stadt, von Alost und der Umgebung usw. Nach der religiösen Zeremonie in der Kirche formierte sich die Prozession und hielt an, bevor sie den Tempel verließ. Das Publikum umringte den Sarg, der mit dem Kostüm und den Insignien des Verstorbenen bedeckt war, und es wurden drei Reden gehalten: Mr. Rooman, Berater des Gerichts; M. Dommer, Präsident des Dendermonde Court; und M. Vande Velde, Pfarrer von Grembergen, haben ihrerseits von den Diensten erzählt, die M. Charles De Smet in seiner langen und ehrenvollen Karriere geleistet hat, von der seltenen Güte, die ihn auszeichnete, von der Loyalität und Aufrichtigkeit seines Charakters, von seiner unerschöpflichen Nächstenliebe . Der traurige Zug bewegte sich dann langsam zum Friedhof, und dort wurden nach den höchsten Gebeten die sterblichen Überreste des würdigen Magistrats, ein drittes Mal von den Salutschüssen der Musketen begrüßt, in die Familiengruft hinabgelassen.
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	1861 - Brief 54 - Durch New Kansas - Reise ins Land der Mormonen.

	
DURCH NEW KANSAS 

VIERUNDFÜNFZIGSTER BRIEF VON RP DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Seit seiner letzten Abreise von Antwerpen nach Amerika im Jahr 1857 nahm Pater De Smet an zwei wichtigen Expeditionen teil: Er begleitete als Kaplan oder Kaplan die amerikanische Armee zuerst zu den Mormonen und dann zu den Wilden der Rocky Mountains, in a Reise von 5.000 Meilen. Unser Landsmann, dessen interessante Briefe unseren Lesern bekannt sind, kehrte im Oktober 1860 nach Belgien zurück, um eine neue Mission zu erfüllen, die seine Vorgesetzten ihm aufgetragen hatten, zu gehen und sie unter den Stämmen, die noch keine haben, stabil zu errichten . Wir empfehlen dieses Werk den eifrigen Katholiken wärmstens. Hier ist der Brief, den P. De Smet zu diesem Thema an uns gerichtet hat. 


„Namur, den 24. Oktober 1860. 

Hochwürdiger und sehr lieber Vater. 

Ich sende Ihnen die Notiz, die Sie freundlicherweise von mir angefordert haben. Seit meinem letzten Besuch in Belgien im Jahre 1856 habe ich erneut die Indianermissionen in den Rocky Mountains sowie die Missionen der Potowatomies und der Osages östlich dieser Berge besucht. Einige dieser Missionen befinden sich in einem sehr wohlhabenden Zustand: Eine große Zahl indischer Familien lebt jetzt auf Farmen, wo sie mit 

Geflügel 

und Haustieren versorgt werden; Schulen für beide Geschlechter wurden dort eingerichtet und enthalten mehr als 400 Internatskinder; die Damen des Heiligsten Herzens haben dort ein Haus, ebenso wie die Nonnen von Lorette, und sie widmen sich ganz der Erziehung kleiner wilder Mädchen. In den Ebenen von Missouri und östlich der Rocky Mountains gibt es noch viele Stämme: die Sioux, Poncas, Arrikaras, Minataries, Assiniboins, Crows und Blackfoot; die eine Gruppe von etwa 70.000 Wilden bildet. Seit vielen Jahren bitten sie ernsthaft um Missionare. 

Unter diesen zahlreichen Stämmen schlage ich vor, mit der Gnade Gottes und der Erlaubnis meiner Vorgesetzten im nächsten Frühjahr neue Missionen zu errichten, und im Interesse dieser Unternehmungen bin ich zurückgekehrt, um mein Heimatland zu besuchen. Ich empfehle das Werk besonders den Gebeten und der Wohltätigkeit meiner Landsleute. Die Not ist groß. Pater De Smet schlägt vor, im Februar nach Amerika zurückzukehren und im Mai in die Rocky Mountains aufzubrechen . 


Wenn er die nötigen Mittel aufbringen kann, um in Saint-Louis etwa fünfzig Pflüge und andere Bodenbearbeitungsgeräte, eine Getreidemühle, Handwerkszeug, Haushaltsgeräte, mit anderen Worten, die Gegenstände zu kaufen und von dort in die Berge zu transportieren aus erster Notwendigkeit, sich an den Boden und an die Hütte zu heften, Nomadenvölker, die immer miteinander Krieg führen, kann man hoffen, die alten Reduktionen Japans in diesen Teilen aufgehen zu sehen. 

Der folgende Brief gibt einen Eindruck davon, was der mutige Missionar seit seiner letzten Abreise im Jahr 1857 geleistet hat. 



Holland, Dezember 1860. 

Hochwürdiger und sehr lieber Vater. 

Am 16. April 1857, dem Vorabend von Ostern, kamen Sie an Bord der im Antwerpener Becken vor Anker liegenden Leopold I, um mir eine gute Reise zu wünschen, und wir verabschiedeten uns voneinander, was unserer Meinung nach das letzte sein sollte . Die Vorsehung hat es anders arrangiert, und jetzt sehen wir uns wieder. Ich habe Ihnen in meinem vierunddreißigsten Brief Einzelheiten über die Reise von LEOPOLD I. von Antwerpen nach New York ¹ mitgeteilt. Dieser Dampfer, der Antwerpen am 21. April verließ, landete mich am 7. Mai in New York. Ein Jahr später, am 20. Mai 1858, brach ich von Saint-Louis in den Norden Nordamerikas auf und kehrte am 23. September 1859 nach einer Abwesenheit von etwa sechzehn Monaten an meinen Ausgangspunkt zurück. Während dieser Zeit hatte ich als Kaplan eine Armee der Vereinigten Staaten begleitet, die gegen die Mormonen und gegen die Indianer entsandt worden war. Ich werde Ihnen einige Details über diese Doppelexpedition geben. Um Sie nicht zu sehr zu langweilen und Ihre Zeit, die für Sie sehr kostbar sein muss, nicht zu verschwenden, werde ich mich bemühen, mich kurz zu fassen. Ich werde jedoch ein paar Seiten ausfüllen müssen, denn meine letzte Reise war sehr lang: Sie überschreitet 15.000 amerikanische Meilen oder 5.000 Meilen. Ich werde Ihnen daher einige Einzelheiten über die verschiedenen Länder geben, die ich durchquert habe, und die Meere, die ich bereist habe, bei meinen Besuchen bei den Savages, meinen lieben spirituellen Kindern der Rocky Mountains: den Coeurs-d'Alêne, den Kalispels , die Pends-d'oreille, die Têtes-Plates und die Koetenais; auf meinem Aufenthalt unter den verschiedenen Stämmen der Upper Missouri Great Plains; über meine Zeit, die ich in der US-Armee als Seelsorger oder Seelsorger und als außerordentlicher Regierungsbotschafter verbracht habe. Diese Einzelheiten werden, wie ich zu hoffen wage, für Sie nicht uninteressant sein; und wird das Thema einer kleinen Erzählung bilden. 

¹ Siehe diesen Brief in den Précis Historiques von 1857, S. 322. Seitdem haben wir mehrere andere Briefe von P. De Smet veröffentlicht. Das jüngste ist im Band von 1860, S. 274, 312, 333 und 359; Sein Thema ist: Louise Sighouin, eine Wilde aus dem Stamm der Coeurs-d'Alêne, die 1843 im Duft der Heiligkeit starb. Dieser Brief ist der 53. in der Sammlung. 


I. – Reise in das Land der Mormonen. 

Mehrere Jahre lang hatten sich die Mormonen, diese schreckliche Sekte moderner Fanatiker, auf der Flucht vor der Zivilisation, auf den Grund einer unbewohnten Wüste verbannt. Mit ihren Herzen voller Hass und Groll hatten sie, wann immer sich die Gelegenheit ergab, nicht aufgehört, das Land aufzuregen und die Einwohner zu Raubüberfällen und Morden an Reisenden und Entdeckern aus den Vereinigten Staaten zu provozieren. Auf den Bergwiesen, den Mountain Meadows, waren im September 1857 einhundertzwanzig Auswanderer aus Arkansas, Männer, Frauen und Kinder, von Mormonen fürchterlich massakriert worden. Sie hatten die Regierung ständig herausgefordert und angekündigt, dass der Tag der Rache gekommen sei, wegen des Todes ihres Propheten Joseph und seines Bruders, der Ungerechtigkeiten, Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten, denen sie angeblich zum Opfer gefallen waren, in den Bundesstaaten Missouri und Missouri Illinois, von wo sie von den Einwohnern gewaltsam vertrieben worden waren. 

Bei zwei verschiedenen Gelegenheiten hatten der Gouverneur und seine untergeordneten Offiziere, die vom Präsidenten der Vereinigten Staaten entsandt worden waren, bei der Erfüllung ihrer jeweiligen Pflichten auf so starken Widerstand der Mormonen gestoßen, dass sie gezwungen waren, das Utah-Territorium zu verlassen und zurückzukehren, um ihre Pflichten niederzulegen Beschwerden zu Füßen des Präsidenten. Der Kongress und der Senat beschlossen, einen dritten Gouverneur zu entsenden, diesmal begleitet von 2.000 Soldaten, denen im folgenden Frühjahr 1858 2.000 bis 4.000 weitere folgen sollten. Ich begleitete diese letzte Expedition. Am 13. Mai 1858 schrieb mir der Kriegsminister: 

„Der Präsident wünscht, Sie der Armee von Utah als Kaplan zuzuordnen. Er ist der Meinung, dass Ihre Dienste in vielerlei Hinsicht für das Gemeinwohl wichtig wären, insbesondere in der gegenwärtigen Lage unserer Angelegenheiten in Utah. Nachdem er Informationen eingeholt hatte, um einen Priester zu finden, der dort für eine Anstellung geeignet wäre, wurde er auf Sie aufmerksam und ermächtigte mich, Ihnen seine diesbezüglichen Wünsche mitzuteilen, in der Hoffnung, dass seine Bitte angenommen wird und dass das Amt angenommen wird des Seelsorgers nicht als mit Ihren kirchlichen Pflichten unvereinbar angesehen werden oder Ihren persönlichen Gefühlen widersprechen. 

Der Provinzialvater und alle Konsultoren sprachen sich angesichts der damaligen Umstände für die Aufnahme aus. Ich reiste sofort nach Fort Leavenworth, Kansas Territory, um mich dort der Armee anzuschließen. Am Tag meiner Ankunft nahm ich meinen Platz im 7. Regiment ein, das aus 800 Mann bestand und unter dem Kommando des würdigen und respektablen Colonel Morisson stand, umgeben von einem großen Stab hochrangiger Offiziere und Ingenieure. Ich wurde mit großer Höflichkeit vom Oberbefehlshaber der Armee, General Harney, einem der für seine Tapferkeit angesehensten Generäle der Vereinigten Staaten, auf meinen Posten versetzt. Der tapfere Oberst, obwohl Protestant, dankte ihm herzlich und sagte: „General, ich dachte, ich wäre schon sehr begünstigt, als mir das Pionierkorps anvertraut wurde; heute krönen Sie Ihre Gunst, indem Sie mir den Repräsentanten der alten und ehrwürdigen Kirche anvertrauen. Und General Harney schüttelte mir freundlich die Hand, hieß mich in seiner Armee willkommen und versicherte mir, dass mir bei der Ausübung meines heiligen Dienstes unter den Soldaten alle Freiheiten gelassen würden. Der würdige Kommandant hat sein Wort mit bewundernswerter Treue gehalten, und alle Offiziere haben ihn unterstützt: Während der ganzen Zeit, die ich unter ihnen war, bin ich bei der Bewältigung meiner Hausaufgaben nicht auf das geringste Hindernis gestoßen; Die Soldaten hatten immer freien Zugang zu meinem Zelt, für Belehrungen und Geständnisse. Oft hatte ich sehr früh am Morgen den Trost, das Heilige Messopfer zu feiern und jedes Mal zu sehen, wie sich eine beträchtliche Anzahl von Soldaten andächtig dem Heiligen Tisch näherte. 

Ein kurzes Wort über das Land, das Sie bereist haben, wird Ihnen vielleicht angenehm sein. Ich verließ Fort Leavenworth am 1. Juni 1858 im 7. Regiment unter dem Kommando des würdigen Colonel Morisson. Ich konnte die außerordentliche Schnelligkeit des zivilisatorischen Fortschritts im neuen Kansas bewundern: bereits eine Strecke von 276 Meilen war größtenteils von weißen Siedlern besetzt. Als ich 1851 vom Grand Council¹ zurückkehrte, der am Rande des Plate oder Nebraska River stattfand, waren die Ebenen von Kansas fast menschenleer und enthielten nur noch wenige verstreute Indianerdörfer, die größtenteils von ihrer Jagd lebten ihre Pfirsiche, Früchte und wilden Wurzeln. Nach acht Jahren ist es keine Wüste mehr: Eine große Veränderung hat dort stattgefunden; viele Städte und Dörfer sind dort wie durch Zauberhand entstanden; die Schmieden, die Mühlen aller Art sind dort schon sehr zahlreich; überall wurden mit außerordentlichem Fleiß und Schnelligkeit große und schöne Farmen errichtet. Das Gesicht des Landes hat sich komplett verändert. 1851 sah man in diesen ausgedehnten Ebenen in all ihrer ursprünglichen Freiheit das Reh, die Ziege und das Reh springen; die Zeit ist nicht mehr fern, dass dieselben Ebenen unzähligen Büffelherden als Weiden dienten. Heute gibt es zahlreiche Herden von gehörnten Tieren, Schafen, Schweinen; viele Banden von Pferden und Maultieren haben das Land in Besitz genommen. Der Boden dort ist sehr fruchtbar und belohnt die Arbeit des fleißigen Ackerbauers hundertfach. Weizen, Weizen, Gerste, Roggen, Hafer, Flachs, Hanf, all das Gemüse und alle Früchte des gemäßigten Klimas kommen dort in Hülle und Fülle vor. Mit dem Zuzug von Auswanderern wird der Handel dort von Tag zu Tag wichtiger. 

¹ Die Einzelheiten finden Sie in den Précis Historiques von 1853, V-Brief, S. 478. 


Die Hauptstadt des Kansas-Territoriums ist Leavenworth. Es enthält bereits 10.000 bis 12.000 Seelen, obwohl es kaum sechs Jahre alt ist. Seine Lage am Rande des Missouri ist schön und vorteilhaft. Es hat einen Bischof, zwei katholische Kirchen, ein Kloster mit Internat und Tagesschule. Im Vikariat gibt es bereits 15 Kirchen, 23 Stationen, 16 Priester, 5 Religionsgemeinschaften und 4 Berufsschulen unter den Indianern, Osages und Potowatomies, die von unseren Vätern geleitet werden. 

Wälder sind in weiten Teilen des Territoriums selten. Die Oberfläche des Landes ist im Allgemeinen hügelig und schön; es sieht nicht schlecht aus wie die Wellen eines aufgewühlten Meeres, die plötzlich stehen bleiben und in trockenes Land übergehen. Die Luft ist frisch und gesund. Wenn man mit dem Land aufsteigt, kontrastieren die anmutigen Wellen der Küsten und die Durchquerungen der Täler bewundernswert mit den sich bewegenden Linien von Walnussbäumen, Eichen und Pappeln, die die Strömungen jedes kleinen Flusses markieren. Die Ränder aller Flüsse sind im Allgemeinen mehr oder weniger bewaldet. Wir reisten drei Tage oder 54 Meilen das Petite-Bleue River Valley hinauf. Die Namen der Hauptpflanzen, die in den Ebenen von Kansas die Aufmerksamkeit des Botanikers auf sich ziehen, sind: OEnothera mit ihren leuchtend gelben Blüten; Fingerhut, Lossa nitida, Amorpha und Artemisia, Commelina, Blue and Purple Rabbit, Kakteen verschiedener Formen und Arten, Tradescantia, Mimosa, Linum, White Mimulus. Wo Sie die Gewässer des Little Blue verlassen, sind Sie 276 Meilen von Fort Leavenworth entfernt. Wenn man von dort weiterfährt, überquert man auf einer Strecke von 26 Meilen hohe Hügel und Prärien und gelangt in das große Tal des Nebraska- oder Plate-Flusses, 15 Meilen von Fort Kearny entfernt. Dieser Fluss ist bis zu seinen zwei Gabelungen über 3.000 Yards breit; sein Wasser ist weißlich und schlammig, wie das Wasser des Missouri und des Mississippi; es ist flacher; seine Strömung ist sehr schnell. Fort Kearny verdient kaum eine Erwähnung: Es besteht aus drei oder vier Fachwerkhäusern und mehreren anderen aus Adobe oder großen sonnengetrockneten Ziegeln. Die Regierung unterhält dort einen Militärposten für den Frieden des Landes und die Sicherheit von Reisenden, die die Wüste durchqueren, um Kalifornien, Oregon und die Territorien von Utah und Washington zu erreichen. 

Eine große Anzahl von Indianern der Pawnie-Nation lagerte nicht weit vom Fort entfernt. Ich wäre beinahe Zeuge einer Schlacht zwischen ihnen und einer Kriegergruppe von Rapahos geworden. Letztere, 40 an der Zahl, hatten sich im Schutz der Nacht und unbemerkt dem Lager genähert. Kaum hatten die Pawnies bei Tagesanbruch ihre Pferde losgelassen, als der Feind mit lautem Geschrei mitten durch die Scharen stürmte und mehrere Hundert in vollem Galopp davonraffte. Der Alarm verbreitete sich sofort im Lager. Die Pawnies, so gut sie konnten, und fast nackt, verfolgten die Rapaho, schlossen sich ihnen an, und ein Kampf, der eher turbulent als blutig war, fand statt. Ein junger Bauernhäuptling, der wildeste seiner Bande, wurde durch den Schlag getötet; drei seiner Gefährten wurden verwundet. Die Rapaho verloren auch einen ihrer eigenen und hatten mehrere Verletzungen. In dem Wunsch, den Kampf zu beenden, wandte ich mich mit einem Adjutanten des General-in-Chief dem Schlachtfeld zu; aber die Sache war schon vorbei; Die Pawnies kehrten mit den Toten, den Verwundeten und allen gestohlenen Pferden zurück. Bei der Rückkehr ins Lager waren nur Schreie der Traurigkeit, Wut und Verzweiflung zu hören, Drohungen und Geschrei gegen die Feinde. Es war eine wirklich traurige und herzzerreißende Szene! Der Tote war mit allen charakteristischen Merkmalen eines großen Kriegers bemalt und mit seinen schönsten Ornamenten beladen. Sie ließen ihn unter den Ausrufen und Wehklagen des ganzen Stammes in die Grube hinab. 

Am nächsten Tag luden mich die Pawnies-Wolves in ihr Lager ein. Dort fand ich zwei französische Kreolen meiner alten Bekannten aus den Rocky Mountains. Sie empfingen mich mit größter Freundlichkeit und wollten als Dolmetscher fungieren. Ich hatte eine lange Konferenz über Religion mit den armen und unglücklichen Wilden; Sie schenkten mir die größte Aufmerksamkeit. Nach der Belehrung überreichten sie mir 208 kleine Kinder und flehten mich an, sie im heiligen Wasser der Taufe zu regenerieren. Diese Wilden waren der Schrecken der Reisenden, die ihr Land durchquerten; seit vielen Jahren sind sie Trinker, Streitsüchtige, Diebe und sehr verroht durch die Getränke, die sie sich an den Grenzen der Zivilisation, von denen sie kaum weit entfernt sind, ohne Schwierigkeiten beschaffen. Dieser unglückselige Verkehr war überall und zu allen Zeiten der Untergang der Indianerstämme und führte zu ihrer raschen Auslöschung. 

Zwei Tagesmärsche oberhalb von Fort Kearny, an einem Ort namens Cottonwood Springs oder Fontaine des Cotonniers, traf ich ungefähr dreißig Logen von Ogallallas, einem Siuse-Stamm, und auf ihren Wunsch hin taufte ich alle ihre kleinen Kinder. 1851, beim Großen Rat, auf dem Teller, hatte ich ihnen die gleiche Gunst erwiesen. Sie erzählten mir, dass viele ihrer Kinder seitdem gestorben seien, verschleppt durch Epidemien, die die meisten Nomadenstämme der Ebene heimgesucht hatten. Der Gedanke an das Glück, das Kinder durch die Taufe erlangen, tröstet sie sehr. Sie kennen ihre große Bedeutung und wissen sie als den größten Gefallen zu schätzen, der ihnen getan werden kann. 

General Harney hatte mehrere freundschaftliche Konferenzen mit den Pawnies, Ogallallas und Sheyenne, in denen er sie drängte, die Weißen, die ihr Land durchquerten, nicht zu belästigen, und fügte hinzu, dass sie allein unter dieser Bedingung den Frieden mit der Armee der Vereinigten Staaten wahren würden . 

Ich habe in meinen Briefen so oft mit Ihnen über die Natur des Büffels gesprochen, dass ich es hier ganz schweigend weitergeben könnte. Wenn ich sie erwähne, soll ich Ihnen sagen, dass sie immer noch existieren, obwohl sie seltener auf der Landstraße anzutreffen sind; ihr Instinkt muss sie gelehrt haben, sich davon fernzuhalten. In der Nähe von Fort Kearny begegneten wir den ersten Banden dieser edlen Tiere. Dieser Anblick erregte großes Interesse bei all den Soldaten, die zum ersten Mal die Ebene besuchten, und sie brannten vor Eifer, einige von ihnen zu töten. Bewaffnet mit dem berühmten Gewehr à la Minié hätten sie eine gute Jagd machen können, wenn sie nicht zu Fuß gewesen wären, während die Büffel im vollen Galopp zu Wasser gelassen wurden; Eine Annäherung war ihnen daher unmöglich; dennoch fand eine Entladung in einer Entfernung von 200 bis 300 Yards statt; nur einem Büffel wurde ins Bein geschossen. Nachdem er so das verletzte Glied zu schleppen hatte, bildete er bald die Nachhut seiner Bande und wurde das Ziel all unserer tapferen Männer. Es war ein wirres Durcheinander aus Schüssen und ohrenbetäubenden Schreien, als ob die letzte Stunde der letzten Büffel schlagen würde. Mit Blei durchsetzt, die Zunge herausgestreckt, Blut strömte aus Maul und Nase, das arme Tier stürzte. Das Zerschneiden und Verteilen der Stücke dauerte nur wenige Augenblicke; jeder bekam seinen Anteil. Noch nie wurde ein Tier seiner Art schneller in Eintöpfe und gegrilltes Fleisch verwandelt; das ganze Bataillon wollte es probieren. 

In der Zwischenzeit näherte sich Hauptmann P... auf einem stattlichen Ross einem Stier, der bereits von so vielen Gewehrschüssen und dem schrecklichen Lärm unserer Soldaten, noch unerfahrenen Jägern, erschrocken war, und feuerte, fast erschöpft, zwei Pistolen ab Schüsse auf ihn. Im selben Moment hielten der Büffel und das Pferd an. Trotz aller Bemühungen gelang es dem Kapitän nicht, sein verängstigtes Pferd, das auf seiner ersten Jagd war, einen einzigen Schritt vorwärts zu bringen, und der wütende Büffel stürzte auf das Pferd, rammte ihm seine beiden Hörner in die Seite und schlug nieder tot. In dieser kritischen Situation verlor der tapfere Reiter nicht die Geistesgegenwart: Er sprang vom Pferd über den Rücken des Büffels, feuerte zwei weitere Schüsse aus seiner Pistole, die sechs hatte, auf ihn ab und verblüffte ihn vollständig. Der Kapitän suchte Zuflucht in einer Schlucht, die glücklicherweise nahe und tief war; Der Büffel, der ihm dort nicht folgen konnte, ließ seinen Verfolger zurück, der mit seinem Pferdesattel auf dem Rücken ins Lager zurückkehrte. Um den Büffel zu führen, muss ein Pferd gut ausgebildet sein, und zwar speziell für diese besondere Jagd; sonst ist die Gefahr immer sehr groß und es steht sogar das Leben auf dem Spiel. 

(Fortsetzung folgt.) 


DURCH NEW KANSAS 

VIERUNDFÜNFZIGSTER BRIEF VON RP DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

(Fortsetzung und Ende. Siehe S. 33.) 


Während der Monate Juni und Juli sind Stürme, Regen und Hagel sehr häufig und fast täglich gegen Abend im Tal der Platte; Es ist das Land der Stürme und Orkane schlechthin. Wie auf dem Meer sehen wir sie aus der Ferne entstehen. Zuerst fallen am Horizont ein paar Lichtpunkte auf; ihnen folgen schwärzliche Wolken, die einander folgen, zusammendrängen und sich mit außerordentlicher Schnelligkeit ausbreiten; sie nähern sich, sie passieren, sie platzen und ergießen sich in Ströme von Wasser, die das Tal überschwemmen, oder Hagelkörner, die die Gräser und Blumen dieser primitiven Parterres zermalmen; sie entfernen sich schließlich mit derselben Geschwindigkeit, mit der sie gekommen sind. „Jedes Übel hat sein Heilmittel“, sagt uns ein altes Sprichwort. Jetzt kommen diese Winde, diese Stürme und diese Regenfälle, um die Atmosphäre zu erfrischen und zu reinigen, die in dieser Jahreszeit und ohne diesen Vorfall fast unerträglich werden würde. Nicht selten überschreitet das Fahrenheit¹-Thermometer im Schatten 100 Grad. Wasser bleibt nicht lange auf der Bodenoberfläche; es wird fast sofort absorbiert, weil der Boden des Tals sehr porös und leicht ist und wegen seines sandigen Bodens. In allen Lagern, die etwas vom Fluss entfernt sind, graben die Reisenden Brunnen. Das Wasser ist überall zwei oder drei Fuß tief. Dieses Wasser, obwohl kalt und ziemlich klar, kann nur ungesund sein und muss oft sehr schwere Krankheiten verursachen. Auch die Gräber sind in diesen Teilen zahlreich; Dort liegen die sterblichen Überreste einer großen Zahl von Auswanderern. Mit diesen Auswanderern verschwand aus dem Tal der Platte jener brennende Durst nach Gold, jene Wünsche und ehrgeizigen Projekte von Reichtum, Größe und Vergnügen, die sie verschlangen und sie in die fernen Regionen Kaliforniens, von Pike's Peal und Frazer, trugen. Sie sind weit weg von ihrer Heimat gestorben und an einsamen Stränden begraben. Oh ! Wie unsicher sind die Angelegenheiten dieser Welt! Der Mann projiziert; er baut Schlösser in Spanien, aber auf eine Zukunft, die ihm nicht gehört. „Er schlägt vor, aber Gott verfügt“ und schneidet inmitten vergeblicher Hoffnungen den Lebensfaden ab. 

¹ Dieses Thermometer, das in Amerika, England und Deutschland verwendet wird, wurde 1724 von Fahrenheit vorgeschlagen. Es ist Quecksilber und hat als Fixpunkte die Hitze von siedendem Wasser und die Kälte, die von einer Mischung aus gleichen Teilen Meersalz und Schnee erzeugt wird. Das Intervall zwischen diesen beiden Extrempunkten wird in 212 Teile oder Grade unterteilt. Der 32. Grad entspricht dem Nullpunkt des Celsius-Thermometers und dem von Réaumur und zeigt daher die Temperatur des schmelzenden Eises an; während der 212. Grad dem 100. Grad Celsius und einem 80. Grad von Reaumur entspricht und daher die Temperatur von kochendem Wasser anzeigt. Um die Ergebnisse eines Thermometers auf die Sprache eines anderen zu reduzieren, muss nur ein Dreisatz gelöst werden; aber für das Fahrenheit-Thermometer muss darauf geachtet werden, 32 von der Gradzahl abzuziehen. Um also die 100 Grad Fahrenheit in Grad Celsius und Grad Réaumur umzuwandeln, müssen wir die beiden Proportionen lösen: 180: 100:: 68: x; und :180:80::68:x. Wir sehen, dass 100 Grad Fahrenheit über 37° Celsius und 30° Réaumur hinausgehen. 
Während wir diese Ligen schrieben, machte eine starke Erkältung die Verwendung des Thermometers sehr interessant. Der Winter 1860-1861 sollte einer der härtesten dieses Jahrhunderts werden. Die Nacht vom 7. auf den 8. Januar war in dieser Hinsicht höchst bemerkenswert. Das Thermometer fiel auf 17°,4 Grad unter Null. Seit dreißig Jahren war die Temperatur nur einmal niedriger, im Jahre 1838; Am 16. Januar zeigte das Thermometer 18°,8 Grad unter Null an. Diese Daten stammen aus den Annales de l'Observatoire de Bruxelles. Wir stellen außerdem aufgrund der gemachten Beobachtungen fest, dass Brüssel am 8. Januar die Stadt in Europa war, in der die Kälte am intensivsten war. Während das Thermometer bei uns auf 17 Grad 4 Zehntel unter Null sank, zeigte es nur: in St. Petersburg 4 Grad 4 Zehntel; in Moskau, 12 d. 6 zehn.; in Warschau, 11 d.; in Kopenhagen, 8 d. 2 zehn.; in Wien, 6 d. 2 zehn.; zu Leipzig, 12. 6 zehn. in Paris, 5 d. 6 zehn.; in Straßburg, 5 d. 6 zehn.; in Lyon, 1 d. 6 zehn.; in Greenwich, 8 d. 2 zehn. 

Das Bemerkenswerteste, was ich zu dieser Zeit auf der sonst so einsamen Straße der Great Plains begegnete, waren die langen Spuren von Wagen, die einer nach dem anderen folgten, um Lebensmittel und Kriegseinwirkungen nach Utah zu transportieren. Wenn man sich auf die damaligen Zeitungen verlassen kann, beliefen sich die Staatsausgaben auf fast 15 Millionen Dollar. Jeder Zug bestand aus 26 Wagen; Jeder Wagen hatte ein Gespann von 6 Ochsenpaaren und enthielt etwa 5.000 Pfund. Der Quartiermeister, der die Berechnung vorgenommen hatte, versicherte mir, dass die Linie aller Wagen zusammengenommen eine Ausdehnung von fast 50 Meilen haben würde. Jeden Tag passierten wir verschiedene dieser Züge. Wie Schiffe auf dem Meer und auf den Flüssen trug jeder Streitwagen seinen Namen; was den Reisenden amüsierte und ablenkte, als er an ihnen vorbeiging. Diese Namen sind mehr oder weniger bizarr und hängen von den Launen der Kapitäne ab. Hier einige Beispiele: die Verfassung, der Präsident, die Große Republik, der König von Bayern, Lola-Montès, Louis-Napoleon, Don O'Connell, Old Kentuck usw. Sie sind in großen Buchstaben auf beiden Seiten des Autos beschmiert. Auf den Ebenen maßt sich der Fuhrmann den Titel eines Kapitäns an; es ist, dass er mit dem Kommando über seinen Streitwagen und seine 12 Ochsen ausgestattet ist. In dieser kleinen Landflotte ist der Fuhrmeister Admiral: Er befehligt die 26 Kapitäne und die 312 Ochsen. Von weitem sehen die Wagen mit ihren hohen weißen Planen nicht schlecht aus wie eine Flottille unter vollen Segeln. 

Wenn sie die Stadt Leavenworth verlassen, sind die Fuhrleute im Allgemeinen in neue Kleider gekleidet und sehen ziemlich gut aus; aber wenn sie die Ebenen durchdringen, werden ihre feinen Ausrüstungen schmutzig, zerrissen und in Fetzen verwandelt. Diese Kapitäne sind kaum 200 Meilen gefahren, als wir überall auf der Strecke herumliegende Lumpen finden. In den verschiedenen Lagern jenseits der Rocky Mountains bemerken wir auch oft die Überreste von Wagen und die Skelette von Ochsen, aber noch mehr die Überreste der Garderobe unserer Reisenden: Hosenbeine und Unterhosen, eine Truhe eines Leibchens, einen Arm oder die Rückseite eines Hemdes, Strümpfe ohne Zehen und ohne Absätze, ein bodenloser Hut, alte Stiefel und alte Schuhe mit Löchern oben und unten. In diesen verlassenen Lagern fallen uns vor allem Kartenspiele auf, die zwischen Flaschen und zerbrochenen Töpfen verstreut sind. Hier ist es ein Kochtopf, eine Kaffeekanne, eine Zinnkanne; dort ein eiserner Ofen, die Überreste von tragbaren Öfen; alle getragen und weggeworfen. Im Vorbeigehen blicken die armen Indianer besorgt und erschrocken auf diese ersten Zeichen der Zivilisation. Sie sehen in diesen Trümmermassen und Fetzen das Herannahen einer für sie sehr traurigen Zukunft: die Ebenen und Wälder, die sie durchstreifen, um Tiere zu jagen, ihre wunderschönen Seen und ihre wunderschönen Flüsse, die von Fischen und Wasservögeln wimmeln, die Herde, die sah sie geboren und den Boden, der die Asche ihrer Väter und ihrer Vorfahren enthält; alles, was ihnen am liebsten ist, wird bald in die Hände der Weißen übergehen; und sie werden in kleinen Reservaten untergebracht, weit weg von ihrer Jagd und ihrem Fischfang, oder zurück in die Berge oder an unbekannte Strände getrieben. Es ist daher nicht verwunderlich, dass die Wilden sich manchmal über die Weißen ärgern; Es kommt jedoch selten vor, dass sie die ersten Angreifer sind. 

Jeden Abend wird jeder Zug zu einer Koralle geformt, das heißt, die 26 Waggons werden in einem Kreis angeordnet und aneinander gekettet, um nur eine Öffnung zu lassen, um den Tieren, die die Nacht in der Mitte binden, den Durchgang zu ermöglichen , und werden dort von mehreren bewaffneten Posten bewacht. Bewacht von einer kleinen Zahl entschlossener Männer waren die Streitwagen und die Tiere sicher vor Angriffen der widerspenstigen Indianer, selbst in großer Zahl. Wenn Reisende diese Vorsichtsmaßnahmen vernachlässigen und jeder nach Belieben lagert, ist es nicht ungewöhnlich, dass eine feindliche Gruppe von Indianern unter den Tieren das hervorruft, was im Land ein Stampado oder Schrecken genannt wird; und alle auf einmal entfernen. Am Abend zelten wir früh, und bei Tagesanbruch lassen wir die Tiere auf der Wiese frei, damit sie Zeit haben, gut zu fressen. Gras ist überall im Plate Valley und auf den umliegenden Hügeln reichlich vorhanden. 

Zwischen Fort Kearny und der Querung der South Forks of the Plate trafen wir etwa hundert Familien von Mormonen, die nach Kansas oder Missouri gingen, um sich dort niederzulassen. Sie freuten sich über das Glück, das berühmte gelobte Land Utah dank des Einflusses des neuen Gouverneurs und der Anwesenheit der Soldaten der Vereinigten Staaten wohlbehalten verlassen zu können. Sie sagten uns, dass eine große Anzahl weiterer Familien ihnen folgen würden, sobald sie dazu in der Lage wären und sich die nötigen Mittel für die Reise leisten könnten. Sie gestanden, dass sie schon vor langer Zeit entkommen wären, aber dass sie von der Angst zurückgehalten wurden, in die Hände der Danaiden oder der Vernichtungsengel zu fallen. Es ist die Leibwache des Propheten; sie steht ihm völlig und blind zur Verfügung, um alle seine Pläne auszuführen, auf alle seine Ansichten einzugehen und alle seine Maßnahmen auszuführen: sehr oft spielen Diebstahl und Mord eine große Rolle dabei. Bevor die Truppen eintrafen, wehe denen, die den Wunsch geäußert haben, aus Utah wegzuziehen und die Sekte zu verlassen; wehe denen, die es gewagt haben, sich gegen das Verhalten des falschen Propheten auszusprechen; selten sind sie den Dolchen der Vernichtungsengel oder vielmehr dieser inkarnierten Dämonen entkommen. 

Die Landstraße zu den Ebenen schien in der schönen Jahreszeit des Jahres 1858 plötzlich überfallen und auf wunderbare Weise belebt zu sein. Zur Vervollständigung des Gedankens, den ich gerade davon gegeben habe, möchte ich hinzufügen, dass sich jeden Tag Kuriere und Expresszüge, die kamen und gingen, auf der Straße trafen. Die verschiedenen Kompanien der Armee ließen zwischen sich einen Abstand von einem oder zwei Tagesmärschen. Jede Kompanie hatte in ihrer Suite Krankenwagen für den Einsatz hoher Offiziere, Artillerie- und Pionierausrüstung, eine Reihe von Wagen, die von sechs Maultieren gezogen wurden und Lebensmittel und Gepäck transportierten. Darüber hinaus folgte auch eine riesige Herde gehörnter Bestien, die sich auf 600 bis 700 belief, jeder Kompanie, um sie jeden Tag zu füttern. Uncle Sam – so wird die amerikanische Regierung bezeichnet – hat ein wahrhaft väterliches Herz: Er sorgt reichlich für die Bedürfnisse der Verteidiger des Vaterlandes und lässt nichts an Trost fehlen, wie es heißt Englisch. 

Alles lief perfekt. Der General-in-Chief war mit seinem Stab bereits an der Traverse des South Branch of the Plate, 480 Meilen von Fort Leavenworth entfernt, als er mit der Nachricht von der Befriedung der Mormonen den Befehl erhielt, seine Truppen zu verteilen woanders hin und zurück in die Vereinigten Staaten. Mein Ziel änderte sich dadurch: meine kleine diplomatische Mission bei den Indianerstämmen Utahs ging mit dem Friedensschluß zu Ende. Ich konsultierte den General und begleitete ihn bei seiner Rückkehr nach Leavenworth. 

Die South Fork of the Plate ist an ihrer Traverse 2.045 Fuß breit. Im Monat Juli beträgt seine Tiefe ziemlich allgemein etwa 3 Fuß. Nach der Kreuzung der beiden Gabeln beträgt die Breite des Plate River fast 300 Yards. Der Boden ist in seiner ganzen Länge Treibsand. 

Ich hätte Ihnen noch vieles zu erzählen, mein sehr lieber Vater, über das Land, das Sie von Leavenworth bis South Crossing bereist haben, über Botanik, Tiere, die verschiedenen Fische der Flüsse; aber ich habe bei vielen Gelegenheiten in meinen Briefen auf verschiedenen Reisen davon gesprochen, und ich fürchte, dieselben Dinge zu wiederholen. Die kleinen Begebenheiten und Tatsachen, die ich hier gerade erzählt habe, beziehen sich auf meine letzte Reise. 

Bevor ich Leavenworth nach St. Louis verließ, machte ich einen kurzen Ausflug von 140 Meilen, um unseren lieben Vätern und Brüdern der St. Mary's Mission unter den Potowatomies einen Besuch abzustatten. Endlich kam ich Anfang September in Saint-Louis an, nach einer anfänglichen Abwesenheit von etwa drei Monaten und einer Reise von 1.976 Meilen. Mein Aufenthalt in Saint-Louis war sehr kurz; Ich werde Ihnen Einzelheiten darüber in einem zukünftigen Brief mitteilen, der die Fortsetzung meiner langen Expedition bekannt geben wird, von der ich Ihnen auf der ersten Seite spreche. 

Nehmen Sie, mein hochwürdiger und lieber Vater, den Ausdruck der Gefühle an, dass Sie mich für Sie kennen, und erlauben Sie mir, mich Ihren heiligen Opfern und Ihren guten Gebeten in ganz besonderer Weise zu empfehlen. 

Rae. Vae servus in Xto, 

PJDE SMET .
 

	
 

	1861 - Brief 55 - Über den Atlantik und das Karibische Meer nach Panama - Ursache des Krieges der Vereinigten Staaten gegen die Wilden des Westens.

	
ÜBER DEN ATLANTISCHEN OZEAN UND DAS ANTILLENMEER NACH PANAMA 

FIFTY-FIFTH, BRIEF VON DEM REVEREND PATER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Brüssel, den 12. März 1861. 

Hochwürdiger und lieber Vater. 

Mein letzter Brief, eingefügt in die Précis Historiques vom 15. Januar und 1. Februar (Seiten 33 und 67), erzählte Ihnen von einer etwa sechzehnmonatigen Reise, während der ich als Kaplan eine Armee der Vereinigten Staaten an der Spitze begleitet hatte von zwei Expeditionen: eine gegen die Mormonen und die andere gegen die Wilden. Ich habe Ihnen einige Details über den ersten gegeben und Ihnen von meinem dreimonatigen Lauf durch New Kansas erzählt; und ich habe Ihnen die zweiten Details versprochen, die meinen Bericht über 5.000 Meilen Straße vervollständigen werden. Hier ist der Beginn dieser zweiten Reise. Nachdem ich kurz die Ursache des Krieges der Vereinigten Staaten gegen die Indianer des Westens aufgezeigt habe, nehme ich Sie in diesem Brief mit auf eine Reise über den Atlantischen Ozean und das Karibische Meer zu der von Panama so berühmten Landenge . 

Bei meiner Rückkehr aus Saint-Louis, Anfang September 1858, wollte ich das Amt des Armeekaplans, das ich während der Expedition nach Utah ausgefüllt hatte, niederlegen. Der Kriegsminister hielt es nicht für angebracht, meinen Rücktritt anzunehmen, da gerade westlich der Rocky Mountains neue Schwierigkeiten aufgetreten waren. 

I. – Ursache des Krieges der Vereinigten Staaten gegen die Indianer des Westens. 

Die Indianerstämme hatten eine mächtige Koalition gegen die Weißen gebildet; Sie hatten Oberst Steptoe überrascht und zwei Offiziere und mehrere Soldaten getötet, und wir standen endlich am Vorabend eines allgemeinen Aufstands in all diesen Ländern. Diese Gerüchte waren leider nur zu gut begründet. Neun Stämme waren bereits in die Verschwörung eingetreten; sie waren die Palouses, die Yacomans, die Skoyelpies, die Okinaganes, die Spokanes, die Coeur-d'alènes, die Kalispels, die Koetenais und die Flatheads. Diese armen Wilden, die einst so friedlich waren, besonders die der letzten vier Stämme, hatten sich zunächst große Sorgen über die häufigen Einfälle gemacht, die die Weißen in die Länder südlich und westlich der Territorien von Washington und Oregon unternahmen; Aus Angst waren die Indianer bald in Wut und Zorn übergegangen, besonders als sie sahen, wie diese Abenteurer die vorteilhaftesten Orte eroberten und sich als Herren in den fruchtbarsten Regionen niederließen, all dies unter Missachtung ihrer Rechte und ohne vorherige Zustimmung. 

Besonders die Bergwilden hatten Alarm geschlagen und beschlossen, die Weißen zurückzuschlagen oder sich zumindest ihren fortschreitenden Invasionen entgegenzustellen. Bald bildeten sich hier und da indische Bands; Sie treffen sich, üben und siehe da, in wenigen Tagen haben sie bereits eine Gruppe von 800 bis 1.000 Kriegern organisiert. Ihr erster Versuch war ein großer Sieg für sie; Ihrer Meinung nach fehlte es an nichts, denn sie hatten den Feind nicht nur vertrieben, sondern ihm auch seinen ganzen Zug und alle seine Vorräte genommen. Der überstürzte Rückzug der Amerikaner kam ihnen sogar wie eine beschämende Flucht vor. Nichts war jedoch natürlicher, da der tapfere Oberst Steptoe, der dieses Ergreifen der Waffen nicht einmal ahnte, in diesem Moment nur eine Kompanie von 120 Mann bei sich hatte, die unterwegs waren, um die Ruhe in Colville aufrechtzuerhalten. Berauscht von diesem ersten Erfolg glaubten die Indianer, unbesiegbar und fähig zu sein, sich gegen die gesamte Armee der Vereinigten Staaten zu behaupten. 

Die Regierung in Washington ihrerseits betrachtete die Angelegenheit als ernst genug, um sie in die Hände von General Harney zu legen. Dieser überlegene Offizier hatte sich bei vielen Gelegenheiten in den Indianerkriegen, in Florida, Texas, Mexiko und in den Ebenen von Missouri ausgezeichnet. Er wollte mich auf seine ferne Expedition mitnehmen, und auf seine ausdrückliche Bitte sandte mir der Kriegsminister die Einladung. Ich sicherte mir sofort die Zustimmung meiner Vorgesetzten und erklärte mich bereit, meine Funktion als Kaplan in der neuen Armee fortzusetzen. Ich hoffte, in dieser Eigenschaft den Männern der Expedition und besonders den Indianerstämmen der Berge einige Dienste leisten zu können; Ich hatte auch den größten Wunsch, mich inmitten meiner Kollegen in den schwierigen Umständen zu befinden, die der Krieg zweifellos für sie schaffen würde. 

II. -- Reise von Saint-Louis durch den Atlantischen Ozean und das Karibische Meer zur Landenge von Panama. 

Am 15. desselben Septembermonats verließ ich Saint-Louis; von der Central Railway; in 50 Stunden hatte ich 11.000 Meilen zurückgelegt und war in New York. Ich traf dort bald alle meine Anordnungen und schiffte mich am 20. mit dem General und seinem Stab auf dem Dampfer »Star of the West« ein. Unser erstes Ziel war Aspinwal, eine kleine Stadt nördlich der Landenge von Panama, etwa 2.000 Meilen von New York entfernt. Diese Strecke wurde in acht Tagen und wenigen Stunden zurückgelegt. Es war die Zeit der Tagundnachtgleiche; Wir hatten daher die notwendige Begleitung von starken Windböen, Sturmböen und einigen kleinen Stürmen; besonders zwischen den gefährlichen Inseln Bahamas. Nichts Außergewöhnliches, außer den Gesichtern der vielen Opfer des unaufhaltsamen Neptuns, also der Seekrankheit, ansonsten war die Überfahrt sehr glücklich; An Bord ist kein ernsthafter Krankheitsfall aufgetreten, was in den Tropen sehr selten ist. Die Zahl der Passagiere betrug 640, die meisten davon nach Kalifornien, dem großen Eldorado des Westens. Hier ist die Route, der unser Dampfer folgt; Sie werden es leicht auf der großen amerikanischen Karte verfolgen können. 

Wir kamen mitten an den Lucayes- oder Bahama-Inseln vorbei. Es gibt ungefähr 600 von ihnen, darunter Guanahami, San Salvador, das erste Land, das Kolumbus 1492 entdeckte. Wir segelten entlang der Inseln Longue, Croche und Fortunée; Wir konnten Point Mays im Osten der Insel Kuba bewundern und gleichzeitig sahen wir Cape Saint-Nicolas und andere Punkte von Santo Domingo. Danach kamen wir in Sichtweite von Jamaika vorbei, und hier befinden wir uns endlich im Meer der Antillen, dessen Ausdehnung von Norden nach Süden 1.600 Meilen beträgt. Bald erscheint Aspinwal in kurzer Entfernung von Porto-Bello. 

Diese Stadt ist erst etwa fünf Jahre alt; es kann nicht umhin, große kommerzielle Bedeutung zu erlangen; die Durchreise von Auswanderern, von denen die meisten nach Kalifornien gehen, ist heute die Hauptursache für seinen Wohlstand. Seine Bevölkerung gehört verschiedenen Rassen an, von den reinsten Weißen bis zu den dunkelsten Schwarzen der schönsten Neger, und durchläuft die verschiedenen Schattierungen der indianischen Völker. Ein Teil der Stadt ist sumpfig, was sie ungesund machen muss; aber diese schwerwiegende Unannehmlichkeit wird bald behoben werden. 

Die Breite des Isthmus von Panama beträgt 36 Meilen; die Eisenbahn, die die beiden Meere verbindet, hat 47. Diese Eisenbahn kann als ein Wunder bezeichnet werden, so kühn war das Unternehmen und die erfolgreiche Ausführung. Er durchquert dichte Wälder und trifft auf einen schönen Fluss, über den eine Brücke der solidesten Konstruktion geworfen wird. Es ist mit einem Wort ein gigantisches Werk, das Unsummen gekostet haben muss. Wie viele europäische Arbeiter, angezogen von der Verlockung des Gewinns, sind auf der Suche nach Glück in diese sengenden Klimazonen geströmt und haben dort nur den Tod gefunden! 

Wir begegnen auf der ganzen Überfahrt nur zwei oder drei kleinen Dörfern, die aus ein paar ärmlichen Hütten aus Binsen und Schilf bestehen. Die Kinder dort sind kaum bekleidet; Erwachsene bedecken sich, aber sehr leicht. Ihre Nahrung besteht hauptsächlich aus Gemüse und Früchten, die äußerst reichlich vorhanden und fast ohne Anbau erhältlich sind. 

Um das andere Ufer zu erreichen, musste man früher drei oder vier Tage zu Fuß oder zu Pferd gehen, und dann welche Entbehrungen und Schwierigkeiten aller Art! Heute werden Sie in weniger als drei Stunden sanft von Aspinwal nach Panama transportiert. 

Während dieser kurzen Reise bewunderte ich eine bezaubernde kleine Blume, deren Hintergrund aus weißen und violetten Blütenblättern besteht. Sie sieht aus wie eine winzige Taube mit ausgebreiteten Flügeln. Der Kopf, die Augen, der Schnabel, nichts fehlt außer einem Bein. Die Spanier nannten sie treffend die Blume des Heiligen Geistes. 

In Bezug auf Blumen, Pflanzen und Bäume könnte dieses Land nicht bemerkenswerter sein; Die Vegetation dort ist wirklich außergewöhnlich. Was für ein riesiges, kaum erforschtes Feld für einen eifrigen und kühnen Botaniker! 

New Granada liegt im Nordwesten Südamerikas zwischen dem Pazifischen Ozean und dem Fluss Orinoco. Die Landenge von Panama gehört dazu, ebenso wie alle Länder, die sich nach Westen bis nach Mittelamerika erstrecken. Die Anden verlaufen entlang der Westküste und teilen die Republik im Süden in drei Teile. Östlich der Berge befinden sich weite Ebenen, die reich an Pferden und anderen Haustieren sind. Das Klima und die Produkte von Neu-Granada ändern sich je nach dem Grad der Erhebung des Bodens; Weizen, Gerste und die den gemäßigten Zonen eigenen Früchte werden in den oberen Teilen gewonnen, während in Richtung der Meeresküsten und in den unteren Teilen die besten Produkte der tropischen Regionen in Hülle und Fülle zu finden sind. 

Der Handel hat dort noch keine sehr große Ausdehnung genommen; es wird hauptsächlich mit den Vereinigten Staaten und England gemacht. Zucker, Kakao, Baumwolle und Häute werden exportiert; Es gibt Gold-, Silber-, Platin- und Kupferminen, aber sie sind rar. Straßen sind in den Bergregionen sehr selten; wenn der Reisende, der sie besuchen möchte, eine gut ausgestattete Tasche hat, setzt er sich auf eine Art Stuhl und lässt sich von Männern namens Silleros tragen. 

Brücken bestehen oft aus einem einzigen Seil, an dem eine Hängematte oder ein Korb befestigt ist. Der Reisende muss dort seinen Platz einnehmen, wenn er das andere Ufer erreichen will; im übrigen läuft er sehr wenig Gefahr, selbst wenn er so reißende Ströme überquert. 

Unter der Präsidentschaft von Bolivar bildeten Neugranada, Venezuela und Ecuador die Republik Kolumbien; erst seit 1831 haben sich diese drei Länder zu drei unabhängigen Staaten aufgelöst. Bogotá, die Hauptstadt von Neu-Granada, liegt nicht weit vom Magdalena-Fluss entfernt, 8.000 Fuß über dem Meeresspiegel; es liegt inmitten einer fruchtbaren Ebene, die jedes Jahr zwei Ernten einbringt. Diese Stadt hat eine Universität, mehrere große Kirchen und schöne Klöster. Cartagena ist der wichtigste Hafen der Republik; die von Santa Martha, Popayan, Pasto, Aspinwal und Panama sind vorerst von geringerer Bedeutung. 

Die Bucht von Panama ist absolut wunderschön; die kleinen Inseln, die dort verstreut sind, ähneln ins Wasser geworfenen grünen Körben. Die Stadt selbst nimmt eine sehr malerische Lage ein; aber drinnen ist es dunkel, traurig und sieht aus wie eine Stadt im Niedergang. Hier aber hat für sie die Stunde des Wohlstands geschlagen, und jeder Amerikaner, der sie um Asyl bittet, bringt ihr gleichsam ein sicheres Pfand ihrer nächsten Größe. 

Ich hatte die Ehre, mehrmals Mgr. der Bischof von Panama. Dieser würdige Prälat zeigte mir das größte Wohlwollen und drückte seinen brennenden Wunsch aus, Jesuiten in seiner Diözese zu haben. 

Aber das reicht für heute. Erlauben Sie mir, zu Atem zu kommen, bevor ich mich mit Ihnen auf die Wellen eines neuen Meeres begebe. 

Ich bin... 

PJ DE SMET, SJ
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ÜBER DEN PAZIFISCHEN MEER UND VERÖFFENTLICHUNG IN KALIFORNIEN. 

Sechsundfünfzigster Brief von Pfarrer Pater de Smet 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Brüssel, den 13. März 1861. 

Hochwürdiger und lieber Vater. 

In Panama verließen wir uns; Bitte kommen Sie darauf zurück, aber für einen Moment. Zum Aufbruch möchte ich Ihnen meine zukünftigen Reisegefährten vorstellen. Sie sind nicht weniger als 1.300. Da sind sie und installieren sich, so gut sie können, im Inneren und auf dem Deck dieses großen Dampfers, der uns bereits davonträgt. 

I. – Über den Pazifik. 

Am 2. Oktober verlassen wir Panama Bay. Wir folgen in fast ihrer ganzen Ausdehnung den Küsten von Costa Rica und Nicaragua. Am sechsten Tag hatten wir bereits 1.500 Meilen zurückgelegt und landeten in Acapulco, um Proviant und Kohle zu holen. Dies ist der einzige Hafen, den Mexiko am Pazifik behalten hat. Die Bucht ist sehr schön; Es hat den Vorteil, dass es vor starken Winden geschützt ist, da es von großen Hügeln und Bergen umgeben ist. Sieh da drüben, es ist eine alte Festung; man kann nur sagen, dass es noch steht. Betritt man die Stadt, findet man dort nur eine Kirche, und selbst dann ist sie sehr arm. Sehen Sie die Häuser, wie traurig sie sind und wie träge und faul ihre Bewohner wirken. Arme Leute! Ich glaube, dass sie viel weniger daran denken, das Glück zu fesseln, als gegen das Elend anzukämpfen. Sie leben hauptsächlich von Fisch, betreiben einen kleinen Handel mit Obst und Gemüse und betreiben auch Perlenfischerei. Obwohl zahlenmäßig klein, bietet diese Population eine Mischung aus fast allen Rassen: Sie würden dort Nachkommen von Spaniern, Indianern, Negern und Mischlingen in allen Stufen finden; Sie würden unter den letzteren die Mulatten, die Mestizen und die Zambos unterscheiden. 

Lassen Sie mich Ihnen ein paar Worte über einen ziemlich seltsamen Anblick sagen, den uns die Zambos im Moment unserer Ankunft boten. Alle sind gute Schwimmer, sie können stundenlang im Wasser bleiben, ohne die geringste Ermüdung zu zeigen. Es ist sehr bemerkenswert. Kaum hatten sie unser Schiff gesehen, als sie uns entgegeneilten; bald umringten sie uns und forderten mit Stimme und Gestik unsere hübschen Fünf- und Zehn-Sou-Stücke. Die Taschen lockern sich, die kleinen Stücke fallen auf den Meeresgrund und reißen unsere hervorragenden Taucher mit sich. Wenige Augenblicke später tauchen sie wieder an der Oberfläche auf, halten das Edelmetall in ihren Händen, zeigen es stolz den Zuschauern und legen es schließlich an einen sicheren Ort ... in ihren Mund. Die Auflösung war abrupt und höchst bewegend: Plötzlich tauchte ein Hai inmitten der Schwimmer auf und gab das Signal zum Rückzug. Es war eine allgemeine Rettung. Der Wasserbesucher war jedoch ein guter Prinz, er ließ jeden in sein Boot steigen und biss ihm weder Kopf noch Arm oder Bein ab. 

Zwei Tage später, am 10. Oktober, hielten wir kurz in Manzanilla an, um unsere Korrespondenz abzugeben und eine andere abzuholen. Ein paar Stunden zuvor hatten wir in der Ferne den Vulkanberg namens Popocatepell gesehen; es ist der höchste Gipfel der Sierra-Madre. 

Am 11. sahen wir Kap Saint-Luc im südlichen Teil des alten Kalifornien. Die Inseln Sainte-Marguerite, Sainte-Rose, Sainte-Croix und einige andere präsentierten sich abwechselnd unserem Blick, ebenso wie eine große Anzahl von Walen und anderen Walen, die in diesen Gegenden im Überfluss vorhanden sind. Am 15. sahen wir die Pointe de la Conception, 250 Meilen von San Francisco; Wir begrüßen Sainte-Barbe, Saint-Louis und Monterey aus der Ferne, und am 16. erreichen wir San Francisco, nachdem wir 1.500 Meilen von Acapulco zurückgelegt haben. Ich war glücklich, mich dort in einem Haus der Gesellschaft und in der Gesellschaft mehrerer meiner Brüder in Jesus Christus zu befinden, die mich mit Geschenken und Fürsorgen der herzlichsten Nächstenliebe überhäuften. Wir schätzen besonders die Quam bonum et quam jucundum habitare fratres in unum, wenn wir aus einem Boot kommen, in dem wir seit einiger Zeit eingesperrt sind, inmitten von 1.300 Menschen aus allen Nationen der Erde, die fast alle angegriffen werden Moral von Gelb- oder Goldfieber, die sich zu beschäftigen scheinen, reden und träumen nur von den Goldminen und von all den Freuden der Erde, die ihnen der Reichtum später verschaffen wird; -- aber auch das zerstreut später viele Illusionen. 

II. -- Durch Kalifornien. 

Eine kleine Untersuchung der Karte wird Ihnen zeigen, wie bevorzugt Kalifornien von Natur aus war. Es ist überraschend, dass dieses Land trotz seiner immensen Vorteile so lange vernachlässigt und vergessen wurde. Heute ist der Impuls gegeben, der Handel und alle menschlichen Industrien haben dort ihren Treffpunkt und entwickeln sich dort mit einer Geschwindigkeit, die die kühnsten und selbst die abenteuerlustigsten Geister erstaunt und beunruhigt. Der Boden ist im Allgemeinen fruchtbar und eignet sich für alle Bedürfnisse des Menschen; Schon jetzt übersteigen die Produkte den Bedarf und werden die fernen Märkte bereichern. Ich würde nicht abschließen, wenn ich Ihnen über das milde Klima dieses schönen Landes, die Regelmäßigkeit seiner Jahreszeiten, seine wunderschönen Berge, seine reichen Täler, seine unermesslichen Wiesen, auf denen sich Pferde und viele andere Tierdiener ungeheuer vermehren, von seiner unvergleichlichen Seite erzählen müsste Minen usw. usw. Rechnen Sie damit, dass der Schoß Kaliforniens für ein weiteres Jahrhundert für Tausende von neuen Bergleuten offen bleiben wird, die nach Gold und Silber begierig sind. 

San Francisco war vor zwölf Jahren nur eine sehr kleine Hafenstadt und hatte nur eine Handvoll Einwohner. Es ist heute das Wunder und der Hafen schlechthin des gesamten Pazifiks. Eine Bevölkerung von mindestens 60.000 Seelen strömte aus allen Ecken der Erde dorthin. Die 4.000 Chinesen bewahren dort treu die Gebräuche und Bräuche ihres Mutterlandes, einschließlich des Langschwanzes; sie leben fast alle in einem abgesonderten Viertel, sie sind ruhig und fleißig, aber ihnen wird große Unmoral vorgeworfen. Unnötig zu sagen, dass in diesem modernen Babel die Ohren ständig von seltsamen Geräuschen und Schreien zerrissen werden, die zu allen Sprachen und allen Jargons der Welt gehören; während die Augen am Ende dieses lebendigen Panoramas ermüden, wo die verschiedenen Formen und die vielfältigen Farben der armen menschlichen Spezies der Reihe nach erscheinen. 

Was aber sozusagen tröstet und versöhnt bei all dem Getöse und diesen ständigen Veränderungen im Blick, ist der süße Gedanke, dass unsere heilige Religion auch etwas zu tun hat mit der erstaunlichen Aktivität dieses künftigen großen Volkes. Richter des Fortschritts: Abgesehen von einer wunderschönen Kathedrale, die vor kurzem von ihrem ehrwürdigen Titular, einem Erzbischof, erbaut wurde, gibt es fünf Kirchen, vier Klöster, ein von unseren Vätern geleitetes Kollegium und mehrere Schulen für Mädchen und Jungen. Beten Sie oft, damit Gott diese ersten und tröstlichen Erfolge segnet. 

Die Märkte waren mit den schönsten Früchten bedeckt: Trauben, Melonen, Birnen, Äpfel usw. usw. Nirgendwo habe ich sie in Schönheit, Größe und Geschmack überlegen gefunden. Der Überfluss an Trauben war so groß, dass täglich zwei Dampfer eingesetzt wurden, um die Trauben von Los Angelos nach San Francisco zu transportieren. 

Von seiner Größe her ist Kalifornien der zweitgrößte Bundesstaat der Vereinigten Staaten. Es ist dreimal größer als Virginia und hat eine Küstenlinie von 800 Meilen. Die Bucht von San Francisco ist eine der schönsten im Universum; es enthält eine große Anzahl ausgezeichneter Häfen. Seine Position gegenüber den Sandwichinseln, dem Himmlischen Reich, Japan und den Philippinen; seine schon fast täglichen Beziehungen mit der langen Reihe von Küsten Südamerikas, mit den Oststaaten und sogar mit den meisten großen europäischen Häfen; alles, mit einem Wort, außen wie innen, scheint dazu beizutragen, dieses Land zu einem der wirtschaftlichsten und bevölkerungsreichsten der Welt zu machen. Es besteht kein Zweifel, dass seine Handelsmetropole bald das New York des Westens sein wird. 

Die Oberfläche Kaliforniens ist größtenteils gebirgig. Entlang der Küsten verlaufen zwei lange Gebirgszüge ungefähr parallel. Die wichtigsten Flüsse sind der Colorado, der Sacramento und der San-Joaquin. Die Goldminen liegen hauptsächlich am Fuße der Sierra Nevada auf einer Länge von etwa 500 Meilen entlang der Nebenflüsse der Flüsse. 

Zum Schluss noch ein Wort zu einem Wunderwerk der Natur, das wohl im ganzen Universum seinesgleichen sucht. Die Zedern des Libanon sind in mehr als einer Hinsicht berühmt. Was wir heute besonders bewundern, ist ihr Alter: viertausend Jahre! ihre Größe: sechs Fuß im Durchmesser! ihre Stirn immer noch hoch, obwohl sie so oft vom Blitz getroffen und von Stürmen heimgesucht wurde. Aber was sind diese ruinierten Majestäten angesichts des kalifornischen Mammutbaums? Sie werden urteilen. In der Grafschaft Calaveras gibt es einen Wald mit riesigen Bäumen, Tannen, Zedern usw. Die Zuckerkiefern dort haben einen Durchmesser von nicht 6 Fuß, sondern von 8 und eine Höhe von 200 Fuß und mehr. Dies sind jedoch nur Arten von großen Zwergen im Vergleich zu sechsundneunzig riesigen Bäumen, die auf einer Fläche von einer Meile vereint sind. Einer von ihnen, der Waldvater, wurde von den Winden entwurzelt; es übersät jetzt den Boden mit seinen enormen Trümmern. Stellen Sie sich, wenn Sie können, seine Proportionen vor: 112 Fuß im Umfang und mehr als 450 in der Länge. Ein weiterer wurde erschossen. Um den Bestand zu nutzen, begannen wir ihn zu nivellieren, um den Grundstein für eine Druckmaschine zu legen. Auf diesem Stumpf, der zugleich als Boden dient, ruht das ganze Gebäude; Wir haben sogar darauf geachtet, einen Teil des Kofferraums an der Seite zu reservieren, um eine schöne Treppe mit sechsundzwanzig Stufen zu bauen. Jeder dieser Mammutbäume erhielt seinen Namen. Die bemerkenswertesten sind die Zwei Wächter, die Drei Grazien, die Zwillinge, der Herkules, der Einsiedler, die Schöne der Wälder usw. In Belgien wird es schwer sein, all diese Wunder der Vegetation zu glauben. Ich konnte sie nicht mit eigenen Augen sehen, aber ich habe die Details, die ich Ihnen von angesehenen Augenzeugen übermittle. Das ist genug von diesem großen Baumkapitel. Schließlich verdienen sie unter so vielen anderen mirabilia Dei nur das kleine Ausrufezeichen! 

Die Entfernung, die von New York nach San Francisco auf der Straße von Aspinwall und Panama zurückgelegt wird, beträgt 6.850 Meilen. Noch ungefähr 800 Meilen und wir sind an der Mündung des Columbia; Dort hoffe ich, Sie bald zu finden, mein ehrwürdiger Vater. 

Erhalten.. 
PJ DE SMET, SJ
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VON SAN-FRANCISCO AN COEURS-D'ALÊNE 

SIEBENUNDFÜNFZIGSTER BRIEF VON DEM PÄTER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

20. März 1861. 

Reverend Father, 

Mein letzter Brief verließ uns in San Francisco, das 6.850 Meilen von New York entfernt liegt. Wir haben noch etwa 800 vor uns, um von San Francisco bis zur Mündung des Columbia zu gelangen, und 575, um von dieser Mündung zur Mission of the Sacred Heart zu gelangen. Nach einer Ruhepause von vier Tagen in San Francisco steigen wir wieder ein. 

¹ In einer vom Moniteur français, Oktober 1861, veröffentlichten Korrespondenz aus Amerika lesen wir: „Die Wüste ist erobert, und die Haupttelegrafenlinie, die San Francisco mit New York verbindet, ist gerade fertiggestellt worden. Die Kommunikation ist perfekt. Gestern Abend wurde die erste Depesche vom Bürgermeister von San Francisco an den Bürgermeister von New York und an den Präsidenten der Vereinigten Staaten geschickt. Der Telegraph funktioniert bewundernswert gut. Ein weiteres Telegramm aus San Francisco vom 25. Oktober besagt, dass die Fertigstellung der Pazifiklinie Cape Race (Neufundland) in Verbindung mit dem Goldenen Horn bringt und einen Raum von mehr als 5.000 Meilen durchquert. Bald wird der Bund bis zur Beringstraße und von dort bis zur Mündung des Flusses Amur ausgedehnt, wo die russische Regierung eine Linie beginnt, die nach Moskau führen wird. Amerika wird so durch Moskau mit Europa verbunden und mit allen wichtigen Punkten Chinas, Indiens, Japans und sogar mit Melbourne in Australien kommunizieren. (Anmerkung des Herausgebers.) 


I. -- Von San-Francisco bis Walla-Walla ². ² Wir können P. De Smet auf diesen Reisen folgen, indem wir die geografischen Karten nehmen 

, die im zweiten Band seiner Briefe enthalten sind, die 1848 veröffentlicht wurden 

. Wir kamen in Sichtweite von Cape Mendocino, dem westlichsten Punkt der Vereinigten Staaten, vorbei und fuhren an der Küste von Oregon vorbei. Am 23. überquerten wir die gefährliche Grenze von Kolumbien; die ich 1844 zum ersten Mal überquert hatte. Sie finden die Beschreibung davon im zweiten Band meiner Briefe: Brief vom 9. Oktober 1844. Ein großer und schöner Leuchtturm wurde auf Cape Disappointment errichtet, seit die Zivilisation Einzug gehalten hat Es. Die Wilden, einst so zahlreich entlang der Küsten und des Flusses, sind dort fast vollständig verschwunden. Jede Annäherung der Weißen vertreibt sie mit Gewalt oder auf andere Weise, um sie in Reservate in einem fremden Land zu bringen, weit weg von ihrer Jagd und ihrem Fischfang, und wo Alkohol, Elend und Krankheiten jeder Art zu Hunderten ernten. 

Seit die Weißen das Land der Indianer in Besitz genommen haben, haben im ganzen Land große Veränderungen stattgefunden. Das Wallamette Valley hat sein Gesicht komplett verändert. Es gibt eine große Anzahl von Städten und Dörfern, reiche und schöne Bauernhöfe mit riesigen Apfelplantagen. Es gibt Äpfel von außergewöhnlicher Größe und Schönheit. Weizen, Gerste, Hafer kommen dort wunderbar und in größter Fülle vor, sowie Gemüse aller Art. 

Ich werde Ihnen nebenbei die Städte und Dörfer erwähnen, die man sieht, wenn man den Columbia River hinaufsteigt; Viele andere Städte sind geplant und werden bald entstehen, wenn weitere Siedler ankommen. 

Nachdem wir die Bar of Columbia hinter Cape Disappointment passiert haben, nehmen wir links im Gebiet von Washington eine große Bucht wahr, deren Ränder mit einem dichten Lärchen- und Tannenwald bedeckt sind. Es gibt zwei Häuser, die ziemlich weit voneinander entfernt sind: Es ist der Standort der Pazifikstadt, vielleicht der Embryo einer zukünftigen Großstadt. Das Sägewerk war dort vorerst aufgegeben, und obwohl die Stadt neu ist, sieht das einsame Haus dort schon sehr traurig und sehr alt aus. 

Ich muss hier nebenbei bemerken, dass, besonders in den neuen Territorien, die Spekulanten in Sachen Städte- und Dorfgründung sehr zahlreich sind. Wenn sie die Standorte gut ausgewählt haben und es ihnen gelingt, Menschen dorthin zu locken; ihr Vermögen ist gemacht. Aber viele von ihnen verlieren dort ihr Latein: vergebens geben sie Orten große Namen, wo ihre Phantasie und ihre privaten Interessen große Städte sehen möchten; sie werden sie Neu-London, Paris, Madrid, St. Petersburg usw. nennen, wie Sie wollen; niemand bleibt dort, und die neuen Hauptstädte sind bald vergessen. Wir fangen sie leicht an und lassen sie bald darauf wieder fallen. 

Zwölf Meilen oberhalb der Stadt Pacific, rechts des Flusses (Gebiet von Oregon), liegt die Stadt Astoria, oder vielmehr die beiden Astorias; das Obere und das Untere, die einander entgegengesetzt sind; das heißt, wer von beiden am Ende gewinnt. Jetzt sind es nur noch zwei kleine Dörfer, eher malerisch am Hang einer Steilküste gelegen, umgeben von dichten Fichtenwäldern. Jedes dieser Dörfer kann aus zwanzig bis dreißig Fachwerkhäusern bestehen, die weiß gestrichen sind und ziemlich gut aussehen. 

Nach den Astorias fahren Sie 24 Meilen flussaufwärts, ohne auf einen Ort zu stoßen, der ein Dorf oder eine Stadt sein möchte. Es ist eine Reihe von schönen und hohen Hügeln, die mit dichten Wäldern bedeckt sind, deren malerischer Aspekt alle Neuankömmlinge verzaubert, die aber für viele Jahre nichts als Holz versprechen. Anschließend erreichen Sie Cathlamet, ein Dorf mit sechs Häusern im Staatsgebiet von Washington. Zehn Meilen entfernt liegt das Dorf Oak-Point oder Oak Point; es gibt ein paar Häuser und ein Sägewerk; Es ist der erste Ort in Kolumbien, an dem sich die Eiche zu zeigen beginnt. Zwölf Meilen weiter und 58 Meilen vom Meer entfernt liegt Rainier, ein Dorf mit zwölf Häusern im Gebiet von Oregon. Ein anderes, Sainte-Hélène, im selben Gebiet, 18 Meilen weiter, enthält etwa zwanzig Häuser. Wenn man Kolumbien hinaufgeht, bieten die weißlichen Gipfel der Berge von Saint Helena, Rainier, Jefferson und Hood, die in großer Höhe mit ewigem Schnee bedeckt sind, erhabene Aspekte, die man nie müde wird zu betrachten. 

Nach St. Helena, 20 Meilen höher, kommen Sie in die Stadt Van-Couver, die, abgesehen von der für die Truppen neu errichteten Festung, hundert Häuser umfassen kann. Es gibt eine kleine katholische Kirche im Rahmen, die den Titel einer Kathedrale trägt; ein Bischof und sein Generalvikar, zwei kleine Schulen für Jungen und Mädchen. Letztere wird von sehr inbrünstigen und eifrigen Schwestern geleitet. Van-Couver gilt als die blühendste der Städte in Kolumbien. 

36 Meilen oberhalb von Van-Couver und 132 Meilen vom Meer entfernt fließt der Fluss durch die Cascade-Bergkette. Auf einer Strecke von 5 Meilen ist es mit großen Felsblöcken übersät, die sich an einer ziemlich engen Stelle angehäuft haben und diese schnellen und unüberwindbaren Strömungen bilden, die Kaskaden genannt werden. Der Anblick der Berge auf beiden Seiten des Flusses ist wirklich erhaben und bezaubernd. Ihre Flanken sind vollständig mit Bäumen und Reisig bedeckt; Besonders im Herbst erhöhen die Blätter in verschiedenen Farben und Schattierungen die Schönheit und Pracht dieser Orte weiter. Die zahlreichen Bäche, die man von Felsen zu Felsen herabstürzen sieht, um Kaskaden über Kaskaden zu bilden, tragen noch viel mehr dazu bei, die schöne Natur dieser Regionen zu verbessern. Das Dorf namens Cascade wird später zweifellos ein wichtiger Punkt werden. 

Nach 60 Seemeilen über den Kaskaden erreichen wir die Dalles, einen weiteren Wasserfall Kolumbiens, den Schiffe nicht passieren können. Der Anblick des Landes wird weniger malerisch, wenn man den Fluss hinaufsteigt. Die hohen Rippen an jeder Kante sind fast vollständig frei von Bäumen und Buschwerk. Die gerade begonnene neue Stadt hat den Namen des Ortes übernommen: Dalle-City. Es hat mehr als hundert Häuser, von denen einige aus Stein sind. Aufgrund seiner Position wird ihm große Bedeutung beigemessen. Rund um diese neue Kolonie und am selben Ufer des Flusses gibt es eine große Anzahl schöner Farmen. Ich habe die katholischen Soldaten im Hafen von Dalle-City besucht. 

Eine lange Reihe zahlreicher weißer Kolonien wird bald entlang der Flüsse an den Wasserfällen von John Day und Umcittilla über eine Strecke von 175 Meilen von den Dalles bis Walla-Walla errichtet. Umcittilla hat wunderschöne Wälder. Dieses ganze Land eignet sich in einzigartiger Weise zur Aufzucht unzähliger Haustiere; alles ist mit üppigem und nahrhaftem Gras bedeckt. An der Mündung der Fälle befindet sich, wie bei Walla-Walla, der Beginn einer neuen Stadt. Die Ebene von Walla-Walla hat bereits eine große Anzahl von Wohnungen in der Nähe des Forts; Die Goldminen ziehen viele Menschen dorthin. Weiter am Fluss Corolitz, am Fuße des Flusses Willamotte, liegt Monticello, der Anfang einer Stadt. Im Puget Sound, Puget Sound, liegen die Städte Olympio, Steilacoom, Port Townsend, Séatte und Turwater. Es ist, wer von ihnen gewinnen wird, um sich am bemerkenswertesten zu machen. Da gibt es echte Konkurrenz. 

Die Nachricht von der Einstellung der Feindseligkeiten gegen die Vereinigten Staaten und von der Unterwerfung der Indianer war in Fort Van-Couver an der Columbia eingegangen. Dennoch blieben bei den Indianern noch Vorurteile, Ängste, Befürchtungen, die es zu zerstreuen galt; Falschmeldungen, die korrigiert werden mussten. Ohne diese Maßnahme könnte der Krieg bald wieder aufgenommen werden. Ausgestattet mit den Befehlen des Oberbefehlshabers der Armee, verließ ich Fort Van Couver am 29. Oktober, um in einer Entfernung von ungefähr 800 Meilen zwischen den Stämmen der Berge zu gehen. 

Am 2. November verließ ich Fort des Dalles in einem Krankenwagen, um nach Walla-Walla zu fahren. Diese Reise dauert etwa acht Tage. Die Ebenen, die wir durchqueren, sind größtenteils hügelig und mit dichtem Gras bedeckt. Dieses ganze Land ist heute ohne Tiere und Wild; wir haben dort nichts gefunden. Als wir an den Ufern der Flüsse lagerten, beim Fall von John Day, von Umcittilla und auf einem der Zweige, fanden wir Holz zum Heizen und Kochen. Dieses ganze Land ist seit einigen Jahren militärisch besetzt, um die Ruhe zwischen den Kolonisten und den Indianern aufrechtzuerhalten. Fort Van-Couver ist seine Hauptstadt; dann kommen Fort des Dalles und Fort Steilacoom im Landesinneren; Fort Walla-Walla im gleichnamigen Tal und Little Fort Taylor am rechten Ufer des Serpents' River. 

II. -- Von Walla-Walla zum Land von Coeurs-d'Alêne. Die Gefangenen von Coeurs-d'Alêne und Spokanes wurden befreit und zu ihren Stämmen zurückgebracht. 

Ich besuchte die katholischen Soldaten von Fort Walla-Walla. In diesem Posten hatte ich den großen Trost, Pater Congiato nach seiner Rückkehr von seinem Besuch in den Missionen zu treffen und von ihm einige sehr beruhigende Neuigkeiten über die Dispositionen der Indianer zu erfahren. Ich traf auch einige Familien aus Coeurs-d'Alêne und Spokanes. Sie waren Gefangene oder vielmehr Geiseln infolge des Krieges, in den ein Teil ihrer Nationen durch einen ungerechten und für immer bedauernswerten Angriff auf Oberst Steptoe so wahnsinnig verwickelt war. Sie waren sehr überrascht, als ich nach elfjähriger Abwesenheit dort ankam, und schienen überglücklich zu sein, besonders über die unglückliche Situation, in der sie sich befanden. Sie sollten meine Reisegefährten werden. Mit Freude erfuhr ich, dass sie alle und besonders die Coeurs-d'Alêne während ihrer Gefangenschaft gewusst hatten, dass sie das Wohlwollen der Offiziere und Soldaten der Festung durch ein vorbildliches und christliches Verhalten verdient hatten. Auf der Festung wie zu Hause, allein oder umgeben von Menschen, sahen wir sie abends und morgens andächtig ihre Gebete rezitieren, wir hörten sie ihre frommen Hymnen singen. Einer der angesehensten Kapitäne sagte, er werde nie den tiefen Eindruck vergessen, den die Frömmigkeit dieser armen Wilden auf ihn gemacht habe. Auch die Offiziere und Soldaten umringten sie gerne, um dieses erbauliche Schauspiel zu genießen. Der würdige Kommandant des Forts hatte die größte Achtung vor ihnen. Er nahm mit großer Freundlichkeit den Vorschlag auf, den ich ihm machte, sie mit in ihr Land zu nehmen, sei es auch nur, um dort den Winter zu verbringen. Er befahl sogar, ihnen reichlich Proviant für die Reise mitzugeben. Diese Herablassung seinerseits wird weder von den Indianern vergessen werden, die das Objekt davon waren, noch von den beiden Stämmen, für deren Rettung sie sich großzügig als Geiseln angeboten hatten. Der Name dieses Wohltäters wird unter allen Indianern dieser Gegend im Segen bleiben; denn was auch immer ihre Verleumder sagen, sie wissen eine gute Tat zu schätzen und sind dankbar für eine empfangene Gunst. 

Ich verließ Walla-Walla am 13. Oktober mit meinen glücklichen und freien Gefährten, den Coeurs-d'Alene und den Spokanes. Sie dienten mir als Führer. Während der ganzen Fahrt hörten sie nicht auf, mich mit Anerkennungsbekundungen zu überhäufen. Die Genauigkeit, mit der sie ihre religiösen Pflichten erfüllten, war für mich eine Quelle des Trostes und Glücks. 

Die erste Nacht zelteten wir auf der Petite-Fourche-Sèche, wo wir genug Wasser und Reisig zum Kochen fanden; und reichlich Revier für unsere Packtiere. Wir hatten dort einen ziemlich unglücklichen Unfall, der von einem guten Mischling verursacht wurde, den mir der Kommandant gegeben hatte, um mich um meine Pferde zu kümmern und als Dolmetscher zu fungieren. Ich weiß nicht genau, wie er mit seinem Pulverhorn umgegangen ist; Tatsache bleibt, dass es zwischen seinen Händen platzte und seine Finger, seine Arme und besonders sein Gesicht schwer verbrannte. Dieser traurige Umstand wurde dem Fort sofort bekannt gegeben; und kurze Zeit später kamen ein Arzt und zwei Angestellte dem Verwundeten zu Hilfe und brachten ihn mit einer Kutsche ins Krankenhaus. 

Die Entfernung von Walla-Walla nach La Traverse, einem Ort, der so genannt wird, weil dort der Schlangenfluss überquert wird, beträgt etwa 50 Meilen. Es sind hügelige Ebenen, an mehreren Stellen ein paar Berge, bedeckt mit üppigen Weiden und völlig frei von Wäldern. 

Am 15. Oktober erreichten wir die Traverse am Tal eines kleinen, gut bewaldeten Flusses, der Zwei Kennions genannt wird. An seiner Mündung wurde die kleine Festung gebaut, die den Namen Taylor trägt. Dort gab es ein großes Paloose-Lager. Die Häuptlinge brachten uns freundlich zurück und halfen uns eifrig, den großen Strom mit unseren Pferden und unserem Gepäck zu überqueren. Wir lagerten im Tal des Paloose am Fuße des Mauvais-Rocher, 4 Meilen oberhalb der Mündung dieses Flusses. Eine große Anzahl Palooses kam, um dort mit uns den Abend zu verbringen; sie schienen begierig auf Nachrichten zu sein, besonders in den kritischen Umständen, in denen sie sich gegenüber den Weißen befanden. Sie hatten sich aktiv an dem Angriff auf Colonel Steptoe beteiligt und gehörten zu den Hauptanstiftern des Krieges gegen die Weißen. Ich fand sie sehr aufmerksam gegenüber meinen Ratschlägen und der religiösen Unterweisung, die ich ihnen gab; und viele drückten den Wunsch aus, eine katholische Mission unter ihnen zu haben. 

Der Mauvais-Rocher ist ein ziemlich bemerkenswerter Ort. Basaltfelsen erheben sich dort zu großen Höhen und in unterschiedlichen Formen, entweder als hohe Mauern mit engen Durchgängen oder als gezackte Türmchen oder Bastionen oder alte verfallene Festungen. Von der Rivière aux Serpents bis zum großen Lac Coeur-d'Alêne gibt es immer noch durchgehende und hügelige Ebenen, die jedoch im Allgemeinen glatter sind als die Ebenen von Walla-Walla und Nez-perce. Holz ist auf diesen Ebenen knapp; im Herbst fehlt es an Wasser; im Winter liegt dort reichlich Schnee. Dies sind ganz große Nachteile für die Bildung weißer Kolonien. Es gibt jedoch genug, um Millionen von Haustieren in diesen riesigen Weiten mit satten Rasenflächen und üppigen Weiden zu ernähren und aufzuziehen, nahrhafte Wurzeln und vielfältige Früchte, die die Indianer sammeln, um ihre Vorräte zu erhöhen¹. Wild ist in den Hochebenen ziemlich selten. Von Zeit zu Zeit tauchten ein paar Auerhähne und ein paar Präriehühner in unserem Weg auf und fielen unter den Schlägen der Jäger. 

¹ Hier, zur Freude und zum Nutzen der Botaniker, die Liste der Wurzeln, die als Nahrung für die Herzen von Alêne verwendet werden: -- Sxa-o-lo-it-xoa oder Kamash, blaue Blume der Art von Narzisse; - Spi-tem, bittere Wurzel; - Pi-u-yé, Cayous, rötliche Blume; - Sto-kom, Karotte, Celleri-Art; - Se-ma-xè, gelbe Blume; -- Amakx, Arten von Schnullern, blaue Blume, rund; - Mas-mas, Tabakwurzel, langer Stiel, weiße Blume; - Dish-tee, Zwiebel, eine Art Tulpe, dreiblättrige Blume; -- Hta-kemx, kleine Kartoffel, einfüßiger Stängel, lange Blätter, weiße Blüte; -- Cha-Wachs, kleine weiße flache Wurzel, gelbliche Blüte; -- Ské-guts, sagitta folia, Wasserkartoffel, weiße Blume; - Mahlzeit-Mahlzeit, Rattenschwänze, weiße Blume; -- Tuxwé, weiße Blume, weiße Wurzel in der Gattung Cayous; -- Lè-che-meps, kriechender Stamm, Arten von pasnups; -- Che-hla-ko-chhlok-kwalk-shen, du schwarze Rattenschwanz-Spezies; -- Squè-ten, eine Art kleine Kartoffel, Spatenbein. 
Hier ist die Liste der Früchte, die Coeurs-d'Alêne als Nahrung dienen: -- Stlak, Birnen; - Hlak-hlok, Kirschen und Arten; -- Sku-net, senelles; - Stsa-kom, Erdbeeren; - Stit-sxe, graue Russade, Bärenbeeren; - Sté-ke-hlen, kleine Mirtels (kal. Sipt); -- Ste-shas-te-ke, Mistel; -- Polpolken, Begleiter; - Met-suk, Himbeere; - Ne-ha-la-tsen, Maulbeere; - Stsé-ros, Stachelbeere; - Ilte, uva ursi. 
Bei all diesen Substantiven wird x wie unser gutturales g ausgesprochen. 

Während der gesamten Reise war das Wetter weiterhin schön und angenehm. Jeden Tag sprachen wir zusammen Morgen- und Abendgebet, begleitet von einigen Kirchenliedern. An diesen langen Abenden, am Lagerfeuer sitzend, erzählten mir die Indianer gerne mit einer wahrhaft beredten Schlichtheit, die ihnen natürlich ist, von den bemerkenswertesten Ereignissen, die sich seit meiner Abreise ereignet haben, wie der Tod ihrer Häuptlinge usw . . . Ich für meinen Teil hatte keinen Mangel an interessanten Themen, die ich ihnen vermitteln konnte. 

Nach drei anstrengenden Wandertagen in der Ebene und Überquerung eines hohen Berges, der mit einem dichten Zedern- und Pinienwald bedeckt war, erreichten wir am Abend des 18. den großen See Coeur-d'Alene. Bei unserer Ankunft trafen wir mehrere Familien aus Coeurs-d'Alene, die mich mit größter Herzlichkeit empfingen. Die unerwartete Ankunft der Gefangenen trug noch mehr zur allgemeinen Freude bei. Am nächsten Tag feierte ich das Heilige Opfer der Messe als Dank für all die Gefälligkeiten, die ich während der Reise vom Himmel erhalten hatte. Wenn man einige Zeit lang eintönige und waldlose Ebenen durchquert hat und jede Nacht zelten musste, entweder in der Nähe eines Buschwaldes, der nicht ausreichte, um ein dauerhaftes Feuer zu nähren, oder am Ufer eines kleinen Flusses, eines Baches oder einer Quelle ; wenn man dann einen wunderschönen wald mit seinen riesigen bäumen sieht, die sich an den rändern eines großen sees erheben, dessen wasser kristallklar ist, erlebt man durch den plötzlichen kontrast, ich weiß nicht, welche gefühle man nicht ausdrücken kann. 

Akzeptiere, mein ehrwürdiger Vater, die Huldigung meiner liebevollen Zuneigung. 

PJ DE SMET, SJ ¹ 

¹ Rev. De Smet schrieb am 10. September 1861 aus St. Louis: 
„St. organisiert. Saint-Louis wird in diesem Moment von einer beträchtlichen Armee von Unionisten bewacht, die unter dem Kommando von Herrn Frémont, einem unserer fähigsten Generäle, stehen. Wir arbeiten Tag und Nacht an den Befestigungsanlagen der Stadt. Die Situation für ein Land, das seit achtzig Jahren immer vom Frieden profitiert hat, ist etwas ganz Neues. Die Veränderungen, die seit Beginn der Feindseligkeiten in Saint-Louis stattgefunden haben, sind sehr groß und sehr beklagenswert. Vor acht Monaten boomte der Handel; die Bevölkerung nahm täglich zu, heute ist sie stark reduziert und wie gelähmt: 30.000 bis 40.000 Einwohner verließen die Stadt; Tausende Geschäfte sind geschlossen; eine sehr große Anzahl von Häusern ist unbewohnt; Grundbesitz wird auf ein Viertel seines Wertes herabgesetzt; unser großer Fluss ist blockiert; eine riesige Flottille von Dampfschiffen ist entlang der Küsten vertäut; Feldfrüchte verrotten in Scheunen und Schuppen. Wann und wie werden diese großen amerikanischen Unruhen enden? Es ist unmöglich, es vorherzusehen. Wir müssen uns nur vor Gott demütigen und seine Hilfe erflehen. “
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LES SAVAGES COEURS-D'ALÊNE 

Achtundfünfzigster Brief von Pastor de Smet 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Hochwürdiger und sehr lieber Vater. 

Ich war am 18. Oktober 1858 am großen Lac Coeur-d'Alêne angekommen. Ich werde Ihnen eine Vorstellung von dem Land geben, das von diesem Stamm besetzt ist, und von der Mission, der unsere Väter dort dienen. 

I. - Aspekt des Landes Coeurs-d'Alêne. 

Das Land von Coeurs-d'Alêne ist wirklich malerisch; es ist eines der schönsten im Washington Territory. Die Natur scheint es sehr begünstigt zu haben, und bei meinen verschiedenen Besuchen habe ich es immer sehr bewundert. Von Norden nach Süden und von Osten nach Westen kann die Ausdehnung des Landes, das die Coeurs-d'Alene-Indianer beanspruchen, hundert Meilen betragen. Das Land ist größtenteils gebirgig. Pater Joset, seit fünfzehn Jahren Missionar in dieser Gegend, vergleicht es mit dem Jura, einem der schönsten Kantone der Schweiz, seiner Heimat. Es ist, sagt er, das gleiche Klima, der gleiche Aspekt von Tälern und Tälern, von Küsten und Bergen, die mit wunderschönen Wäldern bedeckt sind. Hier, in diesen Urwäldern, vermischen sich Bäume verschiedener Arten. Es gibt zehn verschiedene Baumarten in der Gattung der Terebinthen, Kiefern, Tannen und Lärchen; die Zeder kommt dort in ihrer ganzen Pracht vor; Eibe, Wacholder, Pappel und Espe sind dort besonders in den Tälern reichlich vorhanden. 

Der Lac des Coeurs-d'Alêne mit seinen fünfundzwanzig Buchten und Vorgebirgen kann fast 30 Meilen lang und zwischen einer und fünf Meilen breit sein; Die Kette der gebirgigen Küsten, die es umschließen, ist von sehr unterschiedlichem Aussehen. Es erhält sein Wasser hauptsächlich aus zwei schönen Flüssen, dem Saint-Joseph und dem Coeur-d'Alêne, deren Strömungen sanft, vereint und im Herbst kaum wahrnehmbar sind. Die Breite beträgt jeweils etwa hundert Meter. Jedes Tal ist ein bis drei Meilen breit. Hier und da können Sie wunderschöne kleine Seen mit einem Umfang von 3 bis 6 Meilen am Fuße hoher Berge bewundern, die ihre ganze Schönheit zum Vorschein bringen. Zwei Täler haben beträchtliche Anteile an fruchtbarem Land und reichen Weiden. Die oberen Täler sind mit Camache gefüllt, einer sehr nahrhaften Wurzel, die keiner Kultivierung bedarf. Die Berge, die die Täler begrenzen, haben größtenteils konische Formen, oft ähnlich wie Zuckerhüte. Einige haben ihre Spitzen für einen großen Teil des Jahres mit Schnee bedeckt. Mühlenstandorte gibt es zuhauf. Die Weiden der Buchten des Sees und der Täler sowie die Hänge der Hügel und Berge würden ausreichen, um Tausende von Rindern, Schafen und Pferden zu ernähren. Allerdings sollten sie in der strengen Jahreszeit überwintert werden, denn das ganze Gebiet stellt vier Monate im Jahr nur eine tief verschneite und ohne Schneeschuhe unpassierbare Wüste dar ¹. 

¹ Ein Schneeschuh ist laut dem Trévoux-Wörterbuch „eine bestimmte Maschine, die die Wilden Kanadas an ihren Füßen befestigen, um bequemer auf dem Schnee zu gehen, und die ungefähr die Form eines spielenden Schneeschuhs hat. Soleoe latiores. Dieser Schläger hat die Form einer Raute, deren zwei Seitenwinkel abgeflacht und abgerundet sind; das Spalier, das auf der hölzernen Drechselbank aufliegt, besteht aus Riemen oder Aigilletten aus Elchleder, sehr eng und sehr locker, und die Maschen sind viel kleiner als die unserer Schläger zum Spielen mit der Handfläche. In der Mitte ist ein Schuh bzw. Pantoffel aus abgetragenem und sehr geschmeidigem Leder befestigt, das mit Wolle oder Haaren besetzt ist. In diesen Pantoffel stecken wir unsere Füße. In diesem Sinne sagen wir dieses Wort normalerweise im Plural, weil man ein Paar Schneeschuhe braucht, um auf Schnee zu gehen. Die Schneeschuhe verhindern, dass Sie im Schnee einsinken. Man muss mit den Schneeschuhen große Schritte machen, lange Schritte, damit sie sich nicht berühren; was bedeutet, dass wir viel auf Schneeschuhen oder mit Schneeschuhen vorankommen. Auch Missionare und andere Franzosen benutzen Schneeschuhe wie die Savages.“ 
Im zweiten Band der Briefe von P. De Smet, veröffentlicht 1848, gibt es eine Lithographie, die Schneeschuhe darstellt (Anmerkung des Herausgebers) 

. dort sammeln. Gleichzeitig wimmelt es in den Seen, Flüssen und Bächen zu fast allen Jahreszeiten, besonders aber zur Schneeschmelze, von verschiedenen Fischarten, vor allem von der wunderschönen Gebirgsforelle. Die Coeurs-d'Alêne bewirtschaften im Allgemeinen einige kleine Felder mit Kartoffeln, Karotten, Erbsen und Bohnen, Weizen und Gerste. Sie gehen fischen und vermissen keine wilden Tiere. 

² Tiere, die in den Ländern von Coeurs-d'Alêne gefunden wurden: -- der Graubär, Zimagêitschen; -- der Schwarz- und Braunbär, Eutlâmiken; -- das Reh, Zilêzetchê; -- der Elch, Gâzéikx; -- das Reh, Triit; -- das weiße Schaf, Skotei; -- das große Horn, Illikweltschen; -- das Schwarzschwanz-Reh, Stooltze; -- die Ziege, Stainn; -- der Biber, Nmolitscheust; -- der Fischotter, Lettecò; -- die Bisamratte, Traggéoultzen; -- die Holzratte; - der Vielfraß; -- Das Eichhörnchen; - Das Stachelschwein. 

Ich hatte noch 40 Meilen vor mir, um zur Sacred Heart Mission zu gelangen. Als wir am 18. in Grand-Lac ankamen, war der Himmel mit Wolken bedeckt und schien das Herannahen der schlechten Jahreszeit anzukündigen. Es begann wirklich mit starkem Schneefall und starkem Regen, der den ganzen Abend und die ganze Nacht fiel, so dass ein Teil meines Zeltes überschwemmt wurde. Es war uns unmöglich, am nächsten Tag das Lager abzubrechen. Pater Gazzoli, Neffe des 1857 verstorbenen Kardinals gleichen Namens und Vorgesetzter der Missionen, war, nachdem er von unserer Annäherung erfahren hatte, trotz des schlechten Wetters gekommen, um sich mir in einem alten und rauen Boot anzuschließen, wo das Wasser hereinbrach mehr von einem Ort. Der gute Vater hat mir viele tröstliche und traurige Nachrichten über das Land und die Indianer gebracht. Als die Stunde der Invasion ihres Landes durch die Weißen näher rückt, wird der Geist des armen Indianers besorgt, traurig und alarmiert. Die Vorstellung, bald den Ort verlassen zu müssen, an dem die Asche seiner Väter und alles, was ihm lieb und teuer ist, seine Jagd und sein Fischen, wirft ihn in eine völlige Depression und umso trauriger, weil er unheilbar und unwiderstehlich ist. Der Indianer sieht nur eine düstere und schwarze Zukunft vor sich. Dies ist der gegenwärtige Zustand aller Stämme in diesen Teilen. Es wird nicht leicht sein, ihnen Resignation zu predigen. Wir müssen auf den Herrn beten und hoffen. 

Am 20. November schifften wir uns ein, und nach einer Fahrt von ungefähr 10 Meilen auf den schönen Wassern des Sees; Wir betraten das lächelnde und sanfte Tal, zwei oder drei Meilen breit, zwischen zwei malerischen Bergketten, wo der Fluss Coeur-d'Alêne hinabfließt und sich so leise schlängelt, dass man die Bewegung seines Wassers kaum wahrnimmt. Ungefähr 15 Meilen von seiner Mündung entfernt lagerten wir am Fuße eines hohen Berges unter dem dichten Laub einer großen Zeder, die uns gegen das schlechte Wetter der Jahreszeit schützte. 

Ein paar Indianer waren uns dort in ihren leichten Kanus aus Fichtenrinde vorausgegangen, die die Größe gewöhnlicher Pappe haben und mit erstaunlicher Leichtigkeit und Geschwindigkeit schweben. Dort war ein gutes Feuer angezündet, und als wir ankamen, brodelten bereits die Kaffeekanne und ein großer Kessel für ein Kind oder gekochtes Fleisch und Mehl. Es war spät, und wir hatten seit dem Mittagessen nichts gegessen. Wir ehrten daher das wilde Abendessen mit bestem Appetit. 

Endlich, am 21. November, nach dem Abendessen, kamen wir nach einer sehr langen Reise ¹ in der Mission an, und ich hatte das Glück, meine lieben Brüder in Jesus Christus zu umarmen, darunter Pater Louis Vercruysse und Br. François Huybrechts, Belgier, die haben fünfzehn Jahre in den Missionen mit unermüdlichem und apostolischem Eifer gearbeitet. 

¹ Von St. Louis nach Leavenworth-City, mit dem Dampfschiff, 400 Meilen; -- von Leavenworth bis zur Traverse des südlichen Zweigs der Platte, 500 Meilen; -- vom südlichen Zweig in Leavenworth, mit Kutsche und Pferd, nach St. Louis, 900 Meilen; -- von Saint-Louis nach New York, mit der Bahn, 1.100 Meilen; -- von New York nach Aspinwall, mit dem Dampfschiff; von Aspinwall nach Panama mit der Bahn; von Panama nach San Francisco mit dem Dampfer insgesamt 6.850 Meilen; -- von San Francisco bis zur Mündung des Columbia, mit dem Dampfer, 800 Meilen; -- von der Mündung des Columbia bis zur Mission des Heiligen Herzens, per Dampfer, Kutsche, Pferd und Kanu, 575 Meilen; -- insgesamt: 10.725 Meilen, das macht 3750 Brabant-Ligen oder 4312 ½ Pfosten-Ligen. 

II. -- Mission des Heiligen Herzens unter den Coeurs-d'Alêne. 

Nachdem die schlechte Jahreszeit begonnen hatte, dauerte der Schnee nicht lange, um alle Pässe der Berge zu füllen; Flüsse und Seen, die Eis im Überfluss tragen. Ich musste mich daher entschließen, mein Vorhaben, zur Mission des Têtes-Plates et des Pend-d'Oreilles zu gehen, die eine sechstägige Wanderung nordöstlich in einem der höchsten Täler des Departements liegt, vorerst aufzugeben Rocky Mountains. 

Zu Beginn des Winters sammelt sich der Schnee in diesen Bergen in großer Tiefe an. Sie werden erst nach einer guten Schmelze und Regen, gefolgt von starkem Frost, entweder mit Schuhen oder mit Schneeschuhen begehbar; erst dann kann der Reisende die Überfahrt wagen. Ohne diese notwendige Vorsichtsmaßnahme setzt man sein Leben ihr aus. Selten entkommt ein Leichtsinniger oder Leichtsinniger der Gefahr. Ich machte 1845 einen Versuch. Ich überquerte dann die Sascachawan-Berge auf Schneeschuhen an den Quellen von Columbia, um eine Strecke von etwa 90 Meilen auf fünf bis zwanzig Fuß tiefem Schnee zurückzulegen. Ich werde niemals die guten und tapferen Wilden vergessen, die mir unter diesen Umständen als Führer dienten; ohne sie wäre ich natürlich nie aus dem Schlamassel herausgekommen, in den ich zu kühn geraten war. Diese Gefahr machte mich vorsichtiger. Auf meiner letzten Reise, von der ich Ihnen berichte, blieb ich daher vom 21. November 1858 bis zum 18. Februar 1859 in der Herz-Jesu-Mission. In dieser Zeit hatten wir dreiundvierzig Tage und dreiundvierzig Nächte mehr oder weniger viel Schnee. Beurteile die Masse. Es gab sieben Tage Regen, einundzwanzig Tage bewölktes Wetter und sechzehn Tage klares, kaltes Wetter. 

Die Mission Coeurs-d'Alêne hat eine wunderschöne Kirche, die jedem zivilisierten Land Ehre machen würde. Es ist 90 Fuß lang, 35 breit und 30 hoch, mit einem Portikus, der von sechs massiven Säulen getragen wird. Es gibt drei Altäre, die mit drei herrlichen Gemälden aus Rom geschmückt sind. Besonders hervorzuheben sind die schönen Statuen der Heiligen Jungfrau und des Heiligen Johannes am Kreuz, die von Pater Ravalli, einem Missionar der Coeurs-d'Alêne, kunstvoll gemeißelt wurden. 

Die Gebäude bestehen aus acht kleinen Häusern mit viereckigen Balken an zwei Seiten, wo jeder Vater und Bruder sein Zimmer hat. Es gibt eine Küche und einen Speisesaal. Die Scheune und die Ställe sind sehr groß und ohne das gleiche Dach. Fügen Sie ihm eine Mühle zum Mahlen von Weizen hinzu, die von einem Pferd bewegt wird, und vier Schuppen für Lebensmittel. Der Schmied, der Schreiner und der Bäcker haben dort jeweils ihre Werkstätten. Um die Kirche und die Patres, die ihr dienen, stehen die kleinen Häuser, Hütten und Logen der Indianer, aus Rundholz, Zedernrinde, Häuten und Binsen, auf unterschiedliche Weise und nach unterschiedlichen Gewohnheiten und Geschmäckern gebaut. 

Inder lieben Arbeit. "Der Bau ihrer schönen Kirche, sagte Pater Gazzoli, war für sie der angenehmste Zeitvertreib." Ihre ganze Freizeit widmeten sie dem Transport der Steine und der für den Bau notwendigen Bauteile. „Einem Coeur-d'Alêne die Teilnahme an der Arbeit zu verbieten oder ihn davon fernzuhalten, ist für ihn eine sehr harte Strafe. Dies ist das Zeugnis, das ihnen der Obere der Mission gegeben hat. 

Die Felder und Weiden der Mission und die der Indianer bestehen aus zwei weiten und wunderschönen Tälern, wo die Ländereien sehr fruchtbar sind und erstaunliche Ernten, besonders im Getreide, erbringen. Ein einziges Weizenkorn, sagte mir Pater Joset, bringt etwa tausend Körner im Jahr hervor. Letzten Sommer brachte jeder Morgen 80 bis 120 Scheffel Weizen ein. 

Wenn sich die Indianer nicht mehr der Landwirtschaft widmen, liegt das an den Umständen, in denen sie sich befinden, nämlich am Mangel an Werkzeugen, die zum Pflügen und Bauen erforderlich sind. Die Missionare selbst kommen dort sehr selten an und können daher den Indianern nur schwach zu Hilfe kommen. 

Am Weihnachtstag sang ich die Mitternachtsmesse. Alle Inder, Männer, Frauen und Kinder, sangen gemeinsam das Vivat Jesus, das Gloria, das Credo und mehrere Hymnen, die in ihrer eigenen Sprache komponiert wurden. Sie sangen mit einem wirklich wunderbaren Akkord. Ich kann Ihnen die tröstenden Eindrücke nicht beschreiben, die ich in diesem glücklichen Moment erlebte, bei diesem schönen Fest, das in dieser Wüste gefeiert wurde. Sie erinnerte mich an diese karitativen Versammlungen in den Anfängen des Christentums, als, wie der große Völkerapostel sagt, alle nur ein Herz und eine Seele hatten. In den vorangegangenen acht Tagen hatten sich die Indianer fleißig auf eine gute Beichte und eine Mitternachtsmesse vorbereitet. Alle, mit wenigen Ausnahmen, näherten sich dem Tisch des Herrn, um vom Brot der Engel zu essen. Eine solche Szene vergisst man nie, und man behält sie als eine der glücklichsten Erinnerungen seines Lebens. 

Unter diesen armen Indianern gibt es eine große Anzahl wirklich elitärer Seelen; treu der Gnade Gottes, demütig, inbrünstig und eifrig in der Erfüllung ihrer christlichen Pflichten und an jene bewundernswerte Einfachheit, an die uns das Evangelium in der Beati pauperes spiritu, quoniam ipsi Deum possidebunt, so gut erinnert. Die Reichtümer und Erhabenheiten der Erde sind ihnen völlig unbekannt: Sie scheinen nur mit dem Unum necessarium beschäftigt zu sein, der Suche nach den Schätzen des Himmels, die allein sie in alle Ewigkeit glücklich machen können. Nichts ist berührender und erbaulicher als die Anekdoten, die uns ihre Missionare erzählen. Diese glücklichen Früchte belohnen die Arbeiter des Herrn reichlich und unterstützen sie in dem Elend und den Entbehrungen, die sie in diesem kleinen Fleckchen Erde finden, weit weg von ihren Brüdern in Jesus Christus, von allem, was ihnen in der Welt lieb und teuer ist Heimatland. 

Die Missionare, die derzeit in den Indianermissionen in den Rocky Mountains tätig sind, sind: P. Congiato, Superior, gebürtig aus Sardinien; - Gazzoli, Roman; -- Joset, Schweiz; - Vercruysse, Belgier; -- Tadini, Piemonteser; -- Hoeken, Niederländisch; -- Meretry, Schweiz; -- die Gebrüder Huybrechts, Belgier; -- Magill, Irisch; - Magrio, maltesisch; -- Specht, Deutsch; -- Claessens, Belgier; -- und De Kock, Holländer. 

Ich schlage vor, verehrter Vater, Ihnen in einem zukünftigen Brief eine kurze Beschreibung der Jagd bei den Coeurs-d'Alêne zu geben. In der Zwischenzeit bitte akzeptieren usw. 

PJDE SMET .
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JAGD UNTER DEN COEURS-D'ALÊNE 

NEUNUNDFÜNFZIGSTER BRIEF VON PÄTER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Universität Saint-Louis, 3. April 1861. 

Hochwürdiger Vater. 

Anfang Mai werde ich Saint-Louis verlassen, um mich zu den zahlreichen Indianerstämmen östlich der Rocky Mountains zu begeben. Die Gefahren werden groß sein wegen des Krieges, der jetzt die Vereinigten Staaten verwüstet und an dem sich viele Wilde zu beteiligen begonnen haben. Deshalb empfehle ich mich noch mehr als sonst Ihren Gebeten und denen all unserer Väter und Brüder sowie der Familien und guten Nonnen, die wir während meiner letzten Reisen nach Belgien gemeinsam besucht haben. Die Vorstellung dieser spirituellen Hilfe wird mir inmitten der großen amerikanischen Wüste ein süßer Trost sein. 

Bis ich Ihnen, Reverend Father, Einzelheiten dieser neuen Expedition mitteilen kann, schicke ich Ihnen einige Berichte über meine früheren Reisen. Und zuerst werde ich Ihnen von einigen ziemlich merkwürdigen Jagden erzählen. Die Wilden dort sind sehr geschickt und sehr intelligent. 

I. – Hirschjagd. 

Die Indianer beobachten den günstigen Moment, um gemeinsam auf die Hirschjagd zu gehen. Sie warten, bis die Berge mit drei bis fünf Fuß Schnee bedeckt sind und die Hirsche in die Täler und Täler Zuflucht suchen müssen, wo sie den Winter verbringen und sich vom Moos der Bäume ernähren, den Ästen das zarteste Gestrüpp, die hohen Stängel von Heu, Gräsern und Pflanzen. 

Wir waren nach den Weihnachtsferien dort, und alle unsere Jäger gingen, nur ein paar Binsenmatten mitnehmend, um einen Unterschlupf gegen die Kälte der Nacht und das schlechte Wetter zu schaffen, und eine Woll- oder Büffelhautdecke zum Einwickeln. 

Bevorzugt wählen die Indianer die Nähe eines Sees oder Flusses, die noch nicht zugefroren sind; und entsprechend der Anzahl der Jäger, aus denen sich die Band zusammensetzt, bestimmen sie den Umfang des Rings. Ein Jagdführer wird gewählt, und alle seine Befehle werden prompt und schnell ausgeführt. Von Ferne zu Ferne entzünden sie an jedem Ende Feuer, die sie mit alten Kleidern und alten Mokassins oder Schuhen der Wilden versorgen. Die Jäger werden dann in einer langen Kurve als Halbmond aufgereiht. Auf das gegebene Signal stoßen sie den Jagdschrei aus und stoßen vor. Die verängstigten Rehe eilen nach rechts und links, um zu entkommen. Wenn sie das Feuer riechen, drehen sie sich sofort um und gehen weg. Mit den Feuern auf beiden Seiten und den Jägern in der Verfolgung eilen sie zum See, finden sich dort schnell gefangen und fühlen sich so nah, dass sie dorthin eilen, als in die einzige Zuflucht, die ihre Ruhe hat. Die Jäger haben dann ein schönes Wild; sie lassen die Rehe das offene Meer erreichen, folgen ihnen in ihren leichten Rindenkanus und erlegen sie ohne Schwierigkeiten und ohne Gefahr. 

Wenn die Ring-Ring-Jagd in einem wasserfernen Tal durchgeführt wird, bilden die Jäger einen ganzen Kreis und regulieren dessen Umfang entsprechend ihrer Anzahl. Sie greifen dann auf die gleiche Strategie zurück und verbrennen ihre alten Lumpen in hundert kleinen Feuern, um zu verhindern, dass die Hirsche aus dem Kreis entkommen. Von allen Seiten verfolgt, flüchten sich diese verängstigten Tiere von einem Wald- und Gestrüpp zum anderen, bis sie schließlich von allen Seiten umzingelt sind und keinen Ausweg mehr finden, unter den Schlägen der Jäger fallen. . Selten entgeht ihnen ein einziger Hirsch. Manchmal sind Jäger selbst in großer Gefahr. In dem Eifer und der Aufregung, in die sie eine solche Jagd hineinzieht, trifft sie eine Kugel oder ein Pfeil, der fehlgeleitet wird oder einen harten Gegenstand überfliegt. 

Wenn der Schnee in den Tälern und Tälern sehr tief ist und an der Oberfläche Konsistenz oder eine starke Kruste hat, um den Jäger auf Schneeschuhen tragen zu können, dann ist die Jagd für ihn ein richtiges Spiel; die ganze Rehherde wird komplett eingefangen, Kopf und Schwanz. Sie ermüden schnell und ohne die geringste Chance zu entkommen. Sie werden dann leicht mit Stöcken, Speeren und Messern getötet. Ein junger Mann, der in der Sacred Heart Mission war, versicherte mir, dass er ohne Waffe einfach auf den Rücken des Hirsches gesprungen sei, seine Hörner gepackt und seinen Hals verdreht habe. Er tötete acht Hirsche. 

Manchmal werden bei einer einzigen Ringjagd bis zu 200 oder 300 Hirsche getötet. Normalerweise ist die Zahl kleiner. Nach der Jagd wird das Fleisch der getöteten Tiere vom Stammeshäuptling oder von der Person, die die Jagd leitete, an alle Familien verteilt. Die Portionen richten sich nach der Anzahl der Personen, aus denen sich die Familie zusammensetzt. Der Jäger, der tötet, hat nur das Recht, sich zu verstecken. 

Im Winter wird in der Regel gemeinsam gejagt. 

II. - Bärenjagd. 

Bären sind in den Bergen von Coeurs-d'Alêne ebenso zahlreich wie in den anderen gebirgigen Teilen dieser Regionen. Oft bemerken wir auf der Suche nach den Wurzeln, von denen sie sich ernähren, ihre Spuren und die Verwüstungen, die sie anrichten: Die Erde wird zertrampelt, Äste gebrochen oder die Rinde von diesen Tieren angenagt. 

Die Bärenjagd wird auf verschiedene Arten durchgeführt. Im Winter ist es nicht sehr gefährlich. Der Bär, entweder allein oder häufiger mit einem oder zwei anderen, hält sich in seiner Höhle auf, wo er mehrere Monate in einem Zustand des vollständigen Schlummers verweilt und nur selten zum Trinken herauskommt; aber die Spur oder der Pfad, den diese Tiere von der Höhle zum Wasser machen, verrät sie und lässt den Jäger sie leicht entdecken, ihnen folgen und sich ihnen vorsichtig nähern. Die meisten Bären findet man in der Höhle eines großen Baumes oder in einem Loch in einem Felsen. Der Eingang ist in der Regel versperrt. Der Jäger macht eine Öffnung, die groß genug ist, damit er seine Untersuchungen durchführen und seine Messungen vornehmen kann. Manchmal benutzt er einen langen Stock, um herumzutasten und die Unterkunft des Tieres zu entdecken. Wenn das Loch tief ist, zündet er ein paar gummiartige Späne am Ende einer Stange an, um das Innere des Lochs und die Position des gefährlichen Wirts zu erkennen, der es bewohnt. Um dies zu gewährleisten, sind Vorkehrungen erforderlich. Es kommt sogar vor, dass der verwegene Jäger die Höhle betritt und seine Beute aus nächster Nähe oder mit einem Dolch erlegt. 

Bei der Mission waren mit mir zwei Indianer, die sich natürlich bei der Jagd bewährt hatten. Einer versicherte mir, er habe elf Graubären und siebzig Schwarz- oder Braunbären getötet; der andere hatte mehr als hundert Bären getötet; beide ohne die geringste Gefahr gelaufen zu sein. Sie gaben mir einige interessante Details. Sie sagten, die Haut des Bären sei nur im Sommer schlecht, das Haar habe dann keine Festigkeit. Im Frühjahr frisst der Bär verschiedene Wurzeln und Kräuter, vor allem die Blätter einer Pflanze, die unserem Kohl ziemlich ähnlich sieht. Es frisst auch gierig die Würmer, die es unter Baumstümpfen oder unter Steinen findet, oft sehr große, die es mit Leichtigkeit hochhebt, denn seine Kraft ist enorm. Im Herbst ernährt er sich hauptsächlich von kleinen Früchten aus Sträuchern und Bäumen und ist so gierig darauf, dass er sich dann leicht nähern kann. Sobald der Jäger die Fährte des Bären oder den vom Tier ausgetretenen Pfad findet, hält er an geeigneter Stelle Wache und schafft es, seine Beute sicher zu finden. 

Die Indianer, von denen ich Ihnen gerade gesprochen habe, können in den Rang glücklicher Jäger gestellt werden. „Viele andere, sagen sie, hatten nicht den gleichen Erfolg und sind von der Bärenjagd mit einem gebrochenen Bein oder Arm zurückgekehrt, verstümmelt, verletzt und an allen Seiten zerrissen. Viele starben dort. Bären sind 

besonders gefährlich, wenn sie Junge haben oder verletzt sind. Also greifen sie an und verteidigen sich gegen den Angreifer und sind sehr heftig. Außerhalb dieser Umstände, in gewöhnlichen Momenten, wenn der Bär einen Menschen trifft und er das Tier in Ruhe lässt, wird der Bär nicht der erste sein, der den Angriff beginnt: Er geht seinen eigenen Weg und lässt es gehen, ebenso wie der Mensch. Sachverständiger Kredit Roberto; Ich habe es selbst oft erlebt. Immer ist es wahr, dass die Angst des Menschen auf allen Tieren liegt. Dies ist das große Vorrecht, das der Schöpfer von Anfang an festgelegt hat. 

III. - Jage ein paar andere Tiere. 

Laut Zoografen bewohnt der Gulo luscus oder Vielfraß normalerweise arktische Regionen bis zum 75. Grad. Es kommt in verschiedenen Abschnitten der Rocky Mountains vor, und es ist oft in den Regionen zu finden, in denen ich damals war. Man könnte es die Qual des Wanderers in den Bergen nennen, und besonders des Biberjägers, der den Vielfraß als seinen größten Feind ansieht und sich davor immer in Acht nehmen muss. Hier ist die Ursache. Als der Vielfraß einen Käfig mit Proviant und Häuten entdeckt, verschlingt er ersteres gierig und zerstört die anderen. Er zerbricht auch die eisernen Fallen, die andere Tiere fangen sollen, und mir wurde versichert, dass er sie entfernt und in den Zweigen oder in der Höhle eines Baumes versteckt, wenn er sie nicht überwinden kann. Seine Stärke ist erstaunlich. Obwohl es klein ist und sehr kurze Beine hat, trägt oder schleppt es mit Leichtigkeit ein ganzes großes Rehwild über eine große Entfernung. Geschickt wie er ist, ist der Mensch sein Vorgesetzter, und er tappt wie die anderen in die Fallen, die ihm der Mensch stellt. 

Ich habe an anderer Stelle über den Büffel, den Elch, das Reh, das Dickhorn, die Ziege und die verschiedenen Arten der Jagd auf diese Tiere gesprochen. Ich habe nur noch ein paar Worte zu einigen anderen Tieren in diesem Gebiet und wie sie gefangen werden. 

Füchse sind hierzulande sehr zahlreich, und es gibt verschiedene Arten. Die Haut des Silberfuchses ist sehr wertvoll; die von Fischotter und Biber werden hoch geschätzt. Die Felle von Marder, Bisamratte, Putorius-Ermina oder kleinem weißen Hermelin sind im Handel begehrt. Das Kaninchen, der Hase und das Eichhörnchen der Prärien und Wälder, der große und der kleine Wolf, der meles Labradoria oder Dachs, eine Murmeltierart, die die Ebene bewohnt; die Mephitis americana oder stinkende Bestie; der Ringschwanzdachs oder Rat-des-Bois, der sich von kleinen Krebsen und kleinen Fischen ernährt. Die Häute dieser letzten sieben Tiere sind von geringem Wert, und die Indianer verwenden sie im Allgemeinen als Helme, Handschuhe und Krawatten. 

Wir nehmen gewöhnlich alle Tiere, die ich gerade erwähnt habe, entweder in Eisenfallen oder in anders konstruierten Fallen und mit verschiedenen Ködern. 

Der Mensch ist immer großartig, wo immer man ihn trifft, vorausgesetzt, er erinnert sich an seine Größe. Er ist der König der Natur, gemäß den Plänen und Werken des Schöpfers; aber der Mann vergisst es; und während er sich als Herr der Tiere und seiner selbst zeigen sollte, ist er oft ihr Sklave und der Sklave seiner Leidenschaften. 

Akzeptieren Sie, mein hochwürdiger und sehr lieber Vater, die Versicherung meiner aufrichtigen Wertschätzung. 

PJ DE SMET .
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URSACHEN DES KRIEGES ZWISCHEN DEN COEURS-D'ALÊNE UND DEN VEREINIGTEN STAATEN UND DIE FRIEDLICHE ROLLE DER MISSIONARE SECHZIGSTER 

SCHREIBEN VON RP DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

März 1861. 

Hochwürdiger Vater. 

In meinem 57. Brief habe ich Ihnen von den Kriegsgefangenen gesprochen, die von US-Truppen in Coeurs-d'Alêne gemacht wurden. Hier sind die Ursachen dieses Krieges. 

I 

Viele Jahre lang hatten die Indianer ihre Besorgnis über die zukünftige Invasion ihres Landes durch die Weißen zum Ausdruck gebracht: Die Verträge von Gouverneur Stevens und die darauf folgenden Kriege hatten diese Befürchtungen hervorgerufen. Sie drängten den Gouverneur, dass die Truppen den Teil des Landes respektieren sollten, der zwischen Columbia, Serpents 'River und den Rocky Mountains liegt, und schlugen vor, neutral zu bleiben, da sie wünschten, dass der Boden von beiden Parteien respektiert werden sollte. Sie schienen bereit zu sein, jeder Invasion zu widerstehen; aber das passte nicht zu Camayaken, Telgawêê und ihren Verbündeten, die zur Zeit des Yakoma-Cayuse-Krieges alle möglichen Mittel eingesetzt hatten, um die Coeurs-d'Alêne für ihre Partei zu gewinnen. Alle katholischen Missionare im Land setzten ihren ganzen Einfluss ein, um sie aufzuhalten, und obwohl sie manchmal beschuldigt wurden, die Interessen der Amerikaner gegen die Indianer zu vertreten, gelang es ihnen, ihr Volk einzudämmen. Die Yakomas, die von Pater Pandosy beraten wurden, nachdem sie trotz Camayaken ihren Frieden geschlossen hatten und der Militärposten von Simkwé errichtet worden war, flüchteten Camayaken zu seinen eigenen Männern, den Palouses. Es gab auch Tinêwê, Telgawêê und viele andere Cayuse-Flüchtlinge, Yakamas, Walla-Walas usw. 

Camayaken konnte kaum still sitzen. Durch ein paar Geschenke hatte er die Reichsten der Coeurs-d'Alene gewonnen. Er kam, um den Winter von 1857 bis 1858 bei ihm zu verbringen, und hörte nie auf, sein Misstrauen gegenüber allen Weißen, sogar Priestern, mitzuteilen. 

"Sie sind weiß wie die Amerikaner", sagte sein Anhänger; Sie alle haben ein Herz.“ Weil die Coeurs-d'Alêne sich weigerten, sich zu äußern, wurden sie "Frauen" genannt, "kleine Wölfe, die nur bellen können, wenn Gefahr droht". Täglich kursierten neue Gerüchte; aber besonders nachdem Palouses Morde begangen hatte, wurden die Geister immer mehr erregt. Mehrere Indianer, insbesondere Häuptlinge, sagten Pater Joset, „dass sie die Intrigen von Camayaken satt hätten“. Ein Weißer hatte gesagt: „Arme Wilde! jetzt ist es aus mit dir. Die Truppen werden diese Saison kommen, um Ihr Land zu erobern.“ Ein anderer: „Ich habe sie gesehen, 500 an der Zahl, wie sie am Fluss der Schlangen kampierten.“ Ein dritter Weißer hatte ihnen versichert, dass „500 Soldaten zuerst nach Colville kommen würden; dass ihnen bald 500 andere folgen würden, bis sie, wenn sie sich in der Macht sahen, ihre Masken lüften und sich zu Herren des Landes erklären würden. Zu anderen Zeiten "hatten die Truppen drei Kolonnen gebildet und den Schlangenfluss an drei Stellen überquert, um das ganze Land gleichzeitig zu erobern." 
Fr. Joset konnte nicht feststellen, ob diese Bemerkungen von den Weißen gemacht worden waren; aber er bezweifelt kaum, dass unter den Wilden oft falsche Gerüchte verbreitet wurden, um sie zum Kriege aufzustacheln, der von einer großen Zahl von Bürgern als Segen für das Land und als Mittel angesehen wurde, ihm finanziellen Reichtum zu verschaffen. 

Trotz Camayakens größter Bemühungen gab es keine Anzeichen dafür, dass die Coeurs-d'Alene sich wegschleppen lassen würden; weit gefehlt: Drei Wochen vor dem Kampf gegen Colonel Steptoe sagte Chief Vincent zu Fr., wir wollten uns nicht gegen die Amerikaner erklären. Die plötzliche Annäherung und der unerklärliche Marsch von Oberst Steptoe widerlegten alle Vorhersagen der vernünftigsten und wohlmeinendsten Männer in Bezug auf die Weißen . 

„Ich hatte unseren Indianern immer gesagt“, sagte Pater Joset: „Hab keine Angst. Wenn die Truppen den Fluss überqueren, kann es nur gegen die Palouses oder gegen die Whiskyverkäufer in Colville sein.“ 

II 

Aber die Truppen nehmen weder die Straße nach Colville noch die des Landes der Palouses. Einige der Coeurs-d'Alêne schlagen ihre Wurzeln im Land des Nez-Percé aus. Als sie hörten, dass die Truppen auf sie zukamen, zogen sie sich sofort zurück und schlossen sich ihrem Volk im Land der Spokanes an. Die Truppen änderten sofort die Richtung und gingen direkt zum neuen Indianerlager. Der Colonel ließ wissen, dass er nach Colville gehen würde. Nehmen Sie für einen Moment an, dass es sich nicht um arme und unwissende Wilde, sondern um Weiße handelt, werden sie dem Wort des Obersten glauben? werden sie nicht sagen: Wie kannst du glauben, dass du nach Colville gehst, wenn du in keiner Weise die Richtung dafür bestimmst? Wenn Sie nach Colville fahren würden, würden Sie nicht diesen Weg dorthin gehen, wo wir lagern, weit weg von der Straße nach Colville. Das hätten sicherlich die Weißen gesagt. 

Als sich die Truppen näherten, wurden den Coeurs-d'Alêne ständig die Worte von Tim-o-tsen (Timothée), dem Führer der Truppen, mitgeteilt. Hier sind die Worte: 
"Coeurs-d'Alêne, bald werden wir Ihre Überreste teilen." Und selbst am 16. Mai, als Pater Joset im Lager der Wilden ankam, hieß es, „dass ein Sklave der Soldaten (ein Wilder, der sie begleitete) im Lager von Camayaken angekommen war, wo er diese zurückgebracht hatte Worte des Anführers der Soldaten: -- "Coeurs-d'Alêne, was auch immer Sie tun, Ihre Frauen, Ihr Land gehören uns." – Man frage jeden, der nachdenkt: Wenn es statt der Coeurs-d'Alêne eine Bevölkerung von Weißen gegeben hätte, hätten die Magistrate ohne andere Mittel als ihr Wort den Aufruhr eindämmen können? Auch jetzt noch hören wir, wie sich die Coeurs-d'Alêne entschuldigen und sagen: „Sind wir gegangen, um die Truppen zu holen? Sind sie nicht diejenigen, die über uns gekommen sind, obwohl wir ihnen keinen Grund gegeben haben? 

Als Fr. Joset Anfang November 1858 in Walla-Walla war, wurde ihm gesagt, dass der Oberst gegen Telgawêê marschierte, der Regierungstiere entführt und Weiße ermordet oder ermordet hatte, die nach Colville gingen. Die Häuptlinge von Spokane und Coeur-d'Alene hatten in den Palouses ihre Empörung über diese letzte Tatsache zum Ausdruck gebracht. „Ich weiß nicht, ob es stimmt“, sagte Pater Joset, „Colonel Steptoe hat mir nie etwas davon erzählt; aber wenn ja, wäre das des Rätsels Lösung. Telgawêê lagerte im Land der Nez-Perce, in der Nähe der Coeurs-d'Alene. Als dieser sich beim Herannahen der Truppen entfernte, schloss er sich den anderen Palouses an, die sich ebenfalls im Land der Spokanes befanden, in der Nähe der Lager der Spokanes und der Coeurs-d'Alêne. Pater Joset hatte bereits gehört, wie letzterer denselben Telgawêê beschuldigte, sie getäuscht zu haben, indem er die Worte von Tim-o-tsen falsch wiedergegeben hatte. Er soll gesagt haben: „Telgawêê, bald werden wir deine Überreste teilen; und Telgawêê hätte übersetzt: "Coeurs-d'Alêne, bald werden wir Ihre Überreste teilen." Es war Camayaken, der Telgawêê später dieser Perfidie bezichtigte. Wie dem auch sei, der Anblick der Truppen in der Nähe ihres Lagers hatte den jungen Coeurs-d'Alêne irritiert. Nur mit Mühe gelang es Chief Vincent, sie zurückzuhalten. Trotz der Beteuerungen des Colonels, er mache ihnen keine Vorwürfe, er fahre nach Colville, war seine Annäherung an ihr Lager ein Rätsel, und seine bloße Anwesenheit hielt die Verärgerung aufrecht. Sein eiliger Rückzug, ohne die Häuptlinge auch nur um Abschied zu bitten, sah aus wie eine Flucht und würde seine Feinde wahrscheinlich eher ermutigen als beschwichtigen. Ein Vorfall beruhigte die Wut vom Vortag, als die Anführer nicht mehr da waren, um den Aufstand niederzuschlagen. Hier ist es. 

Pater Joset hatte sich dem Colonel angeschlossen, um ihm alle Informationen zu geben, die er bekommen konnte, und mit seinem Einverständnis hatte er Chief Vincent zu ihm gebracht. Der Oberst sagte ihm, „dass er nicht die geringste Absicht hatte, die Coeurs-d'Alene und die Spokanes zu belästigen; dass er sie immer für sehr gut gesinnt gehalten hatte; dass er, nachdem er erfahren hatte, dass es in Colville Schwierigkeiten zwischen den Weißen und den Indianern gab, sich auf den Weg gemacht hatte, um mit ihnen zu sprechen und zu versuchen, eine gute Übereinkunft wiederherzustellen; dass er gedacht hatte, im Vorbeigehen eine gute Gelegenheit zu finden, die Häuptlinge zu sehen, mit denen er sich gerne beraten hatte; daß er am Vortag sehr überrascht gewesen sei, als ihm die Coeurs-d'Alene und die Spokanes mit feindseligen Demonstrationen entgegenkamen; dass er geglaubt hatte, dass es zu Schlägereien kommen würde, und dass er froh war, ohne Blutvergießen zurückzukehren. Er 

erkannte Vincent und erzählte ihm von den Bemühungen, die er am Vortag unternommen hatte, um den Konflikt zu verhindern. In der Tat war es Vincent, der zusammen mit Galgalt, dem Anführer der Spokanes, trotz Telgawêês Bemühungen gelang, den Aufstand zu zerstreuen. Vincent bekam einen Peitschenhieb von einem der Nez-Percé, der die Expedition begleitete und zu ihm sagte: „Blowster! warum kämpfst du nicht? Vincent drehte sich um und sagte lächelnd: „Später wirst du dich schämen, deinen Verwandten geschlagen zu haben.“ Derselbe Nez-Perce scheint den Offizieren später gesagt zu haben, dass er nur das Pferd des Häuptlings getroffen habe. Vincent beharrte auf seiner Aussage und fügte hinzu: „Es wäre ziemlich lustig, wenn mein Pferd, das sehr lebhaft ist, sich nicht bewegt hätte, wenn es getroffen worden wäre.“ Die Affäre kam nicht zustande, weil Vincent und alle anderen Häuptlinge, sowohl Coeurs-d'Alêne als auch Spokanes, nur Frieden wollten. 

III 

Während Vincent dem Colonel antwortete, kam sein Onkel zu ihm und sagte, dass die Palouses das Feuer legen würden. Pater Joset informierte sofort den Oberst und ging mit Vincent, um den Coeurs-d'Alêne zu berichten, was sie vom Oberst selbst über seine freundlichen Gesinnungen ihnen gegenüber gehört hatten. 

Eine große Anzahl von Coeurs-d'Alêne versammelte sich um uns. Sobald ihnen die friedlichen Absichten des Obersten mitgeteilt worden waren, hellten sich ihre Gesichter auf. Der Chef, Jean Pierre, sagte dann: „Wir haben hier nichts mehr zu tun; Wir werden jeder in sein eigenes Land zurückkehren. Victor, einer der Tapfersten der Nation, ein Quasi-Häuptling, sprach in derselben Tonart wie Jean Pierre. Also schlägt Melkapsi den Anführer, schlägt Victor. Sie wollten gerade kämpfen, als Pater Joset sich zwischen die beiden warf und Melkapsi beiseite zog. Sofort beruhigten sie sich, und im Glauben, dass alles arrangiert sei, ging er mit mehreren Häuptlingen zum Lager und verkündete, dass alles ruhig sei. Aber kaum war er eine halbe Stunde in seinem Zelt gewesen, als jemand meldete, dass sie kämpfen würden. Pater Joset tat alles, um ein Pferd zu bekommen; aber nur alte Männer, Frauen und Kinder blieben im Lager. Gegen drei oder vier Uhr wurde ihm ein Pflugpferd gebracht. Um das Schlachtfeld zu erreichen, waren mehr als zwanzig Meilen zu reisen, und der Pater machte sich auf den Weg, allerdings mit der Aussicht, erst nachts anzukommen. 

Er traf einen Neophyten, der zu ihm sagte: „Vater, du ermüdest dich unnötig. Die Wilden sind wütend, sie hören auf niemanden." Erst da erfuhr Pater Joset, wie die Affäre begonnen hatte. Einige Verwandte und Freunde von Victor und Melkapsi, irritiert über deren Unverschämtheit, rächten sich auf brutale Weise, indem sie einen schlechten Job machten: Sie liefen los, um auf die Truppen zu schießen. Es war nur eine Handvoll benommener Menschen. Die Truppen schlugen nicht zurück, bis einer der ihren verwundet worden war. Das Unglück will es, dass Jacques, der beste der Wilden, allen lieb und teuer, und Zacharie, der Schwager des großen Häuptlings; wurden getötet; und Victor, tödlich verwundet. Erst dann wurde die Verlobung ernst; und wenn der Oberst nicht heimlich fortgegangen wäre und wie ein geschickter Kapitän einen Köder für die Begierde des Wilden zurückgelassen hätte, wäre es mehr als wahrscheinlich, dass nur sehr wenige entkommen wären. Die Kräfte standen in keinem Verhältnis zu den Umständen. 

Diese Wilden, die die Regierung nie anerkannt hatten und keine Ahnung von ihrer Macht hatten, hatten weder Nutzen noch Schaden von ihr erhalten; aber sie sahen, wie die Stämme von Lower Oregon unterdrückt, die Cayuses, Yakomas und andere durch Drohung in Verträge gebracht wurden, denen ein Krieg gefolgt war. Ohne der Regierung feindlich gesinnt zu sein, waren sie in Alarmbereitschaft. Sie rühmten sich damit, Weiße nie misshandelt zu haben. Eifersüchtig auf die Unabhängigkeit ihres Stammes verlangten sie nichts von ihnen; aber durch ihre Haltung schienen sie zu sagen: "Lass uns in Ruhe." Colonel Steptoes Marsch schien ihnen feindlich gesinnt. In ihrer Situation muss sie so gewirkt haben. So erklärt sich der Aufstand vom 17. Mai. Eine andere Sache ist das Treffen mit Colonel Wright. 

IV 

Vincent und alle Indianer, die Pater Joset hatte sehen können, zeigten großes Bedauern über das, was passiert war, und wollten der Regierung die Tiere zurückgeben, die sie gehalten hatten. Wie haben sie dann wieder zu den Waffen gegriffen? „Das liegt an einem Brauch“, sagte Pater Joset, der mir unbekannt war und an den Vincent bei seinem Versprechen nicht gedacht hatte. Nach einer blutigen Schlacht können die Häuptlinge ohne die Zustimmung der Familien, die eines ihrer Mitglieder verloren haben, keinen Frieden schließen. Als also bekannt wurde, was Vincent versprochen hatte, erhob sich großer Widerstand; aber als sie über die Bedingungen der ihnen von General Clarke gemachten Vorschläge informiert worden waren, in denen ein Artikel vorsah, dass die Urheber des Kampfes gegen Colonel Steptoe ausgeliefert werden sollten, ohne dass ihnen auch nur ihr Leben versprochen wurde, wie es seit Colonel gemacht wurde Wright, die Angehörigen der Getöteten, haben sich hartnäckig gegen den Frieden ausgesprochen. 

Dann ließ Vincent sie trotz des Hasses und der Rache seiner Nation im Stich und stellte sich auf die Seite der Missionare, die erklärt hatten, dass die Fortsetzung der Feindseligkeiten sie zum Rückzug zwingen würde. 45 Männer schlossen sich Vincent an. Was die anderen betrifft, so ist klar, dass die große Mehrheit den Frieden wollte; aber sie wagten es nicht, gegen einen alten Brauch zu verstoßen und mit ihren Brüdern und ihren Freunden zu brechen. Bis zum letzten Augenblick bemühten sie sich, zwei oder drei Angehörige der Opfer der Schlacht vom 17. Mai zu friedlichen Dispositionen zu bringen; es war vergebens. Sie beharrten bis zum Ende und schleppten die anderen trotz ihres Widerstrebens fort. An der ersten Auseinandersetzung mit Colonel Wright nahmen sie nicht teil; sie folgten den Kalispels zur zweiten Schlacht, falls es eine Schlacht gab; weil dort niemand sein Leben verloren hat. Der Colonel hatte von Anfang an gewusst, wie er sie außer Gefecht setzen konnte, und es war viel weniger ein Kampf als eine komplette Niederlage. 

Früher lächelten die Indianer mitleidig, wenn ihnen gesagt wurde, dass sie nicht gegen die Weißen kämpfen könnten; aber der tapfere Colonel Wright hat sie so gut überzeugt, dass sie nach ihren eigenen Worten nicht einmal mehr an Krieg denken können. Darin ähneln sie Menschen, die gefesselt und bewegungsunfähig sind. 

Die Wirkung von Colonel Wrights Expedition ist so groß, dass man vor Ort sein muss, um sich ein Bild davon zu machen. Wir standen am Vorabend eines universellen Krieges. Die Expeditionen von Freiwilligen hatten die Wilden verbittert, ohne sie zu erschrecken; aber durch die geschickte Art und Weise, wie der Oberst seine Mittel auszunützen verstand, verlor er allen diesen Indianern völlig die Lust, sich mit der Truppe zu messen. Außerdem erschreckte er die Schurken durch seine Strenge, da er durch seine Milde die Herzen aller guten Wilden gewann. Kurz gesagt, er verdiente viel von dem Land, über alles, was man darüber sagen könnte. Schließlich war die schöne Disziplin, die er überall auf seinem Weg beobachtet hatte, eine beredte Antwort auf die Verleumdungen, mit denen man versucht hatte, die Soldaten diesen armen Leuten verhasst zu machen, so sehr, dass Chief Vincent den Offizieren sagen konnte, und c Dies ist der Ausdruck der Gefühle der ganzen Nation: „Früher kannten wir dich nur vom Hörensagen und hassten dich; Jetzt, wo wir dich gesehen haben, lieben wir dich.“ 

„Alles, was ich gerade gesagt habe, ist ein Beweis dafür, dass es nicht sehr schwierig wäre, diese alte Antipathie der Indianer gegen die Amerikaner abzulegen und ständig wiederkehrende Schwierigkeiten zu vermeiden, wenn nur eine gute Auswahl von Männern getroffen würde für den Geschäftsverkehr“. 

Hier, mein Reverend und lieber Vater, ist der kurze Bericht über den Krieg zwischen den Coeurs-d'Alene und den Vereinigten Staaten. Die Fortsetzung des Berichts über meine Reise findet sich in einem Brief, den ich an den TRP-General schrieb und der in den Annals of the Propagation of the Faith, Nr. 191, Juli 1860, p. 279. 

Akzeptieren Sie, mein ehrwürdiger Vater, die Zusicherung meiner Hochachtung. 

PJDE SMET .
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BESCHAFFENHEIT DER COEURS-D'ALÊNE 1859 

EINUNDSechzigster Brief von Pfarrer Pater de Smet 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

April 1861. 

Hochwürdiger und lieber Vater. 

Wenn Sie glauben, dass der Rest meiner Reise für Ihre Leser von Interesse sein könnte, können Sie den Bericht wiedergeben, den ich in einem Brief an Reverend Pater General vom 1. November 1859 von der Universität Saint-Louis geschrieben habe , und das in den Annals of the Propagation of the Faith (Nr. 191, Juli 1860, S. 279) veröffentlicht wurde. Dieser Brief gibt einen Bericht über meine Beschäftigungen und die Zeit, die ich von Mitte Mai 1858 bis zum 23. September 1859 als Kaplan in der Armee der Vereinigten Staaten verbracht habe. Der Anfang dieses Schreibens ist nicht nur eine Zusammenfassung des detaillierten Berichts, den ich Ihnen von dieser langen Reise bis zu meiner Ankunft in der Mission des Heiligen Herzens ¹ geschickt habe, wo ich das Glück hatte, unsere Väter und unsere Brüder am 21. November 1858 zu umarmen wieder auf die Straße kommen. Die Einzelheiten über die Fortsetzung und das Ende dieses Rennens beginnen auf Seite 283 der Annales, von denen ich Ihnen ein Exemplar übersende. Sie werden also den Bericht meiner ganzen Reise veröffentlicht haben, von meiner Abreise aus dem Land von Coeurs-d'Alêne bis zu meiner Rückkehr nach Saint-Louis. 

¹ Vgl. Précis Historiques, 1861, S. 33, 67, 307, 402 und 558; 1862, p. 53, 373 und 485. 

Ich verließ die Mission am 18. Februar mit Pater Joset, der mich begleitete, bis wir Pater Hoeken trafen, der angeboten hatte, uns am Clarke River oder Pends-d'Oreilles zu treffen. Das Eis, der Schnee, die Regenfälle und die Winde verzögerten unseren Kurs in unseren zerbrechlichen Rindenkanussen auf den Flüssen und den großen Seen erheblich; oft waren wir in Gefahr, die Stromschnellen und Wasserfälle zu überqueren: der Clarke River ist mit ihnen übersät; Ich zählte vierunddreißig innerhalb von siebzig Meilen. Überall trafen wir auf kleine Lager von Indianern in ihren Winterquartieren. Wenn diese Saison näher rückt, sind sie gezwungen, sich in den Wäldern und entlang der Flüsse und Seen zu verstreuen, wo sie von der Jagd und dem Fischfang leben. Überall empfingen sie uns mit der größten Freundlichkeit und teilten trotz ihrer äußersten Armut bereitwillig ihre kleinen Essensrationen und ihre mageren Vorräte mit uns. Sie nutzten unsere Anwesenheit eifrig, um den Belehrungen und der Messe beizuwohnen und den anderen Frömmigkeitsübungen wie dem Abend- und Morgengebet zu folgen, wenn es die Umstände erlaubten. Am 11. März kam ich in der Mission von Saint-Ignace an, inmitten der Pends-d'Oreilles der Berge. 

Die Koetenais, Nachbarn der Pends-d'Oreilles, waren, nachdem sie von meiner Ankunft gehört hatten, mehrere Tage durch den Schnee gelaufen, um zu mir zu kommen, mir die Hand zu schütteln und mir ihre kindliche Dankbarkeit zu zeigen. 1845 war ich einige Zeit unter ihnen geblieben, ich war der erste Priester, der ihnen das Wort Gottes verkündet hatte, und ich hatte alle ihre kleinen Kinder und eine große Anzahl Erwachsener getauft. Heute kamen sie mit primitiver Schlichtheit, um mir zu versichern, dass sie dem Gebet treu geblieben seien, das heißt der Religion und all den guten Ratschlägen, die sie damals erhalten hatten. Alle Väter sprachen zu mir mit dem größten Lob von diesen guten Wilden: Unter ihnen herrschen weiterhin in all ihrer Kraft brüderliche Einheit, evangelische Einfachheit, Unschuld und Frieden. Ihre Ehrlichkeit ist so und so bekannt, dass der Händler sein Geschäft verlässt und offen lässt, manchmal für mehrere Wochen: die Indianer kommen herein und bedienen sich entsprechend ihren gegenwärtigen Bedürfnissen; und bei der Rückgabe wird der Auftragnehmer für alle entfernten Gegenstände getreu bezahlt. Er sagte mir selbst, dass ihm bei dieser Art von Handel nie der Wert einer Stecknadel gefehlt habe. 

Am 18. März ging ich durch den Schnee ins Sainte-Marie-Tal (Entfernung siebzig Meilen), um dort meine ersten und alten spirituellen Kinder der Berge zu sehen, die armen und verlassenen Flatheads. Sie waren sehr getröstet, als sie erfuhren, dass Eure Vaterschaft beabsichtigte, die Mission wieder aufzunehmen. Der große Häuptling versicherte mir, dass sie sich seit der Abreise der Patres jeden Tag, morgens und abends, versammelt hätten, um gemeinsam ihre Gebete zu rezitieren, den Angelus zu den üblichen Stunden zu läuten und am Sonntag anzuhalten, um das zu verherrlichen heiliger Tag des Herrn. Ich wage nicht, auf weitere Einzelheiten der gegenwärtigen Dispositionen dieses kleinen Stammes einzugehen, aus Angst, zu lang zu werden. Zweifellos hat der Teufel dort in Abwesenheit der Missionare Verwüstung angerichtet; aber mit der Gnade des Herrn ist das Böse nicht irreparabel. Ihre tägliche Frömmigkeitspraxis und die mehrtägigen Gespräche mit ihnen gaben mir die tröstliche Überzeugung, dass der Glaube bei den Flatheads erhalten geblieben ist und immer noch Früchte von Hi trägt. 

Überall wurde ich bei meinen schnellen Besuchen der Stationen der Rocky Mountains von Seiten der Indianer mit allen Beweisen einer aufrichtigen und kindlichen Freude empfangen. Ich glaube, ich kann Eurer Vaterschaft sagen, dass meine Anwesenheit unter ihnen sowohl aus religiöser Sicht als auch aus zeitlicher Sicht von einigem Nutzen für sie gewesen sein wird. Ich tat mein Bestes, um sie zu ermutigen, in Gottseligkeit auszuharren und die Bedingungen des mit der Regierung geschlossenen Friedens einzuhalten. An diesem Tag hatte ich die Freude, mehr als hundert Kindern und einer großen Zahl von Erwachsenen die Taufe zu geben. 

Am 16. April begab ich mich gemäß den Anweisungen, die ich vom General-in-Chief der Armee erhalten hatte, nach Fort Van Couver und verließ die Mission Saint-Ignace. Auf meine Bitte begleiteten mich alle Häuptlinge der verschiedenen Stämme des Gebirges, um den Frieden mit dem General und mit dem Superintendenten für indianische Angelegenheiten zu erneuern. Hier sind ihre Namen und der Name der Nation, zu der sie gehören: Alexander Temlagketzin oder der Mann ohne Haare, großer Häuptling der Pends-d'Oreilles; Victor Alamiken oder der glückliche Mann (der seinen Namen bewundernswert gut trägt, denn er ist ein Heiliger), großer Häuptling der Kalispels; Adolphe Kwilkweschapo, oder die Rote Feder, plattköpfiger Anführer; François Saxa oder die Irokesen, ein weiterer plattköpfiger Häuptling; Denis Zenemtietze oder die Donnerrobe, Häuptling der Schoyelpi oder Chaudières; André und Bonaventure, Anführer und Tapfere unter den Coeurs-d'Alêne oder Skizoumish; Kamiakin, Großhäuptling der Yakomans; und Gerry, Großhäuptling der Spokanes. Diese letzten beiden sind noch Heiden; ihre Kinder wurden jedoch getauft. Wir hatten große Mühsal und viele Gefahren auf der Reise wegen des Hochwassers der Flüsse und des großen Schneereichtums. Zehn Tage lang mussten wir uns durch dichte Wälder schlagen, wo Tausende von Bäumen, die von Winden und Stürmen gefällt wurden, einander kreuzten und mit vier, sechs und acht Fuß Schnee bedeckt waren: mehrere Pferde verloren das Leben; jeden Tag stürzten mein Pferd und ich oft; aber abgesehen von ein paar guten Prellungen und Schrammen, einem durchlöcherten und ausgedienten Hut, einer zerrissenen Hose und einer zerfetzten Soutane kam ich wohlbehalten aus dem bösen Wald heraus. Ich habe dort weiße Zedern mit einem Stammumfang von fünf, sechs und sieben Faden und einer verhältnismäßigen Höhe gemessen. 

Nach einem Monat Reise kamen wir in Fort Van Couver an. 

Am 18. Mai fand die Unterredung zwischen dem General, dem Superintendenten und den Indianerhäuptlingen statt, die auf beiden Seiten zu den glücklichsten Ergebnissen führte. Etwa drei Wochen wurden den Häuptlingen gewährt, um auf Kosten der Regierung die wichtigsten Städte des Bundesstaates Oregon und des Territoriums Washington zu besuchen, mit allem, was sie an bemerkenswerten Industriebetrieben, Dampfmaschinen, Schmieden, Werften und Druckereien; meist Gegenstände, von denen die armen Inder nichts oder nur sehr wenig verstehen. Der Besuch, der unsere Häuptlinge am meisten zu interessieren schien, war der, den sie dem Gefängnis von Portland und den dort mit Ketten beladenen Unglücklichen abstatteten, besonders wenn ihnen die Ursachen, die Motive und die Dauer ihrer Gefangenschaft erklärt wurden. Häuptling Alexander erinnerte sich daran: Kaum zurück in seinem Lager, versammelte er seine Leute, erzählte ihnen alle Wunder der Weißen und besonders die Geschichte des Gefängnisses. 

„Wir haben“, sagte er, „weder Ketten noch Gefängnisse, und deshalb sind viele von uns böse und schwerhörig. Als Führungskraft bin ich entschlossen, meine Pflicht zu erfüllen. Ich werde die Übeltäter mit der Peitsche bestrafen: Alle, die Vorwürfe haben, werden höflich informiert. 

Bevor sie das zivilisierte Land verließen, erhielten alle Häuptlinge Geschenke vom General und vom Superintendenten und kehrten fröhlich und zufrieden in ihr Land zurück. Für mich selbst hatte ich mit den Indianern die Aufgabe erfüllt, die mir die Regierung auferlegt hatte. Ich erklärte dem General meine Beweggründe und meinen Wunsch, durch das Landesinnere nach Saint-Louis zurückzukehren; er kam meiner Bitte mit großer Freundlichkeit nach, und in der langen Antwort, die er hierüber an mich richtete, legte er das ehrenvollste Zeugnis meiner Verdienste ab. 

Um den 15. Juni herum verließ ich Fort Van Couver erneut mit den Häuptlingen, um in die Berge zurückzukehren. Den 7., 8. und 9. Juli verbrachte ich in der Sacred Heart Mission, bei den Coeurs-d'Alene. Von dort setzte ich mit Pater Congiato meinen Weg nach Saint-Ignatius fort, und in acht Tagen war die Reise zurückgelegt, jedoch nicht ohne viele Leiden, die hier eine kleine Erwähnung verdienen. 

Stellen Sie sich dichte Urwälder vor, wo in alle Himmelsrichtungen tausende gefällte Bäume stehen, wo der Weg kaum einsehbar ist und von Barrikaden versperrt wird, die die Pferde ständig überqueren müssen und die immer das Leben des Reiters in Gefahr bringen. Zwei wunderschöne Flüsse, oder vielmehr zwei große Wildbäche, der Coeur-d'Alêne und der Saint-François de Borgia, schlängeln sich durch diese Wälder; Ihre Betten bestehen aus riesigen Blöcken, die sich von den Felsen gelöst haben, und aus großen, rutschigen Steinen, die vom Wasser abgerundet werden. Den ersten dieser Wildbäche überquert der Weg neununddreißig Mal, den anderen zweiunddreißig Mal: Das Wasser reicht oft bis zur Bauchmitte des Pferdes, manchmal bis über den Sattel. Wir schätzen uns glücklich, bei jeder Kreuzung mit nichts als nassen Beinen herauszukommen. Ein hoher Berg, etwa fünftausend Fuß über dem Tal, oder besser gesagt eine Bergkette namens Bitter Root Range, trennt die beiden Flüsse. Die Seiten dieser Felsen, die von dichten Zedernwäldern und einer großen Vielfalt von Kiefern und Tannen gesäumt sind, stellen den Reisenden vor ungeheure Schwierigkeiten wegen der beträchtlichen Anzahl von Bäumen, die den Boden an steilen Stellen und am Rande von Abgründen verstreuen . Zu diesen Hindernissen kommen noch die riesigen Schneefelder hinzu, die wir oft überqueren müssen, einige davon sind 2,50 bis 4,50 Meter tief. 

Nach acht Stunden mühsamen Gehens erreichten wir eine wunderschöne, mit Blumen übersäte Ebene, die den Gipfel des Kalvarienberges bildet, wo bei meinem ersten Besuch vor sechzehn Jahren ein Kreuz errichtet worden war. An diesem schönen Ort und nach einer so harten und langen Reise hätte ich gerne gezeltet. Pater Congiato, der überzeugt war, dass wir noch zwei Stunden bis zum Fuß des Berges brauchen würden, beschloss, den Weg fortzusetzen. Die vermeintlichen zwei Meilen sind zurückgelegt, vier weitere Meilen folgen ihnen, und die Dunkelheit überrascht uns inmitten der Hindernisse. Am Osthang des Berges trafen wir auf andere Schneehaufen, die wir passieren mussten, andere Barrikaden aus umgestürzten Bäumen, die wir überqueren mussten: hier am Rand steiler Felsen; dort, an einem fast senkrechten Hang. Der kleinste falsche Schritt kann uns wer weiß wohin stürzen! Ohne Führer, ohne geräumten Weg, mitten in der Dunkelheit, voneinander getrennt, ruft jeder um Hilfe, ohne auch nur die geringste Hilfe erhalten zu können; wir fallen nach dem anderen; man geht tastend oder auf allen Vieren, so gut man kann, immer absteigend und kurvenreich. Endlich wird uns ein Hoffnungsschimmer gewährt: Wir hören von weitem das dumpfe Rauschen des Wassers, das Rauschen der Wasserfälle und die Kaskaden des gesuchten großen Wildbachs; alle sofort in diese Richtung gehen: alle haben das Glück, dort anzukommen, aber einer nach dem anderen, zwischen elf und zwölf Uhr abends, nach einem sechzehnstündigen Marsch, müde und wie außer Gefecht, die Kleider in Fetzen, mit zahlreichen Abschürfungen und Prellungen, aber nichtsdestoweniger ernst. Mittag- und Abendessen werden hastig zubereitet; jeder erzählt die Geschichte seiner Purzelbäume und unterhält seine Gefährten. Der gute P. Congiato erkennt, dass er sich in seiner Rechnung verrechnet hat und lacht als erster herzlich. Die armen Pferde fanden hier die ganze Nacht nichts zu fressen. 

Ich kann nicht umhin, hier allen Vätern und Brüdern der Missionen vom Heiligen Herzen und vom hl. Ignatius meine Dankbarkeit für ihre wahrhaft brüderliche Liebe zu mir und für die wirksame Unterstützung auszusprechen, die sie mir gewährt haben, um die mir anvertraute besondere Mission zu erfüllen. 

Fr. Congiato hält Ihre Vaterschaft über den aktuellen Stand der Bergmissionen auf dem Laufenden; deshalb verzichte ich darauf, ins Detail zu gehen. 

Erlauben Sie mir nur, Ihnen diese armen Kinder der Wüste zu empfehlen. 

Die heilige Vorsehung, so hoffe ich, wird sie nicht im Stich lassen; Sie haben im Himmel bereits eine sehr große Zahl von Fürsprechern in den Tausenden von Kindern, die starben, nachdem sie die Gnade der Taufe empfangen hatten, in einer sehr großen Zahl von Erwachsenen, die, nachdem sie als gute Christen gelebt hatten, dieses Leben in den Frömmsten verließen Gefühle; vor allem können sie auf den Schutz von Louise vom Stamm der Coeurs-d'Alêne und von Loyola, dem Häuptling der Kalispels, zählen, deren Leben eine ununterbrochene Reihe heldenhafter Tugendtaten war und die fast im Geruch der Heiligkeit starb. Ich schlage vor, Eurer Vaterschaft die Notizen zu schicken, die ich über ihr erbauliches Leben und Sterben sammeln konnte. 

Am 22. Juli verließ ich die Mission des Heiligen Ignatius, begleitet von Pater Congiato und einigen Führern und Wildjägern. Die Entfernung nach Fort Benton beträgt etwa 200 Meilen. Das Land, das wir vier Tage lang durchqueren, ist malerisch und stellt kein Hindernis dar: es ist eine Reihe von Wäldern, schönen Wiesen, reißenden Wildbächen, hübschen kleinen Flüssen; Hier und da bieten Seen mit einem Umfang von drei bis sechs Meilen und kristallklarem Wasser Reisenden die reizvollsten Anblicke. Wir haben dem größten dieser Seen den Namen Sainte-Marie gegeben. 

Am 26. Juli überschritten wir den Berg, der die Quellen von Columbia von denen von Missouri trennt, auf dem 48. Grad nördlicher Breite und auf dem 3. Längengrad. -- Die Fahrt dauerte nur etwa zwanzig Minuten; es ist sehr einfach, sogar für Karren und Wagen. -- Wir folgten dem Tal des Flusses in der Sonne fast bis zu seiner Mündung. Im Vorbeigehen besuchten wir die großen Wasserfälle von Missouri, deren größter eine Fallhöhe von 93 Fuß hat. P. Hoeken und Br. Magri waren uns entgegengekommen. Am 29. erreichten wir Fort Benton, den Posten der Pelzgesellschaft Saint-Louis; Alle Mitarbeiter zeigten uns freundlichstes Wohlwollen. Die Pieds-Noirs besetzen ein riesiges Territorium in der Nähe; sie zählen zwischen 10.000 und 12.000 Seelen in den sechs Stämmen, aus denen die Nation besteht. Seit mehreren Jahren fragen sie nach Black-Robes, und dieser Wunsch scheint universell zu sein. Bei meinem Besuch im Jahre 1846 baten sie mich, ihnen einen Pater zur Unterweisung zu gewähren. 

Pater Hoeken ist heute vor Ort, und ich habe gerade mit größter Freude in den Annals of the Propagation of the Faith gelesen, dass das Werk der Blackfoot-Bekehrung mit der uneingeschränkten Zustimmung Eurer Vaterschaft beginnen wird. 

Als wir in diesen Teilen ankamen, lagerte eine große Anzahl von Indianern um und in der Nähe des Forts. Es war Zeit für die jährliche Verteilung der Geschenke. Sie zeigten ihre Freude über die Anwesenheit des Missionars in ihrem Land und hofften, dass alle ihm ihre Ohren und Herzen öffnen würden. Der Chef eines großen Lagers erzählte uns bei einem unserer Besuche eine ziemlich bemerkenswerte Tatsache, die ich der Erwähnung wert halte. 

Als Fr. Point unter den Blackfoot war, hatte er mehreren Häuptlingen ein paar Kreuze als Erkennungszeichen überreicht; er hatte ihnen ihre Bedeutung erklärt und sie ermahnt, besonders in Gefahr, den Sohn Gottes anzurufen, dessen Bild sie tragen würden, und ihr ganzes Vertrauen auf ihn zu setzen. Der Häuptling, der diese Einzelheiten erzählt, war einer von dreißig Indianern, die gegen die Krähen in den Krieg gezogen waren. Nachdem diese die Spuren ihrer Feinde erkannt hatten, versammelten sie sich hastig und in großer Zahl, um sie zu bekämpfen und zu vernichten. Sie entdeckten sie bald, im Wald verbarrikadiert und von einem Haufen Bäume und Äste geschützt, und umringten sie mit dem Schlachtruf. Die Blackfeet waren beim Anblick der Überzahl ihrer Gegner, die unerwartet auf sie herabstürzten, fest davon überzeugt, dass sie alle durch ihre Hände umkommen würden. Einer von ihnen trug auf seiner Brust das Zeichen der Erlösung, das Kreuz. Dann erinnert er sich an die Worte von Fr. Point; er teilt sie seinen Gefährten mit, und alle wiederholen: Das ist unsere einzige Chance auf Rettung! Dann rufen sie den Sohn Gottes an und verlassen die Barrikade. Der Kreuzträger ist an ihrer Spitze, er eilt vorwärts, und alle folgen ihm. Die Ravens zielen mit einer ungeheuren Menge an Kugeln und Pfeilen auf sie: Keiner wird ernsthaft verwundet, und alle entkommen glücklicherweise. Am Ende seiner Erzählung fügte der Leiter in einem Ton voller Energie und Gefühl hinzu: „Ja, das Gebet (die Religion) des Sohnes Gottes allein ist gut und mächtig; wir alle möchten uns ihrer würdig erweisen und sie annehmen.“ 

Als ich General Hearny verließ, und mit seiner Zustimmung, beabsichtigte ich, die ganze Reise zu Pferd nach St. Louis zu machen, in der Hoffnung, mehr Indianervölker und besonders den großen und kriegerischen Stamm der Comanchen zu treffen. Ich war gezwungen, dieses Projekt aufzugeben, denn meine sechs Pferde waren völlig erschöpft und nicht in der Lage, den großen Raum zu überwinden, der mir noch zu überqueren war: sie waren alle mehr oder weniger auf dem Rücken verwundet; und da sie nicht beschlagen waren, waren ihre Hufe abgenutzt, weil sie so oft felsige Flüsse und holprige Bergpfade überquert hatten. 

In der Verlegenheit, in der ich mich befand, ließ ich in Fort Benton ein kleines Boot bauen, und der würdige Mr. Denson, Superintendent der Fur Company, war so freundlich, mir drei gute Ruderer und einen Lotsen zu gewähren. Am 5. August nahm ich Abschied von P. Congiato und Hoeken, und dem lieben F. Magri, und ich schifften uns auf dem Missouri ein, berühmt für seine Felsen und die Gefahren seiner Schifffahrt. 

In unserem schwachen Boot legten wir ungefähr zweitausendvierhundert Meilen hinab, wobei wir fünfzig bis sechzig, manchmal sogar bei günstigem Wind und unter Segeln, bis zu achtzig Meilen am Tag machten. Sobald wir den ersten Dampfer trafen, schifften wir uns mit unseren Sachen ein. Er legte in sechs Tagen mehr als 700 Meilen zurück und lief am 23. September, dem Vorabend des Festes Unserer Lieben Frau der Barmherzigkeit, in den Hafen von Saint-Louis ein. 

Bei diesem langen Rennen auf dem Wasser verbrachten wir die Nächte unter den Sternen und unter einem kleinen Zelt, oft auf Sandbänken, um uns vor Mücken zu schützen, oder am Rand einer Ebene oder in einem Urwald. Oft hörten wir die Wölfe in unserer Nähe heulen, und das Kreischen, die dumpfen Schreie des Grizzlybären, des Königs der Tiere dieser Gegend, störten unseren Schlaf, ohne uns jedoch zu erschrecken. Besonders in der Wüste erkennen wir, dass der Herr allen Tieren Menschenfurcht eingehaucht hat. Noch immer in der Wüste und fern jeder menschlichen Behausung ist es uns in besonderer Weise geschenkt worden, der Vorsehung zu danken und sie zu bewundern, die mit so viel Fürsorge über ihre Kinder wacht. Dieser Text des Heiligen Matthäus ist bewundernswert bestätigt: Betrachtet die Vögel des Himmels; sie säen nicht, sondern dein himmlischer Vater ernährt sie. Bist du nicht viel mehr als sie? Während der gesamten Reise wurde ständig für unsere Bedürfnisse gesorgt: ja, wir lebten mitten im Überfluss. Die Flüsse versorgten uns mit ausgezeichneten Fischen, Teichhühnern, Enten, Trappen und Schwänen; die Wälder und die Ebenen versorgten uns mit Früchten und Wurzeln. Das Spiel hat uns keinen einzigen Tag im Stich gelassen; Überall auf unserem Weg fanden wir entweder riesige Büffelherden, oder Hirsche oder Rehe, Ziegen, große Hörner, Fasane, wilde Truthähne und Rebhühner. 

Auf dem Weg entlang des Missouri traf ich Tausende von Indianern, die verschiedenen Stämmen angehörten, Assiniboins, Crows, Minataries, Mandans, Riccaries, Sioux usw. Überall hielt ich für ein oder zwei Tage in ihrer Mitte an. Ich erhielt von ihnen die größten Zeichen des Respekts und der Zuneigung, und sie schenkten all meinen Worten die größte Aufmerksamkeit. Alle diese Stämme haben seit vielen Jahren den Wunsch, Missionare zu haben und gebildet zu werden. 

Mein großer Trost, ich würde sagen, fast der einzige, besteht darin, in den Händen der Vorsehung das Instrument der ewigen Erlösung von etwa neunhundert armen kleinen sterbenden Kindern gewesen zu sein, denen ich die Taufe spendete. Viele schienen auf dieses Glück nur gewartet zu haben, um zu ihrem Gott zu fliegen und ihn in alle Ewigkeit zu preisen. 

Gott allein alle Ehre und der seligen Jungfrau Maria die demütigste und tiefste Dankbarkeit für den Schutz und die Wohltaten, die sie auf dieser langen und letzten Reise erhalten haben! Nachdem ich 8.314 englische Meilen zu Lande und zu Flüssen und 6.950 auf dem Meer ohne ernsthaften Unfall zurückgelegt hatte, kam ich gesund und munter in Saint-Louis an, inmitten meiner lieben Brüder in Jesus Christus. 

Ich bin mit tiefstem Respekt und aufrichtiger Wertschätzung, Hochwürdigster Vater, Ihr demütigster und gehorsamster Sohn in Jesus Christus. 

PJDE SMET, SJ
 
﻿
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DIE SKALZI oder KOETENAIS 

ZWEIUNDSECHZIGSTER BRIEF DES EHRENWÜRDIGEN VATERS VON SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Universität Saint-Louis, 3. April 1862. 

Hochwürdiger und lieber Vater, 

In der kleinen Erzählung, die ich Ihnen über meinen Besuch bei den Indianerstämmen in den Jahren 1858-1859¹ gab, sprach ich zu Ihnen über den Stamm der Skalzi oder Koetenais. Diese würdigen Wilden verdienen eine besondere und etwas ausführliche Beachtung; Ich widme ihnen gerne ein paar Seiten. 

¹ Vgl. die Précis Historiques, 1861, p. 307, 402 und 553; 1862, p. 53, 373 und 485; 1803, p. 119. 

Ich hatte die Skalzi zum ersten Mal 1845 besucht. Ich hatte dann den Trost, alle ihre Kinder und Fortgeschrittenen in den Wassern der Taufe zu regenerieren. 1859 sah ich diese lieben Bewohner der Wüste wieder. Ich füge mit unaussprechlicher Freude hinzu, dass sie dem Glauben treu geblieben sind, glühende und eifrige Christen, der Trost ihrer Missionare; Sie glänzen inmitten der Stämme der Rocky Mountains durch ihre Tugenden: Sie sind von einer bewundernswerten und wahrhaft evangelischen Einfachheit, von einer seltenen Treue zu allen Pflichten der Religion, von einer unermüdlichen Nächstenliebe, von einer bemerkenswerten Rechtschaffenheit in all ihren Beziehungen mit ihrem Nächsten und von einer Unschuld der Moral, die der ersten Zeit würdig ist. 

Die Stämme der Skalzi Koetenais und Arcs-à-plat haben mehr als tausend Seelen. Sie teilen sich in drei Hauptlager auf. Eines dieser Lager, das aus etwa dreihundert Personen besteht, befindet sich manchmal in der Nähe des großen Sees Tête-Plate, manchmal in der großen Plaine-au-Tabac, die von den Gewässern des Flusses Koetenaise oder Mc Gilvray bewässert wird. Die Entfernung beträgt 70 Meilen. La Plaine-au-tabac ist ein ziemlich bemerkenswerter Ort; Es liegt zwischen dem 49. und 50. Grad nördlicher Breite und kann 50 bis 60 Meilen lang und 15 bis 20 breit sein. Es sieht aus wie ein großes Becken, umgeben von hohen Bergen, die ein wunderschönes und weites Amphitheater um sich herum bilden, und bietet ein malerisches und abwechslungsreiches Aussehen. Die Ebene trägt alle Spuren des trockenen Bettes eines riesigen Sees. Der südliche Teil der Ebene ist hügelig, kiesig und mit kleinen Hügeln bedeckt. Sie präsentiert nur hier und da ein paar kultivierbare Portionen. Im Gegensatz dazu ist der nördliche Teil eben, für die Landwirtschaft anfälliger und enthält eine große Ausdehnung von ausgezeichnetem Land. Die Temperatur dieser Region ist zwar sehr hoch und weit nach Norden fortgeschritten, aber ziemlich gemäßigt: Die Kälte ist selten stark, der Schnee normalerweise nicht sehr dick. Es fällt oft während der Wintermonate; aber es verschwindet fast sofort, absorbiert entweder durch die Verdünnung der Atmosphäre an diesem höchsten Punkt oder durch die Südwinde, die oft durch dieses Tal ziehen und den fallenden Schnee wegfegen. Pferde, Horntiere und andere Tiere finden dort das ganze Jahr über reichlich Nahrung. Der Fluss durchquert die gesamte Ebene. Er entspringt im Nordwesten dieser Region und steigt in großer Entfernung nach Südosten ab. Eine große Anzahl von Wildbächen, Bäche, die zum größten Teil in wunderschönen kleinen Seen oder zahlreichen Becken dieser wunderschönen Berge auf beiden Seiten entspringen, kommen, um das Wasser des großen Flusses zu erhöhen. Einige bieten vor ihrem Eintritt in die Ebene einen bezaubernden Anblick. Aus der Ferne hören wir das Rauschen und das leise Rauschen der Wellen; wir sehen sie von den Höhen herabsteigen, von Kaskade zu Kaskade stürzen und schäumend und wie am Ende ihrer Kräfte in der Ebene ankommen. All diese Wildbäche und Bäche werden eines Tages - und diese Zeit ist nahe - schöne Standorte für Mühlen aller Art bieten. Kohle wird an mehreren Stellen gefunden. Blei ist dort sehr reichlich vorhanden, und ich wage zu behaupten, dass eines Tages andere, kostbarere Mineralien, die noch im Schoß der Berge schlummern, zum Vorschein kommen werden. In einem meiner Briefe vom 3. September 1845, der 1847 veröffentlicht wurde, sprach ich von diesen Wilden und sagte: „Arme und unglückliche Indianer, sie zertrampeln, ohne sie zu kennen, so viele verborgene Schätze! Sie blicken überrascht auf die Gier, mit der der weißhäutige Mann mit dem blassen Gesicht kommt, um diese leuchtenden Steine ihres Territoriums zu untersuchen. Ah! sie würden zittern, die armen Unschuldigen, wenn sie die Geschichte dieser langen Reihe von Stämmen kennen würden, die von der Erde verschwunden sind und deren Namen kaum überleben; wenn sie wüssten, dass alle Provinzen (Südamerika und Mexiko), die früher diese Reichtümer in ihrer Mitte verbargen, von Gier überfallen und von einer grausamen Zivilisation verwüstet wurden, die den Indianern nichts als Laster gebracht und sie überall zum Verhängnis gemacht hat traurige Opfer von Egoismus und bösen Leidenschaften. Man kann nicht ohne Schaudern den Bericht über die schrecklichen Massaker lesen, die in Kalifornien und Oregon stattfanden, zehn Jahre nachdem mein Brief geschrieben wurde, nämlich in den Jahren 1855, 1856 und 1857. Grausam und feige, ungestraft begangen von Weißen, viel barbarischer als die Wilde. Die Minen von Monts-Rocheux an der Rivière aux Saumons, die ich seit zwanzig Jahren kenne, wurden gerade wiederentdeckt, und Tausende von Bergleuten gehen im Moment dorthin, um sie in Besitz zu nehmen. Ich befürchte, dass die armen Indianer bald der Habgier der Weißen zum Opfer fallen werden. Unsere Missionen in dieser Nachbarschaft werden sehr leiden; und wie unsere alten Missionen in Südamerika, Kanada und Kalifornien werden sie ihrerseits von Gier und den Lastern der modernen Zivilisation zermalmt. Die Massenankunft von Weißen unter den Indianern war für letztere immer katastrophal. Als der Staat Kalifornien in die Amerikanische Union aufgenommen wurde, überschritt die indianische Bevölkerung 100.000 Seelen; heute sind es nur noch 30.000. Die Weißen nahmen das Land der Indianer in Besitz, ohne sie zu entschädigen; sie entführten Frauen und Kinder und töteten sie feige und auf die barbarischste Weise. Als all diese Grausamkeiten undurchführbar wurden, vertrieben sie die Indianer und verbannten sie weit weg, um zu gehen und vor Elend umzukommen, nachdem sie das elendste Leben an einsamen Stränden geführt hatten, weit weg von ihren alten Häusern und den Gräbern ihrer Vorfahren. Eines Tages wird der Himmel die Rechnungen eines Landes begleichen, das so viele Gräueltaten zulässt; aber diese Zeit scheint noch nicht gekommen zu sein. Der Krieg verwüstet in diesem Moment dieses riesige und schöne Land, wo all die bösen Leidenschaften so oft das Reich streiten und das Leben so unsicher und so elend machen. 

Verzeihen Sie mir diese kleine Abschweifung. Ich kann es kaum erwarten, zu den Skalzi zurückzukehren. Diese guten Indianer betreiben seit einigen Jahren Landwirtschaft. Sie bauen auf kleinen Feldern Mais, Weizen, Gerste, Kartoffeln und anderes Gemüse an. Alles kommt zur Reife. Frost schadet Früchten selten. Ihre Felder können sich mangels landwirtschaftlicher Geräte nicht ausdehnen: Sie sind gezwungen, die Erde mit den Instrumenten Adams aus alter Zeit zu bewegen, das heißt mit Stöcken, spitzen Knochen und Schulterblättern, die sie seit jeher verwenden Ziehen Sie die Camash- oder Bitterwurzel, die Wappatoe- oder Sagitta-Folia, die Caious- oder Biskuitwurzel und andere nahrhafte Wurzeln heraus. 

Diese Indianer zeigen eine große Begabung für die Arbeit: Wir sehen, dass sie immer mit etwas Nützlichem beschäftigt sind, entweder bei der Vorbereitung auf die Jagd oder den Fischfang oder beim Ernten ihrer Wurzeln oder wilden Früchte, um die Bedürfnisse ihrer Familie zu befriedigen. Sie dehnen jährlich ihre Jagden bis zu den großen Ebenen der Blackfoot und Crows östlich der Rocky Mountains in den oberen Gewässern von Missouri und Saskatchewan aus; aber da sie so ohne landwirtschaftliche Geräte sind und nur wenige Feuerwaffen haben, sind sie immer in Not; Wir können sagen, dass die Fastenzeit für sie mit der Beschneidung beginnt und bis Silvester andauert. Die Mission versorgt sie mit ein paar Pflügen und Spitzhacken. Im vergangenen Mai hatte ich ihnen mit dem Dampfschiff der Compagnie de Pelteries de Saint-Louis eine beträchtliche Anzahl von Werkzeugen geschickt, die für die Landwirtschaft notwendig waren; aber über der Mündung des Roche-Jaune-Flusses wurde das Boot verbrannt, und nichts konnte daraus gerettet werden. Es ist zu bedauern, dass wir aus Mangel an Mitteln nicht mehr für diese guten Indianer tun können, die von allen Stämmen der Berge die bedürftigsten und gleichzeitig die besten Anlagen sind. 

Man findet unter ihnen das schöne Ideal des indischen Charakters, der noch nicht unter der Berührung mit den Weißen gelitten hat. Was den Fremden, der sie besucht, am meisten beeindruckt, ist zu sehen, wie Einfachheit mit Sanftheit vereint ist und Unschuld Hand in Hand mit Zurückhaltung und der bescheidensten Haltung geht. Man merkt unter ihnen nicht jene groben Laster, die die rote Rasse an den Grenzen der Zivilisation entehren. Diebstahl ist ihnen unbekannt. In den mehr als vierzig Jahren, in denen die Hudson's Bay Company mit ihnen Pelze handelt, ist noch nie etwas als gestohlen aufgefallen. Jedes Frühjahr fährt der Agent der Gesellschaft mit den verkauften Fellen nach Colville, und er kehrt erst im Herbst wieder nach oben zurück. Während seiner ganzen Abwesenheit wird der Laden der Obhut eines Wilden anvertraut, der die Waren im Namen der Gesellschaft verkauft und bei der Rückkehr des Agenten die genaueste Rechnung über alles, was ihm anvertraut wurde, zurückgibt. . Ich wiederhole hier, was ich in einem früheren Brief gesagt habe: Der Laden steht oft allein, mit einer Tür ohne Schloss und ohne Riegel, und die Waren werden von den Indianern respektiert. Sie gehen hinein, passen sich nach Bedarf an und belassen den Wert der entfernten Gegenstände gewissenhaft dort, eher mehr als weniger. In welchem zivilisierten Land könnte ein solches Vertrauen ausgeübt werden? 

Die folgenden kleinen Anekdoten sollen dazu dienen, einen Eindruck von der Gewissenhaftigkeit dieser guten Wilden zu vermitteln. Ein alter Häuptling, arm und blind, war von weither gekommen, geführt von seinem Sohn, um sich mit dem Missionar zu beraten, und mit dem einzigen Wunsch, sich taufen zu lassen, falls er für würdig befunden würde. Er gestand dem Pfarrer, er habe sich seit vielen Jahren geschämt, wegen einer Schuld im Wert von zwei Bibern, etwa zehn Dollar, die er vor etwa zwanzig Jahren eingegangen sei, bei ihm vorstellig zu werden. - "Das Elend, in dem ich mich befand, fügte er hinzu, erlaubte mir nicht, die Verpflichtung zu erfüllen, in den heiligen Wassern wiedergeboren zu werden, und hinderte mich ständig daran, den Gelübden meines Herzens nachzugeben. Da kam mir ein Gedanke: Ich bat meine nahen Verwandten um Almosen, und heute bin ich Besitzerin einer wunderschönen Büffelrobe. Ich will mich der Taufe würdig machen.“ - Der Missionar, begleitet von dem alten Mann, spricht mit der Verkäuferin, um sich über die Schulden zu informieren. Nach Prüfung des Registers der indischen Konten antwortet der Angestellte, dass der Häuptling keine Schulden zu begleichen habe. Dieser besteht darauf, die Zahlung zu leisten; der andere weigert sich, es anzunehmen. Der kleine Kampf dauerte einige Augenblicke. Schließlich ruft der würdige alte Mann aus: „Oh! schade mir! Diese Schuld hat mich lange unglücklich gemacht; es hat immer mein Gewissen belastet. Ich möchte dem Gebet (Religion) ohne Tadel und ohne Vorwurf angehören. Ich möchte mich der Taufe und des Namens eines Gotteskindes würdig machen. Diese Büffelrobe deckt meine Schuld. Was bedeutet: ist der Wert meiner Schulden. Und er legte sie zu Füßen des Schreibers auf die Erde. Er ließ sich taufen und kehrte zufrieden und glücklich in sein Land zurück. 

Ein junger Koetenai, bei meinem ersten Besuch 1845 im Säuglingsalter getauft, war mit seinen Eltern in die Soushwaps ausgewandert, in die Bergregion namens Cariboux, aus der der Fraser River einen großen Teil seines Wassers bezieht. 1859 wollten ihn seine Eltern heiraten; aber das Mädchen, das für ihn bestimmt war, war noch nicht getauft. Eine jüngere Schwester war in der gleichen Situation. Es wurde daher beschlossen, dass der junge Mann und die beiden Mädchen die lange Reise, die mehrere Wochen dauern sollte, auf sich nehmen würden, um sich dem Missionar in der Mission des heiligen Ignatius vorzustellen. Ihr glühender Glaube und lobenswerter Eifer wurden vom ganzen Dorf bewundert. Pater Ménétry, ihr eifriger Missionar, unterrichtete die eifrigen Neophyten und bereitete sie auf die Taufe vor. Der junge Mann, der seit 1845 keinen Priester mehr gesehen hatte, hatte sich darauf vorbereitet, zum Bußgericht zu gehen, um würdig seine Erstkommunion zu vollziehen und dann im Stand der Gnade den bräutlichen Segen zu empfangen. An dem Tag, der für die Durchführung dieser drei großen und wichtigen religiösen Zeremonien bestimmt war, stellte sich der junge Koetenai mit einer demütigen und bescheidenen Haltung dem Bußgericht vor. In seinen Händen hielt er eine Handvoll kleiner Zedernstücke, so groß wie Phosphorstreichhölzer, und in kleine, ungleiche Bündel geteilt. Nachdem er zu Füßen des Beichtvaters niedergekniet war und fromm die üblichen Gebete gesprochen hatte, entfaltete er alle seine kleinen Bündel vor ihm und sagte zu ihm: „Hier ist das Ergebnis meiner Gewissensprüfung und aller meiner Sünden. Mein Vater, dieses erste Paket stellt eine solche Sünde dar ...; Zähle die kleinen Holzstücke, und du wirst ungefähr wissen, wie viele es sind. Dieses zweite Bündel ist eine solche Sünde ...; Zähle die kleinen Holzstücke, und du wirst ihre Zahl kennen.“ Er fuhr auf diese Weise für jede einzelne Sünde fort. Der gute junge Mann machte so aufrichtige Zeichen der Trauer, dass der Beichtvater zu Tränen gerührt war. Wenn man diesen Wunsch sieht, sein Bestes zu geben, diese naive Einfachheit und diese Präzision, gut zu beichten, kann man die interessante Methode unseres jungen Wilden bewundern; aber wir müssen viel mehr die Gnade des Heiligen Geistes bewundern, der seine göttlichen Gaben über die armen Kinder der Wüste ausgießt und sich anpasst, wenn ich es wage, so zu sprechen; zu ihren Fähigkeiten. 

In ihrem Eifer und Eifer bauten die Koetenais in der großen Prairie-au-Tabac eine kleine Kirche aus Baumstämmen oder ganzen Baumstämmen. Sie hatten die großen Kanonen von 20 bis 25 Fuß Länge auf eine Entfernung von einer Viertelmeile getragen; und mit Mühe hatten sie diese Mauern der neuen Kirche errichtet. Das Dach war mit Stroh und Erde gedeckt. In diesem bescheidenen Haus des Herrn treffen sie sich abends und morgens, um dem Großen Geist die Erstlingsfrüchte des Tages darzubringen, ihre Danksagung, ihre inbrünstigen Gebete. Was für ein Kontrast! Wenn wir diese bescheidene kleine Kirche in der Wüste mit unseren wunderschönen Kirchen in zivilisierten Ländern, insbesondere in Europa, vergleichen, sind wir beeindruckt von der Pracht, der Großartigkeit dieser wunderschönen Tempel, mit ihren großartigen Gemälden, ihren wunderschönen Skulpturen, ihrer reichen Dekoration die ganze Pracht des Gebäudes; wir rufen mit Bewunderung aus: Dies ist wirklich das Haus des Herrn, einigermaßen würdig der Majestät dessen, der dort wohnt! Aber wenn man die bescheidene Hütte betritt, die dem Großen Geist in der Wüste geweiht ist und von armen Indianern aufgezogen wurde; Wenn wir ihre tiefe Erinnerung betrachten, ihre aufrichtige Frömmigkeit, und wenn wir hören, mit welcher frommen Begeisterung sie ihre Gebete sprechen und ihre Hymnen zum Lob Gottes und zur Ehre ihrer Gottesmutter, der allerseligsten Jungfrau Maria, singen, dann sind wir gerührt den Tränen nahe und du sagst dir: Diese arme, kleine und bescheidene Kirche, wie der Stall in Bethlehem, ist wirklich die Wohnstätte des Herrn und das Haus des Gebets; seine ganze Schönheit liegt in der Frömmigkeit, im Eifer und in der Leidenschaft derer, die dorthin kommen... In dieser Hütte, die dem Großen Geist geweiht ist, finden alle religiösen Zeremonien der Taufe und Hochzeit statt. Sie werden auf die für die Ankunft des Missionars vereinbarte Zeit verschoben. Aus allen Teilen des Landes kommen Indianer dorthin. 

Wie schön sind die Füße derer, die das Evangelium des Friedens verkünden, derer, die wahre Güter verkünden! sagen wir mit Saint Paul. Mein Joch ist sanft und meine Last ist leicht, spricht der Herr. Der Priester findet an diesem Ort eine ziemlich harte und ziemlich grobe Arbeit vor; aber gleichzeitig ist es sehr angenehm und tröstlich. Wie Lieblinge, die einen zärtlich geliebten Vater nach langer Abwesenheit wiedersehen, und mit zärtlicher Begierde kommen alle, wenn er kommt; schüttle ihm mit großer Herzlichkeit die Hand, und die kleinen Hände der kleinsten Kinder werden von ihren Müttern in seine gelegt. Auf diesen ersten Empfang folgt unmittelbar ein langes Interview. Der Missionar gibt und empfängt alle wichtigen Nachrichten, die seit dem letzten Treffen eingetroffen sind, und legt mit den Häuptlingen die Übungen fest, die während des Besuchs, zu dem er zu ihnen kommt, stattfinden müssen. Normalerweise gibt er den Erwachsenen täglich zwei oder drei Unterweisungen und den Kindern einen Katechismus. Er hilft ihnen allen, eine gute Gewissensprüfung abzulegen, bevor sie sich zur Beichte stellen, und bereitet sie dann darauf vor, sich würdig der Heiligen Tafel zu nähern. Er unterrichtet die Katechumenen, lässt sie zur Taufe zu, mit den kleinen Kindern, die während seiner Abwesenheit geboren werden. Er segnet alle neuen Ehen. Er schlichtet als Vater und Richter alle Streitigkeiten, die seit seinem letzten Besuch entstanden sein mögen. Er ermutigt und stärkt die Schwachen im Glauben, beruhigt ihre Ängste und klärt ihre Zweifel. Alle diese glühenden Neophyten umgeben den Missionar, um den Herrn gut kennen zu lernen, ihm treu zu dienen und ihn von ganzem Herzen zu lieben. Wenn die Tage des Missionars mit vielen körperlichen Strapazen erfüllt sind, dienen sie nur dazu, seine Verdienste vor Gott zu mehren und ihn mit geistlichem Trost zu erfüllen. Sicher zählt er diese Tage zu den glücklichsten seines Lebens. Pater Ménétry taufte während seines Besuchs bei seinem geliebten Koetenais im Jahr 1858 etwa fünfzig Kinder und dreißig Erwachsene. Er segnete vierzig Ehen und nahm über fünfhundert Beichten ab. 

Der große Häuptling der Koetenais heißt Michel. Er zeichnet innerhalb seines Stammes das Leben und die Tugenden der alten Patriarchen nach. Er ist wie ein guter und zärtlicher Vater, glücklich und respektiert inmitten einer großen Familie fügsamer Kinder. Das Personal seines Lagers beträgt ungefähr vierhundert Seelen. Sie sind alle getauft und treten in die Fußstapfen ihres würdigen Führers. Was für ein entzückender Anblick, inmitten dieser Berge, isoliert vom großen Columbia River, einen Stamm armer Wilder zu finden, der in einer großen Reinheit der Moral und einer wahrhaft evangelischen Einfachheit lebt! Sie werden ein- oder zweimal im Jahr vom Priester besucht. Um Ostern und andere große kirchliche Feste gehen Familien zur Mission des Heiligen Ignatius, um sich dem Heiligen Tisch zu nähern und dort einige Tage in frommen Übungen zu verbringen. 

Der Schlaf eines Missionars unter den Wilden ist immer tief. Denn da er seinen ganzen Tag und oft einen guten Teil der Nacht damit verbringt, sie zu belehren und ihre Gewissensangelegenheiten zu regeln, fällt er nach getaner Arbeit ohne große Anstrengung in einen ruhigen und gesunden Schlaf. Es ist nicht verwunderlich, dass er dann unempfindlich gegenüber allem ist, was um ihn herum passiert, sogar gegenüber Indianerhunden und ihren nächtlichen Raubzügen. Experto credo Roberto: Glauben Sie an meine Erfahrung und akzeptieren Sie die Details, die mir der gute Pater Ménétry über die Hunderasse bei den Koetenais gegeben hat. In dieser bezaubernden Wüste und bei diesen guten Menschen ist sicherlich nicht alles schön: es ist weit davon entfernt. Reisende an diesen fernen Stränden sollten über die Rückschläge informiert und gewarnt werden, die ihnen zwangsläufig widerfahren werden, wenn sie nicht im Voraus Maßnahmen ergreifen. Wenn sie nur ein Zelt zum Übernachten haben, müssen sie den Eingang sorgfältig verbarrikadieren und mit Reisig umgeben; Sie müssen alle kleinen Öffnungen verschließen und alle Vorräte, alle Lederschnüre und alles, was in der Vergangenheit Fleisch hatte, außerhalb der Reichweite der Hunde aufhängen. Ohne diese Vorkehrungen laufen wir Gefahr, morgens nach dem Aufwachen weder etwas zu essen noch unsere Lasttiere zu satteln. Je besser die Indianer, desto gemeiner ihre Hunde. Während erstere den Diebstahl verabscheuen, machen letztere ihn zu ihrem Beruf und beziehen daraus ihr tägliches Brot. Diese Haustiere sind immer sechs oder sieben in jeder Familie; Jedes Mitglied, bis hin zu den kleinsten Kindern, hat seinen treuen Freund oder Gefährten in der Hundebande. Hunde haben absolut nichts zum Leben als die gut abgenagten Knochen und die mageren Krümel, die vom Tisch ihrer armen Herren fallen. Ich kann Ihnen versichern, dass nach der Mahlzeit eines Wilden, der es sich normalerweise zur Pflicht macht, alles zu essen, sehr wenig übrig bleibt und die Feinheit der ihm vorgesetzten Speisen nicht berücksichtigt. Hunde sind daher an ihre eigene Existenz gebunden und ihrer eigenen Beschäftigung überlassen. Es wird am häufigsten nachts ausgeübt; außerdem sind sie sehr erfahren und sehr geschickt; Hunger regt immer ihren räuberischen Instinkt an. Pater Ménétry sagt, dass er morgens oft so arm aufgewacht ist wie Hiob: All sein Essen und all seine Lederschnüre waren ihm im Schlaf genommen worden. Am Abend setzte er vergebens alle Mittel in die Tat um, die ihm die Voraussicht nahelegte, der Fleiß dieser nächtlichen Diebe siegte jedes Mal über seine Voraussicht. Tief im Schlaf, nach den Strapazen seines Tages, hörte er nie den Lärm, den diese hinterlistigen Hunde machten, selbst wenn sie tapfer untereinander kämpften, um ihre Beute zu bestreiten. Bei dem großen Lärm, der aus dem Zelt des Vaters kam, kamen ihm die Wilden, wachsamer, zu Hilfe. Manchmal war es eine gute alte Wilde, die mit einem großen Stock bewaffnet plötzlich auf dem Schlachtfeld erschien und ihre Schläge rechts und links auf die Kämpfenden entlud; manchmal war es ein junger Mann mit starken Armen, der das Zelt des Vaters betrat, um die hässlichen Plünderer zu vertreiben und die Ruhe wiederherzustellen; manchmal erwachte der gute Vater vom Bellen und Heulen und den Schreien derer, die ihm zu Hilfe gekommen waren. Sie reparierten dann, aber mit etwas Verspätung, die Löcher in seinem Zelt, sie stopften die Löcher, sie verbarrikadierten den Eingang wieder. Der Missionar ging dann wieder ins Bett, auf die Gefahr eines erneuten Angriffs dieser hässlichen Unruhestifter. Am nächsten Tag wurde im vollen Rat der Häuptlinge beschlossen, solchen unbequemen Szenen für ihren Missionar ein Ende zu bereiten. Also errichteten sie um sein Zelt einen Zaun aus großen Holzstücken, undurchdringlich für das Eindringen von Hunden. Sie taten mehr: Sie machten sich ernsthaft an die Arbeit, um neben der Kirche ein Presbyterium mit zwei Räumen zu bauen, von denen eines als Schlafzimmer und das andere als Versammlungsraum für die privaten Besprechungen mit dem Priester dienen sollte. Die Wilden erneuerten guten Herzens jedes Mal das Essen und andere Gegenstände, die von den Hunden gestohlen wurden. Sie rissen sie, könnte man sagen, aus ihrem eigenen Mund und aus dem Mund ihrer kleinen Kinder, um den Vater nicht hungern zu lassen, und aus Angst, dass der Mangel an Nahrung ihn dazu zwingen würde, seinen Aufenthalt in der Mitte zu verkürzen von ihnen. Die christliche Nächstenliebe, die älteste Tochter der Religion, blüht, wie wir in diesen kleinen Details sehen, sowohl in der Seele des rauhen Wilden als auch in der des zivilisierten Menschen. Obwohl sie benachteiligter und bescheidener ist, ist sie genauso fleißig und genauso schön; sie ist einfacher und naiver und folglich liebenswürdiger. 

Ich füge meinem Brief ein Vokabular der koetenesischen Sprache hinzu. Ich wage zu sagen, es ist das erste, das geschrieben wurde. Es wird sicherlich einige unserer Kollegen in Belgien interessieren¹. 

¹ Hier ist dieser kleine Anfang des Vokabulars der Skalzi- oder Kötenesischen Sprache, den ich während meiner Reise 1859 gemacht habe. 

Titto: Vater; kettitto: mein Vater; tittonis: dein Vater; tittowis: sein Vater; kittêtonelgle: unser Vater; tittoniskelg: dein Vater. - Galg: Sohn; kannagalgli: mein Sohn; galglinis: dein Sohn; galgliis: sein Sohn; kannagenaggle: unser Sohn; galgnigkilg: dein Sohn. - Westenenne: Tochter; kessuwi: meine Tochter. - Egkomno: Kind (klein). Kamma: Mutter. Kennukglakkanelg: mein Mann. Kattelgnammo: meine Frau. Kolgglitskilg: meine Schwester. Kukkeloogammelg: mein Bruder. Tittekete: Mann (vir); tittekêtenintik: des Menschen (viri). - Pelgki: Frau; pelgkinintik: der Frau. - Nitstéhelg: junger Mann; nitstéhelgnintik: des jungen Mannes. - Kakikkeglit: mein Name. Akkèsèmakkànik: Indianer. Ekkèglem: Kopf; kakèglem: mein Kopf. Ekkuktègle: Haare. Akkakkane: Gesicht. Akkinnekelg: Stirn. Akukkowete: Ohr. 

Akkakeglelg: Auge; kakkakkeglig: meine Augen. - Ako: Nase; kaèkkoon: meine Nase. Akelgmanna: Mund. Welgglonek: Sprache; kowwelgglonek: meine Sprache. Kakelglumma: meine Lippen. Akonanne: Zähne. Akokkelegge: Bart. Akokek: Hals. Akèglêke: Arm. Aki: Hand. Akitskyhi: Finger. Akukkepe: Nägel. Akulyglek: Körper. Akkuksake: Bein; Kaakkesake: meine Beine. - Akkeglik: Fuß; kakegliek: mein Fuß. - Akilskakkamak: Zehen. Kajouskennek: mein Knie. Makke: Knochen. Akitglewi: Herz. Wenneme: Blut. Kakélglumma: meine Kehle. Kakèwettèkêk: meine Brust. Kakenukkeglêke: mein Bauch. Kakèwoom: mein Bauch. Kâkèglêk: mein Rückgrat. 

Kikkeglênam: Dorf. Kitteglana: Haus; kakittegle: mein Haus; akitglenis: dein Haus; kakitglenègle: sein Haus; akitgleniskilg: dein Zuhause. - Koos: Pfeife; kakoosh: meine Pfeife; koosnish: deine Pfeife; koosish: seine Pfeife; kakooshnêgle: unsere Pfeife. - Akitsemmelg: Messer; kakessemmelg: mein Messer; akessemmelgnis: dein Messer; akessemmelgis: sein Messer; kakkessemmelgnegle: unser Messer. - Akukglupgloit: Tal. Akòwòghiit: Berg. Akankammilg: Insel. Noki: Stein. Kâmiskàglaggànè: Salz. Nelgko: Eisen. kakammôgòmoolg: Spitzhacke. Akaniggelg: Pulver. Akke: Kugel. Akugglak: Fleisch. Kittekwakulggwa: Mehl. Awomo: Medizin. Akenitsgla â: Baum. Akukglekkopilg: Blatt. Akitssèkelg: Rinde. Sahelg: Gras. 

Gelgsi: Hund. Glukkopo: Büffel. Nappeko: Schwarzbär. Kakki: Wolf. Suppeky: Hirsch. Glowwo: Hirsch. Sinna: Biber. Akannukglam: Schlange. Akkemakke: Ei. Akkinnêkaha: Federn. Akowite: Flügel. Tiykkegle: Ente. Egglêwê: Taube. Kiyakkeglo: Fisch. Swakkamo: Lachs. Wielg: Stör. 

Nessoki: Chef. Kappilgglitit: Krieger. Kitsglekilggla: Freund. Yèlskîme: Kessel. Tewwo: Bogen, Gewehr. Akke: Pfeil. Akuttelg: Axt. Yakkesomelg: Kanu. Glenu: Schuhe. Yakkyt: Tabak. 

Ekkelglômouêt: Firmament. Nettênnikkè: Sonne. Kitselgmittelgnukkaky: Mond. Akelgnohoos: Stern. Yokeyjitnenne: Tag. Kilgmouit: Nacht. Nukkokigittènè: Licht. Nêmmogonê: Dunkelheit. Woulgnêm: Morgen. Glèmàsit: Frühling. Akkesoke: Sommer. Suppènèkkoot: Herbst. Wennouit: Winter. Akkomi: Wind. Numma: Donner. Kelgglettelglig: Blitz. Akkeglukkekakkkèk: Regen. Akkeglo: Schnee. Kappekamake: Heil. Akinnekukko: Feuer. Woo: Wasser. Akowite: Eis. Ammak: Erde. Akkelggleit: Fluss. Akukkonok: See. 

Sookene und Kisook: gut (Bonus, a, urne). Tsênnin und kesâhân: böse, schlecht (malus, a, ähm). Pekkek: früher lang (olim, diu). Makke: kurz (kurz). Kammèmukkêglo: weiß. Kennehoos: rot. Kamkokokukkolg: schwarz. Kammakesin: gelb. Kakkegloyittèky: grün. Kowilgky: groß. Kitssekunne: klein. Kissemakkèkè: stark. Tilgnemmo: alt. Kitssekunne: jung. Kesahannelgke: frech. Gettenukken: lebendig, lebhaft. Kiep: Tod. Kiskettegleit: kalt. Kuttemelggliit: heiß. Kammin: Ich. Ninko: du, du. Ninks ish: er, er. Kammenelggle: uns. Ninkonishkelg: Sie. Ninkoish: sie. Kapi: alle. Yennakkenne: mehrere. Kelgle: wer. Juno: das. 

Akattek: nah. Jetzt sinnemomtèke: heute. Walgkoma: gestern. Kannewouit: morgen. Il: ja. Matt: Nein. 

Wussilg ikkene: Ich esse. Wosilg ikougle: Ich trinke. Wousnenglukkapekanne: Ich laufe. Wounowesgoume: Ich singe. Woutskomnen: Ich schlafe. Woulsisgenni: Ich spreche. Onuppegonne: Ich verstehe. Outsglekelne: Ich mag es. Onepilue: Ich töte. Onesakkenoune: Ich setze mich hin. Onewekene: Ich stehe auf. Woutsnagge: Ich gehe. Oulsinglewino: Ich bin wütend. Oultakatine: Ich bin faul. Oulsukkèkokine: Ich freue mich sehr. 

Nutkwinne: 1. Ash: 2. Kelgsè: 3. Gàtse: 4. Yikko: 5. Nmissê: 6. Wistelgle: 7. Ogwâtsê: 8. Kykittòwè: 9. Ittowè: 10. Ittowonglenkwe: 11. Ittowongleash: 12. Yjèwò: 20. Kattesennnèwe: 30. Gatsennówo: 40. Jikunnèwo: 50. Nmissennewo: 60. Ittowinnówe: 100. Ittowolgittowinnowe: 1000. 

Rocky Mountain State. Die Gefahren werden groß sein wegen des unglücklichen Krieges, der jetzt die Vereinigten Staaten verwüstet und an dem sich eine große Zahl von Wilden zu beteiligen begonnen hat. Ich empfehle mich daher mehr denn je Ihren Gebeten und denen all unserer hochwürdigen Patres und lieben Brüder des Kollegiums St. Michael. 

¹ Dies ist Mai 1862. Pater De Smet machte diesen geplanten Ausflug; wir werden bald darüber berichten, gemäß einem Brief, den er im vergangenen Februar schrieb und in dem er eine neue Reise nach Osten der Rocky Mountains für den Monat Mai 1863 ankündigt. Bitte erinnern Sie mich an die guten 

Erinnerungen von M..., sowie der guten Nonnen, denen Sie so freundlich waren, mich vorzustellen und mich für ihre guten Gebete zu empfehlen. Es wird mir ein großer Trost sein, inmitten der Gefahren der großen amerikanischen Wüste die Gewissheit zu haben, dass eine große Anzahl frommer Seelen meiner und meiner Mission gedenken. 

Nehmen Sie an, mein Hochwürden und sehr lieber Vater, usw. 

PJDE SMET, SJ
 
﻿
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BESUCH BEI DEN INDIANERN 1862 

DREIUNDSechzigster Brief von Reverend Father de Smet 

Aus der Reihe der Précis Historiques. 

Universität Saint-Louis, Februar 1863. 

(Brief an die Wohltäter der Mission.) 

Wie schon letztes Jahr, bricht Pater De Smet Anfang Mai dieses Jahres 1863 erneut zu einem Besuch auf die vielen unglücklichen Indianerstämme der Ebenen östlich der Rocky Mountains. Die zu bewältigenden Gefahren sind wegen des Krieges, den die heidnischen Wilden des Nordwestens gegen die Vereinigten Staaten führen, immer noch größer als früher. Während wir darauf warten, dass der mutige Missionar einige Einzelheiten zu diesem neuen Ausflug mitteilt, werden wir diejenigen veröffentlichen, die er bei seinem Besuch bei den Indianern im Laufe des Jahres 1862 an Wohltäter seiner Mission sandte. Anfang Mai 1862, 

I verließ St. Louis am Missouri auf einem Dampfer, der nach Fort Benton in der Nähe der Rocky Mountains fuhr. Die zu bewältigende Entfernung betrug mehr als tausend Meilen. Der Fluss war damals randvoll, und die Strömung, die wir überwinden mussten, erforderte große Kraft. Das Schiff brauchte für die Reise sechs Wochen. 

An verschiedenen Orten trafen wir mehr oder weniger zahlreiche Indianerlager, die am Ufer des Flusses saßen. Dort hielten sie an, um Renten und Geschenke der Regierung an die Wilden zu verteilen. Ich nutze diese kostbaren Momente, um sie in ihren Hütten oder Zelten aus Büffelfellen zu besuchen. Bei all diesen glücklichen Anlässen verbrachte ich meine Tage und meine Nächte inmitten von ihnen. Überall war ich willkommen. Mit der Friedenspfeife in der Hand kamen mir die Wilden mit größtem Eifer entgegen und empfingen mich mit einer herzlichen und naiven Freundlichkeit. Ich habe gerade die Friedenspfeife benannt; Dieses Wort verdient eine kleine Erklärung. 

I 

Das Calumet, das die Lenni-Lennapi auch Hobowakan nennen, ist die Pfeife der Wilden und das Lieblingsobjekt der Indianer. Der Mensch, der keine besitzt, gilt als sehr arm, sehr elend. 

Der Calumet ist mit allem geschmückt, was der Wilde am Kostbarsten hat; oft ist es mit Geschmack geschnitzt. Bei allen Zeremonien der Indianerstämme ist nichts so nachdrücklich charakteristisch wie die Art des Räucherns; es ist der Anfang und das Ende all jener ihrer Handlungen, denen die Wilden Bedeutung beimessen. Wo immer sie in der Wüste zu finden sind, selbst wenn der Hunger sie drückt, verlangen sie als Erstes nach Sama oder Tabak. 

Der Brauch des Rauchens ist ohne Zweifel sehr alt. Was die Wilden anbelangt, so scheint nichts mehr in ihre Gewohnheiten einzudringen. Bei den anderen Völkern weiß ich nicht, was der Beginn dieser Nutzung war. In der Heiligen Schrift findet sich davon keine Spur. 

Herodot erwähnt weder die Pfeife noch den Brauch des Rauchens. Scheint dieses Schweigen nicht darauf hinzudeuten, dass es von den Amerikanern kam? Diesem negativen Argument können wir ein positives hinzufügen. Nach der Entdeckung Amerikas im Jahr 1560 war Nicot der erste, der Tabak und seine Verwendung in Frankreich einführte; daher der Name Nicotiana. 

Nach einer alten Tradition der Lenni-Lennapi oder ersten Menschen mit dem Nachnamen Delawares erhielten sie im 20. Mond ihres Bestehens als Stamm die Pfeife des Friedens und der Brüderlichkeit. Hier ist, was die Ältesten oder Bewahrer der nationalen Tradition über die Gelegenheit sagen, bei der ihnen die Pfeife überreicht wurde: 

„Weit im Norden existierte eine mächtige Nation. Ihre Krieger waren so zahlreich wie die unzähligen Büffelherden in den weiten Ebenen des Westens; ihre Wigwams oder Fellhütten erstreckten sich, so weit das Auge reichte, an den Ufern ihrer wunderschönen Seen und ihrer wunderschönen und großen Flüsse. Der Manitou oder Schutzgeist, dessen Stimme (Donner) in den Wolken widerhallt und den der Wind auf seinen Flügeln trägt, um ihn überall zu verbreiten, machte sich vor der ganzen großen Nation hörbar und verkündete ihr, dass eine rivalisierende Nation, die Lenni- Lennapi, war im Besitz des gesamten Landes der Wälder und Ebenen, das sich von der Grande-Eau (dem Atlantischen Ozean) bis zu den Grandes-Montagnes erstreckt, wo jeden Tag die Sonne ihre Ruhe findet. Bei dieser Stimme erhob sich die ganze Nation in Massen, und der Große Rat wurde sofort versammelt, um über die dringende Gefahr zu beraten, die sie zu bedrohen schien. Es wurde beschlossen, mit einer mächtigen Gruppe der besten Krieger in das Land der Lenni-Lennapi einzudringen, entschlossen, sich an den Herzen ihrer Gegner zu weiden, sie zum Großen Wasser zu drängen und sie dort zu vernichten. 

Inmitten der Vorbereitungen für den kriegerischen Feldzug erschien zum ersten Mal ein großer und schöner Vogel von blendender Weiße. Es hob in einem nahe gelegenen Wald ab, flog durch die Luft und kam mit ausgebreiteten Flügeln über dem Kopf der einzigen Tochter des Großen Häuptlings zur Ruhe. Im selben Moment hörte sie eine Stimme, die aus tiefstem Herzen zu ihr sprach und zu ihr sagte: „Versammle alle Krieger; Lass sie wissen, dass das Herz des Großen Geistes traurig und von einer dicken und dunklen Wolke bedeckt ist, weil sie das Blut seiner ersten Kinder, der Götter aller Stämme, trinken wollen. Um den Zorn des Meisters des Lebens zu besänftigen und die Freude seines Herzens zu erneuern, werden alle Krieger ihre Hände im Blut eines Pfaus waschen. Dann werden sie, beladen mit Geschenken, den Hobowakan in der Hand, kommen, um sich ihren Göttern zu präsentieren; Sie werden ihre Geschenke verteilen und gemeinsam die Friedenspfeife rauchen. Dieses Calumet wird dem Grand Chief der Lenni-Lennapi als Versprechen des Friedens und der Brüderlichkeit überreicht, das sie für immer vereinen muss. 

Das ist die kleine Tradition des Hobowakan unter den Lenni-Lennapi. Er leitet alle ihre Versammlungen, alle Konzile mit ihren Nachbarn, die Ratifizierung aller ihrer Verträge, alle religiösen Feste, alle Feste der Freundschaft. Wer sich weigert, Pfeife zu rauchen, ist von der Teilnahme an der Versammlung ausgeschlossen; er muss sich davon zurückziehen. Sich zu weigern, die Pfeife anzunehmen, wenn es um zwei verschiedene Stämme geht, ist eine Kriegserklärung; das calumet anzunehmen ist immer ein Zeichen guter Eintracht, Brüderlichkeit, gegenseitiger Nächstenliebe. Die Pfeife, die ins Ausland geschickt wird, ist immer ein sehr herausragendes Zeichen des Wohlwollens, der Freundschaft und des Friedens. In allen wichtigen Situationen, in denen sich die Indianer unter sich befinden, senden sie die ersten Früchte oder ersten Züge des Calumet an den Großen Geist, den Meister des Lebens, an die Sonne, die sie erleuchtet, an die Erde und an das Wasser, das sie nährt ihnen; Dann richten sie einen Hauch auf jede Himmelsrichtung und flehen den Himmel an, ihnen alle Elemente und alle günstigen Winde wiederzugeben ¹. 

¹ Diese interessante Mitteilung wurde von dem Calumet begleitet, das bei allen Zusammenkünften der Wilden, an denen Pater De Smet während seiner Reisen in den Jahren 1858 und 1859 teilnahm, den Vorsitz hatte, das heißt geraucht hatte von einem Mund zum anderen in allen Konzilien, die inmitten dieser Stämme abgehalten werden, ist ein Geschenk, das Pater De Smet von dem Großhäuptling Charles Ite-êch-tsche oder der katholischen Cut-Figur des Stammes der Jantons angeboten wurde , unter der Nation der Dacotahs oder Sioux. Er schickte es an eine belgische Familie, Wohltäter seiner Mission. 

Nach diesem Exkurs über die Pfeife oder den Hobowakan fahre ich mit meiner Geschichte fort. 

II 

Die Wilden kamen mir daher entgegen, mit der Friedenspfeife in der Hand. Sie kümmerten sich mit größter Beharrlichkeit und mit größter Aufmerksamkeit um meine Anweisungen. Besonders berührend war, diese armen indischen Mütter heranlaufen zu sehen, die auf ihren Armen oder auf ihrem Rücken trugen oder ihre kleinen Kinder an der Hand schleppten und mich anflehten, sie zu segnen und sie dem Großen Geist anzubieten, das heißt, zu regeneriere sie im heiligen Wasser der Taufe. Auch hatte ich den großen Trost, bei meinen verschiedenen Treffen und Besuchen mehr als 900 kleine Kinder und eine große Anzahl von Kranken und Erwachsenen zu taufen. 

Die folgende kleine Anekdote, die sich auf die letzten Taufen bezieht, wird nicht ohne Interesse bleiben. Ich fand mich inmitten einer Bande von Sioux-Jantons wieder. Ich hatte gerade einige von ihnen getauft. Die Dunkelheit der Nacht brach herein, und ich wollte mich gerade in meine Unterkunft zurückziehen, als ich in einer gewissen Entfernung einen Gegenstand sah, der sich bewegte und sich über den Boden schleifte. Im Zweifel wollte ich wissen, was dieses Tier oder diese sich bewegende Masse war. Als ich näher kam, war ich überrascht, eine arme alte Wilde zu sehen, die an Händen und Füßen verkrüppelt war. Sie hatte erfahren, dass die Blackrobe eingetroffen war und die kleinen Kinder im Lager taufte; Begierig darauf, auch getauft zu werden, hatte sie sich in großer Entfernung aus ihrer Loge geschleppt. Als die arme Frau mich sah, hob sie ihre beiden verkrüppelten Hände und rief: „O Vater, erbarme dich meiner! Auch ich möchte das Kind des Großen Geistes sein. Oh ! gieße Wasser auf meine Stirn und sprich die heiligen Worte. Weiße Leute nennen mich Marie. Es ist der Name der Guten und Großen Mutter, die im Himmel ist. Nach meinem Tod möchte ich zu meiner guten Mutter gehen!“ Ich habe den armen Indianer unterrichtet. Maria empfing die Taufe mit den frommsten Gefühlen und in einem Anfall von Freude und Glück. 

Ansteckende Krankheiten verwüsten oft unsere armen wilden Stämme. Viele Menschen sind seit letztem Sommer gestorben und genießen bereits das Glück der Auserwählten. 

Die Indianerstämme, die ich zuletzt besuchte, gehören hauptsächlich der Nation der Blackfoot, Crows, Assiniboins, Minataries, Riccaries, Mandons und Sioux an. Diese letzte Nation gilt als die zahlreichste der ganzen; sie zählt 30.000 bis 40.000 Seelen. Die Umstände erlaubten mir dieses Mal nicht, viel weiter in ihr Land einzudringen, weil mehrere ihrer Banden im Nordwesten einen großen Aufstand gegen die Weißen hatten. Sie sollen sehr grausam sein; die Massaker waren schrecklich und entsetzlich. Diese Verwüstungen breiteten sich hauptsächlich entlang der Grenzen von Wisconsin und Minnesota aus. Eine große Zahl wurde von amerikanischen Truppen gefangen genommen; achtunddreißig wurden gehängt. Vor der Hinrichtung baten 32 um die Taufe bei einem zufällig anwesenden Priester. Ich werde dieses Jahr einen neuen Versuch unternehmen, in ihr Land einzureisen, und ich hoffe, dass es erfolgreicher sein wird. 

Am Fuße der Rocky Mountains angekommen, traf ich zwei unserer italienischen Väter, Giorda und Imoda, die sich unter den Blackfoot-Stämmen niederließen, Stämme mit etwa 10.000 Seelen. Das Treffen war ihrerseits unerwartet; Umso größer war unsere gemeinsame Freude. Wie ich erwartet hatte, fand ich meine lieben Kollegen arm und fast um alles beraubt. Außerdem hatte ich mich gut darauf vorbereitet, ihnen zu Hilfe zu kommen, dank der mir in Belgien erhaltenen Almosen. Ich hatte den großen Trost, sie mit Kirchengewändern auszustatten, die ich von dem eifrigen Verein des Werkes der Armen Kirchen, dessen Zentrum in Brüssel ist, erhalten hatte. Außerdem versorgte ich sie mit Lebensmitteln in Hülle und Fülle, Kleidung, Bettdecken, Geräten für Zimmerei und Landwirtschaft, mehreren Pflügen und zwei Wagen¹. Diese würdigen und guten Väter, zusammen mit zwei Coadjutor-Brüdern, arbeiten unter den Pieds-noirs mit unermüdlichem Eifer und Mut. Sie waren kaum ein halbes Jahr im Land, als die Zahl der registrierten Taufen auf über 700 Blackfoot-Kinder und -Erwachsene stieg. Die Mission war dem Apostel Petrus gewidmet. 

¹ Wahrscheinlich Karren. 

Der Anblick dieser kleinen Kolonie, die sich so bewundernswert in dieser fernen Wüste erhebt, war für mich ein sehr tröstendes Schauspiel: es zeigt, was die Gnade des Herrn mit barbarischen und ehemals so schuldigen Herzen tun kann; denn die Pieds-noirs gelten unter allen Stämmen der Großen Wüste als die wildesten und grausamsten. 

² Der Freundlichkeit von Pater De Smet verdanken wir ein fotografiertes Porträt des Großhäuptlings der Pieds-noirs, genannt Apistotoko oder Vater einer großen Familie. Er ist ein bemerkenswerter und ganz außergewöhnlicher Typ. Das Gesicht dieses Wilden ist fast quadratisch; sie ist wie ein Löwe. Apistotoko ist in einer Jacke. Sein Haupt ist mit einer Art Turban geschmückt, der mit Federn besetzt ist. Er ist mit einem Schild und einem kurzen Schwert bewaffnet, das oben breiter als am Griff ist und ohne Spitze endet. (Anmerkung des Herausgebers) 

Ich brachte das Heilige Messopfer zum Dank in ihrer Mitte dar. Ein indischer Chor, bestehend aus Männern, Frauen, Mädchen und Jugendlichen, sang die Litaneien der Heiligen Jungfrau und Hymnen zur Ehre Gottes und unseres Herrn Jesus Christus und zum Lob seiner guten Mutter, die alle Völker selig nennen , nach den schönen Worten des Mariengesangs: Siehe, von nun an werde ich selig heißen in der Nachfolge aller Zeiten! Alles wurde in der Landessprache gesungen. Eine gute Anzahl näherte sich andächtig dem Heiligen Tisch. 

Seitdem erreichen mich Nachrichten von diesem Stamm, denen zufolge die Zahl der Christen seit meinem Besuch erheblich zugenommen hat. 

Ich habe den Wunsch, wenn es die Mittel und die Umstände erlauben, und mit Erlaubnis meiner Vorgesetzten, eine neue Niederlassung zu gründen; oder eine neue Mission nahe der Roche-Jaune-Mündung. Es ist ein zentraler Ort, an dem mehrere Indianerstämme die Missionare besuchen und ihre kleinen Kinder dorthin schicken können, um dort eine christliche Erziehung zu erhalten. 

Trotz des Krieges, dessen Folgen wir stark spüren, sind Übertritte überall sehr zahlreich, besonders in den Krankenhäusern, die von den Barmherzigen Schwestern und anderen Nonnen betreut werden. In den letzten Monaten haben Frs. Damen und Smarius, Missouri, brachten über 150 Protestanten aller Schattierungen in die Herde des Herrn. Tausende schwache Katholiken, die die Ausübung ihrer religiösen Pflichten viele Jahre lang aufgegeben hatten, haben sie wieder aufgenommen und zählen sich mit Erbauung zu den demütigen und unterwürfigen Kindern der Kirche. Diese beiden Väter sind Holländer; einer stammt aus der Nähe von Breda; der andere aus Tilburg. 

III 

Ich kann diesen Brief nicht beenden, ohne ein Wort über die kostbaren Gegenstände zu sagen, die mir der in Brüssel gegründete Verein für die ewige Anbetung und das Werk der Armenkirchen so großzügig zur Verfügung gestellt hat. Die Rocky-Mountains-Missionare und ihre lieben Kinder, die christlichen Indianer, unter denen diese Ornamente verteilt wurden, werden diesen Mitarbeitern immer tiefste Dankbarkeit entgegenbringen. Sie werden nie aufhören, ihre demütigen und inbrünstigen Gebete für den Fortschritt der guten Arbeit der Vereinigung, für das geistige und zeitliche Glück aller respektablen Damen, aus denen sie besteht, insbesondere der Wohltäterinnen von Brüssel, an den Himmel zu richten. Während meiner Reise im vergangenen Sommer, über die ich gerade berichtet habe, habe ich dem Missionsvorgesetzten die kostbare Kiste mit Schmuck und sakralen Gefäßen übergeben. Alles wurde gewissenhaft zwischen den Kirchen der verschiedenen Missionen geteilt, die unter den Pieds-noirs, den Têtes-plats, den Kalispels, den Pends-d'oreille, den Koetenais, den Coeurs-d'alêne, den Spokanes und den Skoyelpies oder Chaudières gegründet wurden . . . Seit meinem Besuch habe ich kürzlich die Nachricht erhalten, dass sechs weitere kleine Kirchen im Bau sind. Ich wage es daher, einen zweiten Appell an die Großzügigkeit der Damen der Vereinigung zu richten, deren christliche Nächstenliebe keine Grenzen kennt und die bereits so großzügig bis in die fernen Berge Amerikas vorgedrungen ist. 

In Anlehnung an die Brüsseler Assoziation sind unsere Väter derzeit damit beschäftigt, in allen Teilen der Vereinigten Staaten, wo sie mit der Gnade des Herrn einen gewissen Einfluss haben können, eine ewige Anbetung zu errichten; dann wird das Werk der Armen Kirchen der Vereinigung angegliedert. Der Krieg verzögerte die Ausführung dieses schönen und frommen Projekts. 

Akzeptieren usw. 

PJDE SMET, SJ
 
﻿
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BESUCH BEI DEN INDIANERN 1863 

VIERUNDSECHZIGSTER BRIEF DES REVEREND PATER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel ¹. 

¹ Diese vierundsechzig Briefe, von denen die ersten fünfzig 1858 in einem Band mit dem Titel: Fünfzig neue Briefe von RP De Smet nachgedruckt wurden, bilden eine Serie, die sich deutlich von zwei anderen Briefbänden unterscheidet, die, einer 1844, unter veröffentlicht wurden Titel Voyages aux Montagnes-Rocheuses; und die andere 1848 als Oregon Mission. Diese Vielzahl von Briefen sollte in der langen Karriere eines so unternehmungslustigen und aktiven Mannes nicht überraschen. 

Es ist 23 Jahre her, seit Pater De Smet zum ersten Mal in den westlichen Teil der Rocky Mountains gesandt wurde; er ist vor zweiundvierzig Jahren nach Amerika abgereist. Im Monat Juli des Jahres 1821 verließ er Belgien, sein Heimatland, in Begleitung des berühmten Missionars aus Kentucky, des würdigen belgischen Priesters Nerinckx und acht Gefährten, die ebenfalls Belgier waren. Pater De Smet war damals einundzwanzig Jahre alt. Er durchquerte Holland, besuchte Breda, Berg-op-Zoom, Utrecht, Amsterdam, Scheveningen und die Insel Texel, wo er an Bord des Schiffes Columbus nach Amerika einschiffte. Am 15. August passierten die Reisenden den Helder und betraten die Nordsee. Sie sahen die Färöer-Inseln und fuhren bei günstigem Wind nördlich von England in den Atlantischen Ozean ein. Dies war P. De Smets erste Seereise. Dann überquerten sie die Ufer von Neufundland, und nach einer Fahrt von vierzig Tagen erreichten sie die Mündung des Delaware-Flusses und landeten in Philadelphia, der Hauptstadt des Staates Pennsylvania. Die Missionare fuhren dann mit dem Dampfer nach Baltimore; dann mit der Postkutsche nach Washington und Georgetown. In der letztgenannten Stadt trat Pater De Smet mit sechs seiner Reisegefährten in die Gesellschaft Jesu ein. Sie blieben achtzehn Monate im Noviziat White-March in Prince George's County, in der Nähe des Flusses Pateuxen und fünfzehn englische Meilen von Annapolis entfernt. 
(Anmerkung des Herausgebers.) 

Universität Saint-Louis, 5. Januar 1864. 


Hochwürdiger und sehr lieber Vater. 

Ich bin seit einigen Tagen wieder in Saint-Louis, nachdem ich eine Strecke von 3.800 Meilen zurückgelegt habe. Meine Kollegen in Saint-Louis dachten, ich sei in das Massaker der Sioux an den Weißen verwickelt, und hatten mir bereits ihre frommen Stimmen gegeben. Ich habe wirklich viele Gefahren durchgemacht, von denen ich Ihnen alle Einzelheiten später mitteilen werde, sowie die meiner langen Reise und meiner Mission unter den Indianern, die glückliche und tröstende Ergebnisse hatte. Fast 500 arme kleine wilde Kinder und ein paar Erwachsene wurden gesegnet, um im heiligen Wasser der Taufe wiedergeboren zu werden. 

² Unter frommem Wahlrecht verstehen wir die Messen und Gebete, die in der Gesellschaft Jesu für die Verstorbenen gesprochen werden. Beim Tod eines jeden Ordensmannes müssen alle Priester des Hauses, dem er angehörte, drei Messen lesen, und alle Priester aller anderen Häuser der Provinz zwei. Diejenigen, die keine Priester sind, beten ebenso viele Rosenkränze. Dies sind die Requiem-Stimmen, die für P. De Smet gemacht wurden. 
(Anmerkung des Herausgebers. 

Das ganze indianische Land im oberen Missouri, insbesondere die zahlreiche Nation der Sioux, ist im Aufstand und im Krieg mit den Weißen. Letzten Sommer lagerte ich an der Mündung des Riviere-au-Lait, 2.400 Meilen oberhalb von Saint- Louis, in Begleitung von etwa 60 Voyageuren, als eine Gruppe von mehr als 600 feindlichen Kriegern auf unser Lager zustürzte, ging ich ihnen sofort entgegen, in der Hoffnung, meine Mitreisenden zu retten, und wurde glücklicherweise von mehreren erkannt , besonders von einem der wichtigsten Partisanen oder Tapferen, dem Sohn des großen Häuptlings der Ogallallas, genannt der Goldfisch, der ausrief und mir die Hand schüttelte: „Es ist die Schwarzrobe, die meine Schwester gerettet hat.“ Gespräch, in dem es An guten Ratschlägen und Ratschlägen mangelte es nicht. Sie waren durstig und hungrig, also gab ich ihnen einen kleinen Vorrat an Kaffee, Zucker und Keksen. Sie zogen sich dann zurück. Zwei Männer unserer Gruppe wurden bei dieser Begegnung verletzt. Einer hatte zwei Pfeile abbekommen, einen durch den Arm und einen anderen in den Oberschenkel; der zweite war von einem Pfeil, der in seine Feder eingedrungen war, in den Oberschenkel getroffen worden. Nach einem Monat waren sie auf den Beinen; aber hier sind zwei weitere Lahme auf der Erde, und ihre Zahl nimmt in diesen unglücklichen Tagen in Amerika so wunderbar zu! 

¹ „Sie werden, sagt Fr. De Smet, auf Seite 17 des Bandes meiner Fünfzig neuen Briefe, den Sie veröffentlicht haben, die Geschichte der Befreiung der Tochter des Rotbarsches finden. Mein vorheriges Treffen mit seinem Vater war von der Vorsehung bestimmt. 

Der hier erwähnte Band von P. De Smet wurde gerade unter dem Titel WESTLICHE MISSION UND MISSIONARE ins Englische übersetzt. Eine Reihe von Briefen, von Rev. PJ De Smet von der Gesellschaft Jesu, Autor von INDIAN SKETCHES, OREGON MISSION usw. (New York: James B. Kirker, verstorbener Edward Duningan und Bruder, 599 Broadway (up-stairs. 1863.) 

Diese Übersetzung bildet einen Band von 532 Seiten mit einer wunderschönen typografischen Ausführung. „Mit Ausnahme des ersten Briefes, geschrieben uns Pater De Smet dieses Buch geschickt hat, sind die Westlichen Missionen die getreue Übersetzung der Fünfzig Neuen Briefe, die wir 1858 veröffentlichten. (Tournai, rue aux Rats, 11, Casterman; Paris, rue de Tournon, 26. 

) Vater fügt dieser Depesche eine Kopie einer anderen Arbeit hinzu, die sich auf seine evangelikalen Expeditionen bezieht und den Titel trägt: NEUE SKIZZEN, von Rev. PJ De Smet, SJ (New York, D. und J. Sadlier et Co., 31 Barclay-Street. Boston , 128 Federal-Street, Montreal, Cor. Notre-Dame und St. Francis Xavier St. Es enthält die kurze Notiz über Louise Sighouin, Wilde des Coeurs-d'Alênes-Stammes, die wir in den Précis Historiques von 1860, p . 274. Außerdem: ein Brief von Pater Joset an Pater Fouillot über das Koetenais; zwei Briefe von Fr. De Smet, die einen gekürzten Bericht über seine Reise von 1860 und 1861 mit der Armee der Vereinigten Staaten enthalten, über die wir auch mehrere seiner Schriften veröffentlicht haben; ein dritter Brief über die Koetenais, von denen unsere Abonnenten bereits die Schaufel hatten, mit dem Vokabular der Sprache dieses Stammes; die Korrespondenz von Pater De Smet mit General Harney, die in den Jahresberichten der Regierung veröffentlicht wurde und aus der wir Auszüge gegeben haben; schließlich der Katechismus Tête-plat et Kalispel, in der wilden Sprache und in Englisch. 

Die amerikanische Zeitung The Pilot zollt in ihrer Ausgabe vom 26. Dezember mit der Ankündigung der Westlichen Missionen und Missionare dem Autor eine schöne Anerkennung, die Belgien Ehre erweist. „Dieses Buch“, sagte er, „bedarf keiner Empfehlung, weder von Katholiken noch von Protestanten. Fr. De Smet gehört dem Land. Seine Gestalt taucht in der Ferne über den höchsten Gipfeln der Rocky Mountains auf. Kein Amerikaner hat so viel getan und so glückliche Ergebnisse für die armen Indianer erzielt wie der gute Pater De Smet. Wäre er mit der Pflege der Sioux und anderer Indianer nördlich und südlich des Minnesota River betraut worden, wären all die Schrecken verhindert worden, die die Häuser der weißen Siedler in den Jahren 1862 und 1863 verwüsteten; Schrecken, die Mr. Heard zur Schande der indischen Agenten in seiner Geschichte des Sioux-Krieges und des Massakers von 1862 und 1863, die letztes Jahr in New York von Mr. Harper und Brüdern veröffentlicht wurde, treu berichtete. Die Broschüre der Westlichen Mission und Missionare ist ein neuer Beweis für die schwierige Arbeit, die Pater De Smet für die Zivilisation und das Christentum unternommen hat. Gleichzeitig fesseln die Frische und Naivität des Stils von P. De Smet den Leser. Die Tatsachen, die in diesen Briefen erzählt werden, liefern eine sehr beträchtliche Ergänzung zur Geschichte der Kirche in diesem Land. Wenn wir sie lesen, müssen wir sagen können, was wir oft über den Unterschied gedacht haben, der zwischen der Arbeit eines katholischen Missionars und der eines protestantischen Missionars besteht. Kann das American Board of Foreign Missions der Öffentlichkeit ein Buch anbieten, das dem von Pater De Smet gleichkommt? Was haben ihre Agenten getan, mit so vielen Hunderttausenden von Pfund, die ihnen zur Verfügung gestellt wurden? Sie zählen ihre Arbeit nach der Anzahl der Bibelseiten, die sie verteilt haben. Das ist alles. Ah! der buchstabe tötet, während nur der geist lebendig macht. Sterile Assoziation der amerikanischen protestantischen Missionen! Wir 

lesen in den von den Vätern der Gesellschaft Jesu in Frankreich herausgegebenen Religiösen, Geschichtsstudien usw. eine interessante Bemerkung über die allgemeine Erklärung der Missionen der Gesellschaft. Hier dieser Überblick: „Die alten Missionen der Gesellschaft Jesu sind ziemlich bekannt, und außerdem fehlt es nicht an interessanten Veröffentlichungen, um denen, die sie noch nicht kennen, eine genaue Vorstellung davon zu geben. Aber vielleicht fragt man sich, was die jetzige Gesellschaft von einem so großartigen Erbe bewahrt hat. Um diese fromme Neugier zu befriedigen, hat ein Firmenvater, der. Pater Bertrand, selbst langjähriger Missionar und Vorgesetzter der Mission von Madura, hat in einer neueren Arbeit die allgemeine Tabelle der aktuellen Missionen der Gesellschaft Jesu veröffentlicht, deren Ergebnis hier ist: Die aktuelle Gesellschaft zählt in den Missionen 1.610 Untertanen, darunter 1.156 in den beiden Amerikas, 206 in Asien, 159 in Afrika, 26 in Ozeanien und 63 in den Ländern Europas, die bisher nicht in den Provinzen gebildet werden konnten. Sie hat in denselben Missionen 162 Einrichtungen, nämlich: 115 Residenzen oder Stationen, 25 Colleges, 12 große oder kleine Seminare, 5 Noviziate, 3 Waisenhäuser und 2 Universitäten. Die Colleges, die es in Amerika besitzt, sind fast alle eingetragen und genießen das Privileg, akademische Grade zu verleihen. Die Provinz Maryland und die Vizeprovinz Missouri haben zusammen 160 junge Ordensleute, die ihre Priesterausbildung absolvieren. Diese Zahl, verglichen mit der der 12 Seminare, die wir gerade erwähnt haben, ist ein Beweis für den Eifer der Gesellschaft Jesu, nationale Ressourcen für die Schaffung eines einheimischen Klerus zu entwickeln und die Institutionen der Kirche in ihren Ländern zu naturalisieren ist für die Evangelisierung zuständig. Wenn zu diesen Missionen eines einzigen Ordens die anderer Orden oder Kongregationen hinzukämen, welches Ergebnis müssten wir dem der Bibelgesellschaft nicht entgegensetzen? Wir werden auch bemerken, dass die Belgier überall einen großen Anteil an diesen fernen Expeditionen hatten, und vielleicht den größten. 
(Anmerkung des Herausgebers.) 

Während des vergangenen Sommers gab es überall in den Ebenen Schlachten und Kämpfe. Eine große Anzahl von Wilden wurde getötet. Es war daher zu gefährlich, Führer anzustellen, um diese neuen Schlachtfelder zurück nach Missouri zu überqueren, und ich musste eine andere Route für meine Rückkehr wählen. 

Hier eine kleine Skizze meiner letzten Reise. Nachdem ich Saint-Louis am 9. Mai verlassen hatte, fuhr ich mit dem Dampfer den Missouri hinauf bis zur Mündung des Rivière-au-lait; was eine Reise von 2.400 Meilen macht. Von dort ritt ich nach Fort Benton: 280 Meilen; von Benton bis zur Mission von Saint-Pierre bei den Blackfoot: 75 Meilen; von Saint-Pierre bis zur Mission von Sainte-Marie bei den Flatheads; bei der Mission des heiligen Ignatius bei den Kalispels; zur Mission Sacré-Coeur zwischen Coeurs-d'Alênes und dann nach Walla-Walla: 618 Meilen; von Walla-Walla nach Portland, am Columbia River, 280 Meilen; von Portland nach Victoria auf Van Couver Island: 200 Meilen; von Victoria nach San Francisco in Kalifornien: 1.000 Meilen; von San Francisco nach Acapulco, einem mexikanischen Seehafen am Atlantik: 1.800 Meilen, und dann nach Panama: 1.500 Meilen; von Panama nach Aspinwall: 47 Meilen; von dort nach New York: 2.000 Meilen; von New York nach St. Louis, 1.200 Meilen. 

Unsere Missionen unter den Têtes-Plates, den Pends-d'Oreilles, den Kalispels, den Coeurs-d'Alênes, den Koetenais, den Spokanes, den Chaudières usw. werden aufrechterhalten und geben ihren Missionaren viel Trost. Allerdings ist man nicht ohne Angst, wegen der Annäherung der Weißen, die durch die Verlockung von Gold und anderen unschätzbaren Minen in das Land gelockt werden. Der Kontakt mit diesen Abenteurern ist für den Indianer immer schädlich: er erhält von ihnen nur den Schnaps und alle Laster der Zivilisation, die sie mit sich schleppt. 

Heute erhielt ich einen Brief von Pater Joset von der Mission Saint-Paul, Colville, am Ufer des Columbia River. Er schreibt mir: 
„Ich habe dieses Jahr gerade die 82. Geburt angemeldet. Euer Hochwürden können daraus schließen, wie viele Einwohner dieser Bezirk hat. Außerdem gibt es eine große Anzahl unverheirateter Männer, Soldaten, Bergleute usw. Bisher war ich allein, in zwei Wohnheimen. Ich hoffe, wir können für alle sorgen, obwohl es noch so viel zu tun gibt. Neben den Weißen und den drei christlichen Stämmen: den Chaudières, den Gens-des-Lacs und den Kalispels gibt es die Sinpoils, die Slakam, die Leute der Steininseln, die Spiskwensi, die Satlilku, die nicht nur von hier aus Hilfe bekommen können , die alle mehr oder weniger dieselbe Sprache sprechen, und wo es viele Getaufte gibt. Euer Hochwürden sieht, dass es eine Menge Arbeit sein wird, die Sakramente zu spenden und so viele Stämme zu unterweisen. Betet und lasst andere für uns beten.“ 

Ich habe gerade einen weiteren Brief von Schwester Emilie, der Oberin der Marienschwestern, in Lockport im Bundesstaat New York, Diözese Buffalo, vom 29. Dezember erhalten. Wie Sie wissen, verließen diese guten Nonnen Namur im vergangenen August desselben Jahres und kamen gegen Ende September an ihrem Bestimmungsort an ¹. Hier ein Auszug aus dem Schreiben. 
„Wir könnten nicht glücklicher sein, ein wenig im Weinberg des Herrn arbeiten zu können, in einem Land, in dem noch so viele Arbeitskräfte fehlen. Nach Gott verdanken wir Ihnen, Hochwürdiger Vater, dieses große Glück. Bitte akzeptieren Sie die Zusicherungen unserer tiefsten Dankbarkeit. Wir wissen es, wir könnten Ihnen keinen besseren Beweis unserer Dankbarkeit erbringen, als mit Eifer für das Heil der uns anvertrauten Seelen zu arbeiten, und das werden wir tun, mit Hilfe der Höhe. Der liebe Gott hat uns schon gut gesegnet; denn vom ersten Monat an zählten wir bis zu hundertfünfzig Schüler, von denen eine große Zahl früher protestantische Schulen besucht hatte. Wir hoffen gerne, dass der Himmel uns weiterhin segnen wird. Wir haben also Grund, mit unserer Mission in Lockport zufrieden zu sein, wo es so viel Gutes zu tun gibt.“ 

¹ Vgl. die Précis Historiques von 1864, p. 5: Reisetagebuch von fünf Schwestern von Sainte-Marie de Namur (Anm. d. Red.) 

In Kalifornien besuchte ich die guten Schwestern Unserer Lieben Frau, die ich 1843 mit dem Vergnügen von Namur nach Amerika fahren durfte, fünf an der Zahl . Sie sind alle noch am Leben und wohlauf und tun immens Gutes. Sie haben zwei schöne Einrichtungen, eine in San-Jose und eine in Marysville. Die von San-José hat 22 Schwestern mit Profess, 7 Novizinnen und zwei Anwärterinnen, 120 Schülerinnen im Internat, 75 Tagesschülerinnen und ungefähr die gleiche Anzahl in der freien Klasse. Sonntags geben sie Unterricht für Mädchen, die dienen müssen, und sie bringen Katholiken für die christliche Lehre zusammen. In Marysville hat das Kloster 14 Schwestern, die von einer großen Anzahl interner und externer Kinder umgeben sind und sich bemühen, die gleichen Dienste wie ihre Schwestern von San-José zu leisten. 

Bei nächster Gelegenheit schicke ich Ihnen einige Mokassins und andere indische Kuriositäten. 

Verbunden mit Ihren heiligen Opfern und Ihren Gebeten habe ich die Ehre, mein ehrwürdiger Vater, 
Reverentioe vestroe, 
Servus in Christo zu sein PJ DE SMET, SJ 




KATECHISMUS UND ERSTE KOMMUNION 

WILDER KINDER 


Wir entnehmen einem Brief von P. Joset an P. Dr De Smet die folgenden Passagen über den Katechismus und die Erstkommunion wilder Kinder. Sie bieten zivilisierten Kindern und ihren Eltern schöne Beispiele. 

Wenn Sie in diesem Brief viel Unzusammenhängendes finden, dann deshalb, weil ich in den Momenten, in denen es mir gelingt, mich von meinen Beschäftigungen zu stehlen, wie im Fluge schreibe; denn meine lieben Wilden lassen mich kaum in Ruhe. Belehrungen, Weisungen, Beichten lassen mir nicht immer Zeit, mein Brevier zu sprechen. Besonders die Kinder gaben mir viel Trost durch ihren Eifer, ihren Katechismus zu lernen, sich auf ihre Erstkommunion vorzubereiten. Abgesehen von den drei Anweisungen, die sie jeden Tag in der Kirche erhielten, und einer Probe in der Katechetenloge, kam es selten vor, dass ich hinausging, ohne zu hören, ob ich in die Logen oder in eine abgelegene Ecke höre, wie Kinder ihre Lektion gemeinsam proben; die Fortgeschrittenen halfen den anderen; es verging kein Tag ohne mehrere ähnliche Proben. Außerdem muss ich sagen, dass sie meine Erwartungen weit übertroffen haben. 

Letzten Herbst ¹ habe ich ein paar Tage im Land der Spokanes gezeltet, bei der Weißlachsfischerei. Jeden Tag, morgens und abends, versäumten es die Kinder trotz der Kälte nicht, sich um mein Zelt zu versammeln, um dort die Gebete und den Katechismus zu rezitieren. Als ich ihren guten Willen sah, sagte ich einer Waise namens Félicité, dass sie eine wunderbare Gelegenheit hatte, sich auf ihre Erstkommunion vorzubereiten: dass sie unserem Lieben Herrgott nichts Erfreulicheres tun könnte, als anderen Kindern Katechismus beizubringen, dass ihm das Gnaden einbringen würde um seinen Retter würdig zu empfangen. Einen Monat später hatte ich die Gelegenheit, ein paar Tage mit denselben Indianern zu verbringen. Ich war angenehm überrascht, dort einen Haufen kleiner Kinder zu finden, die die ersten Lektionen bereits sehr gut kannten: Es war das Ergebnis von Felicites Eifer. In den wenigen Tagen, die ich unter ihnen war, hielt weder die Kälte noch der Regen noch der Schnee sie davon ab, sich zweimal täglich in der Loge des Häuptlings zu treffen. Sie kamen alle zitternd an und blieben bis zum Ende des Unterrichts sehr aufmerksam. 

¹ Dieses Datum fehlt. 

Bevor ich ging, ermutigte ich die Älteren, ihre Eltern um Erlaubnis zu bitten, in die Kirche zu gehen, um sich auf ihre Erstkommunion vorzubereiten. Ich war mir nicht sicher, welche Wirkung mein Vorschlag haben würde; Das Wetter war extrem schlecht: Regen und Schnee fielen den ganzen Tag. Wir kamen am Abend im Loge-au-Loup an, sehr nass. Nachdem jeder persönlich bezahlt hatte, um die Zelte und den Scheiterhaufen zu errichten, das Holz für die Nacht zu bringen, das Essen zuzubereiten, die Kleider zu trocknen, aßen sie zu Abend; dann sprachen sie das Abendgebet, dem eine ziemlich lange Belehrung folgte. Ungefähr zehn Kinder waren nacheinander angekommen, fast alle in tiefster Dunkelheit. Ich dachte, dass sie nach der Belehrung nichts weiter eilig haben, als ins Bett zu gehen; überhaupt nicht: Während ich meinem Katecheten eine Lektion erteilte, sah ich, wie sie sich um den Chef versammelten, um den Katechismus zu lernen. Die Sitzung dauerte mindestens eine Stunde. Als sich alle zurückgezogen hatten, begann ich mein Brevier zu sprechen. Während ich es rezitierte, hörte ich in der Ferne den Katechismus wieder beginnen. Die Kinder hatten unter einer großen Tanne ein Feuer angezündet, und dort wiederholten sie die Lektion, dann plauderten und lachten sie einen Moment lang, dann rezitierten sie noch einmal, was der Häuptling ihnen gerade beigebracht hatte. Dies dauerte bis nach Mitternacht. 

Als wir in der Mission ankamen, begann der Unterricht, von dem ich gerade gesprochen habe. Diese lieben Kinder waren nie satt, wann immer ich sie in mein Zimmer ließ, sie versäumten es nie, sich dort zu versammeln. 

Im Januar kamen sie, um mich um Erlaubnis zu bitten, etwas Zeit mit ihren Familien verbringen zu dürfen. Es war Jagdzeit; das sind die indischen Traubenernten. Ich fordere sie auf, selbst zu bestimmen, wie lange dieser Urlaub dauern soll. Sie baten um vier Wochen. Ich habe erwartet. höre um sechs Wochen oder zwei Monate bitten; denn sie hatten hier nicht viel zu essen, vor allem kein Fleisch, und Sie wissen, Hochwürdiger Vater, dass die Indianer vor allem Fleisch brauchen. Am Ende von vierzehn Tagen waren wir sehr überrascht, sie bei einem Wetter ankommen zu sehen, bei dem sogar starke Männer zögerten, sich auf den Weg zu machen; Sie hatten zwanzig Meilen auf Schneeschuhen in sehr weichem Schnee zurückgelegt. So kamen sie erschöpft vor Müdigkeit an, besonders die kleinen Mädchen, denen ihre Röcke peinlich waren. Alle kamen jedoch, um sich den Patres vorzustellen, bis auf einen, der sich nach seiner Ankunft in der Loge nicht stark genug fühlte, um weiterzugehen. Es scheint, dass Felicite die Seele von allem war; denn einige Eltern haben sich darüber beschwert, dass sie ihnen ihre Kinder sofort weggenommen habe. 

Obwohl ihre Begeisterung groß war, schien sie bis zu ihrer ersten Kommunion zuzunehmen, die sie dreißig an der Zahl feierten. Das Fest fand am Palmsonntag statt. Sie hatten ihre Vorbereitung mit einem viertägigen Retreat abgeschlossen; und durch ein allgemeines Geständnis, das sie mit größter Sorgfalt abgelegt haben. Wenn ich müde war, empfand ich noch mehr Trost. Fr. Gazzoli organisierte die Party; Er hat ein außergewöhnliches Fingerspitzengefühl für Dekorationen und Zeremonien. Es war wirklich berührend; Ich bedauerte nur, dass ich nicht so viele kleine Preise zu belohnen hatte; guten Willens. Wenn ich nur wenigstens einen Rosenkranz für jedes dieser guten Kinder gehabt hätte! Alles, was ich geben musste, war ein Medaillon für jeden als Andenken an ihre Erstkommunion. Wenn Sie eine eifrige Seele für diese kleinen Wilden interessieren könnten und mir starken Eisen- und Kupferdraht, Körner und Steine in verschiedenen Größen besorgen könnten, würde ich einen Weg finden, die Rosenkränze von einem Wilden aufziehen zu lassen, und ich hätte sie nicht mehr Schmerz, es unseren armen Neophyten verweigern zu müssen. Letztes Jahr hatten wir die klügsten Jungen und die klügsten Mädchen angezogen; den vier, die ihren Katechismus am besten kannten, war etwas gegeben worden; Dieses Jahr sind wir zu benachteiligt, wir konnten es nicht tun: Alles, was wir gaben, war ein Stück weiße Baumwolle für jedes der Mädchen, um ihnen als Schleier zu dienen. 

Es hat mich viel Zeit und Arbeit gekostet, sie dazu zu bringen, die Buchstaben des Katechismus zu lernen, weil wir bis jetzt nicht die Mittel hatten, ihnen das Lesen beizubringen, insbesondere aus Mangel an Büchern in ihrer Sprache. Ich denke, wenn wir eine kleine Presse hätten, wäre das sehr nützlich. Aber derzeit ist es für den Katechismus nicht mehr notwendig; denn da es nur aus vier Lektionen besteht, haben sie es so gut gelernt, dass sie es von vorne bis hinten aufsagen, Bitten und Antworten. Jeden Tag rezitieren sie zwei Lektionen daraus nach der Messe, vor dem Unterricht; und so gehen sie es durch und wiederholen es jede Woche. 

Es ist von nun an eine große Erleichterung für die Missionare, die mehr Zeit darauf verwenden können, seine Bedeutung verständlich zu machen. 

Die Begeisterung unserer Kinder scheint sich auf den ganzen Stamm übertragen zu haben, der sich zu Beginn der Fastenzeit hier versammelt hatte, um sich auf Ostern vorzubereiten. In den fast fünfzehn Jahren, in denen ich die Coeurs-d'Alènes kenne, habe ich noch nie so viele Zeugnisse eines lebendigen Glaubens gesehen; und mehr denn je bin ich davon überzeugt, dass, wenn wir die gleichen Mittel hätten, den Wilden nichts fehlen würde, um die Wunder von Paraguay zu erneuern. Vielleicht sage ich zu viel, vielleicht lässt mich der Moment der Inbrunst die ganze Farbe des Goldes sehen; aber wenn Sie, mein ehrwürdiger Vater, wenn die Wohltäter unserer Missionen Zeugen dessen gewesen wären, was hier gerade passiert ist, einerseits den Eifer für den Religionsunterricht und den Eifer, sich den Sakramenten zu nähern; auf der anderen Seite, die Entbehrungen, die sie ohne Murren ertragen mussten, dachte ich, die Leute würden finden, dass ich nicht übertreibe. 

Pater Gazzoli weiß nicht, wie er die Vorräte bis zur Ernte reichen soll. Der Winter dauerte bis Ostern. Das Hochwasser folgte unmittelbar auf den Winter, sodass die Fischerei nicht in der Nähe der Mission angeordnet werden konnte. Um zu leben, sind die Indianer jedoch auf ihren Haken angewiesen. Wenn das Angeln eines Tages nicht gelang, hatten sie den ganzen Tag nichts zu essen. Wir erfuhren, dass ganze Familien zu Bett gegangen waren, ohne einen ganzen Tag lang etwas gegessen zu haben. Seitdem haben wir jeden Tag mehrere große Eimer Brei für sie zubereitet; und was für Brei! Gerade stark genug, um sie vor dem Verhungern zu bewahren. Unsere Situation erlaubt es uns nicht, es besser zu machen. 

Man muss nicht lange unter den Wilden gelebt haben, um überzeugt zu sein, dass Müßiggang die Quelle fast aller ihrer Fehler ist. Aber diese armen Leute sind nur ungern untätig, weil sie nicht die Mittel haben, sich selbst zu beschäftigen. Ich habe Ihnen gesagt, mein ehrwürdiger Vater, wenn ich den Indianern fünf oder sechs Pflüge mit Geschirr und Pferden und ein paar Äxten leihen müsste, gäbe es in weniger als zwei Jahren keine zwei Coeurs-d'Alènes-Familien mehr, die es getan hätten ihre Felder. Pater Gazzoli schaffte es nur mit Mühe, drei Pflüge zu bedienen, um die Arbeit der Mission und der Indianer zu erledigen. Man muss die Not miterleben, um sich ein Bild davon zu machen. Wir haben hier über zwanzig Familien, die hungern und geduldig darauf warten, dass sie an der Reihe sind, ihre Felder zu säen. Was für ein herzzerreißender Anblick für das Herz eines Missionars! 

Ich empfehle diese guten Menschen und ihre Missionare Ihren heiligen Opfern, in deren Vereinigung ich bin, 

mein ehrwürdiger und liebster Vater, 

Ihr demütigster Diener und Kamerad in Jesus Christus, 

S.Joset, SJ
 

	
 

	1864 - Brief 65 - Ausflug unter die Wilden.

	
AUSFLUG ZWISCHEN DEN SPARERN 1863 

Auf Seite 106 dieses Bandes haben wir einen Brief von Pater De Smet mit dem Titel: Besuch bei den Indianern 1863 veröffentlicht. Es war nur eine Skizze seiner letzten und langen Reise. Heute liegt uns ein Bericht vor, den dieser Missionar während einer Krankheit verfasst hat, die er nach seiner Rückkehr nach Saint-Louis erlitten hat. 

Unser eifriger Patriot war infolge seiner Erschöpfung krank dorthin zurückgekehrt. Er schrieb uns am 11. März: „Seit meiner Rückkehr nach Saint-Louis Ende Dezember 1863 hatte ich viele kleinere Krankheiten. Es ist fast drei Wochen her, dass ich kaum mein Zimmer verlassen habe. Ich habe schreckliche Kopfschmerzen, Drüsen, Nägel usw. Mein Zustand ist so, dass ich befürchte, dass ich dieses Jahr nicht zu den Indianerstämmen der Prärie zurückkehren darf; und außerdem wird ein schrecklicher Krieg gegen die Sioux erwartet, die letztes Jahr eine große Anzahl von Weißen massakriert haben. Am 

29. März sagte er zu uns: "Heute stehen wir kurz vor der Abfahrt der Dampfer nach Upper Missouri." 3.000 bis 4.000 Soldaten werden in Kürze abziehen, um die aufständischen Sioux zu unterwerfen. Ich habe vor einigen Tagen eine Anfrage der Regierung erhalten, ihre Agenten als Friedensstifter auf indianisches Territorium zu begleiten und die Indianer mit den Angestellten ihres Großvaters von Washington zu einer guten Verständigung zu bringen. Die Folgen meiner Krankheit, insbesondere mein Husten, hindern mich daran, die ehrenvollen Vorschläge anzunehmen, die mir gemacht wurden. Aber sobald ich Saint-Louis verlassen darf, Deo Dante, werde ich zu den noch stillen Banden der Siuses gehen, um ihnen das Wort des Herrn zu verkünden; und um sie vor den schädlichen Ratschlägen ihrer rebellischen Brüder zu schützen, die alles tun, um sie in ihren grausamen und barbarischen Krieg gegen die Weißen hineinzuziehen. Mit Hilfe einiger guter Häuptlinge wird es mir vielleicht möglich und sogar leicht sein, unter die gegen die Vereinigten Staaten bewaffneten Banden vorzudringen. Ich wage zu hoffen, dass sie mich unter dem Titel eines Gesandten des Großen Geistes aufnehmen werden, den sie mir allgemein zugestehen. Mein Empfang wäre ganz anders, wenn ich mich in Begleitung des Generals der Armee und der Regierungsagenten präsentieren würde: Gewiss, mein schwarzes Kleid wäre dann für mich kein Pass mehr für das indische Land. Dies habe ich versucht, dem Kommissar für indianische Angelegenheiten in Washington zu erklären, und ich hoffe, er wird meine Entschuldigung mitfühlend annehmen. Am 

16. April kündigte uns der gute Pater De Smet, kaum genesen, eine neue Reise an. „Mit der Rückkehr des Frühlings bessert sich mein Gesundheitszustand unmerklich, so dass ich den langen Weg, der ins Indianerland führt, wieder antreten kann. Ich stehe kurz vor meiner Abreise. Der Pater Superior schickt mich unter der guten Bewachung der Vorsehung zu diesen schrecklichen Sioux. Ich erzähle es dir in meinem langen Brief. Ich gehe dorthin, nicht nur als Missionar, sondern auch als Friedensstifter, der von der Regierung Washingtons entsandt wurde und mit allen erforderlichen Befugnissen ausgestattet ist, um diese wichtige Mission zu erfüllen. Ich werde nur einen Dolmetscher und zwei Männer mitnehmen, die sich um die Nachtlager, die Pferde und die Jagd kümmern. Bei all dem tröstet und beruhigt mich nur, dass ich unter der Leitung heiligen Gehorsams gehe und dass ich mit der einzigen Absicht gehe, wenn möglich etwas Gutes für die Weißen zu tun, die heute so exponiert sind in dieser fernen Region, sowie den unglücklichen Wilden, die sich von der Glut ihrer schrecklichen und grausamen Leidenschaften und dem Geist der ungezügelten Rache gegen diejenigen, die sie als ihre Unterdrücker ansehen, mitreißen ließen. Sehen Sie, mein lieber Vater, meine Aufgabe wird sehr schwer, sehr schwierig, sehr gefährlich sein. Gott sei gelobt! Wenn ich davon spreche, dann deshalb, weil ich viele Gnaden brauchen werde. Nur der Himmel ist in der Lage, diese wilden und barbarischen Herzen zu beugen. Ich zähle auf Ihre Gebete, auf die unserer lieben Mitbrüder, der guten Nonnen, die wir gemeinsam besucht haben, und aller Wohltäter unserer Missionen. DER. RP Van Caloen, da bin ich mir sicher, wird meinen Ausflug zu den frommen Erinnerungen seiner zahlreichen Bruderschaften von Saint-François-Xavier besonders empfehlen. Dass Reverend Boone sie auch für die Gebete der Damen der Anbetung empfehlen würde; und er wird hoffentlich nicht vergessen, die neue Lieferung von Kirchengewändern und heiligen Gefäßen abzuschicken, die wir angefordert haben, um die dringenden Bedürfnisse unserer armen indischen Missionen zu erfüllen. Liebes Belgien und Holland haben so viel für Amerika getan! Auch andere Länder waren großzügig in Gebeten und Almosen. Sie gestatten mir, ehrwürdiger Vater, mich der Vermittlung der Précis Historiques zu bedienen, um eine Pflicht der Dankbarkeit gegenüber den Freunden und Wohltätern unserer Mission zu erfüllen. Wir brauchen ihre Hilfe in dieser Zeit viel mehr. Neben dem für die Indianermissionen so quälenden Krieg sind sie durch die große Auswanderung, die gegenwärtig in Richtung der Rocky Mountains stattfindet, sehr bedroht. Einige dieser Auswanderer wurden von den Goldminen angezogen, andere versuchten, der Wehrpflicht zu entgehen. Bitte sagen Sie ein Wort in unserem Namen zu den Damen der Anbetung. Die indischen Missionen brauchen so religiöse Gegenstände. In den letzten vier Jahren wurde eine große Anzahl von Kirchen gebaut; sie sind alle sehr arm: Die heiligen Gefäße und priesterlichen Gewänder müssen von einem zum anderen getragen werden, und das über eine Entfernung von mehreren Tagen. Nachdem der Leser diese Auszüge aus verschiedenen Briefen von Pater De Smet gelesen hat, wird der Leser noch mehr an dem Bericht über seinen Ausflug im Jahre 1863 unter den Wilden interessiert sein 

, unter denen er sich wahrscheinlich zum Zeitpunkt des Schreibens dieser Zeilen befindet. 


University of St. Louis, 27. März 1864. 

Mein Reverend und sehr lieber Vater, 

ich komme, um mein Versprechen zu erfüllen, indem ich Ihnen eine kleine Erzählung über meine letzte Mission und meinen langen Ausflug zu den Indianerstämmen in den Hochebenen von Missouri gebe das Territorium von Nebraska und im östlichen Teil des neuen und großen Territoriums von Idaho oder dem Blumenland. Idaho liegt nördlich der Territorien Utah und Colorado, westlich von Nebraska. Es umfasst vier Breitengrade, vom 41. bis zum 45. in seiner östlichen Hälfte und vom 42. bis zum 46. in seiner westlichen Hälfte; und 13 Längengrade, vom 104. bis zum 117. Grad. Ziemlich häufige Unpässlichkeiten und eifrige Beschäftigungen haben mich veranlasst, Ihnen zu schreiben. Wegen des großen und unglücklichen Krieges, der von der zahlreichen Nation der Sioux ausgelöst wurde, die in ihren verschiedenen Banden 30.000 bis 40.000 Seelen zählt, war 

meine 

Mission nicht so glücklich und die Früchte nicht so üppig, wie ich es mir gewünscht hatte. Sie sind über ein riesiges Gebiet verstreut, das sich vom oberen Mississippi im Osten bis zu den Montagnes-noires oder Black Hills im Westen erstreckt; und von der Fourches de la Rivière-Plate im Süden bis Mine-Wakan oder Lac du Diable im Norden, 48. Breitengrad. 

Ich hatte jedoch den Trost, fast 500 Menschen das Sakrament der Taufe zu spenden, meist junge Unschuldige, Kranke in Todesgefahr und sehr fortgeschrittene Indianer. Während meines Aufenthalts unter ihnen starben mehrere, nachdem sie das Glück hatten, die Gunst ihrer Wiedergeburt in Gott zu erlangen. Ich möchte hier meinen kleinen Dank an die Damen von Saint-Louis und Philadelphia richten, die so wohltätig zu den Bedürfnissen meiner Mission beigetragen haben. Außer ihren frommen Almosen in Geld, in Rosenkränzen, Orden und Bildern verschafften sie mir etwa tausend Hemdchen und Unterröcke, das Werk ihrer Hände, für die neu getauften Kinder. Die sehr echte und aufrichtige Freude der armen indischen Mütter zeigte sich in ihrem Glück, ihre Kinder anziehen zu können, um sie bei diesem feierlichen Fest anständig zu präsentieren. Die Insignien der Barmherzigkeit dieser Damen werden zweifellos den Segen des Himmels erhalten, denn es steht geschrieben: Quod uni ex minimis meis fecistis, mihi fecistis, dicit Dominus. 

Der unglückliche Krieg, der jetzt so grausam in der Großen Wildnis tobt, wurde, wie so viele andere Indianerkriege, verursacht, sagen diese armen Wilden, „durch die vielen Ungerechtigkeiten und Missetaten, die von den Weißen und den Agenten der Regierung selbst begangen wurden. Jahrelang fühlten sie sich ungestraft betrogen beim Verkauf ihres Gebietsbesitzes und dann durch die Unterschlagung oder vielmehr den offenen Diebstahl der immensen Summen, die ihnen die Regierung dafür zahlte. Die Indianer, bis zum Äußersten getrieben, und ohne Gerechtigkeit von ihren Gegnern erwirken zu können, stoßen schließlich den schrecklichen Schlachtruf gegen die gesamte feindliche Rasse aus und, um ihre eigenen Worte zu gebrauchen: Sie dürsten nach Blut; sie graben das Beil aus; sie heben das Rätsel auf; Sie bereiten Adlerfedern vor, um ihre Kopfbedeckungen zu schmücken. Bei ihnen bezeichnet jede Feder ein entferntes Haar. Zwei Jahre lang haben die Sioux die Grenzen von Minnesota, Missouri und das Innere der Great Plains of the West bereist, auf der Suche nach Opfern, um ihre schreckliche und brutale Rache zu befriedigen. Ohne Rücksicht auf Alter oder Geschlecht schlachten sie wahllos alle Weißen ab, denen sie begegnen. Seit Beginn der Feindseligkeiten sind bereits mehr als 800 unglückliche Opfer unter ihren barbarischen und grausamen Schlägen gefallen. Im vergangenen Jahr wurden in Minnesota 37 Gefangene gehängt. Von dieser Zahl baten 34 um die Taufe und empfingen sie. Glücklicherweise war ein Priester in der Nähe, um es ihnen zu geben. Alle feindlichen Stämme der Sioux sind immer noch in Unkenntnis des Heidentums gehüllt. Berichten zufolge kostet dieser neue Krieg die Regierung bereits mehr als 20.000.000 Dollar, etwa 100.000.000 Franken. In diesem Land werden sich die Spekulanten, die Unternehmer, die interessierten Politiker und andere ihresgleichen bemühen, diesen unseligen Krieg in die Länge zu ziehen; weil es so viele ECU sind, die in ihre Kassen eingetragen wurden. Ich erwähne es, um eine kleine Vorstellung von der Ursache dieses Krieges und seinen schrecklichen Folgen zu geben. Während ich Ihnen heute schreibe, wird eine neue Armee von 40.000 Rekruten aufgestellt, um die Invasion des indischen Landes fortzusetzen. 

Am 9. Mai 1863 hatte ich Saint-Louis verlassen, begleitet von zwei Koadjutorbrüdern, die für die Missionen in den Rocky Mountains bestimmt waren. Unsere Überfahrt auf dem Dampfer war günstig und glücklich. Jeden Tag hatte ich den Trost und das Glück, in meinem kleinen Zimmer das Heilige Messopfer zu feiern. Überall, an den verschiedenen Stationen entlang des Flusses, wo das Boot anhalten sollte, wurde mir freundlich und respektvoll von allen Stämmen gesagt, die begierig darauf waren, das Wort des Herrn zu hören. Ich benutzte all diese kostbaren Augenblicke des Tages oder der Nacht, um die zahlreichen kleinen Kinder, die mir eiligst vorgestellt wurden, in den heiligen Wassern der Taufe zu unterweisen und zu regenerieren. 

Unter den Hauptstämmen, denen ich an den Rändern des Missouri begegnete, befanden sich verschiedene Gruppen von Sioux, Assiniboins, Crows, Gros-Ventres of the Prairies, Pegans; und die drei vereinten Nationen Mandans, Arricaras und Minataries, die ein einziges Dorf mit etwa 3.000 Seelen bilden. Auf sie kann der Text von Jeremia angewendet werden: „Parvuli petierunt panem, et non erat qui frangeret eis; die kleinen Kinder baten um Brot, und es war niemand da, der es ihnen brach.“ Seit Jahren bitten diese armen und unglücklichen Indianer die Missionare mit größtem Ernst um Hilfe. 

Während einer Fahrt von 2.400 Meilen stießen wir auf kein Hindernis, weder von den Feinden, die das Land heimsuchten, noch von den zahlreichen Riffen, Hindernissen und Sandbänken, mit denen der Fluss in seiner gesamten Ausdehnung übersät ist. Die Hitze war oft sehr groß und erstickend; jetzt waren die Brise und der Wind wie der Schirokko Afrikas. Bei mehreren Gelegenheiten überschritt das Fahrenheit-Thermometer 100 Grad. Das Wasser war so niedrig, dass der Kapitän sich in der schweren Notwendigkeit befand, alle seine Leute, bestehend aus 90 Passagieren, und seine gesamte Fracht, bestehend aus 200 Tonnen, in den Wald zu bringen, der an die Mündung des Rivière-au-Milch grenzt. und 300 Meilen von seinem Ziel Fort Benton entfernt. Wir waren dann am 29.6. Jeder Passagier sucht sich seine Lodge im Wald aus und richtet sich dort so gut es geht ein. General Harney hatte mir sein großes Lagerzelt gezeigt, bevor ich Saint-Louis verließ; Ich hatte meine kleine Kapelle, meine kleine Küche, das nötige Bettzeug und Proviant; und in weniger als einer Stunde fanden wir uns mit Hilfe der beiden Brüder ganz bequem im Schatten einiger großer Baumwollbäume oder populus canadensis aus der Klasse der Pappeln eingerichtet. 

II 

Ich habe in meinen früheren Briefen wiederholt von den charakteristischen Eigenschaften des Missouri River gesprochen, von den Hindernissen, auf die er in seinem langen Lauf gestoßen ist, von den Sandbänken, mit denen sein Bett übersät ist, und für die Jahreszeit großer Wassermassen von zahlreichen Erdrutschen die Küsten und hohen Hügel. Oft sieht man sie wie Lawinen krachend oder krachend herabrutschen und mehrere Hektar auf einmal mit den dichten Wäldern, die sie bedecken, hinunterziehen. Diese Erdrutsche werden dann zu Holzhaufen und Baumstümpfen in der rauschenden Strömung des Flusses, bilden einen neuen Kanal und verändern so Jahr für Jahr sein geräumiges Bett im 6 bis 10 Meilen breiten Tal, das er mäandrierend durchquert. 

Es bleibt mir noch, einige besondere Bemerkungen über die Zoologie und Botanik des Landes hinzuzufügen, durch das der Missouri fließt. Sie dürfen nicht fehl am Platz sein; denn nach Ansicht unserer wissenschaftlichen Amateure besitzt dieses Land selbst in seiner alten Fauna und Flora Formen und Typen, die anderswo nicht anzutreffen sind. 

Von der Mündung des Missouri bis zum Zusammenfluss des Plate oder Nebraska, einem Intervall von 760 Meilen, sind die Wälder an seinen beiden Grenzen durchgehend, weit und schön. Das Hochplateau weist meist eine hohe Flut von Waldbäumen unterschiedlicher Arten auf. In der Nähe von Council Bluffs (793 Meilen) nimmt diese Flut an Höhe, Menge und Wert ab. Die Hochplateaus bieten entlang der Wasserströmungen nur schwächer bewachsene Waldränder. Das Tiefland von Missouri ist mit einer reichen Pflanzen- und Rasenvegetation bedeckt, oft in einer Höhe von 8 bis 10 Fuß, wo der Reiter kaum zu sehen ist. Sie sind außerordentlich fruchtbar. Sein Mutterboden ist mehrere Fuß tief; Es entsteht durch die jährliche Zersetzung seiner hohen Vegetation. 

Die Waldbäume von den Council-Bluffs bis zu den Küsten bei Dorion, 1.093 Meilen, bestehen hauptsächlich aus Baumwolle, schwarzer und weißer Walnuss. Es gibt Esche, Rotulme, Ahorn, verschiedene Eichenarten, Wildkaffee, Celtis occidentalis, Tilia americana der Gattung Linde und Maulbeere. Bäume und Sträucher des kleineren Waldes sind: Kirsche, Stachelesche, Hirschhorn usw. Die Baumwollpflanze überwiegt im Tiefland und bedeckt alle Inseln des Flusses. Die Platane, Platanus occidentalis, ist in den Wäldern entlang des Flusses bis in die Nähe von Council Bluffs, wo die letzte zu sehen ist, auffällig. An den Küsten, bei Dorion, beginnt man die Buisson-aux-graines-à-boeufs zu finden, die von dort bis zu den Quellen des Flusses überall sehr zahlreich sind. In der gleichen Nachbarschaft scheint der Pflanzenboden abzunehmen, und mehrere Arten von Waldbäumen verschwinden, unter anderem die Walnuss, der Ahorn, die Weichulme. Andere folgen ihnen, und bis zu den Bergen finden wir die amerikanische Ulme, die Esche, den Buchsbaum, Buchsbaum, einige seltene Eichen, den Baumwollbaum, der überall in den Niederungen zu finden ist; Hie und da bemerkt man rote Zedern, und in der Nähe der Berge sind die höchsten Hügel mit Pinien bewachsen. Entlang der Wasserströmungen sehen wir Ränder von kleinen Bäumen und Büschen, die Hornkirsche, die rote Weide, mehrere Arten von Salix, einige seltene Maulbeerbäume und dornige Eschen. 

In dieser hochgelegenen Region gibt es eine Regen- und eine Dürrezeit: Die Regenzeit beginnt normalerweise etwa Mitte März und dauert bis Mitte Mai; Die Trockenzeit erstreckt sich von Mitte Juli bis in den Herbst und oft bis in die erste Winterhälfte hinein. Drei Viertel der Pflanzen blühen im Monat Mai und bis Ende Juli. In den Monaten August und September bricht durch die große Dürre der Boden auf und die gesamte Vegetation geht zugrunde; das Erscheinungsbild des Landes trägt dann den Eindruck großer Verwüstung. 

Der Hauptteil der Flora in Upper Missouri gehört zu den Familien Cruciferae, Legume, Compositae, Chenopodiaceae und Grass. In der Kalksteinregion von Missouri kommt der Zuckerahorn, Acer saccharinum, in Hülle und Fülle vor; eine große Anzahl verschiedener Eichen- und Nussbaumarten bis zum 42 ½ Grad Breite. An der Mündung des großen Siuse (956 Meilen) findet man in Hülle und Fülle den fraxinus americana, den fraxinus quadrangulata, den tilia americana, den gymnocladus canadensis, der eine Höhe von sechzig Fuß erreicht. Ulmus fulva ist dort verbreitet und vermischt sich mit Juglans nigra, Juglans cinerea, Celtis occidentalis, Gleditschia triacanthos, Acer rubrum und zwei bis drei Eichenarten. 

Unter den kleinen Bäumen oder Sträuchern des Waldes, die sehr vielfältig sind, nenne ich den Ochsensamen oder Sheperdia argentea, das Zanthoxylum americanum, die Staphylia trifoliata, den Evonymus atropurpureus, den Symphoricarpus vulgaris, der an bestimmten Stellen bedeckt ein Gelände von mehreren Meilen; Cornus sericea und stolifera, vitis ribes und rosa, rhus und salix. Die Ulmus americana kommt überall in der Nähe von Flüssen vor. Es gibt auch eine Fraxinus-Art, die Negundo aceroides, die Quercus macrocarpa und zwei andere Arten; zwei Arten von Wacholder sind dort verbreitet. Pinus brachyptera ist im Überfluss vorhanden; auch der Sarcobetus vermicularis kommt dort vor; es gehört zur Familie der Chenopodiaceen. 

Die Wurzeln, die essbar sind und von denen die Indianer und Reisenden großen Gebrauch machen, sind der weiße Apfel oder die Psoralea esculenta, die gemahlene Nuss oder Apios tuberosa, die sehr angenehm und nahrhaft ist; der Helianthus, der der Artischocke ähnelt. 

Die natürlichen Früchte des Landes sind die Cerasus Virginiana, die Amelanchia Canadensis der Vereinigten Staaten oder die Pyrus Domestica Englands; Sheperdia Argentea, Pflaume und Rosenknospe. 

Ich müßte noch eine lange Liste landestypischer Blumen und Früchte hinzufügen; aber ich beabsichtige, es Ihnen in einem anderen Brief zu schicken, wenn meine Beschäftigungen es mir erlauben. 

Die einzigen Stämme, die in dieser hoch gelegenen und abgelegenen Region, 1.916 Meilen über Saint-Louis, auf die Landwirtschaft zurückgreifen, sind die Arikaries, die Minataries und die Mandans, die Jahr für Jahr etwa 7.500 Scheffel Mais, Bohnen und Kürbisse ernten und Kartoffeln im Verhältnis. 

Die wichtigsten Tiere des Landes sind: der Büffel, der Elch, der Hirsch, der gewöhnliche Hirsch oder Cervus Virginianus und der Schwarzschwanzhirsch oder Cervus Macrotis; das große Horn, ovis montana; die Ziege, Antholops; der Grizzlybär, der Schwarzbär und der Braunbär; Vielfraß, Wolf, Fuchs, Biber, Bisamratte, Waldratte, Präriehund, verschiedene Arten von Eichhörnchen. 

Unter Geflügel: Puten, Präriehühner, Rebhühner, Gänse, Trappen, Schwäne, Enten usw. 

(Fortsetzung folgt. )
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AUSFLUG ZWISCHEN DEN SPARUNGEN IM JAHR 1863 

(Fortsetzung. Siehe S. 290.) 

III 

Ich setze meine kleine Erzählung dort fort, wo ich sie verlassen habe, in unserem Lager in Riviere-au-lait. Wir erhielten dort den Besuch einer großen Anzahl von Indianern, Krähen und Gros-Ventre der Prärie. Am 4. Juli, als sich das Lager darauf vorbereitete, den großen Tag der amerikanischen Unabhängigkeit zu feiern, gab es bei uns einen Alarm, und wir entkamen wie durch ein Wunder der großen Gefahr. Ich habe Ihnen bereits geschrieben ¹. Ein Sohn des Rotbarschs, großer Häuptling der Ogallallas, hat uns alle gerettet, weil er glaubte, ich hätte seine Schwester gerettet. Hier ist in wenigen Worten die Geschichte dieses indischen Mädchens und ihrer Befreiung. Le Poisson-Rouge, sein Vater, machte einen kriegerischen Ausflug in das Land der Krähen. Sie überraschten ihn, stürzten sich auf seine Bande, töteten eine große Anzahl ihrer Gegner und machten mehrere Gefangene, darunter die einzige Tochter des Häuptlings. Untröstlich kam Le Poisson-Rouge nach Fort Pierre, um seine Tochter von Pelzhändlern zum Preis von Pferden und Büffelfellen zurückkaufen zu lassen. Ich war in dieser Situation dabei. Sobald dieser Häuptling mich sah und mich an meinem schwarzen Gewand oder meiner Soutane erkannte, verdoppelten sich seine Tränen, und er bat mich, mich umarmend, „sich seiner zu erbarmen und zu seinen Gunsten mit dem Großgeist zu sprechen (zu beten), für die Rückkehr seiner Tochter.“ Kurz gesagt, am nächsten Tag brachte ich das heilige Opfer der Messe dar, an der er mit der ganzen Kriegerbande teilnahm, die ihn begleitete. Während der erhabenen Zeremonie und mit einem sichtbaren, sehr lebendigen und sehr aufrichtigen Glauben, sprach der Häuptling laut seine Gebete und seine Flehen zum Himmel. Dann kehrte er voller Hoffnung und Gottvertrauen nach sechs Tagen Fußmarsch in sein Lager zurück. Er erzählte seinem Volk von seiner Begegnung mit der Schwarzrobe und von seiner Hoffnung und Erwartung. Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als ein indischer Läufer kam, um die Annäherung seiner geliebten Tochter anzukündigen. Richter der Freude und Bewunderung des ganzen Stammes! Danksagung an den Großen Geist ertönte sofort im gesamten Indianerlager. Die Gefangene der Krähen verbrachte seit ihrer Gefangenschaft die Nächte damit, dass ihre Füße und Hände mit Lederbändern an fest in den Boden getriebene Pfähle gebunden waren. In der Nacht nach der Messe sagte in Fort Pierre, eine Frau löste seine Fesseln, gab ihm ein kleines Paket mit Proviant und mehreren Paar Indianerschuhen und sagte ihm mit leiser Stimme, „er solle aufstehen und zu seinem Lager zurückkehren, wo sein Vater wartete auf ihn. Sie ist die ganze Nacht gelaufen. Bei Tagesanbruch versteckte sie sich in einem hohlen Baum am Rande eines Flusses. Ein paar Stunden später überquerte eine Gruppe junger Krieger, die in die Fußstapfen der Siuse traten, Rache atmend und fürchterliche Schreie ausstoßend, den Fluss neben dem hohlen Baum. Sie suchten vergeblich nach den Spuren ihres zukünftigen Opfers und kehrten ins Lager zurück, sehr besorgt über die mysteriöse Flucht ihres jungen Feindes. Als die Nacht nahte, setzte das arme Mädchen seine Reise fort, ging mehrere Tage und Nächte hintereinander mit größter Vorsicht und wenig Ruhe. Sie erreichte schließlich das Lager ihres Vaters, wenige Augenblicke nachdem er bei seiner Rückkehr aus Fort Pierre dort eingetroffen war. 

¹ Seite 107 dieses Bandes. 

Meine Begegnung mit dem Bruder des Siuse-Mädchens, der unser Lager angriff, war wahrlich von der Vorsehung bestimmt. Ich habe ungefähr eine Stunde lang mit ihm und seinen Gefährten gesprochen. Als ich sie verließ, gab ich ihnen ein kleines Geschenk aus Kaffee, Zucker und Keksen, und ich sah, wie sie weggingen, um nie wieder anzugreifen. 

Andere Reisende waren nicht so glücklich wie wir. Mehrere Dampfer hatten Saint-Louis ungefähr zur gleichen Zeit verlassen; Sie erlitten verschiedene Angriffe der Indianer, bei denen sie mehrere Männer verloren. Ein großer Lastkahn wurde versenkt und alle seine Leute zerstört. Dann erfuhren wir mit größerer Gewissheit, dass der Schlachtruf den ganzen Fluss entlang widerhallte, wo unsere Fahrt ruhig und friedlich verlaufen war. 

IV 

Ich werde hier ein Wort über die Sioux des Missouri River und das Land westlich des Flusses hinzufügen. Ihre Behausungen oder Büffelhäute zählen 3.000 und bestehen aus 8 bis 10 Individuen, von denen der fünfte Teil als waffenfähig angesehen werden kann und daher 5.000 bis 6.000 Krieger stellen kann. Die verschiedenen Bands sind: 

Die Ihanktonwans oder Jantons, die 360 Lodges zählen. Die Ihanktonwannas oder Jantonnais, „800“, die Ankpapas, „365“, die Sihasapas oder Pieds-Noirs, „165“, die Sichangas oder Burned, „480“, die Ogallallas, „360“, die Minikanyes, „200“, die Oohenonpas, oder Deux-chaudières,»100»Die Itazipehois oder Sans-arcs,»170»Die Siuse- oder Dacotas-Nation ist ohne Zweifel die geschickteste, die kriegerischste und gleichzeitig die zahlreichste von allen die Indianer der Nationen im riesigen Gebiet der Vereinigten Staaten. Mit sicherem Selbstvertrauen und dem Wissen um ihre eigenen Stärken würden ihre Krieger wirklich beeindruckend sein. Kein Mensch erträgt Müdigkeit und Entbehrungen besser. Zu Pferd übertreffen sie die geschicktesten Reiter. Hinzu kommt eine seltene Fähigkeit im Umgang mit Pfeil und Bogen und ihren langen Speeren: Sie setzen diese Waffen im Krieg ein und töten die Tiere auf der Jagd in den größten Rennen. Die erstaunliche Geschwindigkeit, mit der sie den Pfeil abschießen, und ihre Geschicklichkeit, ins Schwarze zu treffen, machen die Indianer zu Rivalen der Meisterschützen. Viele sind mit Schusswaffen bewaffnet und wissen, wie man sie geschickt einsetzt. Heute ist das Herz der Sioux von Rache erfüllt und treibt ihn in Turbulenzen und Gemetzel. 

Nach vierwöchigem Warten an der Mündung des Rivière-au-Lait, nachdem sein Körper am 30. von einer Pflanze vergiftet und angeschwollen war, die gemeinhin Giftefeu genannt wird, Rhus toxicodendron der Botaniker, die den ganzen Boden des Waldes bedeckt Juli sahen wir endlich einen langen Waggonzug aus Benton kommen, um die Schiffsfracht zu transportieren. Die guten Väter der Mission von Saint-Pierre unter den Pieds-Noirs schickten mir einen bequemen Wagen für die Reise, und ich nahm ihn mit den beiden Brüdern in Besitz. Eine 300 Meilen lange Straße mit Wagen, die mit 5.000 bis 6.000 Pfund beladen waren, mitten in einer Wüste, wo das Gras durch die große Dürre des Frühlings und Sommers fast vollständig verschwunden war, denn seit mehreren Monaten war kein Tropfen Wasser gefallen ; wo alle Flüsse trocken waren und hier und da nur ein kleines Loch mit stehendem und salzhaltigem Wasser zurückließen; all dies zusammen machte den Reisenden, ihren Autos und den Ochsen die Überfahrt ziemlich schwer. Die ganze Region trug den Eindruck und das Aussehen der Verwüstung. Wir zelteten jede Nacht neben einem oder mehreren dieser Wasserlöcher. Sie versorgten uns mit reichlich Fisch, Glattbutt oder Pimelodus Catus, Weißfisch, Zander, einer Heringsart, Karpfen usw. Unsere Pferde und Ochsen haben sich über ein weites Gebiet verteilt, um auf dem trockenen und spärlichen Gras zu grasen. Nachts wurde ein Kreis von Wagen und Kutschen gebildet, um die Tiere in Sicherheit zu bringen, geschützt vor den nächtlichen Angriffen der weißen oder wilden Pferdediebe, von denen diese Region heimgesucht wird. Unterwegs wurden Büffel, Hirsche, Rehe, Hogsheads, Biber, Präriehühner, Trappen und Enten von den Lagerjägern erlegt und versorgten uns mit unserer Portion Frischfleisch. Wir passierten drei Gabelungen des Rivière-au-Lait, des French River, des Castor River und des Sureau, des Maria River und des Teton, Nebenflüsse des Missouri. Die Straße, der wir folgten, führt fast am Fuß der Little Rocky Mountains und der Bear Paw Mountains vorbei, zwei isolierte Bergketten in der Ebene. 

Nach einem ziemlich schmerzhaften Marsch erreichten wir schließlich Fort Benton ¹, am Tag der glorreichen Himmelfahrt der Heiligen Jungfrau. Ich hatte den großen Trost, dort Pater Imoda zu treffen, der mir von der Mission Saint-Pierre entgegengekommen war. Wir hielten dort mehrere Tage an, um uns von unserer Erschöpfung zu erholen, eine große Anzahl von Kindern des Stammes der Absaroken oder Krähen zu unterrichten und ihnen die Taufe zu geben. Sie waren ungefähr zur gleichen Zeit wie wir im Fort eingetroffen, um dort ihre Felle zu verkaufen und dafür eine mannigfaltige Menge an notwendigen Artikeln zu erhalten. Es ist eine mächtige und kriegerische Nation, die die gesamte Region zwischen den Montagnes-Noires und den Montagnes-aux-Vents bis zu den Quellen des Flusses Roche-Jaune besetzt. 

¹ Fort Benton, auf einer Höhe von 2.814 Fuß über dem Meeresspiegel. 

Die Mission von Saint-Pierre liegt am Rande des Missouri, 10 Meilen über seinen großen Wasserfällen und 75 Meilen von Benton entfernt. Das Land der Blackfoot hat wenig Land, das für die Landwirtschaft geeignet ist. Der neue Ort, den unsere Väter gewählt haben, scheint mehrere große Vorteile zu genießen. Der Boden ist dort fruchtbar, die niedrigen Wiesen sind mit reichlich Gras versehen, aber wegen der Schneeschmelze im Frühjahr langen Überschwemmungen ausgesetzt. Die Position ist ein wenig einsam, und ein wenig zu weit vom Zentrum für die Operationen des Missionars unter den verschiedenen Stämmen der Blackfoot, die hauptsächlich in sechs oder acht Zweige unterteilt sind; aber gerade dadurch kann man echte Vorteile haben, weil eine aufstrebende und arme Mission, umgeben von einer großen Anzahl von Indianern, nicht leicht für ihre vielen Bedürfnisse sorgen könnte. 

Von Saint-Pierre ¹ aus besuchte der eine oder andere Pater die Indianer im Landesinneren. Die Zahl der Taufen liegt laut Missionsregister bei über 1.500. Eine kleine Versammlung von Erwachsenen, Weißen, die mit wilden Frauen verheiratet waren, und gemischten Rassen ließ sich in Benton nieder. Die zahlreichen Auswanderungen von Bergleuten oder Goldgräbern, die in Scharen nach Trois-Fourches in Missouri und zum Roche-Jaune-Fluss ziehen, erregen bereits die Aufmerksamkeit unserer Väter. Sie wollen ihre Hilfe, denn unter diesen Neuankömmlingen sind viele Katholiken. Dort wurden im Laufe der Jahre 1862 bis 1863 mehrere Städte gegründet, unter anderem die Städte Banack und Virginia. Jeder hat mehr als 1.000 Einwohner. Die neuesten Nachrichten aus Virginia sprechen von 5.000 Beschäftigten in den Minen in der Umgebung der Stadt. 

¹ So genannt von P. Congiato, zu Ehren des Patrons des TR Pater General. 

Im Laufe des nächsten Monats wird die Auswanderung aus den verschiedenen Staaten in die Rocky Mountains außerordentlich sein. Tausende Familien schlagen vor, in das neue Territorium von Idaho zu gehen, angelockt vom Gold, und gleichzeitig der Wehrpflicht in dieser unglücklichen Zeit des Krieges zu entgehen. Die Beschäftigungen unserer Väter, den Indianern und gleichzeitig den Weißen spirituelle Hilfe zu bringen, werden daher in der Mission von Saint-Pierre bald stark vervielfacht werden. Es gibt nur zwei Priester und zwei Brüder. Es ist zu hoffen, dass ihre Zahl bald erhöht wird. Ihre Mission umfasst die gesamte Region östlich der Rocky Mountains, vom 44. Grad nördlicher Breite bis zum 49. Grad, und von der Mündung des Roche-Jaune bis zu seinen Quellen und bis zu den Quellen des Missouri und all seiner oberen Nebenflüsse. Genau hier können wir den Text des heiligen Matthäus gut anwenden: 
„Messis quidem multa, operarii autent pauci. Rogate ergo Dominum messis ut mittat operarios in messem suant. Die Ernte ist groß, aber die Schnitter sind wenige. Bitten Sie also den Herrn der Ernte, Arbeiter zum Ernten auszusenden.“ 

Ich hatte den Wunsch meiner Vorgesetzten erfüllt, indem ich die beiden italienischen Brüder zur ersten Mission in die Berge geführt hatte. Aber mein eigentliches und hauptsächliches Ziel war ein Besuch und eine Mission bei den Nomadenstämmen der Prärie; was nur teilweise erreicht wurde. Als ich Saint-Louis verließ, beabsichtigte ich, im Sommer und Herbst eine sehr große Anzahl Indianer zu sehen; aber die Umstände des Landes und die Gefahren des grausamen Indianerkrieges stellten meinem Plan ein absolutes Hindernis entgegen. Die Ansteckung dieses Krieges hatte sich auf die oberen Stämme der Sioux ausgebreitet, die bisher mit den Weißen im Frieden gelebt hatten. Die Berichte, die uns täglich erreichten, sprachen von Raubüberfällen und Massakern, die von den Indianern der Prärie auf der einen Seite und auf der Straße nach Salt Lake von Plünderern und Mördern einer anderen Spezies, dem Abschaum der Zivilisation, begangen wurden, die von Diebstählen und begangenen Morden lebten auf die unglücklichen Reisenden, denen sie begegnen. Ich habe zu diesem Thema im Courrier des Etats-Unis vom 17. dieses Monats gelesen, „dass das in Idaho eingerichtete Wachsamkeitskomitee wichtige Enthüllungen von einigen Banditen erlangte. Es wurde festgestellt, dass sich etwa einhundertdreißig Personen zu einer Bande zusammengeschlossen hatten, um Reisende und Bergleute auszurauben und zu ermorden, falls dies erforderlich war. Hundert Opfer waren bereits unter ihren Schlägen gefallen, insbesondere auf der Straße, die von der Stadt Lac Salé zu den Minen führt. Es wurden Verhaftungen vorgenommen, und zwanzig dieser Diebe und Mörder wurden sofort gehängt; zwanzig oder dreißig andere werden das gleiche Schicksal erleiden. Als ich rechtzeitig von der Gefahr erfuhr, die diese Route mit sich brachte, fasste ich den Entschluss, nach Saint-Louis am Stillen Meer zurückzukehren . 

Es ist die sicherste und schnellste Route aufgrund der regelmäßigen Dampferlinie durch die Landenge von Panama und durch Aspinwall. 

(Fortsetzung folgt. )
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AUSFLUG UNTER DIE WILDEN IM 

JAHR 1863 FÜNFUNDSECHZIGSTER BRIEF VON RP DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

(Fortsetzung. Siehe S. 290 und 382) 

V 

Am 25. August verabschiedete ich mich von meinen Brüdern in Jesus Christus und verließ die Mission von Saint-Pierre, um nach Saint-Ignace im Westen der Rocky Mountains zu gehen . Die Entfernung beträgt etwa 250 Meilen auf dem von Regierungsingenieuren angelegten Weg. Wir überqueren einige kleine Nebenflüsse des Missouri: Prior, Dearborne, Prickly-Pear oder Cactus usw. Letztere hätte eher den Namen Rivière-à-houblon verdient, denn diese Pflanze bedeckt buchstäblich alle Büsche und alle Äste der Bäume im Tal. Anice, Pimpinella anisum, ist in gleicher Weise reichlich vorhanden. Am 29., gegen Mittag, erreichten wir den Gipfel der großen Kette 

der Rocky Mountains durch die Passage-à-Mullau, die eine Höhe von 5.480 Fuß über dem Meeresspiegel hat, bei der Mission von Saint-Ignatius unter den Flatheads und die Pends-d’oreille. Dort wurde eine schöne Fachwerkkirche, 90 mal 80 Fuß groß, errichtet. Ich fand die Mission florierend und erfolgreich. Jedoch darf man sich nicht täuschen über die Gefahren, die in diesem Augenblick alle Indianerstämme der Berge bedrohen, durch die Annäherung der Weißen, durch die Leichtigkeit, starke Spirituosen zu bekommen, oder durch das für die Indianer so tödliche Feuerwasser ; von allen Lastern und allen Exzessen dieser sogenannten modernen Zivilisation, besonders wie sie von unseren amerikanischen Pionieren verstanden und praktiziert wird. Sie müssen es bezeugen, um es zu glauben. Der eifrige und würdige Pater Grassi, Vorgesetzter dieser Mission, ließ alle Materialien für den Bau von Schulen und eines Krankenhauses vorbereiten. Er wusste nicht, wo er Nonnen für die Verwaltung dieser neuen Einrichtungen finden sollte; aber er setzte dennoch seine Arbeit fort, in der Obhut der guten Vorsehung. Ich konnte ihn in seiner für das Wohl seiner Neophyten so nützlichen und so notwendigen Arbeit nur so gut ich konnte ermutigen, und der gute Vater hoffte nicht umsonst. Bei meiner Rückkehr nach Saint-Louis wandte ich mich brieflich an die würdigen Schwestern der Nächstenliebe des Hauses der Vorsehung in Montreal (Kanada). Die Generaloberin kam meiner Bitte großzügig nach und antwortete mir, „dass sie bereitwillig diese erste Schwesternkolonie der Mission St. Ignatius gewährt hat und dasselbe für die anderen Missionen tun würde, wo wir Schwestern hätten brauchen können. Ich beeilte mich, dem Oberen der Bergmissionen diese gute und tröstliche Nachricht mitzuteilen. Was die Geldmittel betrifft, so darf man hoffen, dass die heilige Vorsehung auch dort eingreifen wird. 

Unterwegs fand ich Pater Ravalli im Tal von Sainte-Marie oder Tête-Plate zusammen mit Br. Claessens aus Antwerpen, der mit der Hilfe mehrerer Indianer damit beschäftigt war, eine neue Kirche zu errichten. Der Standort ist 20 Meilen entfernt von der alten Mission von Sainte-Marie. Im selben Tal, 30 Meilen unterhalb, wurde eine weitere kleine Kirche für französische und kanadische Siedler gebaut; und noch ein anderer am Lac Tête-Plate für die Mischlinge und die Indianer. Außerdem wurde in Banack, der Bergarbeiterstadt, eine Kirche gebaut. Pater Grassi hatte ein Abonnement von 1.500 Dollar erhalten; die Protestanten selbst trugen dazu bei. Mehrere andere Kirchen wurden in verschiedenen anderen Orten angefragt. 

In der Mission von Koetenais, die von der von Saint-Ignace abhängig ist, haben die guten Indianer eine kleine Kirche und ein Presbyterium für den Missionar gebaut, der sie besucht. Sie bewahren sich in ihrer primitiven Einfachheit, ihrem Eifer und Eifer. Sie werden von allen Reisenden, die sie besuchen, wegen ihres Fleißes bei allen religiösen Praktiken, ihrer Gastfreundschaft und ihrer Liebe zur Gerechtigkeit bewundert. Bei ihnen ist Diebstahl unbekannt. 

Wo immer ich die Indianer unserer Missionen traf, erfüllten sie mich mit Freundschaft. 

Am Tag nach meiner Überfahrt von der Spitze des Hochgebirges der Rocky Mountains näherte ich mich gegen Sonnenuntergang einem ihrer Jagdlager. Sie waren sich meiner Anwesenheit im Land nicht bewusst. Ich sah den Häuptling den Angelus blasen und alle seine Leute sich andächtig niederwerfen, um ihn zu rezitieren. Dieses Schauspiel, so christlich und so erbaulich, wiederholt sich in diesen fernen Wüsten jeden Tag dreimal. Ich kam rechtzeitig an, um die Abendgebete dieser lieben Kinder meines Herzens zu leiten. 

Am selben Abend und zum großen Trost der Indianer und besonders meiner, traf Pater Giorda, der Vorgesetzte der ganzen Mission, im Lager ein. Er kehrte aus Kalifornien zurück und hatte Saint-Ignace verlassen, um nach Saint-Pierre zu gehen. Unsere Freude auf beiden Seiten war groß. Ich möchte hinzufügen, dass ein solches Treffen zwischen Brüdern in Jesus Christus in der Wüste am meisten geschätzt wird. Wir tauschten eifrig unser ganzes Tütchen mit guten oder traurigen Neuigkeiten aus, unsere Hoffnungen und unsere Befürchtungen für die Gegenwart und für die Zukunft unserer Missionen und unserer lieben Neophyten. Das Lager war auf dem Weg östlich der Rocky Mountains, auf dem Weg zur großen Büffeljagd. P. Giorda gab an diesem Abend eine lange Unterweisung. Geständnisse dauerten bis tief in die Nacht; so groß war ihr Wunsch, sich dem Heiligen Tisch mit Andacht zu nähern. Am nächsten Tag feierte ich unter dem Himmelsgewölbe das Allerheiligste Messopfer und richtete an sie einige tröstende Worte über die Religion und über die Freude, die mich bei dieser glücklichen Begegnung belebte. Alle Neophyten umringten den bescheidenen Altar, der aus Weiden und Pfählen gebaut war, und sangen im Chor das Lob des Herrn und die Litaneien unserer erhabenen Mutter, der seligen Jungfrau. Eine große Zahl empfing fromm die heilige Kommunion. Pater Giorda und ich blieben den ganzen schönen Tag im Lager, umgeben von diesen guten Pends-d'oreille und Flatheads, die begierig darauf waren, uns zuzuhören. Der Tag war angenehm und durch die Umstände doppelt schön; und sicherlich einer der angenehmsten und tröstendsten, die ich auf meiner ganzen langen Wanderung erlebt habe. Ich habe mehrere neugeborene Kinder getauft. Dann verteilte ich Medaillen, Skapulier, Rosenkränze an diejenigen, die sie brauchten, und Angelhaken an die jungen Leute, die für sie sehr begehrt und unverzichtbar sind. Den ganzen Tag über kamen sie, um ihren Fang mit uns zu teilen, und präsentierten uns große Stränge wunderschöner gefleckter Forellen, Salmo Fario, aus den Bergen. Andere brachten uns Kartoffeln, Zwiebeln, Karotten, Rüben, Früchte verschiedener Art, die sie anscheinend in Hülle und Fülle zu haben schienen, die von ihrer eigenen Industrie angebaut wurden. 

VI 

Ich verließ die Mission von Saint-Ignace am 8. September. Wir reisten einen Tag lang, um Rivière-à-Clark zu erreichen, und stiegen drei Tage lang durch dieses Tal hinab bis zur Mündung des Flusses Saint-Régis-et-Borgia. Der Regen hielt uns dort bis zum 16.. Während dieses Tages überquerten wir siebenunddreißigmal die Régis-Borgia. Kiefer, Tanne, Ega, Abies canadensis sind in diesem Tal reichlich vorhanden. Das Gebüsch in dem gebirgigen Teil, das wir durchquerten, ist sehr dicht und besteht hauptsächlich aus einer Buchsbaumart, deren samtige Blätter, wenn sie richtig getrocknet sind, einen sehr angenehmen und sehr wohltuenden aromatischen Tee ergeben. Gegen vier Uhr erreichten wir den Gipfel der Coeurs-d'Alene-Berge. Seine Höhe über dem Meeresspiegel beträgt 5.100 Fuß und er wird Passe-à-Sohon genannt. 

Im Tal des Flusses Coeur-d'Alêne sind die Wälder sehr dicht, und man bemerkt dort mit Bewunderung Kiefern und Zedern von erstaunlicher Größe und Höhe. Ich habe mehrere dieser Waldriesen gemessen, deren Umfang 5, 6 und 7 Faden betrug. Im Schatten der Zedern findet man in Hülle und Fülle die Kanadische Lychnis oder Asaron Canadense; Es ist eine Heilpflanze, von der Charlevoix in seiner Histoire de la Nouvelle France (botanischer Teil) so viele Wunder sagt. Solanum trifolium fällt mit seiner wunderschönen Blüte überall auf. 

Das Feuer verschlang den Wald während unserer Überfahrt. Es hatte sich dort über eine Entfernung von etwa 12 Meilen und in die höchsten Berge erstreckt. Der Rauch dort war sehr dick, und Tausende von Bäumen, die wirr umgestürzt waren, versperrten die Landstraße und den ganzen Boden. Nach vielen kleinen Miseren, mit der Axt in der Hand, gelang es uns, aus all der Verlegenheit herauszukommen, die der große Brand verursacht hatte. 

Am 17. überquerten wir den Fluss Coeur-d'Alene zweiundvierzigmal. Am 18. kamen wir zur Mission des Heiligen Herzens. Die Mission unter den Coeurs-d'Alêne gedeiht weiterhin unter der weisen Leitung des ausgezeichneten und würdigen P. Gazzoli und seines eifrigen Begleiters P. Caruana; der gute Br. Huybrechts aus Antwerpen und drei andere Brüder. Die Coeurs-d'Alêne geben ihren frommen Missionaren weiterhin viel Befriedigung und Trost durch ihre Beständigkeit in der religiösen Praxis und ihre Beharrlichkeit im Glauben. Möge der Himmel sie vor gefährlichem Kontakt mit Weißen bewahren! Sie sind ständig vom Verlust ihres schönen und fruchtbaren Landes und der vorteilhaften Position der Mission bedroht. 

Das sagt Captain Mullan von der Armee der Vereinigten Staaten in einem Bericht, der kürzlich im Auftrag und auf Kosten der Regierung gedruckt wurde. Obwohl der Absatz etwas lang ist, habe ich es vorgezogen, ihn vollständig zu geben. Der Kapitän stellt seiner Regierung in aller Naivität die indische Frage. Die Antwort, oder besser gesagt die übliche Praxis, wenn die Weißen Indianerland erobern, ist, die Indianer weiter in die Wüste zu drängen oder sie auszurotten. 

Der Kapitän lobt in seinem Bericht die Missionare und ihre Neophyten in höchsten Tönen und fügt hinzu: 
„Die Mission des Heiligen Herzens befindet sich an einem wunderschönen Ort, auf einem Hügel, mitten im Tal der Mission, und Seit Beginn seines Bestehens war er für den müden Reisenden und für den armen Auswanderer immer ein echter Bernhardiner. Ich befürchte, dass die Route und die vielen Bergleute und Auswanderer, die hier jedes Jahr passieren müssen, den besten Interessen der Mission so zuwiderlaufen, dass ihre derzeitige Position geändert und aufgegeben werden muss. Es wäre für die Missionare und ihre Indianer wirklich zu bedauern; aber ich kann darin nur das unvermeidliche Ergebnis der Inbesitznahme des ganzen Landes sehen. Ich habe genug Erfahrung mit den Indianern gemacht, um davon überzeugt zu sein, dass sie auf keinen Fall neben dem weißen Mann bestehen können; und ihre Rettung oder ihr Schutz soll weit, ja sehr weit von ihrer Gegenwart entfernt sein. Aber sie wurden so oft entfernt und haben das Land gewechselt, dass ihnen jeder neue Ort der Migration versperrt und verboten zu sein scheint. Die Strömung der Zivilisation ist in ihre Gebiete eingedrungen, ausgehend von zwei Ozeanen gleichzeitig, dem Pazifik und dem Atlantik, und treibt sie Jahr für Jahr in Richtung der Rocky Mountains; und jetzt, wo wir vorschlagen, in diese gebirgigen Einöden einzudringen, um ihre verborgenen Schätze zu stehlen, wo, frage ich Sie, wohin werden diese Indianer gehen? Und sollten wir nicht damit rechnen, dass diese Menschen unter verzweifeltem Einfluss in den Redouten der Rocky Mountains für die Aufrechterhaltung ihrer letzten Ruhestätten und den Erhalt ihres Lebens aufstehen? Dies ist eine Angelegenheit von so großer Wichtigkeit, dass sie umgehende und diskrete Aufmerksamkeit der Generalleitung erfordert. Der Indianer ist dazu bestimmt, bei der Annäherung des weißen Mannes zu verschwinden, und die einzige zu lösende Frage ist, wie man es mit Vorteil angehen kann, und was es braucht, damit das Verschwinden des Indianers durch solche Elemente oder unsere Grenzen gemildert wird Umstände, die ihm so wenig Leiden wie möglich und uns so wenig Kosten wie möglich bereiten." 

Sie sehen an diesem Auszug, was man für die Zukunft der Indianerstämme zu befürchten hat, die sich im riesigen Gebiet von Idaho befinden. Ich setze meine Geschichte fort. 

Die Kirche des Heiligen Herzens und die von Saint-Ignace sind die beiden Denkmäler der Rocky Mountains. Sie sind gut mit Bildern und Statuen geschmückt, die sowohl von Weißen als auch von Indianern bewundert werden. Die erste dieser Missionen hat zwei Zweigstationen mit zwei kleinen Kirchen; einer am Ufer des großen Sees Coeur-d'Alêne und der andere unter dem Stamm der Spokane oder Zingomenes in einem wunderschönen Tal des Flusses Spokane. Dieser Stamm hatte mit der Zeit kalvinistische oder presbyterianische Minister. Seit dem Weggang dieser Sektierer gab es dort sehr viele Übertritte zu unserer heiligen Religion. 

Die Sacred Heart Mission befindet sich auf einer Höhe von 2.280 Fuß über dem Meeresspiegel. 

(Fortsetzung folgt. )
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VII 

Pater Joset, der fast zwanzig Jahre lang mit unermüdlichem Eifer in den Missionen der Berge gearbeitet hat, ist in der Mission von Saint-Paul in Colville in Chutes -des-Chaudières in Kolumbien. Er war von seiner Mission abwesend, als ich hier ankam. Hier sind einige Details, die er mir später über seine apostolischen Werke gab. 

„Euer Hochwürden weiß daher, dass ich in Saint-Paul bin, um die Mission wieder zu eröffnen. Ich habe viele Ausflüge zwischen den Kalispels des Great Lake of Columbia und zwischen den Pends-d'oreille der Bay am Clark River, einem seiner großen Nebenflüsse, zu machen; unter den Sinpoils, den Okinaganes. Aber die zu vollendende Kirche und das zu bauende Haus halten mich zu meinem großen Bedauern oft in Colville auf. 

Jeden Tag warte ich auf die Ankunft meiner Begleiterin. Da wir zu zweit in der Residenz sind, hoffe ich, dass wir für alle sorgen können, obwohl es so viel Arbeit gibt, wie wir tun können. 

Als ich am 16. Oktober aus Walla-Walla zurückkehrte, wo ich Lebensmittel usw. gekauft hatte, kam ich an, um zwei Tote zu begraben. Morgen werde ich in die neue Kirche zurückkehren, um zu versuchen, die Arbeit voranzutreiben. Ich habe gerade die 82. Geburt in diesem Jahr registriert. Euer Hochwürden können daraus schließen, wie viele Einwohner dieser Bezirk hat. Darüber hinaus gibt es eine große Anzahl von unverheirateten Männern, Soldaten, Minderjährigen usw. 

Neben den Weißen und den christlichen Stämmen, also den Chaudières, den Gens-des-lacs und den Kalispels, haben wir die Sinpoils, die Tlakam, die Gens-des-îles-de-pierre, die Spikwensi , die Satlilku, der nur vom heiligen Paulus religiöse Hilfe erhalten kann. Alle sprechen mehr oder weniger die gleiche Sprache, und viele von ihnen sind bereits getauft. Euer Ehrwürdiger sieht, dass unsere Aufgabe groß ist und dass sich unsere Arbeit in der Verwaltung der heiligen Sakramente und der Unterweisung so vieler Stämme vervielfacht. 

» Betet und lasst Menschen für uns beten, damit wir die Pflichten, die der Herr uns auferlegt, würdig erfüllen; das heißt, damit wir gute religiöse, würdige Kinder des heiligen Ignatius sein können. 

„Ich verbringe den größten Teil meiner Zeit unter dem Zelt und esse, was sich bietet, manchmal im Überfluss, manchmal in Knappheit; mache meine spirituellen Übungen so gut ich kann, richte meine Zeit nach dem Anblick der Sonne und der Sterne, wenn das Wetter klar ist, wenn nicht nach irgendwelchen Beschäftigungen. Wenn ich unter den Wilden bin, ist meine Zeit sehr beschäftigt: Ich habe wenig Muße, außer an sie und ihre geistigen und körperlichen Vorteile zu denken. Aber unter den Weißen sehe ich sie kaum, außer sonntags, es sei denn, ich gehe und suche sie selbst. 

Obwohl das Getränk Whiskey große Verwüstung unter den Indianern anrichtet, besonders in Colville, hat der Herr dennoch eine große Anzahl treuer Seelen für sich reserviert, die von der Korruption nicht berührt wurden. In ihnen ist immer der gleiche Eifer, das Wort des Lebens zu hören, der gleiche Eifer, sich den Sakramenten zu nähern. Was die anderen Bands betrifft, können wir in aller Wahrheit sagen: Parvuli petierunt panem et non erat qui frangeret eis. Ich erhebe meine Hände zum Himmel und voller Vertrauen auf die Güte Gottes bete und hoffe ich, dass diese Mission, nachdem sie wiederhergestellt ist, in Zukunft nicht mehr dieselbe sein wird. So 

sagt P. Joset. Ich bin meinen lieben Kollegen in Jesus Christus zu großem Dank verpflichtet für die wahrhaft brüderliche Nächstenliebe und Güte, die sie mir während meines kurzen, aber tröstenden Aufenthalts unter ihnen erwiesen haben. Lassen Sie mich hinzufügen, dass einer der Missionare die Idee hatte, mich mit dem guten Sankt Nikolaus zu vergleichen, "der nie mit einem leeren Korb ankommt". Es war mir wirklich eine große Freude, meine Kollegen in ihren dringenden Nöten zu entlasten und all meine kleinen Besitztümer mit ihnen zu teilen. Beim Verlassen des zivilisierten Landes für eine lange Reise oder eine Mission unter den Indianerstämmen; wo alles fehlt, trifft man notwendigerweise Vorkehrungen. Die Wohltäter der Missionen in Saint-Louis hatten ziemlich gut für mich gesorgt. Pater Grassi hatte gerade eine neue kleine Kirche fertig gestellt, die an Schmuck, Gewändern und sakralen Gefäßen nicht den Wert eines Obels besaß. Auf seine inständige Bitte gab ich ihm meine kleine Reisekapelle. Seine Freude und seine Dankbarkeit belohnten mich reichlich und ließen mich die große Entbehrung vergessen, die ich mir selbst auferlegt hatte. 

Später erfuhr ich, dass die Patres Proviant, Kleidung, heiligen Schmuck, Werkzeuge usw. erhielten, die den Bedürfnissen der verschiedenen Missionen dienen sollten. Meine ganze kleine Fracht belief sich auf fast fünfzehntausend Pfund. Der würdige Kapitän des Dampfers, M. Charles Chouteau, hatte die bemerkenswerte Freundlichkeit und Wohltätigkeit besessen, mir und den beiden Brüdern freie Fahrt mit dem Transport unseres gesamten Gepäcks und aller für die Aufgaben bestimmten Gegenstände zu gewähren. Ohne diese Wohltätigkeit seinerseits hätte es uns über tausend Dollar gekostet. Wir werden für ihn beten, und wir wagen zu hoffen, dass der Himmel ihn mit seiner ganzen respektablen Familie für seine große Freundlichkeit gegenüber den Missionaren und ihren Missionen belohnen wird. Es ist eine gute Arbeit, die er jeden Frühling und jedes Mal, wenn er in die Berge aufbricht, mit Freude erneuert. 

VIII 

Am 18. September in der Mission des Heiligen Herzens angekommen, verließ ich am 23. in sehr guter Gesellschaft die unseres Pater Gazzoli, der im Interesse seiner Mission nach Walla-Walla gehen sollte; und von einem angesehenen irischen Arzt, Mr. WJ Martin aus Dublin, einem ehemaligen Schüler des College Notre-Dame in Namur. In vielerlei Hinsicht verdient er das Zeugnis unserer tiefsten Dankbarkeit. Er widmete den kranken und gebrechlichen Indianern in den Lagern, denen wir begegneten, seine ganze Aufmerksamkeit und Fürsorge mit wahrer christlicher Nächstenliebe. Wohin Herr Martin auch ging, er war der Wohltäter unserer Missionen. Ich werde mich immer an die Freundlichkeit und die wirklich brüderlichen Aufmerksamkeiten erinnern, mit denen er mich überschüttete. Er beabsichtigte, seine kleine Reise fortzusetzen und über die Sandwichinseln, die Philippinen, Japan, China und Ostindien nach Dublin zurückzukehren, mehr oder weniger die einzigen Teile der Welt, die er nicht besucht hatte noch nicht besucht. Möge der Himmel ihn beschützen! Unsere armen Gebete werden ihn auf seinen langen und gefährlichen Reisen überallhin begleiten. 

Die wichtigsten Flüsse, die wir überquerten, waren der Spokane, der Palouse, der Grande-riviere-au-Serpent oder Fourche-à-Clark, der Touchet und der Walla-Walla. Nach einem sehr angenehmen und günstigen Spaziergang kamen wir am achten Tag in der Stadt Walla-Walla (915 Fuß über dem Meeresspiegel) an. Diese Stadt ist kaum neu und hat bereits mehr als 2.000 Einwohner und trägt alle Zeichen der Zivilisation und des Fortschritts. Die Bewegung und der Handel sind dort sehr groß: Wir sehen von morgens bis abends Ankünfte und Abfahrten von Reisenden und Waren. Riesige Farmen, die an für die Landwirtschaft geeigneten Orten liegen, bedecken bereits die ganze Nachbarschaft im Umkreis von dreißig oder vierzig Meilen. Der sehr ehrwürdige und sehr eifrige Herr Brouillet, Generalvikar von Mgr. de Nesqualy, war in Walla-Walla damit beschäftigt, eine neue Kirche und ein neues Kloster für die Erziehung der Kinder der Stadt zu errichten, unter der Obhut der ausgezeichneten Schwestern der Nächstenliebe von Montreal. 

Am 6. Oktober brach ich fleißig nach Wallula auf, einer kleinen Stadt am Ufer des Columbia River, 30 Meilen von Walla-Walla entfernt. Am 7., sehr früh am Morgen, schiffte ich mich auf dem Dampfer ein, der seine regelmäßige Fahrt nach den Dalles macht. Um die Wasserfälle und die schlechten Passagen des Flusses zu vermeiden, passieren wir eine zehn oder zwölf Meilen lange Eisenbahn und kommen am Abend in Dalles-City an. Seine Entfernung von Wallula beträgt etwa 125 Meilen. Entlang des Flusses sind kleine Dörfer noch sehr selten: Wir bemerken Umatilla, Grand Round City und Celilo. 

Dalles-City stammt ungefähr aus der gleichen Zeit wie Walla-Walla und übertrifft es kaum an Einwohnerzahl; aber sein Handel ist beträchtlicher, weil seine Verkaufsstellen zahlreicher sind. Der respektable Pfarrer dieser Stadt ist Reverend M. Vermeersch, Belgier. Es hat eine schöne Rahmenkirche und sieht den Aufstieg eines Klosters für die Erziehung der Jugend unter der Leitung der Schwestern von Jesus und Maria. Eine Reihe von kleinen Städten und Dörfern erheben sich wie von Zauberhand entlang des Flusses, wenn man ihn hinabsteigt, und im ganzen Landesinneren. Die vielen Goldminen, die in den letzten drei Jahren in diesem neuen Eldorado entdeckt wurden, ziehen Tausende von Einwohnern dorthin, deren Zahl ständig zunimmt. Heute sind die Bergleute vom Gila River zum Fraser River und vom Pazifischen Ozean zu den Quellen des Columbia, Missouri, Colorado und Rio Grande del Norte gestaffelt. Während die Suchen der einen, ausgehend von den Küsten des Pazifiks, eher nach Osten vordringen, nähern sich die der anderen, ausgehend vom Pike's Peak und den Rocky Mountains, dem Westen. Beide kommen in Oregon, in den Territorien von Washington, Nevada, Idaho, Utah, Caribou und Arizona vor, und es muss notwendigerweise eine riesige Bevölkerung kommen, um all diese Länder zu füllen. Vorwärts nach Idaho! heute ist es der laute Schrei, das Magnumstadion unserer Bergleute. 

Ich weiß seit einigen Jahren von der Existenz von Edelmetallen in dieser Region, und die Vorstellung hat mich immer mit Besorgnis über die Zukunft der dort lebenden Indianerstämme erfüllt. Am 3. September 1845, als er unter den Bergindianern war, wie in den Oregon-Missionen, S. 82 schrieb ich: „Arme und unglückliche Indianer! sie treten mit Füßen, ohne sie zu kennen, ja zu verachten, so viele verborgene Schätze! Sie begnügen sich mit Fischen, sie leben von Wurzeln und Früchten! friedlich verfolgen sie die Tiere des Waldes ... Ah! sie würden zittern, die armen Unschuldigen, wenn sie die Geschichte dieser langen Liste von Völkern kennen würden, die von der Erde verschwunden sind und deren Namen kaum überleben; wenn sie wüssten, dass alle Provinzen, die früher diese Reichtümer in ihrer Mitte verborgen hielten, von Gier überfallen und von einer grausamen Zivilisation verödet wurden, die den Indianern nichts als Laster gebracht und sie überall zu traurigen Opfern von Egoismus und bösen Leidenschaften gemacht hat! Als ich diese Passage schrieb, glaubte ich nicht, dass die Entdeckung von Gold so unmittelbar bevorstand. Wir sind heute dort, und dieser unaufhörliche Auswanderungsstrom, der einander folgen wird wie die Wellen des Meeres, wird, fürchte ich, das Unglück und der Untergang der armen Indianer sein. 

Hier ist eine etwas gekürzte Aufzeichnung dessen, was heute in Idaho passiert. Dieses Gebiet umfasst die mineral- und goldproduzierenden Regionen der Flüsse Tête-à-Castor, Beaverhead, Eau puante und Stinking Water, an denen die Städte Banock (Osten) und Virginia östlich der Rocky Mountains errichtet wurden. Westlich dieser Berge fließt die große Auswanderung in das Tal von Deer-Lodge, auf die Rivière-aux-Saumons, das Tal der Boisée, den Orofino, die Minen von Warren und eine große Anzahl anderer Mineralfundorte, zuletzt entdeckt. Die wichtigsten der neuen Städte in diesem Teil von Idaho sind: Lewiston, die Hauptstadt, die an der Kreuzung von Eau-Claire und Rivière-au-Serpent liegt; Orofino-Stadt liegt südlich von Lewiston; Elk-City, Florenz, Placerville und Banock-City (Westen). Alle diese Städte sind bereits für ihre wirtschaftliche Bedeutung bekannt und jede von ihnen hat eine Bevölkerung von etwa 1.500 Einwohnern. Ein beträchtlicher Handel wurde auch in Forts Boisée, Benton, Owen, Lemhi, Hall und Bonneville eröffnet. Einige dieser Forts enthalten Garnisonen oder vielmehr einige Soldaten, um die Auswanderer vor den Plünderungen der zahlreichen Indianerbanden zu schützen, die über die gesamte Ausdehnung des riesigen Territoriums streifen. Alles, was ich Ihnen gerade unter dem Bericht über neue Städte zitiert habe, datiert erst aus dem Jahre 1861. 

In diesem selben Jahr wurde das Goldprodukt auf fünf Millionen Dollar geschätzt; 1862 überstieg der Betrag zwanzig Millionen. 

Am 8. Oktober nahm ich meine Route mit dem Dampfer für 45 Meilen wieder auf. Wir passieren einen Teil der Cascade Mountains, fünf Meilen, auf einer Eisenbahn. Wir nehmen dann den Dampfer auf der Columbia wieder auf und kommen gegen Abend bei Van Couvers Villa an. Diese Stadt hat 700 bis 800 Einwohner. Es ist die gewöhnliche Residenz des Bischofs von Nesqualy, Mgr. Magloire Blanchet. In dieser 1850 gegründeten Diözese gibt es 6 Weltpriester, 8 Ordenspriester, 7 Laienbrüder, 11 Kirchen und Kapellen, 20 Barmherzige Schwestern, ein Kollegium, 4 literarische Anstalten für Mädchen, 3 gleichartige Anstalten für Knaben, 4 gemeinnützige Einrichtungen. Vor der Entdeckung des Goldes betrug die katholische Bevölkerung unter den Weißen 6.000 Seelen. Sie muss sich seit dieser Entdeckung mehr als verdreifacht haben. 

Die Erzdiözese Oregon hat 12 Priester, 10 Kirchen, 5 religiöse Institutionen für die Bildung von Mädchen und 5 für die von Jungen. Portland ist die gewöhnliche Residenz des Erzbischofs. Es ist die größte und kommerziellste Stadt in Oregon. Es hat etwa 6.000 Einwohner. Zwölf Schwestern von Jesus und Maria leiten dort eine schöne kirchliche Einrichtung zur Erziehung von Mädchen, die sich in einem sehr wohlhabenden Zustand befindet und öffentliches Vertrauen genießt, sowohl seitens der Protestanten als auch der Katholiken. 

Ich schulde dem Ehrwürdigen Erzbischof von Oregon und Msgr. dem Bischof von Nesqualy, für die wirklich väterliche Güte, die sie mir erwiesen haben. Ihre Grazien überschütteten mich in ihren gastfreundlichen Häusern in Portland und Van Couver mit Almosen. Ich hatte das Glück, in Portland einen Landsmann zu treffen, den ehrwürdigen und würdigen Mr. Fierons, Pfarrer der Kathedrale. Am 13. Oktober segelte ich von Portland nach San Francisco. Wir passierten sicher die gefährliche Bar an der Mündung des Columbia. Der Dampfer landete in Victoria, der Hauptstadt von Van Couver Island. Es ist eine Stadt noch jungen Datums. Seine Position ist bewundernswert, in Bezug auf materielle Vorteile und malerische Schönheit. Sein Handel ist bereits wichtig und nimmt von Tag zu Tag zu, durch die Nähe der Minen von Rivière-à-Frazer und in den Carriboux-Bergen. 

Msgr. De Mers, Bischof von Van Couver Island und dem westlichen Teil der Rocky Mountains, in den englischen Besitzungen, residiert in Victoria. Es hat eine Kathedrale und eine angeschlossene Schule. Die Oblaten eröffneten dort ein Kollegium und eine Kirche. Die Schwestern von Jesus und Maria haben dort ein sehr gut besuchtes Internat und eine Mädchenschule. Diese würdigen Nonnen, wie die respektablen Schwestern der Nächstenliebe des Asylum of Providence in Montreal, tun in diesen fernen Ländern unermessliches Gutes. Msgr. der Bischof war abwesend und hatte seine apostolische Reise auf der Suche nach seiner Herde bis nach Carriboux unter den Bergleuten der Berge vorangetrieben. Die Oblaten haben mehrere Missionen unter den Indianern im Inneren der Insel und auf den Gewässern von Rivière-à-Frazer, wo sie mit dem größten Eifer und den glücklichsten Ergebnissen arbeiten: überall haben zahlreiche Bekehrungen ihre edlen Bemühungen gekrönt. 

IX 

Am 16. verließ der Dampfer Victoria. Nach einer glücklichen Fahrt, wenn auch begleitet von einigen starken Windstößen und Wellen, erreichte ich am 21. San Francisco, glücklich, mich wieder inmitten meiner lieben Brüder in Jesus Christus zu befinden. Pater Sopranis, Besucher aller Häuser der Gesellschaft Jesu in Nordamerika, erwartete mich in San Francisco. 

Während meines kurzen Aufenthalts in Kalifornien besuchte ich das College von Santa-Clara und die Residenz unserer Väter in San-Jose. Das College befindet sich in einem sehr blühenden Zustand, ebenso wie das von San Francisco. In San-José besuchte ich die Einrichtung der Schwestern Unserer Lieben Frau von Namur, die ich 1845 mit nach Amerika genommen hatte, fünf an der Zahl. Diese ersten Gründer erfreuen sich noch immer bester Gesundheit. Die Schwestern haben heute zwei schöne und große Niederlassungen in Kalifornien. In San-José beherbergt das Kloster 22 Schwestern mit Profess, 7 Novizinnen und 2 Anwärterinnen. Es gibt 120 Schüler im Internat, 75 Tagesschüler und ungefähr die gleiche Anzahl an der Freien Schule. Sonntags geben sie Unterricht für die Bediensteten und bringen Katholiken für die christliche Lehre zusammen. In Mary'sville hat das Kloster 14 Schwestern, die auch von einer guten Anzahl interner und externer Kinder umgeben sind und sich bemühen, die gleichen Dienste wie die Schwestern von San-José zu leisten. Die Klöster der Schwestern Unserer Lieben Frau leisten in Amerika, wo immer sie gegründet werden, sehr große Dienste. Ihre Schulmädchen in Cincinnati und Boston gehen in die Tausende. Diese Ordensgemeinschaft wächst wunderbar. 

Am 3. November verließ ich San Francisco. Ich hatte den Trost und das Glück, unserem Pater Besucher während seiner Reise nach New York als Begleiter dienen zu können. Einige unserer lieben Kollegen vom College Saint-Ignace nahmen uns mit an Bord des Dampfers. Der Pazifische Ozean war wirklich friedlich, ruhig und wunderschön und veränderte sich während der gesamten Reise nur sehr wenig. Das Boot hielt in Acapulco, einem Hafen in Mexiko, um den Koffer und etwas Kohle abzuholen. Am 17. kamen wir in der Nacht in Panama an. Am nächsten Morgen überquerten wir die Landenge von Panama mit der Bahn, 47 Meilen. Am selben Tag schifften wir uns gegen Abend wieder in Aspinwall auf dem Dampfer Étoile du Nord ein. Das Wetter war weiterhin klar und schön, jedoch von Zeit zu Zeit von starken Böen und Gegenwinden begleitet. Pater Visitor hatte große Unannehmlichkeiten und litt stark unter Seekrankheit; mehrere Tage lang beunruhigte mich ihr Zustand ernsthaft. Wir passierten Jamaika, Kuba und mehrere niedrige Inseln der Bahamas-Gruppe. Am 26. November, dem vom Präsidenten der Vereinigten Staaten ausgerufenen Erntedankfest und dem neunten Tag unserer Überquerung von Aspinwall, kamen wir endlich in New York an. Eine Stunde später befanden wir uns inmitten unserer lieben Brüder in Jesus Christus im Kollegium des heiligen Franz Xaver, die uns mit ihrer gewohnten Freundlichkeit, das heißt mit der brüderlichsten Liebe, empfingen. Der Reverend Father Provinzial von Missouri wurde in New York erwartet, und ich wollte seine Ankunft dort erwarten. 

Am 9. Dezember machte ich mich erneut auf den Weg, um meine lange Reise endlich zu beenden. Wir passierten Baltimore, Washington, Frederick City und Cincinnati. In Washington hatte ich mit der Regierung Maßnahmen zugunsten unserer Missionen bei den Indianern zu treffen. 

Endlich kamen wir am 17. Dezember gesund und munter in Saint-Louis an. Am nächsten Tag brachte ich das heilige Opfer des Altars als Dank für all die Wohltaten dar, die ich vom Himmel auf der langen, schmerzhaften und gefährlichen Reise über die Flüsse, die Meere, in verschiedene Länder, durch zahlreiche Banden von Feinden, Indianer, in die Berge erhalten hatte ein Teil von Idaho, verseucht von Plünderern und weißen Attentätern der niedrigsten Sorte; schließlich auf den beiden großen Ozeanen, dem Pazifik und dem Atlantik, die heute von den feindlichen Schiffen der amerikanischen Konföderation durchquert werden. Ehre sei allein Gott und der allerseligsten Jungfrau Maria für alle erhaltenen Gefälligkeiten! 

Sie haben mich, mein Hochwürdiger und lieber Vater, oft um Notizen über die zurückgelegten Entfernungen gebeten; hier sind diejenigen, die sich auf diese letzte Reise beziehen: 

Von Saint-Louis bis zur Mündung des Riviere-au-lait in Upper Missouri, Idaho Territory ¹2.400 MeilenVom Riviere-au-Lait nach Benton.280» Von Benton zur Mission von Saint-Pierre 75» Von der Mission von Saint-Pierre nach Walla-Walla, durch die Mission von Saint-Ignace und die des Heiligen Herzens700 » Von Walla-Walla nach Portland, über Wallula, den Fluss Kolumbien, Dalles-Stadt, Cascades Mountains, Van Couver City380 » Portland nach Victoria300 » Victoria nach San-Francisco1.100 » San Francisco nach Acapulco1.800 » Acapulco nach Panama1.500 » Panama nach Aspinwall .47 » Von Aspinwall nach New York2.000 »Von New York nach St. Louis, über Washington usw. .1.200 »Insgesamt 11.782 »¹ Ich habe gerade in der heutigen Zeitung gelesen, dass das riesige Territorium von Idaho in zwei Teile geteilt wurde: Der Teil, der westlich der Rocky Mountains liegt, wird fortbestehen den Namen von Idaho zu tragen; der Teil östlich der Berge wird Montana heißen. 

Ihren guten Gebeten empfehle ich mich in ganz besonderer Weise. Jeden Tag spreche ich am Altar besonders für Sie, mein hochwürdiger Vater, und für alle unsere Wohltäter in Holland und Belgien sehr aufrichtige Glückwünsche aus. Wir werden niemals aufhören zu beten, wir und unsere lieben Neophyten, für ihr Glück hier unten und in der Ewigkeit. 

Ich habe die Ehre, mit dem tiefsten Respekt und der aufrichtigsten Hochachtung 
mein ehrwürdiger und sehr lieber Vater zu sein, 
Reverentioe vestroe servus in Chrisio, 
PJDE SMET, SJ
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REISE ZU DEN SIOUX, 1864 

Sechsundsechzigster Brief von Reverend Father de Smet 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel ¹. 

¹ Das Inhaltsverzeichnis des Bandes von 1864 enthält eine Lücke: Die Briefe von Pater De Smet, die auf S. 106, 290, 560 und 557. Wir laden unsere Leser ein, diese Buchstaben in der Tabelle, p. 647. 

Es sei daran erinnert, dass Präsident Lincoln letzten Sommer Pater De Smet von der Gesellschaft Jesu, Missionar der Rocky Mountains, nach New York rief und ihn beauftragte, im Namen der Regierung Friedensvorschläge zu unterbreiten die Sioux-Wilden dieses Landes. Die Grenze der Nordstaaten wird oft durch diese abenteuerliche Kavallerie in der Zahl von 30.000 bis 40.000 gestört, und die Republik kann kaum mehr als 6.000 Mann auf dieser Seite absetzen, eine völlig unzureichende Streitmacht. Pater De Smet hat sich von dieser Mission freigesprochen; die Wilden zeigten sich dem Schwarzgewand gegenüber fügsam; aber der kommandierende General der Armee der Vereinigten Staaten meinte, er solle die Friedensvorschläge nicht annehmen. Fr. De Smet wird im Frühjahr dieses Jahres 1865 zu den Sioux zurückkehren, um neue Anstrengungen zu unternehmen, um mehr Zufriedenheit zu erlangen. „Wenn eine friedliche Mission mit den wilden Kriegern der Rocky Mountains erfolgreich sein kann, sagt der Propagator von Lille, ist es gewiss, wenn sie einem Mann anvertraut wird, der seit dreißig Jahren die Eingeborenen evangelisiert; und verdiente sich den Respekt aller. Zwischen diesen beiden Missionen kam P. De Smet nach Europa, um neue Missionare zu suchen. Er war am Tag der Seligsprechung von P. Canisius in Rom. 


An Bord der Yellow-Stone, Yanton-City, Hauptstadt des Dacotah-Territoriums oder 
Coupe-Gorge, 1.093 Meilen von der Mündung des Missouri entfernt, 17. Mai 1864. 

Mein Reverend und sehr lieber Vater, 

ich hoffe, dass meine langen Briefe, geschrieben aus Saint-Louis, wird Sie erreicht haben. Ich habe Ihnen dort die Reiseroute meiner Mission von 1863 gegeben, die meine Beziehungen zu den Indianern, meine kurzen Ansichten über die verschiedenen durchquerten Länder und die Ereignisse der Reise enthält. 

Heute ist günstiges Wetter, das mir die Gelegenheit gibt, Sie über unsere Fortschritte und meine neue Reise von 1864 auf dem Laufenden zu halten. Das Wasser ist niedrig; die Ufer und die Sandbänke halten uns jeden Moment auf. In den letzten acht Tagen sind wir kaum sechs Meilen vorangekommen. Ich verbringe meine Freizeit damit, zu lesen, Notizen zu machen und Informationen über Missouri, seine vielen Nebenflüsse und die riesige Region von 500.000 Quadratmeilen, durch die sie fließen, zu machen. Ich beobachte, ich bringe meine kleine Erfahrung ins Spiel, ich befrage die am besten informierten Reisenden, und dann schreibe ich, für meinen eigenen Gebrauch und in der Hoffnung, Ihnen eine ziemlich genaue Vorstellung von diesem Großen und Interessanten geben zu können Teil des riesigen amerikanischen Kontinents. Lassen Sie uns zunächst ein Wort über meine Abreise aus Saint-Louis sagen. 

Am 16. April verließ der Dampfer La Roche-jaune oder Yellow-Stone den Hafen von Saint-Louis. Ich fuhr am 20. nachts mit der Nord-West-Eisenbahn ab, in der Hoffnung, dem Schiff vorauszukommen und es in Saint-Joseph wieder zu treffen. In Begleitung unseres Provinzials wagte ich mich sogar bis nach Leavenworth, um Mgr. Miége, SJ, Apostolischer Vikar von Kansas, und an unsere lieben Mitbrüder in Jesus Christus. Bei meiner Ankunft erfuhr ich zu meiner großen Überraschung, dass La Roche-jaune mir fünfzehn Stunden voraus war und dank einer großen Wasserflut und eines schönen klaren Himmels gute Fortschritte machte. So befand ich mich in der schweren Notwendigkeit, mich fleißig zu machen, dem Boot am rechten Ufer über Stock und Stein in einer Entfernung von fast 200 Meilen nachzulaufen. Ich werde hier eine kurze Skizze des gegenwärtigen Aspekts dieses Landes hinzufügen, dessen größter Teil im Staat Iowa liegt. 

Ich hatte dasselbe Land 1838 durchquert, als ich zum ersten Mal mit Pater Verreydt zu den Potowatomies der Council-Bluffs ging, um dort unsere erste indische Mission zu eröffnen. Damals war diese ganze Region noch in ihrem primitiven Zustand, friedlicher Besitz der Indianer, und diente den zahlreichen Banden wilder Tiere, die sie durchstreiften, als Weiden und Höhlen. Ich werde mich immer mit Interesse an den Eindruck erinnern, den der erste Anblick dieser endlosen Ebenen und dieser schönen Wiesen, übersät mit Blumen und Pflanzen, die mir bisher unbekannt waren, auf mich machte; und umgeben von Wäldern und bewaldeten Rändern, deren Konturen in der Ferne zu sehen waren, die sie zu umrahmen schienen. Der Holzfäller hatte es noch nicht betreten, die Axt in der Hand. Das ganze Gesicht dieses Landes, Hunderte von Meilen in Länge und Meer, von Missouri bis Mississippi, wurde im Laufe der letzten fünfundzwanzig Jahre durch den Einfluss der Zivilisation und eines fleißigen Volkes verändert. Mit Erstaunen und Bewunderung beobachten wir eine Reihe von Städten und Dörfern in voller Blüte und Aktivität, von denen einige bereits mehr als 10.000 Einwohner haben, wie Leavenworth und Saint-Joseph. Sie sind umgeben von riesigen und wunderschönen Bauernhöfen, von riesigen Weiden, wo unzählige Herden von Haustieren ohne Schwierigkeiten aufgezogen werden. Überall hört man den dumpfen Klang des Hammers auf dem Amboss und die Dampfstöße, die den Mühlstein und die Säge in Bewegung setzen und sich zu allen nützlichen Erfindungen eignen. Das Land in fast dieser ganzen Region ist außerordentlich fruchtbar. 

Ich kam am 25. April in der Stadt Omaha an. Glücklicherweise hatte ich es dieses Mal geschafft, dem Boot voraus zu sein. Msgr. O'Gormon, der würdige Apostolische Vikar von Nebraska, empfing mich in seinem Haus mit der größten Freundlichkeit und der väterlichsten Nächstenliebe. Bis zum 28. hatte ich Zeit, mich von meiner Müdigkeit zu erholen und die von unseren Regeln vorgeschriebenen religiösen Praktiken wieder aufzunehmen. Dieser wichtige Punkt erfordert ganz besondere Sorgfalt, besonders in einer amerikanischen Postkutsche, wo neun oder zehn Menschen eingesperrt, gestopft, wie in einer Wanne gequetscht werden, und das zwei Tage und eine Nacht lang. Ich verabschiedete mich von Msgr. des Bischofs, und mit seinem Segen erhielt ich von seiner Größe alle Vollmachten, die notwendig sind, um den heiligen Dienst in seinem riesigen Distrikt auszuüben, der die Gebiete von Nebraska, Dacotah und Montana umfasst. Ich schiffte mich am 28. April ein. 

Wir zählen zu den größten Wohltätern unserer indianischen Missionen in Amerika, Mr. Charles Chouteau, der einer unserer berühmtesten Familien angehört. Dieser respektable Mann gewährt Missionaren jedes Jahr freie Fahrt und den Transport ihrer Habseligkeiten. Er empfing mich an Bord seines Bootes mit seiner üblichen Freundlichkeit und Herzlichkeit; er gewährte mir die ruhigste und bequemste Kabine und ließ dort gleich einen Altar für mich herrichten. Dank seiner Wohltätigkeit finde ich mich dort wie in einem echten kleinen Heim des Unternehmens wieder. Ich habe den großen Trost, jeden Tag das heilige Opfer darzubringen, in einer Art Vorzimmer, das an meins angrenzt. Viele Katholiken können sich dort versammeln und kommen jeden Sonntag zur Messe und erfüllen ihre religiösen Pflichten. 

Unter unseren etwa 150 Reisenden haben wir alle möglichen Schattierungen von protestantischen Sekten, Deisten, Atheisten und Liebhabern von Wahlverwandtschaften, die alle Bindungen von Ehe und Familie abgebrochen haben. Auf einem amerikanischen Langstreckenschiff findet ein Priester also reichlich Beschäftigung. In der Zahl findet er immer ein paar Menschen, die auf die Gnade des Herrn ansprechen, bereitwillig Unterricht nehmen und sich bekehren. Man erwacht in den meisten Fällen zu besseren Gefühlen und oft auch zu Reue, die sich später auswirken kann. Als er mitten in einer solchen Versammlung ankommt, wird der Priester aufmerksam beobachtet: Es scheint ihn von Kopf bis Fuß zu vermessen; es ist wie das neugierige Tier in einer Menagerie; wir sehen ihn überrascht an und nähern uns ihm ziemlich langsam; aber sobald die erste Zurückhaltung verflogen ist, wird er mit Fragen zu allen religiösen Punkten überhäuft, von denen oft einige ganz schön, aber meistens bizarr, manchmal sogar unfein und derb sind; was auf eine tiefe und beklagenswerte Unwissenheit hinweist und nur Mitleid und Mitgefühl hervorruft. 

Vom 28. April bis 17. Mai hat das Boot kaum 340 Meilen zurückgelegt; Jeden Moment strandet er auf Sandhaufen, die den ganzen Fluss verstopfen. Wir sind dann verpflichtet, einen Teil der Ladung zu entladen, das Boot leichter zu machen und passieren zu können; was zu langen Wartezeiten führt. 

Diese Verzögerungen boten mir die Gelegenheit, einige Ausflüge in die angrenzenden Wälder und Prärien zu machen und meinen heiligen Dienst auszuüben. Hier ist das Ergebnis. 

In einem Waldstück namens Ouk-Cove oder Bucht der Eichen im Gebiet von Nebraska fand ich einen Kanadier, der sich seit acht Jahren dort niederließ und nach landesüblicher Art heiratete, wie sie sich ausdrücken , im gegenseitigen Einvernehmen oder vor Zeugen oder einem Richter. Seine Frau war Blackfoot und war als Kind bei meinem ersten Besuch bei ihrem Stamm getauft worden. Der erste Einzug eines Priesters in Oak Cove war ein Tag der Überraschung und Freude für die Familie. Vater und Mutter beeilten sich, ihre vier kleinen Kinder taufen zu lassen, und bereiteten sich sofort darauf vor, den Hochzeitssegen würdig zu empfangen. 

Am gegenüberliegenden Ufer, im Gebiet von Dacotah, betrat ich eine Kabine, die von einem jungen Mestizen, Häuptling Yanton, und seiner Familie bewohnt wurde. Er erkannte mich und begrüßte mich herzlich. Ich hatte ihn bei einem meiner ersten Besuche bei den Sioux getauft. Später verbrachte er mehrere Jahre in unserer indischen Schule in St. Mary's, bei den Potowatomies. Er stellte mich seinen vier Söhnen vor, von denen der älteste kaum sechs Jahre alt war, und bat mich, sie zu taufen. 

Entlang des Strandes und an einigen Stellen des Waldes regenerierte ich in den heiligen Wassern der Taufe achtzehn Kinder, die der Nation der Winebagos angehörten, von denen viele Katholiken sind. Hier ist eine kurze Notiz darüber, was ich über ihre traurige und unglückliche Situation erfahren konnte. 

Sie lebten einst glücklich und zufrieden an einigen Zweigen und Seen im oberen Teil des Mississippi und bewohnten dort schöne Reservate. Zu Beginn des Sioux-Krieges im Jahr 1862, an dem sich die Winebagos nicht beteiligt hatten, wurden sie trotz ihrer Verbundenheit mit den Weißen von den Zivil- und Militärbehörden gezwungen, ihre friedlichen Häuser, ihre schönen Felder und ihre Gärten zu verlassen . Sofort wurde ihre gesamte Reserve, die ihnen auf ewig garantiert war, von den Weißen überfallen. 

Die von der Regierung gewährte Entschädigung für den Transport dieser armen und unglücklichen Verbannten war ziemlich beträchtlich, und Vorräte waren reichlich vorhanden. Nichts fehlte an den weitgefassten Versprechungen, die ihnen gemacht wurden, "alles für sie zu tun, damit sie sich in ihrer neuen Heimat, wo es ihnen an nichts mangeln würde, glücklich und wohl fühlen". Ungefähr 2.000 Winebagos unterwarfen sich zwangsläufig dieser Vereinbarung. Sie wurden letztes Jahr (1863) auf Dampfschiffe gesetzt, die mit diesen seltsamen Gestalten beladen waren, und machten sich auf den Weg zu ihrem neuen Reservat, das am Fuße des großen Umwegs des Missouri, 1.363 Meilen von seiner Mündung entfernt, liegt 3.000 Meilen von ihren früheren Wohnsitzen entfernt. Welche Vorbereitungen waren getroffen worden, um so viele Unglückliche aufzunehmen, die sich gezwungen sahen, ihre festen Hütten, ihre Felder, ihre Gärten, ihre Mühlen, ihre Fischereien zu verlassen? Dafür bekamen sie ein Stück Wüste, verhältnismäßig unkultiviert und elend, frei von Tieren und Wild, und noch dazu in der Nähe der Sioux, ihrer alten Feinde. 

Als sie an diesem Ort ankamen, war die Aussaatzeit bereits zu weit fortgeschritten, um günstige Ergebnisse zu erzielen. Der vergangene Winter war hart und lang. Diese Indianer erhielten kleine Rationen. In diesem Frühjahr sind sie noch getreide- und kernlos. Viele ihrer Enkelkinder sind bereits an Elend gestorben; Sie verhungern normalerweise. Heute findet man sie verstreut in zwei, drei oder vier Familien, versteckt auf den Inseln und entlang der Küste von Missouri, wo ich mich mehreren nähern und zu ihrer großen Freude achtzehn dieser Kleinen taufen konnte Kinder. Soldaten wurden an verschiedenen Stellen des Flusses stationiert, um sie abzufangen und gewaltsam in das Verwüstungsreservat zurückzubringen, wo bereits 80 unglückliche Menschen gestorben sind. Es ist ein neues Glied in der langen Kette von Grausamkeiten und Ungerechtigkeiten, die den unglücklichen Eingeborenen zugefügt wurden. Mehrere Gazetten schreien auf und fragen: „Wer ist die Ursache für diese barbarische und schreiende Ungerechtigkeit, die gegen die Winebagos begangen wurde? Und sie werden beantwortet: „Wer?“ In der Tat haben wir noch keine Klärung dieser traurigen und beunruhigenden Angelegenheit erhalten; aber wir haben eine Untersuchung durchgeführt. Wäre es für die Form? Ich werde Sie über die Ergebnisse informieren, falls die Öffentlichkeit sie jemals erfährt. 

Am 14. Mai wurden wir von einer Sandbank, eine Meile oberhalb von Yanton, der Hauptstadt des Dacotah-Territoriums, völlig angehalten. Diese neue Stadt steckt noch in den Kinderschuhen. Seine Bevölkerung besteht aus 30 oder 40 Familien. Das Kapitol, die Residenz des Gouverneurs, und alle Häuser und kleinen Häuser sind in Rahmen und Baumstämmen oder quadratischen Bäumen. Die Lage am Ufer des Flusses, an einem sanften und hohen Hang, war gut gewählt. Yanton wird mit zunehmender Kolonialisierung des Landes zu einer immer wichtigeren Stadt. 

In diesem Moment der Unterbrechung ist das Wasser weiterhin niedrig, und die Schwierigkeiten beim Be- und Entladen waren so groß, dass der Kapitän beschlossen hat, ein großes Boot oder eine Mackinaw bauen zu lassen, das 73 Tonnen Fracht transportieren kann, um das Wasser zu erleichtern Dampfer. 

Die Pioniere der Zivilisation leben hier in ständiger Angst und sind Tag und Nacht in Alarmbereitschaft. Die Sioux, obwohl sie von ihrem alten Territorium und weit entfernt von den Gräbern, in denen die Asche ihrer Vorfahren ruht, vertrieben wurden, durchstreifen immer noch die alte Domäne in Banden von Plünderern, um die neuen Eindringlinge des Bodens zu plündern und zu töten. Kürzlich fielen sechs unglückliche Bewohner unter ihren Schlägen. Die Gazette vom 10. Mai kündigt zweifellos auf Hörensagen an, dass das Schiff auf großen Widerstand von 3.000 Sioux-Kriegern stoßen wird, die einen Angriff auf das alte Fort-à-Clark planen und entschlossen sind, die Passage des Flusses zu bestreiten zu den Dampfschiffen, die ihn hinauf wollen. Wir werden in ein paar Tagen den wahren Wert dieser Nachricht beurteilen können. Es wird hinzugefügt, dass sie gut bewaffnet sind, mit zwei Kanonen und einer Fülle von Schießpulver und Blei, Schusswaffen und Pfeilen. Wir werden sehen. Ich vertraue ganz auf die heilige Vorsehung des Herrn und auf den Schutz der allerseligsten Jungfrau Maria, unserer guten Mutter. Ich bin in heiligem Gehorsam und unter der Schirmherrschaft der Regierung als Botschafter des Friedenswortes gesandt. Es darf jedoch keine Illusionen geben, der Moment ist sehr kritisch; aber wenn Deus pro nobis, quis contra nos; Wenn Gott für uns ist, wer kann gegen uns sein? 

Was die Situation verschlimmert und Frieden fast unmöglich macht, sind die jüngsten Tatsachen, die ich Ihnen bezüglich der traurigen Situation der Winebagos berichtet habe und die in allen indischen Herzen den Hass gegen die Weißen steigern; sie sind die fortwährenden Angriffe unserer an militärische Disziplin ungewohnten Grenzsoldaten, die sich allerlei grausamen und schändlichen Exzessen hingeben. Zwei Tatsachen genügen, um Ihnen eine Vorstellung zu geben. 

Acht freundliche Indianer, wie immer im vollen Galopp, näherten sich einem Trupp Soldaten. Letzterer ignorierte das Signal zum Anhalten und rief ihnen zu, sie sollten anhalten. Die Indianer, die weder die Sprache noch den Orden verstanden, setzten ihren Kurs fort. Die Soldaten zielten auf sie und töteten sieben, nur einer entkam und trug die Nachricht in sein Lager. Die Repressalien waren schrecklich und barbarisch. Diese Tatsache wurde einige Zeit später in einem gegen einen Dampfer gerichteten Angriff gerächt, bei dem vier Männer getötet wurden; und ein zweiter Angriff auf einen Mackinaw, der fast fünfzehn Männer, ein junges Mädchen und eine Frau mit ihren zwei Kindern enthielt, die alle auf die abscheulichste Weise abgeschlachtet wurden. 

Hier ist ein weiteres Merkmal: Einige Soldaten näherten sich in einem Zustand der Trunkenheit einer Indianerhütte, in der sich einige Frauen befanden. Sie beleidigten sie grob. Sie flohen, um ihrer Brutalität zu entgehen. Sie wurden mit Gewehrschüssen verfolgt, und mehrere dieser armen Kerle wurden getroffen und getötet. 

Das ist genug über die Ursachen, die die gegenwärtigen Schwierigkeiten vergrößern und sie um uns herum anhäufen. Der Herr allein kann den Tumult beruhigen und die Herzen der Wilden beruhigen, die vom Geist des Hasses und der Rache überreizt sind. Beten und hoffen wir auf die göttliche Barmherzigkeit und die Fürbitte unserer guten Mutter Refugium nostrum. 

Ich werde diesen Brief, der schon ziemlich lang ist, mit einer ziemlich charakteristischen kleinen Anekdote beenden, die sehr spezifisch für die Menschen des Landes ist. Am 23. traf ich einen Kanadier, der seine Kajüte in der Nähe des Flusses und einen Brennholzpfad für den Dampferdienst hatte. Er sprach zu mir von den großen Gefahren, in denen sich seine Familie durch die Nähe der Sioux und ihre feindseligen nächtlichen Besuche befand. Ich versuchte, ihm einige heilsame Ratschläge zu seiner Position zu geben, die er zweifellos wirklich brauchte. Abschließend empfehle ich ihm, „immer bereit zu sein, den Besuch des Herrn zu empfangen; dass es in der Nacht kommen kann, wenn du am wenigsten darüber nachdenkst; wie unglücklich wäre es, unvorbereitet vor den Richter zu treten.“ Offensichtlich hatte er nichts von meiner kleinen Ansprache verstanden, und er träumte nur von Sioux. Er antwortet mir: „Vater, es ist, wie du sagst, sie kommen unerwartet, diese schrecklichen Sioux, und ohne Ankündigung. Sie werfen ein oder zwei Kugeln auf dich und ein paar Pfeile in den Körper. Und ich bin überhaupt nicht vorbereitet, weil ich arm bin: Ich finde mich ohne Kugeln und ohne Pulver wieder, um mich zu rächen. Das ist eine sehr traurige Situation, nicht wahr, Vater? Heute werde ich mehr Glück haben. Ich habe mein Holz an das Boot verkauft; Ich werde Kugeln und Pulver kaufen. Lass sie als Nächstes kommen, diese schlechten Untertanen der Sioux, und sie werden mich bereit finden, sie zu empfangen. Das ist mehr oder weniger die Sprache, die von allen Wald- und Steppenläufern dieser Region verwendet wird. Sie wurden religiös erzogen, aber das war's. Sie werden Ihnen sagen: „Als ich jung war, habe ich die Messe gedient; Ich machte meine erste Kommunion; aber in diesem Land der Barbaren, wo ich den größten Teil meines Lebens verbrachte, vergaß ich alles. Darüber hinaus sind sie durch ihren ständigen Kontakt mit den Indianern von deren abergläubischen Ideen und Vorstellungen durchdrungen. Es gelingt uns unmerklich, sie zurückzubringen, vor allem durch Sanftmut und indem wir sie an die großen Wahrheiten der Religion am Ende des Menschen erinnern. Warum haben wir hier nicht zwei Dutzend eifrige Missionare? Wird Europa sie uns verweigern? 

Verbunden mit Ihren heiligen Opfern und Ihren Gebeten habe ich die Ehre, mein ehrwürdiger und sehr lieber Vater, 
Reverentiae Vestrae servus in Christo, 
PJDE SMET, SJ
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DAS MISSOURI UND SEINE BANKEN 

SIEBENUNDSICHTIGSTER BRIEF DES REVEREND PATER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Grand Detour du Missouri, 29. Mai 1864. (1.352 Meilen von St. Louis.) 

Mein Reverend und sehr lieber Vater, 

Zu Beginn meines ersten Briefes vom 17. wollte ich Ihnen am Anfang einen kleinen Auszug aus meinem Tagebuch geben meiner gegenwärtigen Mission; aber unmerklich wurde mein Brief lang, und ich musste aufhören. 

Wenn es die Zeit erlaubt, schlage ich vor, Ihnen beim Segeln auf dem Missouri River von den weiten Ebenen und Prärien zu erzählen, die er bewässert, von den Gefahren seiner Schifffahrt und von den Wundern, die er uns auf seinem langen Lauf bietet. , Eingeborene und wilde Tiere, die seine Grenzen bewohnen, wird es, denke ich, nicht unangebracht sein, diesen zweiten Brief damit zu beginnen, Ihnen zunächst einige Bemerkungen über den Staat Missouri zu machen, in dem ich zweiundvierzig Jahre alt bin, von wo ich abreise und wo ich von meinen langen Reisen und meinen Missionen unter den Indianern zurückkehre. Ich wundere mich, dass ich Ihnen in meiner langen Korrespondenz noch kein Wort zu diesem Thema gesagt habe. Hier also eine kurze Zusammenfassung, basierend auf den genauesten Daten, die ich erhalten konnte. Allerdings werde ich viele wichtige Dinge auslassen müssen. 

Der Bundesstaat Missouri liegt zwischen 36° 30' und 40° 36' nördlicher Breite und zwischen 89° 10' und 96° westlicher Länge, was eine Ausdehnung von etwa 285 Meilen von Ost nach West und eine Breite von 280 Meilen ergibt von Norden nach Süden; umschließt eine Fläche von 67.380 Quadratmeilen oder 43.123.200 Arpents. 

Der Bundesstaat Missouri steht in der ersten Reihe der großen Unionsstaaten. Es übertrifft sie alle an natürlichen Ressourcen. In Anbetracht der Vorzüge von Klima, Boden, Flüssen, Vielfalt an landwirtschaftlichen Produkten und Bodenschätzen kennen wir keinen anderen Staat östlich der Rocky Mountains, der diesen Rang einnimmt. Der charakteristische Punkt, der ihn vor allem auszeichnet, sind seine Minen. 

Fast jede Grafschaft des Staates, und es gibt 101 davon, enthält Minen verschiedener Art, von denen einige von ungeheurem Wert sind. Allein in Washington County findet man Eisen, Blei, Kupfer, weiße und rote Kreide, Schwefel, Alaun, Kohle, Rosacea, schwarzes Blei, schwarzes Blei, Bausteinbrüche, Kalkstein, Mühlstein; Murmeln in verschiedenen Farben, sogar Spuren von Gold und Silber. An den Ufern des Merrimack, des Stroms und der Gasconade finden wir Kali und Salpeter. Solebrunnen sind in fast allen Teilen des Staates zu finden. Kompakter Kalkstein, kompakter Kalkstein, ist überall sehr reichlich vorhanden und enthält eine große Vielfalt an Fossilien. Kalksulfat oder Gips ist an den Ufern des Kansas River, in Jackson County und anderen Orten in Hülle und Fülle vorhanden. Der Schleifstein, der Grat, ist an den Ufern des Flusses Osage und der Gasconade in Hülle und Fülle vorhanden. Töpferton der besten Qualität wird dort auf einer Strecke von vierunddreißig Meilen gefunden, in dem Teil des Mississippi, der einen Teil des Missouri bildet, und an anderen Orten. In der Nähe von Herculaneum und Saint-Louis gibt es schwefelhaltige Brunnen. Zinksulfat, verbunden mit Bleisulfat, wird in den Minen von Washington, Sainte-Geneviève, Saint-François, Maddison, Jefferson und am Osage River gefunden. 

Die riesigen Kohleflöze von Missouri übertreffen alles, was bisher in dieser Art entdeckt wurde. Sie erstrecken sich über den größten Teil des Staates, nördlich des Osage River und bis an die Grenzen von Iowa. Die bituminösen Kohlen existieren in riesigen Betten auf beiden Seiten des Missouri-Flusses, in Richtung der Mündung des Osage-Flusses, und auf diesem Fluss für eine Entfernung von 40 Meilen. Collaway County enthält eine 24 Fuß dicke Schicht. In der Nähe von Lexington gibt es eine weitere 75 Fuß dicke Schicht, die größte, die jemals entdeckt wurde. 

Die Eisenminen von Missouri sind die bemerkenswertesten. Allein die Grafschaften Washington, St. Francis und Maddison enthalten genug Eisenerz, um das gesamte Universum über Jahrhunderte zu erhalten. 

Der Eisenberg verdient seinen Platz unter den Weltwundern. Seine Basis ist etwa eine Meile breit; seine Höhe beträgt drei- bis vierhundert Fuß und seine Länge drei Meilen. Es ist in seiner ganzen Ausdehnung mit einem glänzenden Erz bedeckt, das alle Erscheinungen von geschmolzenem Eisen besitzt. Südlich des Berges, in der Grafschaft Maddison, befindet sich ein weiterer Berg, größer und zahlreicher als der erste, unter dem Namen Pilot-knob, in einer Höhe von 444 Fuß. Es ist vollständig mit Eisenerz bedeckt. 

Alle Hänge dieses Bezirks enthalten riesige Massen desselben Minerals; Die ganze Region ist ein solides Eisenbett. An einem Ort im Bundesstaat mit dem Beinamen Arcadia bildet das Eisen eine würdige Breite von mehreren Yards und wird von Porphyrbrüchen gekrönt. 

Die nördlichen Grafschaften verfügen über riesige Landstriche, die sich hervorragend für den Anbau von Hanf und Flachs eignen. Baumwolle wird angebaut, jedoch ohne so vorteilhafte Ergebnisse wie im Süden zu erzielen. Tabak wird erfolgreich, im Überfluss und von ausgezeichneter Qualität angebaut. Alle Sorten von Getreide und Gräsern geben reiche Ernten. Das Gemüse kommt hier perfekt an. Obstbäume aller Art, die zu gemäßigten Klimazonen gehören, sind voller Früchte. Unter den Waldbäumen findet man alle Sorten der gemäßigten Zone, geeignet für Konstruktionen aller Art und für Verzierungen und Verzierungen. An den Flüssen Gasconade und Merrimac gibt es ganze Kiefern- und Tannenwälder. 

Die Leichtigkeit, Haustiere aufzuziehen, ist großartig. Die felsigen Gegenden und dort, wo der Boden sehr uneben und von trockenen Lavaströmen durchbohrt ist, scheinen besonders geeignet für das Weiden von Schafen zu sein. 

Die Hauptprodukte von Missouri sind Mais und Hanf. Die anderen sind Weizen, Hafer, Tabak, Erbsen, Bohnen, Kartoffeln, Früchte, Wolle, Butter und Käse, Heu, Flachs, Honig, Wachs, Roggen, Hopfen, Wein, Ahornzucker, Seide, Sirup, Schweine, gehörnte Tiere und andere Haustiere. 

Kurz gesagt, der Bauer konnte sich nicht irren, egal welche Wahl er traf, um dieses Land zu produzieren. 

Der ganze Staat ist gut bewässert. Überall dort, wo dieses Element nützlich sein kann, ist Wasser im Überfluss vorhanden, sei es für Mühlen oder für andere Mechanismen. 

Der Missouri River fließt durch den landwirtschaftlich reichsten Teil des Staates und ist für Dampfer bis zu 3.000 Meilen von seiner Mündung entfernt schiffbar. Der Missouri hat fast unzählige Nebenflüsse, die zusammen mit denen des Mississippi jeden Teil des Staates bewässern. Die Osage und die Gasconade auf der Südseite, der Fluss Chariton und die Grande auf der Nordseite gehören zu den bedeutendsten und durchqueren sehr fruchtbare und waldreiche Regionen ¹. Die Gewässer von Missouri gelten als sehr gesund. Sie sind stark mit schlammigen und gelblichen Schlämmen imprägniert; jedoch ohne schädliche Mischung. Das Wasser wird normalerweise einige Stunden stehen gelassen, bevor es verwendet wird. 

¹ Die Hauptzuflüsse des Mississippi im Bundesstaat Missouri sind der Salée und der Merrimack. Die Flüsse Saint-François und Blanche mit ihren Nebenflüssen bewässern den südwestlichen Teil des Staates und münden in Arkansas. 

Beten Sie für mich, mein Hochwürden und lieber Vater. 

Reverentiae Vestrae servus in Christo, 
PJ DE SMET, SJ
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DER MISSOURI RIVER 

ACHTUNDSICHTIGSTER BRIEF DES REVEREND PATER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

An Bord der Yellow Stone, 4. Juni 1864, in der Nähe des 
Sheyenne River, 1.515 Meilen von der Mündung des Missouri entfernt. 

Hochwürdiger und sehr lieber Vater. 

Lass uns zusammen den Missouri River hinuntergehen. Sie werden mit mir sein Ausmaß, seine Wunder und seine Gefahren bewundern. In dem bereits von der Zivilisation besetzten Teil, etwa 2.653 Meilen, werden Sie besonders die prächtigen Städte und die blühenden Dörfer bewundern, deren Größe und Bedeutung immer größer werden; die prächtigen Schlösser, die düsteren und alten Wälder, die lächelnden Herrenhäuser, die fruchtbaren Farmen, die mit Blumen emaillierten Wiesen, die unzählige heimische Herden ernähren, und die sich überall ausbreiten, sogar bis zu ihrem Eintritt in den großen Golf von Mexiko, der Fülle und des Glücks. 

Ich habe ziemlich oft an Ufern ewigen Schnees gerastet, an den Rändern kleiner Seen und Sümpfe, eines Wasserfalls oder einer rauschenden Kaskade, am Fuß einer schönen und üppigen Quelle, deren Schutzgeist, um eine indische Idee zu verwenden, scheint laden den einsamen Passagier ein, Ruhe und Frische zu genießen, in der Nähe seiner kalten und reinen Wellen wie Kristall. Ich breitete mein Bärenfell und mein Büffelfell aus, die mein Bett bilden, und verbrachte viele Nächte in tiefem Schlaf, nach den Strapazen eines langen Tages, manchmal an den Quellen des Athabasca, des Saskatchewan und des Missouri, manchmal an diesen des Columbia River, die oft nur eine Meile entfernt sind, und dann an zwei gegenüberliegenden Himmelsrichtungen, Ost und West, in Richtung Atlantik und Pazifik zurückweichen. In dieser hohen Region ist die Atmosphäre von einer sehr bemerkenswerten Reinheit; Nachts ähnelt das ganze Firmament oft magellanschen Flecken, dunkel bläulich-schwarz, wo der Mond und die Sterne in all ihrer Pracht und Brillanz erscheinen. Hier wie überall kann man nicht umhin, die schönen Worte von Thomas an Kempis zu wiederholen: „Herr, alles, was wir in der Ordnung der Natur haben, hast du uns gegeben; und deine Wohltaten erinnern uns ständig an deine Güte, deine Zärtlichkeit, die ungeheure Großzügigkeit, die du uns gegenüber anwendest, du, von der alle Güter zu uns kommen ... Sprich, Herr, denn dein Diener hört zu .... Gib mir Verständnis, damit ich deine Zeugnisse kenne.“ 
Mit Ausnahme vielleicht des großen Flusses der Amazonen in Südamerika gilt der Missouri als der längste Fluss der Welt. Es hat seine Quellen in den Rocky Mountains, 45° nördlicher Breite und 110° 30' Länge. Seine drei oberen Zweige sind 
der Jefferson, der Maddison und der Gallatin. Tausende von Bergleuten gehen heute dorthin, angelockt vom Köder des Goldes, das diese abgelegene Region in ihrem Busen verbirgt. Dort haben bereits drei Städte Namen, nämlich: Banack, Virginia und Gallatin. Diese ganze Region, größtenteils östlich der Berge, wurde kürzlich unter dem Namen Montana-Territorium in die Union aufgenommen. 

Die Quellen von Trois-Fourches sowie die von Roche-Jaune, Dear-Born und Rivière-au-Soleil verflechten ihre Gewässer mit den Quellen mehrerer Nebenflüsse der beiden großen Gabeln von Kolumbien, Rivière-à- -Louis und Rivière-à-Clark, bekannt unter ihren ursprünglichen Namen Rivière-au-Serpent und Rivière-Tête-Plate. 

Von den Quellen von Trois-Fourches bis zu den großen Wasserfällen des Missouri fällt das Wasser etwa 500 Meilen lang nach Norden ab; dann erreichen sie in ostnordöstlicher Richtung an ihrem nördlichen Ende die Mündung des Flusses Terre-Blanche auf 48° 20' nördlicher Breite. Von dort aus verläuft der Fluss im Allgemeinen nach Südosten, bis er bei 38 ° 50 'nördlicher Breite und 90 ° 10' westlicher Länge in den Mississippi mündet. 

In einer Entfernung von fast 411 Meilen von seinen ersten Quellen überquert der Missouri die Tore der Rocky Mountains und wird dort auf eine Breite von 150 Yards zusammengedrückt. Das Wasser rauscht dort mit Krach und Schnelligkeit über eine Entfernung von sechs Meilen; Die Felsen erheben sich senkrecht von der Wasseroberfläche bis zu einer Höhe von 1.200 Fuß, mit einem einzigen Vorsprung, wo ein Mann kaum stehen kann. Dieser vom Fluss durchschnittene Kanal ähnelt den bemerkenswerten Steinplatten Kolumbiens. 

Das eigentliche Bett des Missouri beginnt am Zusammenfluss der Three Forks, die in etwa gleichen Abständen und parallel zueinander von den Bergen herabsteigen. 

Zwischen den Portes-des-Monts-Rocheux und den Grandes-Chutes (110 Meilen) sind die ersten Nebenflüsse des Missouri der Prickly-Pear (Kaktus), der Castor, der Camash, der Dear-Born und der Rivière-au - Sonne, mit mehreren anderen kleineren Gebirgsbächen oder Wildbächen. Die letzten beiden Flüsse sind die bedeutendsten. 

Die Great Falls von Missouri liegen inmitten einer trostlosen und unfruchtbaren Region und verleihen ihr einen Aspekt von Erhabenheit, Schönheit und Interesse, der der Beachtung wert ist. Sie beginnen neun Meilen unterhalb der Mündung des Riviere-au-Soleil und erstrecken sich über 16 Meilen in schnellen Strömungen, Stürzen und Kaskaden über einen Abstieg von 380 Fuß. Die letzte Charta ist die höchste; das Wasser fällt aus einer Höhe von 84 Fuß. Der Fluss dort ist 480 Yards breit. Die eine Hälfte stürzt massenhaft von einem senkrechten Felsen herab, während die andere Hälfte ihr turbulentes Wasser durch eine Reihe von Katarakten, Wasserfällen und Kaskaden in das Becken zu seinen Füßen rollt. Von einem hohen Punkt mit Blick auf den Fluss im Norden genießt man eine herrliche Aussicht. Das Wasser, der Felsen, der leicht mit einem Schaumschleier bedeckt ist, die hohen Mauern, die ihn einrahmen, diese Abfolge schneller Strömungen, das donnernde Geräusch des Sturzes und des Katarakts, der sich in der Ferne ausbreitet, die Tausäule, die aufsteigt und präsentiert der Sonne alle hellsten Farben des Regenbogens. Diese Szene ist so schön und so wild zugleich! Die Missouri Falls gehören zu den größten in Nordamerika; sie sind 3.100 Meilen von seiner Mündung entfernt. 

Wir verlassen die Wasserfälle, passieren den kleinen Rivière-au-Sentier und einige Bäche und erreichen Fort Benton, den höchsten Posten der Pelzgesellschaft von Saint-Louis, 3.000 Meilen über der Mündung, und wo die Dampfschiffe einsteigen konnten. unter der Führung des hervorragenden und tapferen Kapitäns Charles Chouteau. Mit der Entdeckung von Goldminen in den Territorien von Idaho und Montana wurde Benton zum großen Handelszentrum östlich der Rocky Mountains. 

Weiter unten empfängt der Missouri den wunderschönen Maria River mit seinem reinen Wasser, die kleinen Flüsse Ile-34, Sableuse und Aigle. Es liegt am oberen Eingang zu den „Missouri River Badlands“, sagen wir lieber: am Eingang zu diesen Wundern. 

In einer Entfernung von etwa 50 Meilen passieren wir Szenen, die ebenso fantastisch wie wunderbar sind und wo die Natur Anstrengungen unternommen zu haben scheint, um sie zu variieren, abzulenken und hervorzubringen. Hier gibt es offensichtliche Spuren, dass sich das Wasser seinen Weg durch diese karge und vulkanische Region gebahnt hat. Um eine wirkliche Vorstellung davon zu geben, wäre eine sehr geschickte Feder und eine sehr lebhafte Vorstellungskraft erforderlich. Ich werde jedoch versuchen, etwas darüber auszudrücken. Wie alle anderen Reisenden, und sie waren zahlreich, befand ich mich unter dem Einfluss dieser Abfolge so unterschiedlicher Szenen und malerischer Ansichten, die ebenso merkwürdig wie erhaben sind, in einem ständigen Transport der Bewunderung und des Erstaunens von einem Ende zum anderen , alles zur gleichen Zeit, und wo sich das Schöne und Großartige oft mit dem Skurrilen vermischen. Wir lassen sie Revue passieren wie ein grandioses Panorama, das sie in rascher Folge den Augen präsentiert. 

Washingtons Büste erscheint aus der Ferne. Gleichzeitig wird es von einer großen Anzahl von Passagieren beobachtet und mit einstimmiger Stimme dieser Name ausgerufen. Es gibt keinen Zweifel. Wir betrachten und wir bewundern. Während sich das Boot vorwärts bewegt und seine Position ändert, stellt dieselbe Büste eine große Dame in einer Krinoline dar und dann eine formlose Masse. Der große Mann schlechthin des letzten Jahrhunderts findet sich hier im selben Block und auf demselben Sockel mit einer der seltsamsten Arten der aktuellen Mode vereint. 

Wenn wir uns mit dieser erstaunlichen Passage beschäftigen, können wir nicht verhindern, dass die Vorstellungskraft viele Dinge darin sieht. An beiden Ufern des Flusses glaubt man verfallene Städte zu sehen, man glaubt vor allem eine Reihe schwärzlicher Mauern wahrzunehmen, mehrere hundert Meter hoch. Wir sind erstaunt, dass solche gewöhnlichen Werke keine Kunstprodukte sind, und müssen gleichzeitig zugeben, dass der Architekt, der sie auszuführen verstand, sicherlich als das größte Genie gelten würde. Eine dieser bemerkenswerten Mauern mit dem Spitznamen Loch in der Mauer hat eine runde Öffnung, die ein Fenster einer alten Kathedrale darstellte. Sie können unter anderem eine Kutscheneinfahrt bewundern, breit, hoch und regelmäßig, die in den lebendigen Stein gemeißelt ist; es ist wie der Eingang zu einem riesigen monumentalen Friedhof mit seinen Statuen, seinen Büsten, seinen Obelisken, seinen Säulen, seinen Vasen und seinen Urnen, seinen Tischen, seinen Tabulaturen, seinen Totenfresken, seinen Denkmälern aller Art; und die in ihrer Struktur und Anordnung wie alte und ehrwürdige Überreste aus sehr fernen Zeiten erscheinen. Wir gehen am Fuß der Zitadelle vorbei; es ist ein riesiger einsamer Felsen. Ein anderes zeigt ein Dampfschiff. Dann gibt es eine Reihe von alten Herrenhäusern und alten Klöstern, Burgen, Kathedralen, Bastionen und Forts, die von Türmen und Wehrgängen überragt und von regungslosen Posten umgeben sind. 

Ich muss hier aufhören. Wenn wir auf alle Einzelheiten dieser Meisterwerke der Natur eingehen wollten, würde diese lange Passage von 50 Meilen nur eine Reihe von Felsen zeigen, die wunderbar von der Hand der Vorsehung geschnitten wurden. 
(Fortsetzung folgt. )
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DER MISSOURI RIVER 

ACHTUNDSICHTIGSTER BRIEF DES REVEREND PATER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

(Fortsetzung. Siehe Seite 169.) 

Auf beiden Seiten zeigen die Zedern und Kiefern ihr Grün, entweder einzeln oder in Gruppen, und vermehren den schönen Aspekt der Landschaft. Sie halten sich an den Spalten der Felsen fest, die ihnen ein paar Handvoll Erde und Staub gewähren; und sie krönen die Seiten und Gipfel der Hügel. In Ermangelung von anderem Holz ist man gezwungen, es zu fällen, um die gierigen Öfen des Bootes zu füttern; und bald wird die Vandalenaxt eine der schönsten Verzierungen dieses Wunders von Missouri abgeschnitten haben. 

Von Zeit zu Zeit ist man dort angenehm überrascht, wenn man in der Ferne die bläulichen Gipfel der Small Rocky Mountains und Bear's Paw, den höchsten, dominiert. Es sind zwei isolierte Ketten in den Hochebenen dieser Gegend. 

Liebhaber der Wunder der Natur und diejenigen, die zu wissenschaftlichen Zwecken reisen, werden nicht lange warten müssen, um einen so bemerkenswerten Ort zu besuchen, der aus geologischer Sicht so reiche Entdeckungen verspricht. Ich habe nur versucht, es aufzuschreiben. Die Missouri Badlands werden eines Tages ihren Platz unter den großen Wundern dieser großartigen amerikanischen Hemisphäre einnehmen. 

Auf meinen verschiedenen Reisen hatte dieser bemerkenswerte Ort für mich immer Reize und höchstes Interesse. Man sieht und betrachtet diese Abfolge von Szenen mit einer immer größer werdenden Neugier und einem immer neuen Vergnügen. Die Hand des Menschen hat diese erstaunlichen Naturwerke noch nicht berührt: Sie sind noch intakt, nur den atmosphärischen Veränderungen dieser hochgelegenen Region unterworfen, unter denen sie zweifellos nie aufhören, sich in Aussehen und Form zu ändern. 

Der Judith River verlässt die Badlands und zollt Missouri seinen Tribut. Es folgen drei kleine Flüsse (Bäche) ohne Namen, die beiden Rivières-aux-Veaux, der Fluss Ile-58, der Upper Rocky, die Cadotte, die Grande-Fourche-Sèche, der Rivière-au-Lait, Porcupine , Harvey, Petite Sèche, Rivière à la Pointe-aux-Loups, Tremble, Corne-au-Cerf, Upper Bourbeuse, Mackinaw und Petite Bourbeuse. Die beiden wichtigsten sind Rivière-au-Lait und Upper Bourbeuse. 

Der Judith ist 2.768 Meilen und der Roche-Jaune 2.136 Meilen von der Mündung des Missouri entfernt. Die Entfernung von einem zum anderen beträgt 632 Meilen. Man sieht dort an hohen Hängen eigentümliche Formationen einsamer Felsen, die der Natur derjenigen der Bad Lands geschuldet sind. Das wichtigste ist das Denkmal von Napoleon dem Großen, das zweifellos von einem ehemaligen Soldaten der Großen Armee gegrüßt wurde, um alle Reisenden in der Wüste an die Erinnerung an den großen Mann zu erinnern. 

Die alluvialen Teile des Flusses bieten dann interessante Sehenswürdigkeiten einer anderen Art. Es ist eine Abfolge von Ebenen, die oft aus vulkanischen Schwemmböden bestehen, die nur Kakteen, Adamsnadel, deren populärer Name Yucca ist, mit ihren schönen Blumen und Wermut produzieren. Es ist immer noch eine Reihe angenehm anzusehender Wiesen, die im Frühling mit einem reichen, mit Blumen emaillierten grünen Teppich geschmückt sind. Diese Ebenen und Wiesen sind größtenteils von Pappelwäldern (Populus canadensis) durchsetzt, die mehr oder weniger ausgedehnt sind und entlang des Flusses von ausgedehnten Weidenhainen begrenzt werden. Diese Wälder haben wenig oder gar kein Unterholz, die Bäume sind verstreut und erscheinen, obwohl unregelmäßig, wie von einem genialen Förster gepflanzt. Man bemerkt dort besonders breite und regelmäßige Alleen und lächelnde Wiesen, die sie von einer Seite zur anderen kreuzen. Bison-, Hirsch- und Rehherden und hier und da ein Grizzlybär, der Schrecken der Bergbewohner, beleben oft diese Wälder. Es ist wie in wunderschönen Parks und Blumenbeeten oder auf dem Anwesen eines großen europäischen Lords. Allein die alte Villa scheint dort zu fehlen. 

27 km von La Judith entfernt erreichen Sie die monumentale Prärie von Corne-au-Cerf. Soweit ich weiß, ist es der einzige Ort in dieser ganzen Region, der ein echtes Denkmal hat, das von indischer Hand errichtet wurde. Dort war in bemerkenswerter Höhe ein Turm errichtet worden, der ausschließlich aus Hirschhörnern bestand. Seine Basis bildete ein großes Quadrat. Die indianischen Jäger kamen bei jeder Jagd auf Hirsche, die in dieser Region so zahlreich waren, religiös, um die Trophäen ihrer Jagd zu deponieren, dh den Schädel, der von seinem Geweih oder seinen Hörnern gekrönt wurde. Der älteste der Assiniboins, und dies ist ihr Land, konnte mir weder die Geschichte der Zeit noch die Gelegenheit erzählen, die zur Errichtung dieses einzigartigen Denkmals geführt hat. Die Gier eines modernen Vandalen hat diese wilde Erinnerung zu Fall gebracht, die bisher Stürmen, Winden, strengen Wintern und allen Unbilden der Atmosphäre in dieser erhabenen Region standgehalten hatte. Er verkaufte seine Überreste nach Saint-Louis, wo Hirschhörner zu Griffen für Säbel, Messer und Gabeln verarbeitet wurden! 

Pointe-aux-Loups, 50 km weiter unten, verdient eine kleine Beachtung. Es ist hier, das große Rendezvous par excellence dieser gefräßigen und grausamen Tiere, scheu und feige beim Anblick des Menschen. Zusammen greifen sie ein Kalb oder eine Kuh an, die sie geschickt von der Bande trennen können; Sie halten Ausschau nach den Büffelherden, die den Fluss an den steilen und schwer zu besteigenden Stellen überqueren, wo die Tiere im Schlamm stecken bleiben und wo oft ganze Herden umkommen. Die Wölfe fressen sie dort. Bei diesen Gelegenheiten drücken diese Arten von Schakalen und Hyänen ihre Freude auf ihre eigene Art aus und bilden zusammen einen Chor schrecklichen Heulens, als ob ein ganzes Pandämonium entfesselt worden wäre. Ich fand mich mehrmals bei ähnlichen Gelegenheiten in ihrer Nähe wieder. Wir hätten die schlaflose Nacht verbracht, wenn wir, um ein wenig Ruhe zu finden, nicht von Zeit zu Zeit einen Schuss abgegeben hätten, der die Wölfe erschreckte und sie mit einer guten Dosis Blei zum Schweigen brachte. 

Von Roche-Jaune bis Benton gibt es in Abständen eine Folge von schnellen Strömungen, von denen zehn Hauptströmungen sind, die schwer zu besteigen und gefährlich abzusteigen sind. Die ganze Kraft des Dampfes und der Winde musste hineingesteckt werden, und die gesamte Mannschaft musste an der Leine sein, um die Strömung zu überwinden. Wenn Sie während des Abstiegs eine Felsspitze oder einen großen freistehenden Block berühren, ist der Schock für das Boot oder den Lastkahn im Allgemeinen tödlich: Es sinkt und bricht den stärksten Rahmen. Diese schnellen Strömungen tragen meist den Namen des einen oder anderen Individuums, das dort den Tod oder ein anderes Unglück im Schiffbruch gefunden hat. 

In dieser 632-Meilen-Region und sogar bis zum Oberlauf des Missouri entlang des Flusses sieht man die Quartiere und Verwüstungen von Bibern. Diese fleißigen Tiere, von denen so viele Wunder erzählt werden, erscheinen dort heute zahlreicher denn je; denn die Herrschaft der Biberjäger ging mit der Dekadenz der Biberhüte zurück, die den Seidenhüten wichen. Wir entdecken die Anwesenheit von Bibern durch die Schäden, die sie in den Wäldern und Weiden, die den Fluss säumen, anrichten. Wir sind überrascht, wie viele große und kleine Bäume gefällt wurden. Diese fleißigen Tiere schneiden Äste mit weicher Rinde bis zu einer Länge von etwa vier Fuß; Sie dienen ihnen als Lieblingsessen und tragen sie zu ihren Unterkünften. Am Missouri graben sie ein Loch in den Einschnitt oder das steile Ufer des Flusses, das breit genug ist, um sie einzulassen. Der Innenraum gleicht einem Gewölbe, das eine ganze Familie, nämlich den alten Biber und seinen alten Gefährten, und meist vier kleine, aufnehmen kann. Mir wurde versichert, dass sie dort verschiedene Nischen üben, mehr oder weniger groß. Der gesamte Innenraum ist mit fein geschälten Weiden ausgekleidet. Der Eingang zur Lodge ist sorgfältig mit einem großen Haufen Weiden und Ästen bedeckt, die schwer gebaut und mit Lehm durchsetzt sind. Sie hinterlassen eine Verbindung oder einen Gang unter dem Haufen, der unter Wasser eine kleine Öffnung zum Luftempfang bietet. 

Ich habe in meinen früheren Briefen von ihren Manieren und ihrer Arbeit gesprochen. Ich übergehe diese Themen daher hier mit Schweigen. Ich will nur den Bericht eines glaubenswürdigen Reisegefährten, Jägers und Zeugen zu dem hinzufügen, was er mir erzählt hat. Als er sich eines Tages über einer Kiste wiederfand, hörte er die Schreie der Kleinen, ähnlich den Schreien von Kindern. Um den Aufruhr zu unterdrücken und seine kleine Familie zum Schweigen zu bringen, stürzte der alte Mann sie bei verschiedenen Gelegenheiten ins Wasser. Der Betrachter war davon bewegt. 

Ein anderes Mal wurde ein großer Biber in seiner Falle gefangen. Unter solchen Umständen nagen sie oft an ihren Pfoten, um sie loszuwerden. Unser Jäger hatte, um sich seiner Beute zu vergewissern, dem Biber Gelegenheit gegeben, den Pflock leicht abzureißen und die Falle mitsamt der Kette, an der sie befestigt war, mitzuschleppen. Das Treibholz diente als Hinweis. Er sah es sich am Ufer entlangkämpfen, zog seine Beute aus dem Wasser und nahm einen großen Stock, um den Biber auszuschalten. Das arme Tier hob sofort seine Pfote, um seinen Kopf zu retten, mit Klagen und Schmerzensschreien, wie denen eines Menschen. Der Jäger machte mehrmals eine Bewegung, als wolle er ihn schlagen; Jedes Mal, wenn der Biber seine Pfote zum Schutz hob und seine Klagen wiederholte. Er sagte mir, wenn er das Tier aus der Falle hätte ziehen können, hätte er ihm das Leben geschenkt. Aber er fürchtete sich zu Recht vor seinen schrecklichen Zähnen, die wie der scharfe Meißel des Zimmermanns durchdringen. 

Der Biber ist immer noch überall am Fluss zu finden, bis zu sehr fortgeschrittenen Orten in den neuen Kolonien der Weißen, wo er auf lange Sicht verschwindet. Ihr Instinkt lässt sie die abgelegensten Orte aufsuchen, und an den Gabeln der am wenigsten besuchten Flüsse befinden sich die meisten ihrer Hütten. Sie werden regelmäßiger gebaut als am großen Fluss. Die Gabelungen sind mit hohen und starken Deichen versperrt, die ihnen schöne Teiche verleihen. Ihr Instinkt lässt sie das Dürrewetter für den nächsten Frühling voraussehen, seltene Regenfälle und wenig Schnee in den Bergen; dann verdoppeln und verdreifachen sie ihre Deiche, um für den Sommer einen ausreichenden Wasservorrat zu reservieren. Es ist für die Indianer und für Landgewohnte ein sicheres Zeichen dafür, dass das Wasser des Flusses in der Hochwasserzeit niedrig sein wird; und sie passen sich entsprechend an. 

Abschließend bemerke ich, dass im Frühjahr, etwa zu der Zeit, wenn das Weibchen ihre Jungen hat, sie allein die Hütte in Besitz nimmt. Der Vater vergnügt sich mit seinem Nachwuchs und verbringt den Sommer in der Nachbarschaft; Er versorgte seinen Begleiter jedoch mit reichlich Essen. Wir berichten von einer ziemlich einhelligen Meinung unter den Jägern. Wie es unter den Menschen Faultiere gibt, die eher Verachtung als Mitleid hervorrufen, finden wir unter Bibern eine ähnliche Klasse: Sie verweigern jegliche Arbeit, fressen und leben auf Kosten anderer; aber wenn sich das Faultier seinen Artgenossen nähert, wird es gewöhnlich mit Zähnen empfangen; seine Anwesenheit scheint sie zu entsetzen, und er trägt die Spuren davon an seinen aufgeschlitzten Ohren und an seinem langen Schwanz, der von den Bissen zerrissen und gespalten ist. Seine traurigen Tage verbringt er abgesondert, mager und mickrig, in einer Art Bruchbude oder in einer alten, verlassenen Hütte. 

Sowohl die Indianer als auch die Jäger betrachten den Biber als das Tier, das dem Menschen "durch seinen Geist" am nächsten kommt, wie sie sich, ihre Instinkte, ihre Manieren und ihre Manieren ausdrücken. Die Absharoques oder Crows behandeln ihn wie Brüder, weil, wie sie sagen, die Biber ihren ersten Vater und ihre erste Mutter zur Welt brachten. 

Die Region von Upper Missouri bis Roche-Jaune, von der ich gerade gesprochen habe, enthält mehr als eine interessante Erinnerung anderer Art. Es ist das Land, durch das die Assiniboins, die Crows, die Blackfoot und heute die Sioux ziehen, und wo die Stämme der westlichen Berge, die Flatheads, die Pends-d'oreille, die Koetenese, die Nez-perce, die Banacks und die Schlangen kommen herunter, um Bisons zu jagen; wo alle dem Imperium um den Besitz von Tieren streiten und das Schauplatz unzähliger Geschichten, Begegnungen und Kämpfe war. Es ist das Land, in das Tchatka ¹ früher sein Volk geführt hat, in das so viele andere berühmte Anführer ihre Stämme in Krieg und Jagd geführt haben. Eine Vielzahl von hohen Hügeln, Hochebenen und Wiesen tragen die Namen des einen oder anderen tapferen Mannes, der sich dort ausgezeichnet hat, oder eines großen Schlages. Hier finden ihre großen und schönen Büffel-, Hirsch- und Rehwildjagden statt, 

¹ Siehe die Précis Historiques, 1855, Seiten 430, 457 und 475. 


entweder als Zuschauer oder als Amateur. Regungslos auf meinem Posten, zu Pferd oder auf dem Gras der Ebene oder auf einer Anhöhe sitzend, betrachtete ich die lebhafte Szene und die bewundernswerte Geschicklichkeit der Jäger. Ich nahm im Geiste an all ihrem Eifer und an all ihren Bewegungen teil, als ob ich wirklich zu der Bande der Läufer gehörte. Es gibt keinen charmanteren und interessanteren Look. Die Einsamkeit der Wüste, normalerweise so still und eintönig, verwandelt sich in eine große Arena voller Leben und Bewegung, wo die Luft von allen Seiten widerhallt vom Brüllen wütender Büffel, die so schnell wie möglich laufen, um sich zu sichern. Die Erde scheint unter dem dumpfen Klang ihrer Schritte zu erzittern. Es ist ein Chor von Schreien von Jägern, die ihre feurigen Rosse animieren, sich der fetten Kuh ihrer Wahl zu nähern; es sind verworrene und unregelmäßige Gewehrschüsse; sie sind Säulen und Staubwolken, die von Büffeln und Reitern aufgewirbelt werden. Das Ganze ist für den Betrachter von größtem Interesse. Es ist eine Szene, die ihm immer wieder mit großer Freude in den Sinn kommt. 

Ich war Zeuge einer großen Jagd, bei der mehr als 600 Büffel von etwa 200 Jägern, Flatheads und Pends-d'oreille abgeschlachtet wurden. An der gleichen Stelle sah ich das ganze Lager in Anbetung niedergeworfen, Augen und Hände zum Himmel erhoben und der göttlichen und väterlichen Vorsehung des Herrn danken, der ihnen in ihrer Not eine so reiche Jagd gewährt hatte. 

Bei dieser Art von Jagd wird das ganze Tier bis auf die Knochen verwendet, die zerstampft und gemahlen werden, um in Suppen serviert zu werden. Das Fett der Knochen ist das feinste und angenehmste aller Tiere. Das in lange, dünne Scheiben geschnittene Fleisch wird in der Sonne getrocknet. Wenn die Jagd vorbei ist, trägt ein einzelnes Pferd leicht den gesamten Kadaver eines Büffels. Glücklich und fröhlich brachen die Wilden auf. Sie befolgen und praktizieren buchstäblich das Axiom: Jeder Tag ist genug. 

Aber ich schweife zu weit von meinem Thema ab; zurück zum Fluss und seinen Nebenflüssen. Wir hatten die Mündung des Roche-Jaune, des wichtigsten Flusses in Upper Missouri, erreicht. Am Eingang ist er 800 Meter breit. Zu den vielen Nebenflüssen gehören die Grosse-Corne, die Rivières-à-la-Langue und à-la-Poudre. Sein Lauf ist fast parallel zu dem des Missouri. Es kommt aus dem Lake Eustis und hat seine Hauptquellen im Schnee und in den Springbrunnen, in den eisigen Gipfeln der Rocky Mountains und in denen der Black Coasts, einer seiner vielen Ketten. Der Roche-Jaune soll für Dampfer schiffbar sein, bis zu etwa 1.000 Meilen über seiner Mündung. Wir haben gerade an seinen Quellen reichlich Goldminen entdeckt, wohin heute Tausende von Weißen fahren und wo sie Maß finden werden ihre Streitkräfte mit denen der Ravens- und Serpents-Indianer, bisher friedliche Besitzer dieser Berge. 

La Roche-Jaune und seine hohen Gabeln haben auch ihre „Wunder“ oder ihre „Bad Lands“. Besonders fällt uns ein vulkanischer Ort auf, wo oft unterirdische Geräusche in der Ferne zu hören sind. Wir sehen Dampfstrahlen wie die Dampfrohre von Schiffen; Regionen zerklüfteter Hügel und Abhänge mit den seltsamsten Gestalten, die von vulkanischen Kräften emporgehoben zu sein scheinen. Die Wilden durchqueren diese Orte nur mit abergläubischer Ehrfurcht und tiefer Ehrfurcht. Sie betrachten sie als „Wohnstätten unterirdischer Geister, die sich immer im Krieg befinden und ständig an Schmiede und Amboss stehen, um ihre Waffen herzustellen. Sie gehen dort nie vorbei, ohne eine Opfergabe an einem herausragenden Punkt der mysteriösen Behausung niederzulegen. 

An denselben Stellen, an den Seiten eines steilen Felsens, bemerkte ich eine hohe Öffnung, die sehr tief sein soll. Der Wilde zeigt es dir „als den Ein- und Ausgang unterirdischer Geister“, und um sie günstig zu machen, wirft er bei jedem Besuch mit seiner Hand einen Pfeil dorthin. Wer das Ziel erreicht, scheint des Erfolges seiner Expedition sicher und gewiß; während derjenige, der die "Eröffnung" verpasst, gewöhnlich seine Schritte zurückverfolgt und für den Augenblick das Projekt aufgibt, das er im Auge hatte, sei es Krieg oder Jagd. Am Fuß des Felsens sehen wir Massen von Pfeilen oder verfehlten Opfergaben. Ein Wilder, obwohl er eines dieser Objekte braucht, würde es nicht wagen, es zu berühren, geschweige denn, es zu entfernen. 

Zwischen Roche-Jaune (2.136 Meilen) und Grande-Sheyenne, 1.515 Meilen von der Mündung des Missouri entfernt, gibt es achtzehn Flüsse und Bäche (Bäche), die auf beiden Seiten nach Norden und Südwesten weit ins Landesinnere vordringen. Er ist an seiner Mündung 400 Meter breit, verlässt die Côtes-Noires und durchquert eine hügelige Region mit wunderschönen Ebenen und Wiesen. Der große Ammonit oder Cornu Ammoni, den ich P. Catoir, Professor am Institut Saint-Ignace in Antwerpen, geschickt habe, stammt aus dieser Region. Blanche, aus dem Norden kommend; Petit-Missouri, Rivière-du-Coeur und Boulet-de-Canon; diese drei Flüsse und die nächsten zwei kommen aus dem Süden; der Grande-rivière-superieur und der Moreau. 
(Fortsetzung folgt. )
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DER MISSOURI RIVER 

ACHTUNDSICHTIGSTER BRIEF DES REVEREND PATER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

(Fortsetzung und Ende. Siehe Seiten 169 und 219.) 

Auf dem Rivière-au-coeur und auf einem seiner hohen Hänge, der die ganze Region beherrscht, gibt es eine ziemlich wichtige geologische Kuriosität. Auf der Spitze des Hügels befindet sich ein großer Stein, flach und glatt wie ein Tisch, der den Spitznamen Rekordfelsen trägt. Es trägt deutlich die Fußspuren von Männern und Kindern, die Spuren von Bären, Bisons, Hirschen, Rehen und Ziegen, alles wirr vermischt. Die Überlieferung der Arrikaras oder Riccaries, das heißt der Urvölker, spricht uns von einer Sintflut, die die ganze Region erfasste; und dieser Felsen ist der Ort, wo Mensch und Tier, alle Feindseligkeit und alle Angst vergessend, in gemeinsamer Gefahr sympathisierten; dort fanden alle Rettung in der Sintflut, um sich dann beim Abgang der Wasser zu trennen, jeder für sich, um zu seinen alten Gewohnheiten und Aufgaben zurückzukehren, das öde Land wieder neu zu bevölkern und sich dort zu vermehren. 

Der Rivière-au-boulet-de-canon ist bemerkenswert für seine vielen Steinkugeln in allen Größen, von denen er seinen Namen hat. Diese Kugeln füllen die hohen felsigen Küsten in der Nähe und über seiner Mündung mehrere Meilen entfernt. Es ist immer noch ein Kuriosum, das für einen Geologen definiert und erklärt werden muss. Es gibt kleine Kugeln von der Größe einer Murmel und andere, die allmählich größer werden, bis hin zu Kugeln, die 200 Pfund wiegen. 

Entlang des Flusses tragen zahlreiche Erhebungen Namen, die Erinnerungen wecken. Das ist der Butte de la Tête-de-Cheval. 

Eine ebenso plötzliche wie unvorhergesehene Wasserflut im Roche-Jaune und anderen von Süden kommenden Flüssen hob das Eis des Missouri und zerbrach es in große, starke und feste Eiswürfel. Die Überschwemmung fand in einer dunklen Nacht und im Winter statt. Diese Eiswürfel bildeten einen beeindruckenden Damm an einem Umweg des Flusses und am Fuße eines großen Indianerlagers. Der Deich erstreckte sich an jedem Rand bis zu den hohen Hängen, die das niedrige und alluviale Land abschließen. Diese eisige Schlucht, die durch die Eiszapfen und die ungeheure Wasserflut immer mehr vergrößert wurde, stieg bis zu einer Höhe von vierzig Fuß an, bis schließlich der Damm, die gewaltige Barriere des Missouri, den Wassermassen Platz machte, die ihn zwangen Weg dahin ebenso ungestüm wie unwiderstehlich. Eine große Anzahl von Indianern kam in den Wellen mit all ihrer Habe und all ihren Pferden um. Es ging um ein paar Stunden. Die wilden Wasser der Nacht trugen die großen und harten Eiswürfel fort, das Flussbett hatte seine übliche Ruhe vor der Morgendämmerung wiedererlangt. Das Tal, wo diese schreckliche und beklagenswerte Szene stattfand, hat lange von den Schreien und Tränen der armen und unglücklichen Wilden widerhallt, die einem Schiffbruch entgangen sind; und noch lange danach trug sie die Spuren ihrer tiefen Trauer. 

Einige Hügel ähneln ihrer Form nach Tieren oder Vögeln und tragen ihre Namen; unter anderem der Tête-de-l'aigle und 
der Butte-du-veau. 

Die Butte de Wanité erinnert an diesen berühmten Häuptling, der immer gerne auf der Jagd und im Krieg war. Er hatte eine junge Krähe aufgezogen, seinen kleinen Liebling oder vertrauten und beschützenden Geist nach dem indischen Kalender. Der Vogel folgte dem Häuptling im Flug auf all seinen Expeditionen, und ihm schrieb er sein Glück und seine Erfolge zu. Der Rabe ging und kam zurück, wie es ihm gefiel, und blieb oft ein oder zwei Tage abwesend. Jedes Mal, wenn er zurückkam, beobachtete ihn der Häuptling genau. Er deutete seinen Gefährten die Schreie und Gesten seines kleinen Lieblings. "Der Vogel hatte Tiere entdeckt, oder er hatte Menschen gesehen." Als wir das Lager abbrachen, erhob sich die Krähe und die Band folgte der angezeigten Richtung. Solche Geschichten sind unter den Indianern ziemlich verbreitet, und sie erzählen sie als bewiesene Tatsachen. Ich dachte, ich könnte Ihnen einen davon zitieren. 

Gegenüber dem alten Fort-de-Clark, am Missouri, sehen Sie in der Ferne die Butte de l'Ours-Blanc. Es ist der Name eines Arrikara-Häuptlings, der dort seine strengen Fasten und körperlichen Mazerationen praktizierte. Er ging jedes Jahr dorthin, zu bestimmten Jahreszeiten oder sogar bevor er zum Krieg oder zur Jagd aufbrach. Der Eisbär verbrachte dort ganze Tage ohne Nahrung zu sich zu nehmen. Er schnitt einen Fingerknöchel ab, führte Lederschnüre durch große, rohe Einschnitte unter seinem Schulterblatt oder seiner Brust, band ein oder zwei Büffelköpfe daran und schleppte sie fast eine Meile entfernt auf die Spitze des Hügels. In einem dieser Umstände wurde er von seinen Feinden überrascht und getötet. 

Der ganze Stamm widmet sich den Praktiken der strengsten Mazerationen. Es gibt wenige Männer im fortgeschrittenen Alter, die nicht alle Fingergelenke geopfert haben und die nicht an allen fleischigen Körperteilen mit Narben bedeckt sind. Wir nehmen immer die zwei Finger aus, die zum Spannen des Bogens und zum Entladen der Waffe benötigt werden. 

Diese armen Kerle sind immer noch in die abergläubischsten Praktiken des Heidentums versunken. Bei jeder Gelegenheit, die sich bietet, flehen sie jedoch die Hilfe der Schwarzen Robe an, um zu kommen und ihre Kinder über den wahren Weg der Erlösung zu unterrichten. Ich hoffe, dass ihnen dieses Glück bald zuteil wird und dass sie gute Kinder Gottes werden, würdig der ersten Zeiten des Christentums. In ein paar Tagen werde ich mich mitten unter ihnen befinden, und ich beabsichtige, einige Zeit dort zu bleiben, um mich um ihren Unterricht zu kümmern. 

In einer Entfernung von 220 Meilen von der Mündung des Roche-Jaune, auf einer hohen Küste eines großen und schönen Plateaus, befinden sich die drei vereinigten Stämme der Arrikaras, von denen ich Ihnen gerade gesprochen habe, der Gros-Ventres oder Hedâtza ¹ und Mandan. Sie zählen ungefähr 3.000 Seelen, vereint in einem einzigen großen dauerhaften Dorf. Ihre Häuser sind mit Erde bedeckt und sehen aus wie Hügel mit einer Höhe von 25 bis 30 Fuß. Licht und Rauch treten durch eine runde Öffnung links oben ein und aus. 

¹ Oder Leute von Weiden. 


Obwohl diese Stämme unterschiedliche Sprachen sprechen und jeder sein eigenes Land hat, haben die gemeinsamen Gefahren durch die gewaltigen Sioux, die einen Vernichtungskrieg gegen sie führen, sie gezwungen, sich zusammenzuschließen, um sich in die Defensive zu begeben und sich gegenseitig zu schützen. . 

Der Stamm der Gros-Ventres und der der Raben haben denselben Ursprung. Eine Kleinigkeit oder ein kleiner Streit um den Kadaver eines getöteten Büffels spaltete das Lager in zwei Teile. Die Raben erreichten die Länder Roche-Jaune und Côtes-Noires. 

Die Mandans und die Winnebagoes scheinen, nach der Ähnlichkeit der beiden Sprachen zu urteilen, aus demselben Stamm zu stammen. Die beiden Stämme haben keine Tradition zu diesem Thema. 

Die Arrikaras und die Pawnees sprechen dieselbe Sprache und trennen sich durch eine einfache Weigerung des Häuptlings eines der Stämme von der eines anderen Stammes. Dieser brauchte Nerven, um seine Schuhe und seine Kleider zu reparieren; Auf die Ablehnung, die er erhielt, ging er und rückte mit seiner Bande sehr weit in die Wüste vor. Die beiden Zweige der Nation haben sich seitdem nie wieder getroffen. 

Die Assiniboins sind direkte Nachkommen der Siuse-Stämme. Hier ist, was sie getrennt hat. Es war immer noch der Büffel, der der Zankapfel war. Bei einer gemeinsamen Jagd wurde eine große Anzahl von Tieren geschlachtet. Die alten Männer, die Frauen und die Kinder zerstückelten sie. Jede Familie hat ihr Zeichen und erkennt den Pfeil ihrer Jäger. Zwei Frauen, die Frauen zweier Häuptlinge, beanspruchten dieselbe Kuh und stritten sich über das Zeichen des Pfeils, von dem jede behauptete, sie gehöre ihrem Ehemann. Wie üblich kamen sie von den Worten zu den Haaren, die sie ausrissen, zu den Schlägen mit Fäusten und Zähnen, zu den Kratzern. Das eine arrangierte das andere auf die erbärmlichste Weise. Inzwischen treffen die beiden Anführer gleichzeitig auf diesem Schlachtfeld ein. Beim Anblick der traurigen und zerrissenen Gesichter ihrer lieben Hälften ergreift jede Seite ihre Seite. Auch hier sind sie in den großen Streit verwickelt. Der Streit wurde allgemein und endete in einem allgemeinen Kampf, der Tote und Verwundete hinterließ. Die Bande der Assiniboins hatte den Boden und trennte sich von den anderen. Seitdem begegnen sie sich kaum, außer als erbitterte Feinde bis zum Tod. 

Vom Fluss Sheyenne bis Fort Rendall, einer Entfernung von 320 Meilen, ist die Physiognomie des Landes zu beiden Seiten des Missouri von einer Monotonie, die den Anblick oft überwältigt und ermüdet. Die Holzspitzen sind dort selten, und mit Ausnahme einiger Niederungen ist der Boden im Allgemeinen trocken und trocken. Die starken Bison-, Ziegen- und Rehherden, die man dort von Zeit zu Zeit und von Zeit zu Zeit sieht, scheinen dann die traurige Wüste zu beleben und ihr ein flüchtiges Interesse zu verleihen. Nimmt man die Tiere weg, sieht man tage- und wochenlang nur eine endlose Folge von Hochebenen, Hügeln und Hügeln, alle aneinandergereiht wie eine lange Reihe von Brüdern und Schwestern, die die gleichen Typen tragen. 

Ich habe diese Teile in den vier Jahreszeiten durchquert. Ich habe seine Wiesen im Frühling gesehen, die mit einem geschmeidigen und reichen Mantel aus Grün bedeckt sind und sich vor jeder Brise und jedem Wind beugen und wiegen; emailliert mit verschiedenen Blumen und allen Farben. An jeder Biegung oder Abweichung des Flusses finden wir die gleiche Wiese, die gleichen Hänge und Hügel, alle nach dem gleichen Muster und in der gleichen Form, und trotz ihrer Eintönigkeit immer schön und angenehm. Ich sah sie, nachdem die sengende Sommersonne das schöne Grün in ein gräuliches Gelb verwandelt hatte und der geschmeidige Stängel hart, trocken und zuckend geworden war und nur auf den Docht eines unvorsichtigen Jägers oder einen Blitz wartete, um von Flammen verschlungen zu werden. Diese Aspekte ermüden den Anblick. Ich habe diese Teile tagsüber brennen sehen. Die Sonne schien die Flamme zu ersticken, während Rauchwolken über alle Hänge und alle Hügel und Untiefen aufstiegen, bis die ganze Atmosphäre verdunkelt war. Nachts sieht die Szenerie ganz anders aus. Die Rauchsäule wird zur Feuersäule. Wir sehen Feuer in allen Formen. Hier winden sich einzelne Fackeln und Flammen von Ast zu Ast; dort ist es eine sich bewegende Wand, eine lange Feuerlinie, die sich verlängert, vorrückt und alles auf ihrem Weg verschlingt. Ich sah diese Orte, nachdem das Feuer sie weggefegt hatte, ohne Grün zu hinterlassen. Diese Hochebenen, diese Wiesen, diese Hänge und diese Hügel bieten dann das Schauspiel einer sehr traurigen Einöde und schmerzen den Anblick. Endlich bedeckt der Schnee des Winters diese ganze Natur mit einem Leichentuch. Dies ist sein letztes und traurigstes Bild, ein treues und beständiges Bild übrigens aller vergänglichen und irdischen Dinge. 

Von Sheyenne bis zur Mündung der Platte sind es 800 Meilen. 23 Flüsse werden nacheinander passiert. Die wichtigsten sind: die Rivière-blanche im Süden, die an ihrer Mündung 300 Meter breit ist; das Eau-qui-Gericht im Süden; Rivière-à-Jacques im Norden; und Grande-Siouse im Norden; es ist 110 Yards breit. Die Platte oder Nebraska im Südwesten ist an ihrer Mündung 600 Yards breit. Seine Entfernung von der von Missouri beträgt 716 Meilen. Sein Bett ist Treibsand, weit über seinen beiden großen Gabeln. Es ist breit und flach. Es bewässert eine riesige Region und dient als Abwasserkanal. 

La Plate entspringt in den Côtes-Noires, den Montagnes-au-vent, den Montagnes-Rockeuses und den Montagnes-du-Parc im Norden und in der Mitte. Wir folgen seinem großen Tal und denen mehrerer seiner Nebenflüsse, um die Minen von Colorado im Becken des Salzsees bei den Mormonen in den Rocky Mountains zu erreichen. Von dort geht man über andere Straßenzweige in Nevada, Utah, Kalifornien, Oregon, die Territorien von Washington, Idaho und Montana. La Plate ist zum Golden Gate oder zur Hauptstraße zu den Goldminen dieser verschiedenen Länder geworden. 

Die Rivière-blanche kommt aus den Côtes-noires, sie ist die große Kloake der Mauvaises-Terres des Landesinneren. Ich habe es in einem alten Brief beschrieben. 

Der Fluss Eau-qui-court oder Niobrarah verdankt seinen Namen seiner schnellen Strömung. Es kommt auch aus den Côtes-Noires und entspringt am höchsten Punkt des hohen Gipfels des Peau-crue in der Nähe von Fort-Laramée. Er durchquert die karge und sandige Region, genannt Sand Hills. 

Der Rivière-à-Jacques und der Grande-Siouse haben ihre Quellen in einer Reihe von Seen und hohen Präriehügeln in der gleichen Region des Lake Wini-Wakan oder Devil's Lake auf 48 Grad nördlicher Breite. 

Der bemerkenswerteste Hügel im angezeigten Raum ist der der Amsel, des großen Häuptlings des Stammes der Omahas, 177 Meilen über der Platte. Wie Tchatka unter den Assiniboins1 machte er sich zum Schrecken seines Volkes. Die Amsel behauptete, vom Großen Geist die Macht über Leben und Tod über seine gesamte Nation erhalten zu haben. Diese Kraft bestand einfach aus einer bestimmten Menge Arsen, die ihm ein Weißer besorgt hatte. Der kriminelle Komplize tappte als erster in die Falle des Barbarenhäuptlings, der das Geheimnis seiner schrecklichen Medizin für sich allein behalten wollte. Er vergiftete den größten Teil seines Stammes und nahm sich wie Chatka das Leben. Ich habe die Geschichte von der Amsel im ersten Band meiner Briefe erzählt. 

¹ Vgl. die Précis Historiques, 1855, p. 430: Geschichte von Chatka. 


Vom Plate River bis zur Mündung des Missouri haben wir 716 Meilen vor uns. Dieses Feld enthält 32 Flüsse, die kommen, um ihm den Tribut ihres Wassers zu zahlen. Hier sind die wichtigsten: die Nishnebotanik im Norden; große und kleine Nemaha im Süden; die Nodowa im Norden; Kansas, im Süden. Die Breite von Kansas an seiner Mündung beträgt 235 Yards. Es ist mehrere hundert Meilen für Dampfschiffe befahrbar. Die Rivière-grande im Norden ist 180 Meter breit. Die Osage im Südwesten ist 397 Yards breit und über eine lange Distanz schiffbar. Ich habe es in meinen Briefen erwähnt. Die Gasconade und die Moreau folgen ihr dicht auf demselben Kurs. Ich werde den letzten kleinen Fluss oder Bach hinzufügen, das Kalte Wasser, das dem Missouri seinen Tribut zollen soll, nicht weit von der Mündung entfernt, weil er das bezaubernde Land Saint-Stanislas bewässert, in dem sich die Missouri Society befindet von Jesus Noviziat. 

Die benannten Nebenflüsse, die in Missouri Tribut zollen, sind 123 an der Zahl. Die Zahl der zwischen Fort Benton und der Mündung des Missouri gelegenen Inseln beträgt 219. 

Von der Mündung des Missouri bis zu den Quellen seiner drei oberen Gabelungen können wir 3.700 Meilen schätzen. Fügen Sie 1.253 Meilen hinzu, die Entfernung von seinem Auslass zum Golf von Mexiko, und Sie haben einen Kurs von 4.953 Meilen. Nach Benton beträgt die Dampfschiffnavigation 4.253 Meilen. Seine Strömung ist schnell; sein Wasser ist gelblich und schlammig. Während seines gesamten Verlaufs, im Frühjahr und Herbst, sind die Haupthindernisse für seine Navigation die zahlreichen Ebenen, Sandbänke und Baumstümpfe, an denen die Boote stoßen und wo sie oft Schiffbruch oder zumindest schwere Schäden finden. Die anderen Hindernisse sind die Stromschnellen oberhalb von Roche-Jaune, die bei Niedrigwasser unüberwindbar sind. In der ganzen Entfernung, die ich gerade angedeutet habe, gibt es keine Wasserfälle oder Felsen. 

Die prächtigen Schwemmlandwiesen, die an den Fluß grenzen, sind zum größten Teil von außerordentlicher Fruchtbarkeit und bilden das sogenannte Missouri-Becken. Hinsichtlich der Fruchtbarkeit muss ein guter Teil des oberen Teils des Flusses in der Nähe der Berge ausgeschlossen werden, wo die Region karg und trocken ist, langen Dürren und häufigen Nachtfrösten ausgesetzt ist, die die Ernte zerstören. Die Gesamtausdehnung des vom Missouri und seinen Nebenflüssen bewässerten Territoriums bis zu seiner Mündung in den Mississippi beträgt 500.000 Quadratmeilen. 

Die Aufgabe, die ich mir gestellt habe, ist erfüllt. Ich wage es nicht, mir einzureden, dass ich Erfolg hatte, dass ich meinem Thema Ehre erwiesen habe; aber ich habe zumindest die Gewissheit, versucht zu haben, Ihnen mit meinen kleinen Erinnerungen und meinen kleinen Eindrücken eine Vorstellung von unserem großen amerikanischen Fluss und seinen Eigenschaften zu geben. Es bliebe wohl noch viel hinzuzufügen, wenn man auf alle Einzelheiten eingehen wollte; aber das würde die Grenzen eines Briefes sprengen, der schon sehr lang ist. Abschließend möchte ich hinzufügen, dass man sich an der Mündung der Platte inmitten von Zivilisation und Fortschritt wiederfindet. An beiden Ufern des Flusses kann man nie aufhören, eine Reihe schöner Städte und schöner Dörfer, Schmieden, Mühlen, Fabriken verschiedener Art zu bewundern. Alles neigt dazu, sich zu verbessern. Es gibt neue Herrenhäuser und uralte Wälder, weite Felder und angenehme Wiesen mit unzähligen Herden von Haustieren. So sieht es aus, bis man am Golf von Mexiko ankommt. 

Wenn es einen Rechtsstreit zwischen dem Mississippi und dem Missouri geben würde, wer das Recht hat, dem großen Fluss seinen Namen zu geben, würde der Missouri gewinnen. An der Stelle, wo sich die beiden Flüsse vereinen, ist er breiter als sein Konkurrent. Der Missouri ist der längste; es übertrifft das andere um mehr als 2.000 Meilen; er ist es, der den größten Wasserreichtum liefert; er ist es schließlich, der dem großen Strom seine Strömung, seine Farbe, sein gesundes und wohltuendes Wasser und all seine anderen Eigenschaften verleiht. Der Name blieb bei Mississippi, denn als er entdeckt wurde, war Missouri noch unbekannt. Fr. Marquette hat es nur notiert ¹. 

¹ Siehe in den Précis Historiques, 1859, p. 133, 51. Brief von Pater De Smet: Entdeckungen der Missionare und Grabmal von Pater Marquette. 


Noch ein Wort zu den Tieren und Stämmen, die Upper Missouri bewohnen. Dies ist wirklich ein Paradies für Jäger. Unzählige Bisonherden durchstreifen noch immer die Prärie. Der Grizzlybär und seine Artgenossen, der Schwarze und der Braune, sind überall im Unterholz der Wälder anzutreffen. Wir sehen das große Horn an den steilen Stellen; die Ziege in der Hochebene; Schwarz- und Weißwedelhirsche in offenen Wiesen und Waldlichtungen; Elche in den Tälern; man trifft die weißen Ziegen oder Schafe in der Umgebung des ewigen Schnees. Überall sieht Verrückte die Quartiere des Dachses, des Fuchses, der Mephitis oder des stinkenden Biests, des Wolfs, des Vielfraßes, des Panthers, der Wildkatze, des Hasen, des Kaninchens, der Eichhörnchen und der kleinen Präriehunde. Der Biber existiert immer noch in großer Zahl am Missouri und allen seinen oberen Nebenflüssen; der Fischotter, die Bisamratte und das Stachelschwein treffen sich dort. Hinzu kommt eine Liste von Vögeln: Schwäne, Pelikane, Kraniche, Trappen, Enten, Präriehähne und -hühner, Schnepfen und Tauben; und sagen Sie mir, ob das nicht ausreicht, um einem Jagdenthusiasten das Wasser im Munde zusammenlaufen zu lassen! Während ich diese Zeilen schreibe (4. Juni), bringen die Jäger des Bootes die Überreste von drei Bisons, vier Ziegen, einem Hirsch und einem Hasen zurück. 

Hier sind die Indianerstämme, die Upper Missouri und seine Gewässer bewohnen: die Serpents und die Banacs besetzen die Côtes-Noires und die Quellen der Trois-Fourches; die Blackfoot befinden sich am östlichen Fuß der Rocky Mountains und auf englischem Territorium; die Raben besetzen Roche-Jaune und die Basis der Côtes-Noires; die Assiniboins durchstreifen die Wüste zwischen Missouri und Red River von Norden her; die Arrikaras, die Gros-Ventres und die Mandans besetzen das Land des Missouri auf beiden Seiten zwischen den Flüssen Sheyenne und Roche-Jaune; die Sioux, die zahlreichste Nation, nehmen ein riesiges Territorium ein, von den Grenzen Oberkanadas im Norden und Westen bis zu den Schwarzen Küsten: die Winnebagoes besetzen ein kleines Reservat am großen Umweg des Missouri; die Poncahs, Omahas, Ottos, Missouries und Pawnees haben auch ihre eigentümliche Zurückhaltung; die Sheyennes und die Rappalios durchqueren die hohen Gabeln der Platte und einen großen Teil des Colorado. 

Ich sende Ihnen meinen Entwurf, den Sie, mein lieber Vater, zu entwirren versuchen werden. Ich habe keine Zeit, es zu transkribieren. Ich bin in der Nähe von Fort-Berthold, wo ich mich mit der Unterweisung von drei Stämmen beschäftigen muss, die in einem einzigen großen Dorf vereint sind, begierig darauf, das Wort des Großen Geistes zu hören. Ich werde den Job dort sicherlich nicht verpassen, während ich auf die Gelegenheit warte, zu den Siuse-Stämmen zu gehen. 

Bitte erinnern Sie mich an meine lieben Kollegen bei Jesus Christ in Brüssel. Bete für mich. 

Hochwürdiger und lieber Vater, 
Reverentioe vestroe servus in Christo, 
PJDE SMET, SJ
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REISEZWISCHENFÄLLE AUF DEM MISSOURI 

NEUNUNDSICHTIGSTER BRIEF DES REVEREND PATER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Fort-Berthold, 24. Juni 1864 (1.916 Meilen von Saint-Louis). 

Mein Hochwürdiger und lieber Vater, 

dieser Brief ist die Ergänzung zum vorherigen. Ich werde Ihnen einige Auszüge aus meinem Tagebuch geben, um Sie über meine Mission, den Fortschritt und die Ereignisse meiner Reise auf dem Laufenden zu halten. 

Bei der Agentur in Yantons hielt das Boot am 25. Mai kurz an, um mir Gelegenheit zu geben, eine arme kranke Frau zu besuchen und zwei kleinen Kindern das Sakrament der Taufe zu spenden. 

Am selben Tag hielt er in Rendall an, wo sechs Kinder das gleiche Glück empfingen. 

Am nächsten Tag betrat ich an der Stelle, wo das Boot seinen Holzvorrat für den Tag aufnahm, den Wald. Der Weg führte mich zu einer kleinen Hütte nicht weit vom Fluss entfernt. Der einsame Bewohner erkannte mich und begrüßte mich aufs herzlichste. Er war überrascht und glücklich über dieses glückliche Treffen. Er rief seine wilde Frau an und sie stellten mir ihre zwei kleinen Kinder zur Taufe vor. 

Am 31. Mai legte das Boot in Fort-Sully, dem alten Fort-Pierre, an, um einen Teil seiner Ladung zu entladen. Dieser Stopp gab mir ein paar Stunden Zeit, um mir ein wenig Bewegung zu verschaffen, die ich nach meiner langen Haft auf dem Boot wirklich brauchte und die ich für die Seelen gut gebrauchen wollte. Die Mischlinge luden mich in die Haupthütte ein, und sofort kamen die Mütter angerannt, um zehn ihrer Kinder im heiligen Wasser der Taufe zu regenerieren. 

Die Nachricht von meiner Ankunft hatte sich sofort unter zwei Lagern von Sioux-Indianern verbreitet, den Chaudieres und den Yantonnais, die immer noch eine Art Neutralität wahren und sich von den feindlichen Banden fernhalten. Die Häuptlinge ihrerseits kamen, um mich zu bitten, ihre Häuser zu betreten, und sagten mir, „dass die Mütter sich bereits mit all ihren kleinen Kindern versammelt hätten, um sie unter den besonderen Schutz des Großen Geistes zu stellen“, d Taufe erhalten. Sie hatten einen großen Kreis gebildet, im Freien und mitten im Lager. Ich belehrte sie über die Wichtigkeit und Notwendigkeit der Taufe und über die wichtigsten Religionsartikel. Alle wirkten sehr aufmerksam. 

Eine indische Versammlung, bei der es darum geht, das Wort Gottes zu hören oder irgendeiner anderen religiösen Handlung beizuwohnen, wird immer auf die ehrfürchtigste Weise abgehalten und ist wirklich berührend und erhebend. Um sie bei diesen Gelegenheiten zu sehen, würde man sich eher unter Christen als unter unglücklichen Heiden fühlen. Vor der Anweisung werden die Häuptlinge nicht aufhören, Ihnen zu wiederholen: „Schwarz gekleidet, gib uns starke Worte, denn unsere Herzen sind sehr hart; wir sind unwissend wie die Tiere unserer Ebenen; wir müssen wirklich von dir hören. Sprechen; hörten zu." 

Bei dieser Gelegenheit habe ich 164 Bilder verteilt, mit den Namen der Schutzheiligen und Patroninnen der getauften Kinder. Ich fügte jedem Bild eine Medaille der Heiligen Jungfrau hinzu, die als Zeichen ihrer Taufe um den Hals getragen werden sollte. Sie bewahren beide mit größter Sorgfalt auf. 

Der Häuptling der Yantons, genannt der Mann, der das Riff schlägt, bat mich mit den innigsten Bitten, ihnen eine Einrichtung zum Unterricht ihrer Kinder zu verschaffen. Ich versprach ihm, ihre Not und ihre guten Wünsche den großen Häuptlingen der Schwarzroben, das heißt dem Bischof und meinen Vorgesetzten, darzulegen, und ich drängte sie, diese große Gunst durch ein Gutes zu hoffen und vorzubereiten Leben, das die Segnungen des Großen Geistes auf sie ziehen würde. Ich habe sie dann über die Absichten der Regierung ihnen gegenüber informiert, über die verheerenden Folgen des Krieges, und ich habe sie aufgefordert, weiterhin den Frieden zu wahren. 

Am 3. Juni sah ich auf dem Weg sechzehn Lodges von Yantonnais, die an einem Hügel gruppiert waren. Sie winkten uns heran und luden uns zu einer Beratung ein, um über die gegenwärtigen Schwierigkeiten ihres Landes zu beraten. Sie schienen unentschlossen und begierig auf Neuigkeiten. Sie wurden auch auf das Unglück aufmerksam gemacht, in das der Krieg die feindlichen Stämme führen würde, und auf die Notwendigkeit des Friedens. 

Als wir in feindliches Land vordrangen, musste unsere Mannschaft Tag und Nacht wachsam sein, damit sie nicht überrascht wurde. 

Ein Wort über die Natur der Indianer in diesen Gegenden wird, glaube ich, nicht fehl am Platz sein. Unsere regulären Truppen werden diesen wandernden Stämmen wilder Plünderer begegnen, die gegen die Weißen wütend sind. Die Sioux zählen 5.000 bis 6.000 Krieger, die größtenteils auf leidenschaftlichen und kühnen Rossen reiten. Krieg scheint für sie nicht nur ein Bedürfnis und ein Zeitvertreib zu sein, sondern die Beschäftigung schlechthin ihres Lebens. Indische Taktiken machen das reguläre System der Kriegsführung wirkungslos oder fast völlig nutzlos. Sie sind heute hier und morgen sind sie hier. Plötzlich erregen sie einen Schrecken unter den Pferden und Maultieren der Auswanderer, die in langen Karawanen die Wüste durchqueren, dann findet man sie wieder auf dem Missouri, wo sie die Fahrt der Boote beobachten, um die schwachen Besatzungen zu massakrieren und zu plündern. Der Inder ist überall, ohne irgendwo zu sein. Diese Männer versammeln sich im Moment der Schlacht und verschwinden sofort, wenn das Kriegsglück sie zu verlassen scheint. Der Indianer bringt seine Frau und seine Kinder an einem Ort in Sicherheit, der weit von der Wüste und dem Schauplatz der Feindseligkeiten entfernt ist. Er hat weder Städte noch Lager zu verteidigen, noch eine Rückzugslinie zu decken. Es ist nicht mit Gepäckzügen oder Packpferden überladen. Er tritt nur dann in Aktion, wenn sich die günstige Gelegenheit bietet, und niemals ohne den Vorteil von Anzahl und Position zu haben. Die strategische Zivilisationswissenschaft nützt daher wenig, wenn man gegen ein solches Volk vorgehen will. Es gibt keine Nation auf der Erde, die einen ehrgeizigeren kriegerischen Ruf hat und die die tapferen Eigenschaften eines tapferen Kriegers höher schätzt als die Wilden dieser Wüsten. Ihr Leben scheint davon abzuhängen. Ein junger Mann kann keinen Platz im Rat einnehmen, es sei denn, er ist seinem Feind auf dem Schlachtfeld begegnet. Wer die meisten Haare hat, ist der Angesehenste in seinem Stamm, dem Kreis ihrer wandernden Rassen. Jeder Mann unter ihnen ist ein Krieger, und jeder scheint eine innige Überzeugung von seiner eigenen Tapferkeit zu haben. 

¹ Wenn ein Wilder einen Feind getötet hat, entfernt er einen Teil der Haut mit den Haaren von seinem Scheitel, und dies ist eine Trophäe für den Sieger. 


Während das Boot weiterfährt, sieht man entlang der Küste zahlreiche Anzeichen für die Durchfahrt großer Bisonherden. Vom 4. bis 7. Juni schossen unsere Jäger, ohne abzusteigen, zehn Büffel im Wasser und am Ufer; sechs Ziegen, ein Reh, ein Hase und zwei Wölfe. Sie nahmen drei lebende Kälber, die festgefahren waren und sich im Schlamm abmühten. Sie sind leicht zu zähmen. 

Am 9. erreichte das Boot Fort Berthold, 1916 Meilen über der Mündung des Missouri. Ich hielt dort an, um auf Nachrichten über die Bewegungen der Sioux-Banden zu warten. Ich beeilte mich, ihnen einen Express zu schicken, um sie über meine Ankunft und meine Absichten zu informieren. Ich erwarte ihre Antwort innerhalb von zwei Wochen; Wenn es günstig ist, werde ich mich mit der Gnade des Herrn bemühen, mich ihnen im Landesinneren anzuschließen. 

Die drei Vereinten Nationen, die Gros-Ventres, die Riccaras und die Mandans, haben mich mit größter Herzlichkeit empfangen. Sie schienen begeistert zu sein, als ich ihnen sagte, dass ich einige Zeit in ihrem Dorf verbringen würde. Am nächsten Tag versammelte ich die wichtigsten Mandans und Gros-Ventres in einer ihrer großen Lodges oder Lehmhäuser, die einen Umfang von etwa 150 Fuß haben und mehr als 600 Personen fassen können. Ich teilte ihnen die Gründe meines Besuchs mit, die darin bestanden, ihnen das Wort des Großen Geistes zu verkünden, allen kleinen Kindern, die es noch nicht empfangen hatten, die Taufe zu geben, wenn möglich, unter ihre Feinde einzudringen, die Sioux; im Namen des Großen Geistes zu bemühen, ihnen die Worte des Friedens schmecken zu lassen, die ich vom Präsidenten der Vereinigten Staaten, Mr. Lincoln, überbracht habe. Ich habe zwei Stunden gesprochen. Ich wurde mit der größten Aufmerksamkeit und dem lebhaftesten Interesse angehört. Der Manchurian Chief oder der Flying Eagle Warrior, ¹ im Namen der beiden Stämme, richtete ihre Antwort an mich in sauberen und wohlgewählten Worten, begleitet von wirklich bemerkenswerten Gesten und rednerischer Würde, die den Indianern natürlich zu sein scheinen der Ebenen. In seiner langen Ansprache dankte er mir besonders „für meinen guten Willen oder meine Wohltätigkeit ihnen gegenüber“ und drückte „die Hoffnung aus, dass alle meine Ratschläge und Ratschläge streng befolgt und befolgt würden“. Abschließend fügte er hinzu: „Ich wiederhole noch einmal den seit mehreren Jahren geäußerten Wunsch: Wir sind arme Schurken und unwissende Menschen; wir wollen wissen, wie der Große Geist uns auf der Erde wandeln will. Oh ! Lass die Schwarzen Roben kommen und unter uns wohnen, um uns alle mit unseren Frauen und unseren Kindern auf diesen Weg des Glücks zu bringen, und wir werden leben!“ 

¹ Seine Größe beträgt sechs Fuß sechs Zoll. 


Nach den Konzilen und Reden betraten die indischen Mütter mit ihren kleinen Kindern die Loge und stellten sich in einen Doppel- und Dreifachkreis. Welcher Trost! 204 Kinder wurden im heiligen Wasser der Taufe wiedergeboren. Alles geschah in bester Ordnung, aber nicht ohne Lärm. Während der Zeremonien wurden wir von Zeit zu Zeit mit einem schwindelerregenden Chor beehrt. Es genügte einem kleinen Wilden, der bei der Annäherung der Schwarzen Robe von Schrecken ergriffen war, die Kraft seiner jungen Lungen mit schrillen Schreien einzusetzen, um alle seine kleinen Kameraden auf die gleiche Melodie zu bringen. Es war dann genug, um das Ohr zu spalten. Die Hunde draußen verstärkten den Lärm und fügten den Schreien der Kinder ihr schreckliches Bellen und Heulen hinzu. Der Tag des 10. war für mich ein sehr schöner und sehr tröstlicher Tag. Die Zeremonien füllten ihn vollständig aus. Indem ich mich mit meinem schweren Körper zur Taufe niederbeugte, konnte ich mich mehrere Tage hintereinander kaum bewegen, traf het geschot in den rug. 

Am 12. wurde ich von den Riccaras-Häuptlingen eingeladen. Nachdem das Calumet in Umlauf gebracht worden war, eröffnete ich den Rat und gab ihnen die Gründe für meine Anwesenheit bekannt. Wie unter ihren Mitbrüdern, den Mandans und den Gros-Ventres, wurden meine Worte mit religiöser Aufmerksamkeit aufgenommen und gebilligt. Der große Chief Net-soo-taka oder das White-Arrow-Hog gab mir sehr passend eine lange und schöne Antwort. Dann musste ich mir eine Reihe von Beschwerden gegen ihre Feinde und gegen Regierungsagenten anhören und darauf reagieren. Das Treffen dauerte etwa drei Stunden. 

Die Männer verließen die Hütte und machten Platz für die Mütter und die kleinen Kinder. Ich stellte mich in die Mitte der Hütte, auf einem Büffelfell sitzend, und alle kleinen Kinder, 103 an der Zahl, wurden mir zu zweit zur Taufe vorgestellt. 

Am 13. hatten wir im Lager Alarm. Eine Bande von Sioux wurde in der Nähe gesehen. Nachdem sie einen Gros-Ventre getötet, einen Riccara verwundet und ein paar Pferde gestohlen hatten, machten sie sich auf den Weg zur See und entkamen der Verfolgung. 

Ich füge einen Umstand hinzu, der den Respekt der Indianer für unsere heilige Religion stark erhöht hat. Im vergangenen Jahr war die Ernte aufgrund einer übermäßigen Dürre sehr schlecht gewesen: Für dieses Jahr wurde kaum genug Saatgut gesammelt. In der Hoffnung auf ein besseres Ergebnis hatten diese armen Leute dann etwa tausend Morgen Land gepflügt, um es zu säen. Ihre einzigen Pfluggeräte waren ein paar Spitzhacken, ein paar Spaten, spitze oder hakenförmige Stöcke, die Schulterblätter von Büffeln. Nachdem sie diesen Boden so vorbereitet hatten, hatten sie ihn gesät. Leider war der Frühling auch dieses Jahr wieder ohne Regen und sogar ohne Tau gewesen. Ihr Mais und andere Pflanzen wuchsen nicht, und die Hoffnung auf eine gute Ernte schien wieder zu schwinden. Die Wilden waren in Verwüstung. Bei der Versammlung am 12. baten sie mich, den Himmel um Hilfe zu bitten, damit sie reichlich Regen erhalten, der ihr Land fruchtbar machen würde. „Schwarz gekleidet“, sagten sie zu mir, „du hast so große Macht; kannst du es nicht auch ein bisschen regnen lassen?“ Ich antwortete ihnen, dass ich diese Macht nicht habe, dass der Große Geist sie allein hat; dass alles durch Gebet von ihm erlangt werden kann. Ich forderte sie auf, sich an den Großen Geist zu wenden, der immer bereit ist, demütigen und wohlgesinnten Herzen zuzuhören, da er selbst uns sagt: „Bittet und ihr werdet empfangen. Ich fügte hinzu: „Lasst uns gemeinsam den Himmel anflehen und Gott unser Herz darbringen. Ich werde das größte aller Gebete sprechen (die Messe). Hoffen wir alle auf die unendliche Barmherzigkeit des Großen Geistes, der immer bereit ist, seinen Kindern auf Erden Hilfe und Schutz zu gewähren, die danach streben, sich dessen würdig zu machen. Ich habe Gott das Opfer der Versöhnung dargebracht. Am nächsten Tag, dem 13., bewölkte sich der Himmel zum ersten Mal, und ein sanfter und reichlicher Regen fiel in kurzen Abständen etwa vierundzwanzig Stunden lang. Dieser glückliche Umstand erfüllt alle Herzen mit Ehrfurcht vor dem Wort Gottes, mit Hoffnung und Freude. Am 17. nahmen wir wieder Zuflucht zum Himmel, und der Herr gewährte einen zweiten und guten Regen. Diese Segnungen schienen einen tiefen Eindruck auf diese armen Indianer zu machen. 

Sie nehmen bereitwillig und gewissenhaft an allen Anweisungen teil. Viele Erwachsene, vor allem alte Männer und alte Witwen, Kranke und Blinde, bereiten sich darauf vor, würdig getauft zu werden. Ich finde in ihnen alle wirklich bewundernswerte Gesinnungen, und alle Häuptlinge haben es bereits auf sich genommen, die Laster und den heidnischen Aberglauben zu beseitigen, die bisher die drei Stämme verwüstet haben. 

Ich werde nie die Unterstützung vergessen, die mir seit meiner Ankunft im Fort von dem würdigen M. Gérard, dem Angestellten der Einrichtung, so großzügig gewährt wurde; von Herrn Pierre Garrot, Dolmetscher; M. Gustave Cagnat, Angestellter, und von allen Mitarbeitern. Ich werde nicht aufhören, Wünsche für ihr Glück zu formulieren. Möge der Herr ihnen hundertfach ihre große Güte und wohlwollende Liebe zu mir zurückgeben. 

Ich habe auf die Beredsamkeit unserer indischen Redner angespielt. Hier ist die Übersetzung der Textrede des Petit-Marcheur, Mandan-Häuptling, an den indischen Superintendenten dieses Distrikts: 
„Mein Großvater, wir möchten, dass ich mit Ihnen spreche. -- Was soll ich sagen? – Einst waren wir ein mächtiges Volk, – und was sind wir jetzt? -- Sprechen Sie mit Ihrem Agenten; -- er besucht uns jedes Jahr, -- er kennt unsere Nummer, -- er wird zu dir sagen: -- „Ach! wenige Mandans überleben. " - Was ist aus ihnen geworden ? -- Welchen Teil der Erde besetzen sie? – Mein Großvater, wirf deinen Blick auf die Wiese, wenn sie mit einem satten Grasgrün bedeckt und mit wunderschönen Blumen in allen Farben bemalt ist, sowohl angenehm anzusehen als auch zu riechen. Lassen Sie die brennende Fackel in diese schöne Wiese werfen, und werfen Sie noch einmal Ihren Blick darauf und erinnern Sie sich an das Glück und das Leben, das dort vor dem Feuer geherrscht hat. Das Emblem meiner Nation wird sich dann Ihrem Geist präsentieren. Mein altes und großes Dorf war das Bild dieser schönen Prärie; – mein Volk war dieses reiche, grüne Gras; -- unsere Frauen und Kinder waren diese Blumen. -- Pocken sind die Fackel, die unsere schönen Betten beleuchtet und zerstört hat! Uns bleibt allein die Erinnerung. – Wir haben Hass und Rachegeist begraben. Wir werfen den Weißen nicht länger vor, die Fackel in unserer Mitte getragen zu haben. 

„Der Tod hat unsere Reihen ausgedünnt. -- Heute bilden drei verschiedene Völker nur noch ein Dorf. Wenn die Riccaras und die Gros-Ventres leiden und hungern, beteiligen wir uns daran. – Ich habe die Reden gehört, die unsere Verbündeten an Sie gerichtet haben. – Ich hielt es für meine Pflicht, meine schwache Stimme hinzuzufügen, in der Hoffnung, dass Sie Mitleid mit uns allen haben und uns vor den Angriffen unserer Feinde schützen werden. -- Strecken Sie Ihren mächtigen Arm aus, und er bildet eine Barriere, die stark genug ist, dass die Sioux nicht versuchen werden, sie zu passieren; und wir werden friedlich schlafen, ohne Bogen und Pfeile an unserer Seite. – Wahrlich, die Starken und Mächtigen werden nicht umsonst auf die Tränen und Seufzer der Schwachen hören, die ihn um Hilfe bitten; besonders wenn die Schwachen all ihr Unglück und die Dekadenz ihrer Nation den Starken zuschreiben können.“ 

Diese Sprache des Petit-Marcheur ist nicht ohne Eloquenz. 

Ich empfehle mich Ihren guten Gebeten, mein Hochwürdiger und lieber Vater, und denen meiner lieben Kollegen in Jesus Christus. 

Reverentioe vestroe servus in Christo, 
PJDE SMET, SJ
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ABSCHIED UND DANKE 

SIEBZIGSTER BRIEF VON PRÄDER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Ostende, den 2. Juni 1865. 

Hochwürdiger und sehr lieber Vater. 

Heute um 18 Uhr verlasse ich erneut mein Land, meine Familie, meine Freunde, meine Wohltäter, meine Glaubensbrüder. Lebewohl, lebewohl von allen und wahrscheinlich für immer, bis zum höchsten Rendezvous im Himmel. 

Diese Trennung – warum sollte ich sie nicht bekennen? – ist nicht ohne Schmerz für mein Herz; aber ich hoffe, noch ein wenig zur Ehre Gottes und zum Seelenheil wirken zu können; und das ist der übernatürliche Magnet, der mich weit vom lieben Belgien und den Zuneigungen, denen ich dort begegnete, anzieht. Ich vermisse immer etwas, wenn ich nicht inmitten meiner guten Wilden bin: Trotz der wohlwollenden Aufnahme, die mir überall entgegengebracht wird, fühle ich aufgrund meiner apostolischen Mission überall eine Leere, bis ich in meine lieben Rocky Mountains zurückkehre. Dann ist der Rest erledigt, dann bin ich zufrieden. Hoec erfordert mea. Sie können das leicht verstehen: Nachdem ich einen guten Teil meines Lebens unter den Indianern verbracht habe, möchte ich die wenigen Jahre, die mir noch bleiben, unter ihnen verbringen ¹; Unter ihnen will ich auch sterben, wenn es Gottes Wille ist. Oh ! es wäre mein letztes und größtes Glück auf Erden! 

¹ Pater De Smet wurde am 31. Januar 1801 in Dendermonde geboren und reiste 1821 zum ersten Mal nach Amerika ab Katholiken; Es gab einen Bischof und einige Priester. Saint-Louis zählt heute von 200.000 Einwohnern 80.000 Katholiken; und diese Stadt enthält 23 Kirchen, zahlreiche Geistliche, Schulen und Krankenhäuser, die von Mönchen und Nonnen bedient werden. 


Bevor ich den Dampfer betrete, der mich von Ostende nach London bringen wird, möchte ich, mein lieber Vater, durch das Organ Ihrer Historischen Zusammenfassung noch einmal meinen Landsleuten danken, die so gut zu mir waren, und insbesondere meinen Wohltätern . Dank des Himmels war meine Reise nach Europa gesegnet; Ich gehe glücklich, ich gehe glücklich. Alle, die sich für meine Mission interessieren, werden mit Freude erfahren, dass ich dreizehn junge Menschen und einen unserer Patres mitnehme. Sie werden sich dem großen Werk der Zivilisation durch das Evangelium widmen, dem einzig möglichen, wie ich überall gesehen habe, seit fast 45 Jahren ununterbrochener Bemühungen. Mit diesen Gefährtinnen führe ich vier Schwestern von Sainte-Marie, deren Mutterhaus sich in Namur befindet, nach Amerika. Sie sehen, mein lieber Vater, dass die Mission der Rocky Mountains in gewisser Weise eine belgische Mission ist, wie die von Kalkutta, deren Missionare Ihnen in Ihren Précis Historiques so interessante Einzelheiten erzählen. 

Am Mittwoch, dem 7. dieses Monats, werden wir mit der Gnade Gottes von Liverpool nach New York auf dem Dampfer City of New York einschiffen. Wir hoffen, dort zum Fest des Heiligen Louis de Gonzague zu sein. 

Es bleibt mir, Hochwürdiger und sehr lieber Vater, Sie und durch Ihr Organ Ihre Leser um Gebete und Messen für unsere glückliche Reise zu bitten. Es wird das neunte Mal sein, dass ich den großen Ozean überquere, unter dem Schutz des Himmels, mit vollständigem und kindlichem Vertrauen in den Stern des Meeres, Stella Maris, unsere gute Mutter für alle. Ich werde für alle Menschen beten, mit denen ich in Kontakt war; Ich werde die Wilden für sie beten lassen. Mögen wir uns eines Tages alle zusammen im Paradies wiederfinden! Auf Erden ist alles Eitelkeit, nichts befriedigt das Herz ganz; Davon habe ich mich so oft überzeugen können, als ich mit Menschen aller Religionen, aller Anschauungen, aller Gesellschaftsschichten gereist und gesprochen habe: Gläubige, das heißt Kinder der Kirche, sind die glücklichsten; und unter ihnen finden wir auch die meisten, die andere glücklich machen, ohne persönliches Interesse und aus reiner Hingabe. 

Leb wohl, guter Vater, leb wohl! Ich werde Ihnen weiterhin die Berichte meiner Rennen schreiben und sie in den Précis Historiques veröffentlichen, wenn Sie es für angebracht halten. Ab heute beginnt das Reisetagebuch mit der Erwähnung unserer Abreise aus Ostende. 

Während ich darauf warte, dass ich es Ihnen aus New York schicke, wenn die gute Vorsehung es uns erlaubt, dort zu landen, füge ich diesem Brief eine merkwürdige kleine Skizze bei, die ich in meinen Notizen gefunden habe. Es ist die Tradition der Indianer auf dem Regenbogen¹. Aus diesem Bericht wird ersichtlich, dass die biblische Wahrheit überall traditionelle Denkmäler findet, sogar unter den Wilden der Länder, die am weitesten von jeglicher Kommunikation entfernt sind. Wie kann es nach so vielen Beweisen unserer heiligen und tröstlichen Religion Ungläubige geben? Das ist es, was ich nie verstehen konnte und was ich nie verstehen werde. 

¹ Wir werden diese Vorschau später veröffentlichen. 


Akzeptieren Sie, mein Hochwürdiger und lieber Vater, die Zusicherung all meiner Dankbarkeit und all meiner Freundschaft. Machen Sie diese Gefühle meinerseits für die Familien und die religiösen Gemeinschaften, die wir gemeinsam besucht haben, annehmbar. 

Ihr ergebener Bruder in der Religion und in Jesus Christus. 
PJ DE SMET, SJ

 
﻿
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INDISCHE TRADITION ÜBER DEN REGENBOGEN UND DIE FLUT 

SECHZIG UND ELFTER BRIEF DES REVEREND PATER DE SMET ¹ 

¹ Seine Majestät König Leopold, der Pater De Smet, der bisher den Namen Belgien und die Wohltaten von Belgien trug, ein Zeichen seines großen Wohlwollens aussprechen möchte Zivilisation, hat ihn gerade zum Ritter des Leopoldordens ernannt. 
Am 7. Juni um 20 Uhr abends schiffte sich P. De Smet mit zwölf Begleitern und vier Schwestern der Heiligen Maria in Liverpool nach Amerika ein. 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 


Mein Hochwürdiger und lieber Vater. 

Hier ist die Meinung über den Regenbogen und die Flut, die ich bei den Lenni-Lennapes oder Delawares gefunden habe, die das Territorium von Kansas in den Vereinigten Staaten von Amerika bewohnen. 

Sin-go-wi-chi-nâ-xâ² ist der Name, den die Lenni-Lennapes, also die ersten Menschen, dem Regenbogen gegeben haben. Dieses Wort ist sehr bedeutsam; es enthält viele dinge und lässt sich kaum übersetzen. Ich werde jedoch versuchen, die wörtliche Bedeutung zu geben. Sin-go-wi-chi-nâ-xâ bedeutet einen weiten und leuchtenden Kreis, der sich aus mehreren schmalen Kreisen zusammensetzt, die sich alle in der Farbe voneinander unterscheiden und die dennoch so gemischt sind, dass zwischen ihnen keine Trennlinie erkennbar ist. 

² Der Buchstabe x in der Delaware-Sprache wird aspiriert, wie im Spanischen der Buchstabe j. 


Das ist die Tradition, die dieser Stamm immer noch pflegt. Der Regenbogen stammt aus den frühesten Zeiten. Nach der Erschaffung der Erde bedeckte der Große Geist sie mit einem bläulichen und azurblauen Gewölbe. Eine große Sorge eroberte das Herz des Wassergeistes oder Manitou-des-Wassers. Er befürchtete, dass der Regen dieses reine Azur nicht mehr durchdringen könne und dass folglich das Element, das ihm gefiel und das ihm das Dasein gewährte, das Wasser, zur Neige ginge, er, der Spirit-des-eaux, verlassen und ohne Domäne würde er zum Gegenstand von Hohn und Spott inmitten der anderen Schutzgeister der Erde. Der Geist der Wasser richtete daher einen demütigen Appell an den Großen Geist und bat ihn, ihm wohlgesonnen zu sein und nicht zuzulassen, dass solch ein großes Unglück über ihn kommt. 

Die klagenden Worte des Wassergeistes drangen tief in das Herz des Großen Geistes ein, der von Mitleid und Mitgefühl erfüllt war. Deshalb ließ er sich herab, ihrer Rede ein aufmerksames und wohlwollendes Ohr zu öffnen. 

Der Große Geist versicherte daher dem Wassergeist, dass seine Befürchtungen unbegründet seien, und befahl zum Beweis dem Windgeist, der in der Gegend wohnt, wo die Sonne untergeht, mit Ungestüm zu blasen. Sofort tauchten dicke dunkle Wolken über dem westlichen Horizont auf. Sie breiteten sich mit großer Schnelligkeit ins Meer aus, bis das Azurblau des Firmaments, das den Wassergeist so beunruhigt hatte, vollständig verschwunden war. 

Dann wurde die Stimme des Großen Geistes inmitten der Wolken gehört. Es waren dumpfe, tiefe, anhaltende Geräusche, wie das Geräusch tosender Wellen, die von einer Vielzahl von Katarakten, Wasserfällen und Kaskaden fallen. 

Im selben Moment wurde der Geist des Regens, Bruder des Geistes des Windes und des Geistes des Wassers, entfesselt und breitete seine Ströme aus. Die Wasser fielen und fielen weiter, bis die Flüsse und Seen ihre Grenzen überschritten und das Antlitz der Erde bedeckten. Die Vögel suchten Zuflucht in den höchsten Ästen der Bäume, und die Tiere erreichten die höchsten Gipfel der Berge. 

Bei diesem Anblick wurde das Herz des Wassergeistes wieder ruhig und still; er hörte auf, sich zu fürchten und zu zweifeln. 

Seine Unterwerfung gefiel dem Großen Geist. Beim Anblick des leuchtenden Kreises namens Sin-go-whi-chi-nâ-xâ befahl er dem Regen aufzuhören und die Wolken zu verschwinden. 

Seit dieser Zeit grüßen die Lenni-Lennapes den Regenbogen jedes Mal, wenn er sich entfaltet, weil sie ihn als das sichere Zeichen der Güte des Großen Geistes betrachten. 

Das ist unter den Delawares die Tradition des Regenbogens, und es ist offensichtlich die Tradition der Sintflut. Wie kam dieses Wissen zu diesen Wilden? Das ist Gottes Geheimnis. Lasst uns ihn anbeten. 

PJ DE SMET, SJ
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VON OSTENDE NACH NEW-YORK – DIE LETZTE REISE VON F. DE SMET, IM JUNI 1865 

ZWÖLFTSCHZIGSTER BRIEF VON PRÄDER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques an der Brüsseler 

Universität Saint-Louis, 24. August 1865. 

Mein Reverend und lieber Vater. 

Seit Ende Juni bin ich wieder in Saint-Louis. Die vervielfachte Arbeit und die kleinen Unpässlichkeiten, die mich seitdem überwältigt haben, haben meinen Brief verzögert. Gemäß dem Versprechen, das ich Ihnen bei meiner Abreise aus Brüssel gegeben habe, werde ich Ihnen eine kurze Skizze meiner Reise geben, obwohl sie nichts sehr Interessantes bietet. Er war glücklich und ruhig; das sagt in wenigen Worten viel aus. 

Ich verließ Tronchiennes und Gent mit meinen lieben Reisegefährten am 2. Juni. Gegen sechs Uhr abends schifften wir uns in Ostende ein und verabschiedeten uns von Herrn Montens, meinem lieben Schwager Charles Van Mossevelde aus Dendermonde und den anderen Freunden, die uns zum Pier begleitet hatten. Wir fanden das Wetter schön und heiter auf dem Ärmelkanal. 

Am nächsten Tag gingen wir gegen acht Uhr abends am Quai Sainte-Catherine in London von Bord. Pater Mac Cann und ein Scholastiker erwarteten uns dort mit mehreren Autos. Wir brauchten ungefähr eine Stunde, um dieses Gebiet des modernen großen Babylon zu passieren und zum Bahnhof Liverpool zu gelangen. Gegen Mittag trug uns der Dampf davon. Alles lief perfekt: Wir hatten wenig Zeit, die schöne und reiche Landschaft, die zahlreichen Städte, die großen Städte und Dörfer zu betrachten; alles ging wie im Flug. Gegen sechs Uhr abends erreichten wir unser Ziel und gingen zum Lager im Queen's Hotel. Wir waren seit Ostende noch ziemlich auf nüchternen Magen. Sie können sich leicht vorstellen, dass wir das große Roastbeef und die anderen Gerichte, die schnell durch unsere Hände gingen, zu Ehren brachten. 

Unsere guten Väter von Liverpool hatten die brüderlichste Rücksicht auf uns und überschütteten uns mit Freundschaft, Freundlichkeit und Nächstenliebe. 

Am 7. verabschiedeten wir uns von ihnen. Pater Provinzial Weld und mehrere andere Patres nahmen uns mit an Bord des wunderschönen neuen Schiffes City of New York. Gegen fünf Uhr abends lichtete er den Anker und verließ den Hafen. Ich hatte vorsichtshalber vierzehn Tage vorher unsere siebzehn Plätze angehalten. In der ersten Nacht fiel die Dampfmaschine aus und das Boot wurde für mehrere Stunden angehalten. Am nächsten Tag ankerten wir morgens im Hafen von Queenstown, Irland, um Passagiere und den Kofferraum abzuholen. Die Zahl war dann vollständig: Sie näherte sich 450, in denen alle Nationen Europas und Amerikas vertreten waren. 

Unsere Überfahrt kann zu den glücklichsten gezählt werden, die je gemacht wurden: kein Sturm, kein Unfall, nur drei meiner Gefährten und drei Schwestern von Sainte-Marie wurden vom unerbittlichen Neptun herausgefordert und trotz des Tributs bereitwillig unterworfen. Jeder musste sein trauriges Gesicht zeigen und Gesten und Grimassen machen, die die Leute manchmal zum Lachen brachten. 

Wir haben eine große Anzahl von Walen gesehen, und einige sehr nah. Sie zogen majestätisch an beiden Seiten des Schiffes vorbei und warfen Schaumsäulen aus den Nasenlöchern. Auch andere große Meeresfische waren sehr zahlreich. 

Mehrere Tage lang war die Luft sehr klar und kalt. Alle hatten es eilig, wieder ihre Winterkleidung anzuziehen. Kein Wunder: Wir näherten uns unmerklich den schwimmenden Palästen, die sich vom Eismast gelöst hatten. Einige präsentierten sich tatsächlich unserem neugierigen Blick. Die meisten unserer Passagiere genossen diese herrliche Aussicht zum ersten Mal; so öffneten sie ihre Augen weit und schienen nicht müde zu werden, diese durchsichtigen Inseln zu betrachten, bis sie schließlich in der Ferne verschwanden. Eine dieser Inseln sah aus einer Viertelmeile Entfernung wie ein großes Amphitheater aus. 

Jeden Tag wurden einige Segelboote und Dampfer gemeldet. Die direkte Strecke von Liverpool nach New York ist sehr stark frequentiert. Im Falle einer Begegnung wird die Flagge seines Landes auf beiden Seiten gehisst, während der Pilot weiterhin den Kompass im Auge behält, ohne von einer Markierung seines Ziels abzuweichen. Nur bei Anzeichen von Not nähern wir uns und kommunizieren. 

Wir hatten einige neblige Tage in der Nähe der Newfoundland Banks, wo in großem Umfang Kabeljaufischerei betrieben wird. Es ist die Region par excellence der Nebel und Regenfälle. Ich kann mich nicht erinnern, bei meinen siebzehn Atlantiküberquerungen bei ruhigem und heiterem Wetter einmal dort gewesen zu sein. Während der Dauer des Nebels, Tag und Nacht, wurde alle drei oder fünf Minuten die große Pfeife des Bootes ertönen gelassen, um eine Kollision zu vermeiden. 

Am 19., sehr früh am Morgen, sahen wir Sandy-Hook. Am Tag zuvor war der amerikanische Pilot mit seinem Kram an Nachrichten und Gazetten an Bord gegangen. Als er das Deck betrat, hatte er sich wie von einer Masse neugieriger Menschen belagert vorgefunden, die begierig darauf waren, die großen und jüngsten Ereignisse des Landes zu erfahren. Die Blätter wurden verschlungen und mit Eifer diskutiert; denn wir hatten viele Politiker der alten und neuen Hemisphäre und eine große Zahl interessierter Kaufleute an Bord. 

Mit Befriedigung und Trost erfuhr ich, dass nach dem traurigen und unglücklichen amerikanischen Krieg unmerklich wieder Ruhe unter den Massen einzukehren begann und dass gute Ordnung und Recht trotz der Ausrottung der Sklaverei allmählich in den Staaten wiederhergestellt wurden wo die Sezession so viel Unglück und so viel Schaden angerichtet hatte. Die Spontaneität des Geistes der Völker des Südens, die so viele Staaten in die Rebellion stürzten, provozierte ebenfalls eine allgemeine Sammlung zur Union. Heute scheint im Süden niemand mehr an regierungsfeindliche Geschäfte zu denken. Die Mehrheit der Menschen bittet nur um Glück und die Möglichkeit, wieder aufzustehen. Wahre Politik muss danach streben, einen soliden Frieden und dauerhaften Wohlstand zu gewährleisten. Es ist zu hoffen, dass Präsident Johnson die verärgerten Agitatoren beseitigen wird, und dann wird die Rückkehr zur Union dieses Land bald schöner, wohlhabender und größer machen, als es je war. Aber je heftiger und ausgedehnter das Feuer ist, desto länger dauert es, es einzudämmen und zu löschen. Das amerikanische Zittern war groß und verheerend in seinen Auswirkungen; die Weisheit des Volkes wird es auf die Dauer zu besänftigen wissen. 

Am 19., gegen neun Uhr morgens, lief die City of New York in den Hafen der großen amerikanischen Metropole ein, die heute mehr als eine Million hunderttausend Einwohner zählt. Was dem Ausländer bei seiner Ankunft in New York als erstes auffällt, ist die Pracht der öffentlichen Einrichtungen, der großen Hotels und der Häuser; es ist sein Handel und sein Wohlstand, sein Luxus und seine Extravaganz. Der Krieg war eine Goldgrube für die Stadt; Großaufträge haben es in den vergangenen vier Jahren bereichert. 

Am Tag unserer Ankunft aßen wir im College Saint-François-Xavier zu Abend. Unsere französischen Väter haben uns mit der vollkommensten und brüderlichsten Herzlichkeit empfangen. Ihre Einrichtung ist sehr wohlhabend und hat fast 500 Studenten. Er ist sehr beliebt. Die Verwaltung der Stadt, deren Mitglieder mehrheitlich Protestanten sind, gewährte ihm im Laufe des Jahres eine Subvention von 20 000 Franken. 

Meine Gefährten brauchten Bewegung; Sie gaben sich etwas davon, indem sie die Stadt und ihre Umgebung durchquerten und die öffentlichen Einrichtungen besuchten, die das größte Interesse boten. Ich musste mich um mein kleines Geschäft kümmern. Ich erhielt freien Eintritt zu allen unseren Koffern und Koffern. Der Zollchef, bei dem ich mich mit einer guten Empfehlung vorstellte, war mir gegenüber äußerst höflich. 

Am Morgen des 26. fuhren wir mit der Eisenbahn über Cincinnati nach Jersey City, wo wir acht Stunden lang anhielten, um unsere lieben Kollegen am St. Xavier's College zu besuchen. Schließlich kamen wir am 29. Juni in Saint-Louis an. Es war das Fest der Heiligen Peter und Paul. Wir waren rechtzeitig dort, um an der feierlichen Preisverteilung teilzunehmen, die an diesem Tag in der Universität stattfand. Ich war wirklich begeistert, am Ende meiner langen Rennen mit all meinen Begleitern gesund und munter zu sein. Ich war zutiefst bewegt, als ich mich inmitten meiner lieben Brüder in Jesus Christus befand. Ich ging bald zu ihnen in den Übungsraum. Zahlreiche Zuhörer kamen, um den Reden der Studenten zu lauschen und der Preisverteilung beizuwohnen. Zu meiner großen Überraschung und Verwirrung wurde dort meine Rückkehr durch Klatschen von Füßen und Händen angekündigt. Ich gestehe Ihnen, dass ich in diesem Moment weit davon entfernt war, an meinem Platz zu sein. 

Das alte Sprichwort sagt uns: Sunt bona mixta malis. Dies ist in der Tat der aktuelle Fall in Missouri. Wir befinden uns dort in einer Art Unsicherheit und Angst. Die Radikale Partei hat sich per fas et nefas an die Spitze der Landesregierung gestellt; Die neue Verfassung, die mit sehr knapper Mehrheit angenommen wurde und die öffentlich als Fälschung bezeichnet wird, verlangt, dass die Geistlichen aller Religionen, alle Professoren der Hochschulen und Seminare und alle Lehrer und Schulleiterinnen den Eid ablegen, "dass niemals in der in der Vergangenheit haben sie kein Wort gesprochen und keinerlei Sympathie für die Rebellion im Süden gehabt.“ Unsere Geistlichkeit stimmt im Allgemeinen darin überein, dass ein solcher Eid nicht verlangt werden kann. Außerdem geht unsere Autorität nicht vom Staat aus, und wir können, ohne die kirchliche Autorität zu kompromittieren, nicht zustimmen, diesen Eid abzulegen. Kein katholischer Priester in Missouri wird es verleihen. Die Strafe für diejenigen, die sich weigern, diesen abscheulichen Eid zu leisten, ist eine Geldstrafe von 500 Dollar und eine Gefängnisstrafe. Der Gouverneur kündigte in einer Rede an, dass er das Staatsgefängnis erweitern lasse und das Gesetz am 4. September vollziehen werde. Wenn dieses grausame Gesetz wirklich angewendet wird, müssen unsere Kirchen geschlossen werden und unsere Colleges und Schulen werden ruiniert. Die Affäre scheint wirklich ernst zu sein, und sie ist gleichzeitig so absurd, dass ich geneigt bin zu glauben, dass die Tat ein toter Buchstabe und ein schwarzer Fleck in der Verfassung bleiben wird, ein Fleck, der nicht lange nachdenklich sein wird auf die Schuldigen . 

Diese Umstände nehmen uns jedoch keinesfalls die gewohnte Ruhe: Jeder bleibt bei seiner Arbeit, als wäre um uns herum nichts los. Es wird ganz offen gesagt, dass allein die katholische Religion die Schuld trägt. Die Verfolgung gegen sie besteht seit langem; aber die Kirche geht glorreicher daraus hervor und überlebt alle ihre Verfolger. In der Zwischenzeit beten wir und warten unter dem Schutz des Herrn auf die Ergebnisse. Dass sein heiliger Wille geschehe, ist alles, was wir unseren Feinden verantworten; und dieses Schweigen scheint die Agitatoren zu ärgern, deren Gewissen immer beunruhigt ist. Es gibt keinen Frieden für diejenigen, die verletzt sind. 

Ein Wort zu den Indianern, und ich komme zum Ende. Meine Unpässlichkeiten und die bereits zu fortgeschrittene Saison hindern mich dieses Jahr daran, meine lieben Indianer zu besuchen. Der Krieg gegen die Indianer in den Ebenen von Missouri und seinen Nebenflüssen geht unvermindert weiter. Der Kongress hat kürzlich eine Untersuchung über das barbarische Verhalten von Oberst Chivington durchgeführt, der beschuldigt wird, seinen Soldaten ohne die geringste Provokation das Massaker an sechshundert Sheyenne-Indianern, Frauen, Kindern und alten Männern befohlen zu haben. Die armen Unglücklichen waren ins Fort gekommen, um ihre Freundschaft mit den Weißen zu erneuern. 

Die heutige Gazette gibt uns das Rundschreiben von General Connor bekannt, der die Expedition gegen die Stämme des Roche-Jaune-Flusses und seiner Nebenflüsse befehligt, mit dem er die gegenüber den Indianern zu wahrende Politik regelt. Der General befiehlt seinen Truppen, diese Unglücklichen unerbittlich zu verfolgen, ohne jemals zu verhandeln, und keine Spur zu hinterlassen, bevor sie sie erreicht und bestraft haben. „Sie müssen erst hart bestraft werden“, fügt er hinzu; wir werden dann sehen, ob sie durch ihre gute Führung würdig sind, der vollständigen Vernichtung zu entgehen.“ Es ist immer noch die gleiche Politik. Die gegen sie begangenen Grausamkeiten werden unweigerlich zu Repressalien führen, und die versprochene Ausrottung wird unweigerlich folgen ... Ich hoffe, diese armen Stämme bald wiederzusehen. 

Verbunden mit Ihren Opfern und Ihren Gebeten habe ich die Ehre, 
mein hochwürdiger und lieber Vater zu sein, 
Reverentioe vestroe servus in Christo, 
PJ DE SMET, SJ

 
﻿
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PATER PIERRE ARNOUDT 

DREIUNDSICHTIGSTER BRIEF DES REVEREND PATER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Universität Saint-Louis, 10. Januar 1866. 

Hochwürdiger und lieber Vater. 

Ende März oder Anfang April will ich in die Rocky Mountains aufbrechen. In der Zwischenzeit schicke ich Ihnen noch ein paar Notizen. 

Im Monat Juli des Jahres 1864 verloren wir unseren ehrwürdigen Kollegen und meinen lieben Landsmann, Pater François-Xavier De Coen¹; im folgenden Jahr, im selben Monat, erlitten wir einen weiteren sehr bedeutenden Verlust durch den Tod eines der ältesten und angesehensten Mitglieder der Provinz Missouri, Pater Pierre Arnoudt, ebenfalls ein Belgier. Sie sehen, dass wir auf den Schrei des heiligen Franz Xaver reagieren, der an den heiligen Ignatius schrieb: „Sende mir ein paar Belgier.“ 

¹ Vgl. die Précis Historiques, 1865, Seite 28. 


Er war ein im inneren Leben tief versierter Mann, ein versierter geistlicher Begleiter. Sein Name ist in Amerika und Europa bekannt, weil er der Autor eines kürzlich erschienenen Bandes über die Nachahmung des Heiligen Herzens Jesu ² ist, dem der Generalvater der Gesellschaft Jesu seine höchste Zustimmung erteilte, mit dem sehr aufrichtigen Wunsch, dies zu tun siehe das Buch, das für das geistliche Wohlergehen der Gläubigen gedruckt wurde. 

² Pater Arnoudt spricht in seinen Briefen von vier von ihm verfassten Büchlein. Die erste hat auf Englisch Keuschheit zum Gegenstand und trägt auf Flämisch den Titel: Het Vermaek van Jesus; das zweite ist die Imitation, die jetzt in Latein, Englisch, Spanisch und Französisch veröffentlicht wurde; der dritte: Verscheide Woonplaetsen in het van Jesus; und das vierte: De Eerlijkheid van het heilig Hert van Jesus. 
(Anmerkung der Redaktion.) 


Pierre Arnoudt wurde am 17. Mai 1811 in Moere in der Diözese Brügge geboren. Von frühester Jugend an hegte er den brennenden Wunsch, den priesterlichen Stand anzunehmen, und er bereitete sich durch die ständige Ausübung der christlichen Tugenden und durch eine eifrige Beschäftigung mit dem Studium der Belletristik vor. Er beendete sein Studium der Geisteswissenschaften am College Saint-Joseph in Turnhout, das von dem ehrenwerten Herrn Pierre De Nef gegründet wurde und es selbst viele Jahre lang leitete, bis er sich davon erholt hatte von Jesus. 

Der Name De Nef genießt in unseren westamerikanischen Provinzen eine sehr hohe Verehrung. Dieser ausgezeichnete Mann setzte seine ganze Energie, seine Talente und seine Mittel für die Erziehung frommer junger Menschen ein, von denen eine große Zahl seine Gunst treu zurückzahlte, indem sie sich als würdige Weltpriester oder glühende Ordensleute unter das Banner des Kreuzes stellten. Mehrere hundert seiner dankbaren Anhänger nahmen an seiner Beerdigung teil. Dieser heilige Mann hatte Freude daran, die fromme Glut des Seeleneifers in den jungen Herzen seiner Schüler zu entfachen. De Nef war überglücklich, wenn er unter ihnen auserwählte Seelen entdeckte, denen der brennende Wunsch entbrannte, den Glauben in ferne Regionen zu tragen. Amerika verdankt ihm die Druyts, die D'Hoops, Van Lommel, Blox, Van Zweeveld, Bax usw., deren Namen in den von ihnen evangelisierten Regionen immer gesegnet sein werden. Ich könnte die Namen vieler anderer Missionare hinzufügen, Studenten des Saint Joseph's College, die mit den größten Früchten im Zeichen des Herrn arbeiten und immer noch das Land von den Küsten des Atlantiks bis zum Pazifik bereisen. 

In diesem Haus des Segens war das große Streben des jungen Arnoudt genährt worden. Mit Zustimmung seines ehrwürdigen Direktors trat er am 31. Dezember 1835 in die Gesellschaft Jesu ein und ging bald darauf in die entfernte Mission von Missouri ¹. 

¹ Die betagte Mutter von Pater Arnoudt lebt mit einer Tochter und vier Söhnen noch immer in Couckelaere. Sie sind Kleinbauern. Jedes Jahr im Monat September erhielt sie einen Brief von der frommen Missionarin. In der Anfangszeit schickte er häufiger seine Nachrichten. In Couckelaere werden 46 eigenhändige Briefe von Pater Arnoudt aufbewahrt. Diese gute Mutter erzählte die Berufung ihres Sohnes fast mit diesen naiven Worten: 
„Unser Pierre war so gut (Zoobrut), und er lernte so bereitwillig. Sie kamen, um (den Priestern) zu sagen, er solle studieren, und sie brachten ihn zu Thielt. Als er ein oder zwei Jahre dort verbracht hatte, hieß es, er müsse noch weiter gehen; und sie schickten ihn sehr weit, ans andere Ende des Landes, ich weiß nicht wohin. Als er einige Zeit dort war, hieß es, er gehe nach Amerika, um Missionar zu werden. Vater will es nicht; aber am Ende willigten wir ein, als er mit einem Priester kam (derselbe Lehrer), der so gut sprechen konnte, dass wir ihn gehen ließen; und sie gingen zusammen **. Er hat uns so schöne Briefe geschrieben! ( 
Anmerkung der Redaktion.) 
* Nach Turnhout, wohin ihn ein Professor in Thielt schickte. 
** Derselbe Professor ging zum Noviziat von Nivelles und Pater Arnoudt nach Amerika. 


Nachdem er sein Noviziat in Saint-Stanislas bei Saint-Louis beendet hatte, verbrachte der junge Arnoudt mehrere Jahre in verschiedenen Colleges und zeichnete sich überall sowohl durch seine Frömmigkeit, durch die strenge und religiöse Einhaltung der Regeln als auch durch die eifrige Einhaltung der Regeln aus hohe Studien und durch das Ausmaß seiner klassischen Talente. 1843 wurde er zum Priester geweiht. Von diesem Augenblick an fühlte er sich mehr und mehr zu einem Leben der Besinnung und inneren Vereinigung mit seinem göttlichen und liebevollen Erlöser geführt. Seine Hingabe führte ihn vor allem zu einer glühenden Liebe zum Heiligsten Herzen Jesu. Alle seine Wünsche und alle Bestrebungen seines Lebens schienen sich darauf zu konzentrieren, die verborgenen Schätze dieses göttlichen Herzens unter den Gläubigen bekannt zu machen und zu verbreiten. 

Während einer gefährlichen Krankheit gelobte Pater Arnoudt, „dass er, wenn der Herr ihn wieder gesund machen sollte, mit neuem und verstärktem Eifer und Eifer für die Verbreitung dieser kostbaren und heiligen Hingabe arbeiten würde. Wir können sagen, dass er sein Versprechen würdig erfüllt hat. Das Werk, das er über das Heiligste Herz Jesu schrieb, war 1846 fertig und erhielt die Zustimmung der Oberen in Rom, wohin er sein Manuskript geschickt hatte, bevor er es veröffentlichte. Durch eine besondere Anordnung der göttlichen Vorsehung, die die Demut und Geduld seines Dieners auf die Probe stellen zu wollen schien, ging das Manuskript verloren, und fünfzehn Jahre lang erfuhr der gute Vater nicht die geringste Nachricht davon. In dieser langen Zeit entging ihm kein Wort, kein Wort der Klage. Er widmete seine ganze Zeit der Förderung und literarischen Unterweisung seiner jungen Kollegen, dem Ruhestand, der ständigen Praxis des Gebets und der Vereinigung mit Gott. 

1854 wurde Pater Arnoudt zu den feierlichen Gelübden zugelassen. Kurze Zeit später verschaffte ihm ein Orts- und Berufswechsel günstigere Gelegenheiten, die in seinem Herzen überfließenden Gnadenschätze verschiedenen Ordensgemeinschaften und weltlichen Gemeinden mitzuteilen. An den Ausdrücken, die ihm manchmal in Richtung der Seelen entgingen, merkte man in seinen letzten Jahren, dass er ein sehr hohes Maß an Gebet erreicht hatte. 

Um eine Vorstellung von den Tugenden zu geben, die er praktizierte, zitiere ich einen Auszug aus einem Brief eines unserer Väter, der lange Zeit mit ihm im selben Haus lebte. „Während der letzten vier Jahre von Pater Arnoudts Leben“, sagte er, „hatte ich die vertraute und ständige Gelegenheit, die persönlichen Qualitäten, die ihn auszeichneten, gut kennenzulernen und voll und ganz zu schätzen. Ich habe oft seine große Vernunft bewundert, die wertvollste aller sozialen Tugenden. In Anbetracht der Solidität seines Urteils und der Klarheit seiner Wahrnehmung konnte man jedoch kein anderes Ergebnis erwarten. Arnoudt war wirklich ein Ratgeber. Diejenigen, die das Glück hatten, ihn als geistlichen Begleiter zu Rate zu ziehen, können bestätigen, dass seine Antwort sie trotz der Verwirrung und der Schwierigkeit, in der sie sich befanden, nicht nur tröstete und beruhigte, sondern ihnen gleichzeitig das Bewusstsein wiedererlangte feste und innige Überzeugung, dass der Herr durch den Mund seines Dieners gesprochen hatte. Daher wurden seine Entscheidungen in spirituellen Angelegenheiten immer als endgültig akzeptiert. 

Genau, ja sogar streng zu sich selbst, Pater Arnoudt war sanft zu anderen. Er stellte die Pflicht über alle anderen Erwägungen; und bei der Erfüllung dieser Pflicht achtete er weder auf die Person noch auf den Rang; aber er zeigte durch die heilige Freiheit seiner Rede, dass ein edlerer und erhabenerer Grundsatz ihn in Rede und Tat leitete. 

Er war zuvorkommend und umgänglich in seinen Manieren. Obwohl er die Einsamkeit liebte, war er im Gespräch immer fröhlich und gesellig. Er betrachtete es als seine Pflicht, die Beziehungen zu seinen Kollegen zu einer Quelle des Interesses und der Erholung zu machen. Er war unveränderlich in seinen Dispositionen; bei ihm war es eher das Ergebnis einer tugendhaften Selbstanstrengung als ein Segen der Natur. Von Natur aus naiv, hatte er einen Horror vor allem, was an Heuchelei und Mangel an Rechtschaffenheit heranreichte. Er war ein wahrer Jünger des Herrn, dessen Lektionen er so gut studiert hatte und dessen ganzes Leben sich in jeder seiner Handlungen widerspiegelte; er besaß die Einfachheit eines Kindes und die Weisheit eines Mannes Gottes. Erlauben Sie 

mir, dem Gedenken an unseren lieben Mitbruder in Jesus Christus eine abschließende Hommage hinzuzufügen, es ist das Zeugnis, das der berühmte Erzbischof von Cincinnati dem Verstorbenen gegeben hat. Hier sind seine eigenen Worte: 
„Ich preise den Herrn, dass ich die Gelegenheit hatte, die Bekanntschaft eines Priesters zu machen, der so tief vom Geist seines göttlichen Meisters durchdrungen war, so eifrig und so fähig, in den Seelen, die er leitete, die Liebe zu erregen unseres Herrn, der Hauptgegenstand seiner Verehrung und Gegenstand seiner Unterweisungen ist das Heiligste Herz Jesu. Sein vierteiliges Buch über den Plan der Nachfolge Jesu Christi von Thomas à Kempis wird immer seine tiefe Kenntnis der Geheimnisse der Gnade und der Liebe bezeugen, die in diesem göttlichen Herzen enthalten sind, und die immensen Wohltaten, die sein Anbeter erfährt. treu und inbrünstig. Die Ordensgemeinschaften unserer Diözese werden den Tod von Pater Arnoudt besonders bedauern, obwohl sie von den anderen Vätern der Gesellschaft Jesu, die ihnen jährliche Exerzitien geben, sehr begünstigt und ihnen sehr dankbar sind. Sie werden nie die bewundernswerten Anweisungen vergessen, die er ihnen so oft über das innere Leben gegeben hat, über die Pflichten und Pflichten ihrer heiligen Berufung, über die Notwendigkeit, sich ständig darum zu bemühen, ihr eigenes Herz nach dem Heiligsten Herzen Unserer Lieben Frau zu formen seiner gesegneten Mutter und schließlich die großen Schätze, die sie durch die Treue zu ihren heiligen Gelübden für den Himmel gewinnen würden. In meinen Überlegungen, fügt der Erzbischof hinzu, stellte ich mir vor, wie das Herz Jesu am Tag seiner Beerdigung zu Pater Arnoudt sprach und zu ihm sagte, wie Gott zum heiligen Thomas von Aquin sagte: „Thomas, du hast von mir geschrieben. Welche Belohnung willst du? Und Pater Arnoudt antwortete: „Kein anderer als du selbst, o Heiligstes Herz Jesu! In seiner langen Krankheit, die eine Wassersucht war, baute Pater Arnoudt alle auf, die das Glück hatten, sich ihm zu nähern . 

Seine Geduld, seine Demut, seine Sanftmut, seine Barmherzigkeit, all diese Tugenden zeigten sich in all seinen Worten und in seiner ganzen religiösen Haltung. Er übergab friedlich seine schöne Seele in die Hände seines göttlichen Retters. 

Unter den kleinen Reliquien, die nach seinem Tod von seinen liebevollen Mitbrüdern sorgfältig aufbewahrt wurden, gibt es eine, die mit einem einzigen Schlag die Größe seines Fortschritts in der Reinheit des Herzens offenbart. Es ist ein eigenhändig geschriebenes Versprechen, „niemals vorsätzlich eine lässliche Sünde zu begehen“; ebenso das Gelübde, „die Hingabe an das Heiligste Herz Jesu zu verbreiten“, und die Kopie seiner einfachen Gelübde, die in einem Bronzekreuz eingeschlossen war, das er viele Jahre lang getragen hatte. 

Verbunden mit Ihren heiligen Opfern und Gebeten habe ich die Ehre, 

mein Hochwürdiger und lieber Vater, 

Reverentioe vestroe servus in Christo, 
PJ DE SMET, SJ 

PS zu sein. Unter den Manuskripten von Pater Pierre Arnoudt fanden wir: Griechischer Vers (ca. 1.200 Zeilen); -- 2° eine Sammlung griechischer Oden; -- 3° eine griechische Grammatik; -- 4° die Herrlichkeiten Jesu, -- 5° die Freuden des Heiligsten Herzens Jesu; -- 6° eine Sammlung von Exerzitien unter dem Titel: Wohnsitze des Heiligsten Herzens Jesu.
 
﻿

	
 

	1866 - Brief 74 - Bruder Jean De Bruyn unter den Osages.

	
BRUDER JEAN DE BRUYN 

UNTER DEN OSAGES 

VIERUNDSICHTIGSTER BRIEF VON PÄTER DE SMET 

Er ist adressiert an Canon De Lacroix in Gent. 

Es ist bald fünfzig Jahre her, seit Canon de Lacroix, der eifrige Direktor der Glaubensverbreitung in Gent, unter den Wilden war. Dieser ehrwürdige belgische Geistliche begann die Mission, von der Pater De Smet in diesem an ihn gerichteten Brief spricht. Der würdige Domherr hat diese Orte, die ihm so am Herzen liegen, verlassen und diesen Weinberg des Herrn der Gesellschaft Jesu anvertraut. 

Der Brief enthält neben einer Danksagung zwei Teile: eine allgemeine Vorstellung vom Stand der Mission unter den Osage und eine Notiz über einen Koadjutor-Bruder, gebürtiger Belgier, der gerade im Geruch von gestorben ist Heiligkeit in Kansas. Wir fügen eine ergänzende Anmerkung über die stürmische und wenig erbauliche Jugend des Verstorbenen hinzu, der auf eine ganz vorsehliche Weise zuerst ein Objekt der Barmherzigkeit und dann der Vorliebe des Herrn wurde. 
Universität Saint-Louis, 30. November l865¹. 


¹ Am 6. Februar dieses Jahres schrieb uns Pater De Smet von der Universität Saint-Louis: 
„Meine Abreise in die wilden Länder wird aller Wahrscheinlichkeit nach im Laufe des nächsten Monats oder später am stattfinden Anfang April. Da alle Eingeborenen der Prärie gegen die Vereinigten Staaten erhoben werden, werden wir viele Gefahren zu laufen haben; und ich ergreife die Gelegenheit dieses Briefes, um uns auf ganz besondere Weise Ihren heiligen Opfern und den Gebeten und frommen Erinnerungen der Freunde und Wohltäter unserer Mission zu loben. 
Ich habe mehrere dringende Einladungen von den Indianern erhalten, die wohlgesonnen sind. Mit Gottes Hilfe und unter dem Schutz des heiligen Gehorsams werde ich noch einmal durch die unermessliche Wüste reisen, auf der Suche nach den vielen heidnischen Stämmen, um ihnen das tröstende Wort des Evangeliums zu verkünden. Viele haben den brennenden Wunsch, dieses heilige Wort zu kennen und ihm zu folgen. Mögen all diese armen Stämme, verloren und im Schatten des Todes sitzend, wenn die Gnade des Herrn sie ruft, freudig in die süße Hürde eintreten, den einzigen Hafen der Erlösung; und, gefügig gegenüber dem guten Gesetz, werdet würdige und demütige Kinder Gottes! ( 
Anmerkung des Herausgebers.) 

Sehr geehrter Herr. 

Es ist eine sehr teure Pflicht, die zu erfüllen ich gekommen bin. Seit meiner Rückkehr nach Saint-Louis habe ich die Absicht gehabt, Ihnen zu schreiben, und daran festgehalten. Ein paar kleine Unpässlichkeiten, verursacht durch meine letzten und langen Reisen, und etliche Dinge, die ich nach so langer Abwesenheit erledigen musste, haben mich die Erfüllung dieser süßen Verpflichtung aufschieben lassen. 

Ich 

werde beginnen, Canon; indem ich all die Dankbarkeit erneuere, die ich Ihnen schulde; und ich erneuere es im Namen aller unserer Missionare unter den Indianern. Wir danken Ihnen allen herzlich für das Wohlwollen und die große Nächstenliebe, die Sie immer für den Erfolg unserer Missionen gezeigt haben, und vor allem für die materielle Unterstützung, die Sie ihnen mit solchem Eifer durch das schöne Werk der Glaubensverbreitung gewährt haben. 

Bei meiner Ankunft in Saint-Louis hatte ich die Gelegenheit, unserer sehr würdigen Erzbischöfin meine respektvolle Ehrerbietung zu erweisen und ihm persönlich für die erteilte Genehmigung zu danken, die auf ihren Namen eingetragenen 2.000 Francs von der Association of Lyon entgegenzunehmen. Msgr. Der Erzbischof ermächtigt mich, Euer Hochwürden zu schreiben, "dass er bereitwillig für die Zukunft angesichts der großen Bedürfnisse unserer indischen Missionen in den Hochebenen von Missouri und den Rocky Mountains gestattet, seinen Namen für die Übermittlung von Geldern zu verwenden, die die Glaubensverbreitung möchte sich weiterhin der Aufrechterhaltung und Steigerung unserer Missionen unter den Wilden Stämmen widmen. Sehr geehrter Herr, gestatten Sie mir, Ihnen die Fortsetzung der Unterstützung zu empfehlen, die Sie zugunsten unserer Missionen so großzügig begonnen haben . 

Gleichzeitig wage ich zu hoffen, dass Herr de C...., de T...., uns auch seine wohlwollende Vermittlung bei den Herren der Glaubensverbreitung zu Gunsten unserer Arbeit untereinander gewähren will Die Indianer. Wir werden Ihnen, M. le Canon, und allen unseren Wohltätern stets die aufrichtigste und lebhafteste Dankbarkeit aussprechen. 

Zu den durch Sie gewährten 2000 Franken hatte ich das Glück, weitere 5500 Franken hinzukommen zu sehen. Diese beiden Vorladungen zusammen waren in der Lage, eine schöne Lieferung von Proviant, Kleidung, landwirtschaftlichen Geräten usw. usw. bereitzustellen, um den Missionen in ihren dringenden Bedürfnissen zu helfen. Ich hatte die große Genugtuung zu erfahren, dass alles in gutem Zustand an seinem Bestimmungsort angekommen ist. Die Missionare machen mich zu ihrem Dolmetscher, um den Wohltätern ihre Dankbarkeit auszudrücken; Sie werden nicht aufhören, mit ihren lieben Neophyten für ihr Glück zu beten. 

Die indische Mission unter den Osages, einst von deinem Schweiß getränkt, und wo du als erster Priester diesen Barbaren das göttliche Wort verkündet hast, existiert noch immer und gedeiht. Du erinnerst dich wahrscheinlich noch, Canon, an die Wüste, die du in deiner Jugend als Missionar bereist hast, eine Wüste, die so einsam, so schön und so wild zugleich ist. Sein Gesicht war komplett verändert. Es ist der Bundesstaat Kansas, der heute diese riesige Einsamkeit einnimmt. Er ist auf dem besten Weg zu zeitlichem Wohlstand und, wie ich gerne hinzufügen möchte, zu spirituellem Wohlstand. Die Zahl ihrer Einwohner, die bereits sehr ansehnlich ist, nimmt von Tag zu Tag zu. Städte und Dörfer erheben sich dort wie von Zauberhand und sind bereits in großer Zahl; Überall werden riesige Ländereien landwirtschaftlich genutzt. Auch dort machte die Kirche unter der Leitung von Mons. Miège, Apostolischer Vikar seit 1851. Es gibt bereits zwanzig Priester, fünfundzwanzig Kirchen, fünfunddreißig Stationen, an denen Gottesdienste gefeiert werden; etwa fünfzehn Einrichtungen, die von Mönchen und Nonnen geführt werden. Ich bemitleide die armen Indianerstämme, umgeben und bedrängt von allen Seiten von Weißen aller Sekten: die armen Unglücklichen spüren das immer mehr. Sie scheinen nicht in der Lage zu sein, unter einer modernen, amerikanisierten Zivilisation zu leben; Während der Schnee vor der Sonne schmilzt, verschwinden diese Kinder der Wälder und Ebenen bei der Annäherung der Weißen, die ihnen nur ihre Laster und ihre Verdorbenheit bringen. 

Alle Nachrichten, die von der Mission der Osages kommen, wo Sie der Vorläufer der Missionare waren, müssen Sie erfreuen. Ich schlage daher vor, Ihnen hier einige erbauliche Einzelheiten über das Leben und den Tod eines unserer Landsleute zu geben, Jean de Bruyn, Koadjutorbruder unserer Gesellschaft Jesu, geboren am 25. Juli 1814 in Antwerpen, trat am 30. Juli 1842 in die Gesellschaft ein Er legte seine letzten Gelübde am 15. August 1855 ab und starb am 4. November auf der Mission von Saint-François de Hieronymo unter den Osages in Kansas. 

Dieser gute Bruder verdient eine Mitteilung, die seine Familie und alle, denen sie mitgeteilt werden kann, sicherlich trösten und erbauen wird. Ich skizziere es anhand der Daten, die ich gerade von den Missionaren erhalten habe, die dieser Mission dienen und unter denen der gute Bruder Jean viele Jahre lang gelebt hat. Sie verdienen daher volles Vertrauen. 

II 

Reverend Father Ponziglione, Missionar unter den Osages, schrieb an Reverend Father Provincial: 
„Am 4. November starb Bruder Jean De Bruyn. Wir haben allen Grund zu hoffen, dass er von dieser Erde in den Himmel übergegangen ist. 

Seit sie in das Unternehmen eingetreten ist, hat ihr Leben nie aufgehört, erbaulich und vorbildlich zu sein, erfüllt von christlichen und religiösen Tugenden. Die Erinnerung an den guten Bruder Jean wird in dieser Gegend immer ein Segen bleiben. Seine Tugenden, herausragend in ihrer heiligen Einfachheit, erregten die Aufmerksamkeit und Bewunderung aller seiner Kollegen und aller Menschen draußen, Indianer und Weiße, die das Glück hatten, mit ihm in Kontakt zu kommen. Seine Frömmigkeit, demütig und einfach, seine universelle Nächstenliebe, sein prompter Gehorsam gegenüber den Befehlen seiner Vorgesetzten waren immer sehr bemerkenswert; und seine unermüdliche Geduld sowie seine religiöse Hingabe an all den ihm auferlegten Gehorsam waren zu allen Zeiten und überall christlich heroisch. Nach den Zeugnissen seiner Vorgesetzten war er für alle ein wahres Vorbild religiöser Vollkommenheit. 

Folgendes geschah zwischen Bruder Jean und seinem Seelsorger, unmittelbar nachdem dieser dem Patienten die letzten Sakramente gereicht hatte, die sie mit Gefühlen der tiefsten Verehrung und der lebhaftesten Frömmigkeit empfingen. Als er seine Danksagung gemacht hatte, fragte Bruder Jean seinen Beichtvater, ob die Gemeinde, die bei seiner Verwaltung anwesend gewesen war, den Raum verlassen habe. Als er dies bejahte, gab er ihm die folgende Mitteilung: 
„Vater, ich war in meiner Jugend ein armer und elender Sünder. Ich kann Ihnen jedoch in diesem höchsten Moment, bereit, meinen letzten Atemzug zu tun und vor meinem Gott und meinem Richter zu erscheinen, nicht verhehlen, dass der Herr sich herabgelassen hat, mir trotz meiner Unwürdigkeit große Gefälligkeiten zu gewähren. 

„Während meines Aufenthalts im Noviziatshaus von St. Stanislaus in Missouri ging ich eines Tages im Garten spazieren und geriet in eine große Geistesstörung, die von einem Befehl herrührte, den ich vom Oberen erhalten hatte, mich mit einer Arbeit zu beschäftigen zu dem ich mich mit großem Widerwillen schleppte. Plötzlich sehe ich vor meinen Augen eine Dornenkrone. Dieser Anblick trifft mich, ohne dass ich verstehen kann, wie die Krone dorthin gekommen ist. Ich vergleiche es mit dem, was unser Herr Jesus Christus während seiner Passion trug. Inmitten dieser Reflexionen verschwindet die Krone. Diese Ansicht hat sich seitdem so tief in mein Gedächtnis eingeprägt, dass ich sie nie aus den Augen verloren habe; und in allen Nöten und Schwierigkeiten, die ich danach erlebte, habe ich mich immer dem heiligen Willen Gottes ergeben.“ 

„An einem anderen Tag, als ich in der alten Kapelle des Noviziats betete, schien sich das Gebäude zu öffnen, und ich glaubte, die Himmelskönigin ins Firmament emporgehoben zu sehen. Diese gute Mutter warf mir einen freundlichen Blick zu. Die Vision dauerte nur einen Augenblick; Es hat mir auch als Ermutigung gedient, all die geistlichen Schwierigkeiten, die ich seitdem hatte, mit Eifer zu überwinden, und mir geholfen, im heiligen Dienst des Herrn auszuharren.“ 

Er erzählte seinem Beichtvater auch diese letzte, sehr bemerkenswerte Tatsache: „Als ich vor ungefähr zehn Jahren Ihr Zimmer fegte, fiel mein Blick auf ein Bild der seligen Jungfrau, das an der Wand hing; und im selben Augenblick erschien mir die Gottesmutter. Ich habe es so deutlich gesehen, wie ich Sie hier sehe, Vater. Diese mir gewährte Signal-Gunst verursachte bei mir große Verwirrung. Ich warf mich auf meine Knie und bemühte mich, mit der Heiligen Jungfrau zu sprechen; aber in meiner Verwirrung versagten mir meine Worte, und ich brachte kein Wort heraus. Dann warf mir die Gottesmutter einen tröstenden und zärtlichen Blick zu, und sie verschwand. Die liebevolle Erinnerung an diese große Gunst hat mir weiter geholfen, all die geistlichen Verwüstungen und alle Schwierigkeiten, die sich seitdem ergeben haben, zu ertragen.“ 

Er endete mit den Worten: „Ich bin verwirrt bei dem Gedanken, dass der Herr mir so große Gunst erwiesen hat, so unwürdig.“ Ich habe so wenig in seinem heiligen Dienst getan! » 

» Ich gebe Ihnen diese Tatsachen, fügt der ehrwürdige Pater Ponziglione in seinem Bericht hinzu, da ich sie zwei Tage vor seinem Tod aus dem Munde des guten Bruders Jean erhalten habe. Hier, in unserer Gemeinschaft, glauben alle seine Mitbrüder, ständige Zeugen seiner großen Klugheit und tiefen Demut, an die Geschichten, die er auf seinem Sterbebett erzählte, um die heilige Barmherzigkeit des Herrn und die Herrlichkeit der Unbefleckten Jungfrau Maria zu ehren und zu verherrlichen . 

Der Tod unseres Bruders verlief trotz seines Leidens sehr ruhig. Seine letzte Handlung bestand darin, das Kruzifix und das Bild der Heiligen Jungfrau zu küssen; dann sie andächtig an sein Herz zu drücken und die Anwesenden zu bitten, ihn ein wenig aufzurichten. Er starb in unseren Armen. 

Wir wagen zu hoffen und bringen die innige Überzeugung zum Ausdruck, dass der gute Bruder Jean aus unseren Armen in die seines göttlichen Schöpfers übergegangen ist, um in die himmlische Heimat aufgenommen zu werden und den ewigen Lohn seiner Tugenden zu empfangen. 

Am Tag vor seinem Tod hatte er mit einem Lächeln auf den Lippen zu seinem Vorgesetzten gesagt: „Das Leben bei den Osages ist sehr hart und sehr dornig; Ich habe jedoch nie aufgehört, sie zu schätzen. Ich sterbe in der Höhe des Glücks: Ich sterbe in der Gesellschaft Jesu.“ 

Dies sind die erbaulichen Einzelheiten, die mir Pater Ponziglione über das Ordensleben des guten Bruders Jean De Bruyn gegeben hat. 

Alles, was ich über die Vorfahren dieses guten Ordensmanns vor seinem Eintritt in die Kompanie erfahren konnte, war, dass er Soldat in der belgischen Armee, Gärtner in einem Feldzug in Deurne oder Borgerhout war; dass er aus einem Krankenhaus in Antwerpen kam, wo man ihn mit dem größten Lob ansprach, als Mgr. Van de Velde, der 1842 in Belgien war, nahm ihn in die Gesellschaft auf. 

Ich schließe, Canon, indem ich Sie bitte, Seiner Gnaden Mgr. dem Bischof von Gent, dem Präsidenten des Priesterseminars und MM. Kanoniker Van Boxelaere und Helias. Verbunden mit Ihren heiligen Opfern und Gebeten habe ich die Ehre, mit tiefstem Respekt 

und aufrichtiger Wertschätzung 

Hochwürdigster Herr, 
Reverentioe vestroe servus in Christo, 
PJ DE SMET, SJ 


III zu sein 

Barmherzigkeit! Das Leben von Bruder De Bruyn, das so erbaulich geworden und von einem so schönen Ende gekrönt worden war, hatte sehr schlecht begonnen. Wir haben aus zuverlässigen Quellen die folgenden Angaben zu seinen frühen Jahren, seiner Berufung und seiner Bekehrung zusammengetragen. 

Jean De Bruyn wurde in Saint-Willebrord, einem Vorort von Antwerpen, umgeben von der neuen Anlage, geboren. Sein Geburtshaus liegt unweit des Friedhofs Stuivenberg. Er stammte aus einer Gärtnerfamilie und war das vierte von sechs Kindern. 

In seiner Jugend zeichnete er sich nur durch sein wenig erbauliches Verhalten aus; er war die Verzweiflung seiner ausgezeichneten Familie. Als alle Kinder zur Messe gingen, ging er allein nicht; er erfüllte seine religiösen Pflichten nicht. 

Als er auf das Los fiel, um die Wehrpflicht zu polieren, erlösten ihn seine Eltern; aber er meldete sich als Ersatz und führte die gleiche Lebensweise im Regiment fort. 

Als er eines Tages die Nachricht erhält, dass seine Mutter todkrank ist, besucht er sie. Die gute Frau, die Jean immer besonders geliebt hatte, zeigt ihm erneut ihre Zuneigung und gibt ihm etwas Geld für seine kleinen Freuden. Sie stirbt kurz darauf. 

Dieser Tod hatte den Soldaten ein wenig erschüttert. Man hörte ihn sagen, dass es notwendig sei, Buße zu tun. Gott plante einen weiteren Gnadenstoß. 

Eines Tages, als Jean Wache stand, brach ein Sturm aus. Der Soldat ist entsetzt. „Es schien mir“, sagte er, „dass die Blitze wie Feuerschlangen waren, die auf mich zustürmten. Ich rief: „Für mich gibt es keinen Himmel mehr! Für mich gibt es keinen Himmel mehr!“ -- Seit diesem Tag datiert seine Bekehrung. Er war nicht mehr derselbe Mann. 

Bald kehrt der Soldat in seine Heimat zurück. Er bringt ein Ehrenpatent zurück, das er sich in der Praxis des Taktstocks verdient hatte. Dieses Patent wird gerahmt und an die Wand des väterlichen Hauses gehängt. 

Anscheinend hatte er als Gärtner nie etwas mit einem Land zu tun, er arbeitete zu Hause und ein wenig beim Pfarrer, und 

von da an, als seine ehemaligen Gefährten ihn besuchten, erkannten sie seine völlige Veränderung an seinen ersten Worten: Er entschuldigte sich denen, die er empört hatte. 

Dorfbewohner berichten, dass er nach seiner Rückkehr aus der Armee auf eine Mission warten musste, die Merxem gegeben wurde, um die Absolution zu erhalten. 

Er besuchte häufig den Pfarrer von Saint-Willebrord, Herrn Kumps, der seit mehr als fünfzig Jahren die Funktionen des heiligen Dienstes in dieser Pfarrei erfüllt. Dieser gute alte Mann liebte sie sehr. "Ich habe nie einen besseren Diener gekannt", sagte er, "er hat alles getan, was ihm gesagt wurde." Jean ging fast jede Woche zur Beichte und stellte sich mutig über den menschlichen Respekt. Im Sommer zog er sich abends um sieben Uhr auf sein Zimmer zurück; und um zehn oder elf Uhr fand man ihn immer noch im Gebet. Es wird angenommen, dass er vollständig bekleidet zu Bett ging. Am Morgen, beim ersten Glockenläuten, verließ er das Haus und ging in die Kirche. Früher fuhr er an Faschingstagen meist nach Mechelen, Brüssel oder sonst wohin, um sich wilden Fröhlichkeiten hinzugeben. Seit seiner Rückkehr war er um diese Zeit weiterhin abwesend; aber wir haben inzwischen erfahren, dass er sich nach La Trappe de Westmalle zurückziehen sollte. 

Der Pfarrer von Saint-Willebrord ließ ihn als Diener bei den Barmherzigen Schwestern, Place de Meir, in Antwerpen eintreten. Er machte sich bald von allen geliebt. 

Er träumte davon, als Mönch La Trappe zu betreten; aber er wünschte sich, wie er seinen Eltern sagte, einen Ort, an dem er weiter von ihnen entfernt war, um in Ruhe seinen Bußen nachgehen zu können. Als 1842 Mgr. Van de Velde, Bischof von Amerika, kam nach Belgien, Jean De Bruyn stellte sich ihm vor, um in die Gesellschaft Jesu aufgenommen zu werden. Er wurde von diesem Bischof am 30. Oktober aufgenommen. 

Von diesem Moment an bat er, wenn er jemanden traf, der ihn früher kannte, um Verzeihung für sein schlechtes Beispiel. Als er eines Tages einen Mann traf, den er zuvor mit anderen manchmal verärgert hatte, indem er ihm einen Spitznamen gab, warf er sich vor ihm auf die Knie und flehte ihn um Vergebung an. Er empfahl sich den Gebeten frommer Menschen. 

Am Tag seiner Abreise nach Amerika wurde in der Familie gefeiert. Alle Mitglieder waren zusammen. John hatte bereits die religiöse Gewohnheit. Er bat seine Verwandten und Freunde um Vergebung für die Skandale, die er ihnen bereitet hatte; dann gab er ihnen allen eine lange und rührende Ermahnung und sagte ihnen, dass sie ihn nicht mehr auf dieser Erde sehen würden. Als er das Haus verließ, verbot er jedem, ihn zum Hafen zu begleiten, ging tanzend über den Hof und rief noch einmal: "Adieu, Vater, Brüder und Schwestern, ins nächste Leben!" 

An der Schelde traf er mehrere Menschen, die er bei den Barmherzigen Schwestern kannte und die gekommen waren, um ihm diesen letzten Liebesbeweis zu überbringen. Als das Boot den Hafen verließ, begrüßte er sie und winkte mit seinem Taschentuch, bis er außer Sichtweite war. 

Später erhielten wir zwei Briefe von ihm. Einer wurde ihrer Familie geschenkt, als sie von der Beerdigung von Jeans Vater zurückkehrte; die zweite, als sie von der Beerdigung eines ihrer Brüder zurückkehrte. 

Als er sein väterliches Zuhause und Europa verließ, wollte Jean das an der Wand hängende Zertifikat entfernen; sein Bruder war dagegen; aber John entfernte es und stellte an seiner Stelle im selben Rahmen ein Bild des heiligen Franz Xaver auf, das noch dort aufbewahrt wird. 

Er ist vor dreiundzwanzig Jahren gegangen; aber viele Menschen haben sein Andenken bewahrt.“ Am Sonntag, dem 31. Dezember, sprach der Pfarrer in der Gemeinde über ihn .

 

	
 

	1866 - Brief 75 - Zivilisation der Potowatomies.

	
SAVAGE CIVILIZATION – POTTOWATOMIES, FLACHKÖPFE, HERZEN VON ALENE KALISPELS 

FÜNFUNDSIEBZIGSTER BRIEF VON DEM REVEREND PATER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Zum Zeitpunkt der Veröffentlichung dieses Briefes muss Pater De Smet wieder einmal inmitten der Wilden sein. Wir lesen im Guardian, der Zeitung von Saint-Louis d'Amérique, am 19. Mai: „Die vielen Freunde von Pater De Smet werden erfreut sein zu erfahren, dass Nachrichten über seine Reise aus Upper Missouri eingetroffen sind. Das Schiff landete am 1. Mai in Yankton City, trotz Verzögerungen, die durch steigendes Wasser, Wind und Maschinenwartung verursacht wurden. Alle Passagiere waren bei guter Gesundheit und vollkommen wohlauf. Pater De Smet hat uns Berichte von seiner neuen Reise versprochen. In der Zwischenzeit werden wir die Mitteilungen veröffentlichen, die er uns vor seiner Abreise aus Saint-Louis geschickt hat. 

Saint-Louis, März 1866. 

Hochwürdiger und lieber Vater. 

Die Mission von Sainte-Marie unter den Pottowatomies war mein erstes Unternehmen unter den Indianern im Jahre 1838. Ich habe in meinen ersten Briefen oft davon gesprochen. Sie gaben mir und geben ihren Missionaren weiterhin viel Trost. Ich werde Ihnen hier das Ergebnis meines Besuches mitteilen, den ich ihnen im Herbst 1864 bei meiner Rückkehr von meinem letzten Ausflug unter die Indianer des oberen Missouri gemacht habe. Ich sende Ihnen, wenn auch etwas verspätet, diese Notizen. Ich fand tolle Veränderungen. Die Pottowatomies, die von allen Seiten von den Weißen umzingelt und eingequetscht wurden, mussten sich den Anforderungen des Wetters beugen. Ich befürchte, dass diese Mischung aus Weißen und Indianern letzteren auf die Dauer schaden wird. Die Geschichte ist in dieser Hinsicht alles andere als günstig für sie. 

Endlich ist der Moment gekommen, in dem die Pottowatomies ihre unabhängige Nationalität verlieren werden, die sie von ihren Vorfahren erhalten haben, und in dem sie für immer mit den Bürgern der Vereinigten Staaten von Amerika verwechselt werden. Es wäre mehr als sinnlos, daran zu denken, diese unglückliche Katastrophe zu vermeiden. Dieses große Ereignis, wie es nach dem natürlichen Lauf der Dinge leicht vorhersehbar war, wurde allmählich vorbereitet und schließlich in den Ratschlüssen der göttlichen Vorsehung verfügt. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten hatte lange vorgehabt, ihre Herrschaft über dieses riesige Gebiet zwischen dem Atlantischen Ozean und dem Pazifischen Ozean auszudehnen. Der Bürgerkrieg beschleunigte die Bewegung, anstatt sie zu verzögern. Das riesige Land westlich des Missouri, das noch vor wenigen Jahren ausschließlich von Indianerstämmen bewohnt war, ist heute in verschiedene Bundesstaaten und Bundesterritorien aufgeteilt. Die Indianer fanden sich somit in unmittelbarem Kontakt mit den Weißen, die ihr schönes Land begehrten. Jeder Stamm war zunächst auf enge Grenzen beschränkt, die Indianerreservate genannt wurden; dann waren die zivilisiertesten gezwungen, auf das Recht auf gemeinsames Eigentum zu verzichten, einen Teil des gemeinsamen Landes unter ihre verschiedenen Mitglieder aufzuteilen und den Rest an die Weißen zu verkaufen, die kamen, um sie zu kolonisieren. 

Vor zwei Jahren sahen sich die Pottowatomies gezwungen, eine solche Abhandlung zu machen. Sie mussten entweder ihr Land aufteilen oder in den Ebenen der Wüste eine neue Behausung suchen. Die Führer der katholischen Partei akzeptierten die Bedingungen des ihnen vorgeschlagenen Vertrags; während die Prärie-Indianer, die Pattowatomie-Band, die den Worten des Evangeliums nie zuhören wollten, nichts davon hören wollten. Die Folge war, dass die Katholiken ihre Ländereien hatten; jedes Familienoberhaupt erhielt für seinen Teil 160 Arpent, die anderen Mitglieder jeweils 80 Arpent. Eine Quadratmeile wurde außerdem für jeden Häuptling reserviert, der den Vertrag unterzeichnete. Die Menschen in der Prärie hatten einen Teil gemeinsam. Diese ganze Angelegenheit erregte viel Unzufriedenheit unter ihnen; sie brachen in heftige Vorwürfe gegen unsere Neophyten aus und kamen sogar zu furchtbaren Drohungen. Aber alles war zwecklos: Der Vertrag wurde in Washington ratifiziert. 

Unmittelbar nach der Ratifizierung wurden Männer ausgesandt, um das Land zu vermessen. Diese Landvermesser, wir müssen ihnen gerecht werden, waren ehrlich: Sie gingen mit der größten Unparteilichkeit zur Aufteilung der Ländereien vor. Gemäß dem Vertrag hatten die Indianer das Recht, den geeignetsten Ort zu wählen, jeder nach seinem Geschmack. Dieses Recht wurde anerkannt und gewissenhaft respektiert. Unsere Neophyten waren glücklich über die Veränderung, die ihrem Wanderleben ein Ende setzte und ihrer Nachwelt ein dauerhaftes Zuhause sicherte. "Endlich", riefen sie, "scheint ein sanftes Licht in unseren Augen." Bisher waren wir nur Reisende oder vielmehr Vagabunden auf Erden; wir betraten einen Boden, der uns nicht gehörte; wir bauten Häuser, wir rodeten Land, das uns am nächsten Tag weggenommen werden sollte. Sobald wir uns an einem Ort niedergelassen hatten, waren wir gezwungen, weiter in die Wüste vorzudringen. Heute haben wir einen Schritt in Richtung Stabilität getan. Bald wird die Demarkationslinie, die uns von zivilisierten Völkern trennte, vollständig verwischt sein, und wir werden die Ehre und den Trost haben, zu den Bürgern der großen Republik zu gehören, die vom unsterblichen Washington gegründet wurde. Ihre Freude war nicht 

ohne Grund; aber vielleicht sahen sie nicht alle Gefahren voraus. Arme Indianer! wir vermischen unsere Freude mit ihrer; aber gleichzeitig lässt uns die Zukunft nicht ohne Angst. Wir glauben, dass sie angesichts der Umstände den besten Weg gewählt haben; aber das nimmt unserer Befürchtung nichts. 

Obwohl unsere guten Pottowatomies beträchtliche Fortschritte in Richtung Zivilisation gemacht haben, gibt es noch viel zu tun, besonders in einem Land, wo sie mit Menschen ohne Prinzipien und ohne Reue in Kontakt kommen. Sie werden gezwungen, Bürger der Vereinigten Staaten zu werden; und sobald sie Bürger sind, werden sie nicht mehr die kleine Geldsumme erhalten, die ihnen die Regierung jedes Jahr gezahlt hat. Sie werden weder Ärzte noch Handwerker mehr in ihren Diensten haben, ohne dass es sie einen Obolus kostet. Außerdem müssen sie die Bürgersteuer zahlen, die der Bürgerkrieg so exorbitant gemacht hat. Sind sie bereit, sich all diesen Anforderungen zu stellen? Werden sie die Kunst und die Vorsicht haben, einen Teil der Früchte ihrer Industrie zu retten, um so viele Bedürfnisse zu befriedigen, die ihnen jetzt unbekannt sind? Ach! Daraufhin sind wir, obwohl wir nicht ohne Hoffnung sind, auch nicht ohne Furcht. Unser Vertrauen ist allein auf Gott, von dem wir hoffen, dass er nicht zulassen wird, dass die Früchte des Schweißes unserer Missionare so viele Jahre vernichtet werden. 

Unsere tapferen Indianer leben jedoch glücklich auf dem Land, das ihnen zugeteilt wurde. Sie haben die schönsten Portionen in ihrem Besitz. Viele leben bequem. Man konnte ihre Farmen kaum von denen der Weißen, ihrer Nachbarn, unterscheiden. Seit der Streuung hat sich ihre Gesundheit im Allgemeinen verbessert; es gibt nicht mehr so viele Tote. Man kann sagen, dass die Pottowatomies alle Gewohnheiten der wilden Indianer aufgegeben haben; Weiße betrachten sie als gute Nachbarn. Amerikaner, Franzosen, Kanadier, Iren, Deutsche haben ihre Töchter geheiratet und geben ihnen das Beispiel von Arbeit und Fleiß. Aber was das Herz des Missionars am meisten tröstet, ist, dass sie seiner Stimme fügsam sind. Ihre Präsenz in der Kirche fehlt trotz der langen Wege, die sie dorthin zurücklegen müssen, selten. Manche müssen zehn, zwölf, fünfzehn Meilen laufen, und das mitten im Winter, um zur Messe zu kommen. Sie reinigen sich oft am Bußgericht und bringen meistens eine aufrichtige und zärtliche Frömmigkeit an den heiligen Tisch. 

Die Mission Sainte-Marie hat zwei Schulen, eine für Jungen, die andere für Mädchen. Die der Knaben hat mehr als hundert Schüler; die der Mädchen, fast hundert. Besonders zu loben ist die Hingabe der Herz-Jesu-Damen, die sich der Ausbildung junger Pottowatomies widmen. Ungefähr zur Zeit meines Besuchs machten sie einen großen Verlust in der Person von Mrs. Marianne O'Connor, die ungefähr vierundzwanzig Jahre dem Dienst an indischen Mädchen gewidmet hatte. Sein Eifer, seine Geduld inmitten des fortwährenden Leidens, seine unveränderliche Gelassenheit bis zum Moment seiner Todesangst haben sein Andenken in allen Herzen unvergänglich gemacht. Sie ruht auf dem Friedhof der Mission und vermischt ihre Asche mit der ihrer lieben Indianer. 

Sie werden sich zweifellos erinnern, dass ich im Frühjahr 1864 eine kleine Kolonie von vier Nonnen der Vorsehung aus Montreal in Kanada erhielt, die sich voller christlicher Nächstenliebe mutig anboten, sich der Bekehrung und dem Wohlergehen der Menschen zu widmen Indianer. Diese würdigen Schwestern kamen im Herbst desselben Jahres in guter Gesundheit in die Rocky Mountains. Kürzlich erhielt ich einen Brief vom Oberen der Missionen, in dem er mir mitteilt, dass sie mit dem größten Eifer an der Mission des Heiligen Ignatius unter den Flatheads und den Kalispels arbeiten und dass ihre Arbeit von Erfolg gekrönt ist. Sie lernen die Sprache des Landes mit außerordentlicher Leichtigkeit. Sie haben bereits eine blühende Schule und ein Waisenhaus. Diese beiden Einrichtungen würden Hunderte von Kindern haben, wenn die Schwestern die Mittel hätten, sie zu kleiden und zu ernähren. Zwei Postulantinnen, Witwen, schlossen sich den Schwestern an. Der gute Gott, der sie über den Atlantik, den Pazifik und das raue Hochland von Oregon zu den Rocky Mountains von Idaho geführt hat, wird sie nicht verlassen. Sie nehmen mit Freude an der Armut der Mission teil, wo zwei Sommer lang die Ernte durch Dürre und Heuschrecken vernichtet wurde. Im Moment bin ich damit beschäftigt, für die Bedürfnisse der Mission zu sorgen, und ich bin wieder ein Bettler geworden. Bitte helfen Sie mir in meinem wohltätigen Unternehmen durch Ihre guten Gebete. 

In der Mission des Heiligen Herzens unter den Coeurs-d'Alêne wurde das Jubiläum auf die feierlichste Weise gefeiert. Der ganze Stamm näherte sich andächtig dem Heiligen Tisch beim großen Fest Mariä Himmelfahrt. Pater Giorda, Oberer unserer Missionen in den Territorien von Idaho und Montagna, schreibt mir: „Niemals, weder in Europa noch in Amerika, hat er an einem Fest teilgenommen, das so erbaulich, so fromm, so fromm und auch imposant in seiner primitiven und christlichen Art war Einfachheit. Tränen des Trostes und der Hingabe, fügt der Vater hinzu, seien mir während der ganzen Zeremonie entflohen. Alle Häuptlinge trugen durch ihre Frömmigkeit und ihr bescheidenes und ehrenhaftes Auftreten zum Reiz der schönen Feier bei. Diejenigen, die auch nur den geringsten Skandal zu beseitigen hatten, besonders die Liebhaber von Glücksspielen, baten demütig darum, sich der Disziplin zu unterwerfen, das heißt der Peitsche des großen Häuptlings, bevor sie sich dem heiligen Tisch näherten. An diesem glorreichen Tag der Himmelfahrt der berühmten Schutzpatronin der Rocky Mountains waren Freude und Glück im ganzen Indianerdorf allgegenwärtig: Der ganze Stamm war zu Tränen gerührt. 

Auch die Nachricht, die mir Pater Giorda von Pater Josets Einsätzen am Colombia-Fluss überbringt, ist sehr tröstlich. Dieser ehrwürdige Vater, der zwanzig Jahre lang mit unermüdlichem und apostolischem Eifer für die Bekehrung der Stämme von Idaho gearbeitet hat, fährt immer noch fort, mit der gleichen christlichen Hingabe die verschiedenen Völker von Upper Columbia zum Glauben zurückzubringen. Gleichzeitig tut es den neuen Siedlern, die zu den vielen Minen gehen, die dort entdeckt werden, enorm gut. Seine Armut ist groß. Sein Vorgesetzter schrieb mir: „Abgesehen von seiner großen Arbeit in den Missionen ist der ehrwürdige Greis zugleich sein eigener Koch, sein Bäcker, sein Gärtner, sein Mesner, sein Pferdepfleger, sein eigener Diener; mit einem Wort, er ist ganz allein. Was mich betrifft, ich bin so beengt, dass ich ihm weder einen Bruder anbieten noch Geld habe, um ihm einen Diener einzustellen.“ Pater Giorda beendet seinen Brief mit der Bitte um persönliche Hilfe. 

Die Nez-Perces und die Indianer der Umatilla fordern ernsthaft katholische Missionen, und überall, in den Orten der Minen, verlangen die katholischen Bergleute Priester. 

Die Missionen sind durch die Annäherung von Tausenden von Weißen von Gefahren umgeben. Montana und Idaho haben bereits fast 100.000. Sie kommen notwendigerweise, um die schönsten Indianerländer in Besitz zu nehmen, die reich an Erde und Mineralien sind. Diese Eindringlinge sind größtenteils Menschen ohne Glauben und ohne Bekenntnis, der Abschaum der Vereinigten Staaten und Europas, die den Indianern eher die Laster als die Tugenden der Zivilisation bringen und deren Raubgier so groß ist, dass die Armen und Unglücklichen Einheimische sind bald die traurigen Opfer. Von dieser wirren Mischung sind die größten Gefahren zu befürchten. 

Betet für die Wilden und für mich. 

Hochwürdiger Vater, 

Reverentioe vestroe servus in Christo, 
PJ DE SMET, SJ
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REISE ZU DEN SIOUX, 1866 

Sechsundsiebzigster Brief von Reverend Father de Smet 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Der Brief, den wir gleich lesen werden, stammt aus dem Land der Sioux. Es ist von großem Interesse, insbesondere für Wohltäter der Rocky Mountain Mission. Wie wir sehen werden, kam Pater De Smet zu den Wilden und taufte eine große Anzahl von Heiden. Er verspricht uns noch weitere Details über seinen evangelischen Ausflug, über das Land, die Sitten und Gebräuche der Wilden. 

Im letztjährigen Band, Seite 36, veröffentlichten wir die Reise zu den Sioux, 1864. 


An Bord der SS Ontario, Fort Benton, Montana, 3.100 Meilen 
über der Mündung des Missouri, 10. Juni 1866. 


Hochwürdiger und lieber Vater. 

Dein sehr lieber Brief vom 27. März hat mich glücklicherweise überrascht und getröstet inmitten der traurigen und wilden Wüste, in der ich mich in diesem Moment befinde und wo mir die Verwüstung dadurch noch dunkler und schrecklicher erscheint Krieg, der seit vier Jahren wütend zwischen den Indianern und den Weißen tobt. Ich habe soeben diesen netten Brief in dieser großen Entfernung von Saint-Louis erhalten, per Post oder Express. Es wird mir auf meiner langen und gefährlichen Reise durch die Nomadenstämme dieses riesigen Landes ein Thema der Ermutigung und des Trostes sein. Ich beeile mich, Ihnen zu antworten, um Ihnen meine aufrichtigste Dankbarkeit zu zeigen, und ich nutze diese Gelegenheit sogar, um Ihnen in ganz besonderer Weise Ihre heiligen Opfer und Ihre guten Gebete, meine Person sowie die Bekehrung aller Indianerstämme zu empfehlen. 

Sie bitten mich, Ihnen meine Neuigkeiten zu überbringen, Sie über die Ereignisse auf dem Laufenden zu halten, die auf einer solchen Reise passieren, und in die kleinsten Details der Art des Lebens einzugehen, das man führt. Ich werde versuchen, Sie zufrieden zu stellen. Lassen Sie 

uns 

zuerst ein Wort über das Boot an Bord sagen, in dem ich mich befinde. Die ss Ontario hat am Heck ein einzelnes Rad. Es wurde 1863 gebaut, trägt 450 Tonnen oder 900.000 Pfund (Gewicht), zieht 30 Zoll Wasser an seinem Bein und hat 3 Kessel, die 18 bis 20 Holzschnüre pro Tag verbrauchen. Eine Holzschnur ist 8 Fuß lang, 4 Fuß hoch und 4 Fuß tief und wird auf dem Missouri für 4 bis 8 Dollar pro Schnur verkauft. Ontario hat zwei Dampfmaschinen (Motoren) mit einer Kraft oder einem Druck von 132 Pferdestärken. Sie gilt bereits als erloschen. Der ständige Dienst, in dem Boote auf unseren großen westlichen Flüssen beschäftigt sind, wo Handel und Transport sehr beträchtlich und vielfältig sind, verschleißt sie in sehr wenigen Jahren. Sie müssen gegen ungestüme Strömungen ankämpfen, Stromschnellen überwinden, Sand- und Lehmbänke oder -ebenen passieren, wo die Winde mit aller Kraft eingesetzt werden muss, um sie zu überwinden. Die Baumstümpfe oder Waldbäume, die zu Tausenden in den Fluss gefallen sind und deren Wurzeln mitten in der Strömung mit Schlamm bedeckt sind, bilden oft gewaltige und gefährliche Barrieren, an denen jedes Jahr eine große Anzahl von Dampfern bricht oder bricht . ernsthafte Schäden. Gegen den Strom fährt Ontario 5 bis 6 Meilen pro Stunde²; mit der Strömung sind es 15 bis 18 Meilen. Seine Besatzung besteht aus einem Kapitän, zwei Angestellten, zwei Piloten und einem Assistenten, zwei Ingenieuren, zwei Vorarbeitern, einem Munitionsmeister, zwei Wächtern, einem ersten Koch und zwei Assistenten, einem Hotelier, sieben Schiffsjungen, einem Portier oder Träger, acht weiße Tillac-Männer, vier Ofenfütterer, neunzehn Neger für alle Bedürfnisse des Bootes und eine Magd. Die Ontario Grand Cabin besteht aus 30 Zweibettzimmern, 7 Fuß lang und 6 Fuß breit. Die Kabine ist 150 Fuß lang und 16 breit. Die Zahl der First Class-Reisenden beträgt 32, darunter 15 Herren, 12 Damen und 5 Kinder. Unter dieser Zahl finden wir ein Dutzend Katholiken, Protestanten verschiedener Couleur, Freidenker oder Ungläubige und einige Juden. All dieses Durcheinander segelt friedlich auf amerikanischen Gewässern. 

¹ Der Wert des Dollars übersteigt in der Regel den unserer 5-Franken-Münze. 
² Drei amerikanische oder englische Meilen ergeben ungefähr eine belgische Liga. 


Ein Priester muss allen alles werden, um sie alle für Jesus Christus zu gewinnen, so die schöne Maxime des Apostels. Ich lese die Messe in meinem kleinen Zimmer, wo es mir schwer fällt, mich umzudrehen, um das Dominus vobiscum und die Orate fratres zu sagen. An Sonn- und Feiertagen lasse ich die Tür offen, und die Katholiken kommen zum Gottesdienst. Jedes Mal hatte ich den Trost, mehrere Kinder der Kirche zu sehen, die sich andächtig dem Heiligen Tisch näherten. Ich habe oft Gelegenheit, mich mit meinen Reisegefährten über den einen oder anderen Punkt unserer heiligen Religion zu unterhalten; Sie hören nie auf, mich zu hinterfragen, und ich finde in ihnen immer viel Ehrlichkeit, Aufmerksamkeit und Respekt. Eine protestantische Frau wurde im heiligen Wasser der Taufe wiedergeboren, und ich wage zu hoffen, dass viele andere das Glück haben werden, ihrem Beispiel zu folgen, treu der Inspiration des Heiligen Geistes und der Gnade des Herrn: Die langen Tage vergehen in 

Gesprächen , mal politisch, mal wissenschaftlich oder religiös. Streicherzähler oder Witzbolde fehlen nie bei einem Treffen amerikanischer Reisender. Einige lesen, andere spielen entweder Karten oder Würfel oder Schach und andere Glücksspiele, deren Namen mir unbekannt sind. Abends haben wir Spaß daran, emblematische Szenen vorzuschlagen, das heißt, wir imitieren das eine oder andere Tier, die Ziege, den Büffel usw.; oder aber das eine oder andere Wort wird inszeniert, und das Publikum rät. Aber die Hauptunterhaltung im großen Wohnzimmer scheint das Tanzen zu Musik zu sein. Im schönen Mondlicht, auf dem Tillac, geben wir Konzerte, wir lachen und erfrischen uns. 

Der Missouri oder Mud River ist normalerweise 1 bis 3 Meilen breit. Seine Länge bis zu den drei oberen Gabeln beträgt fast 3.300 Meilen. Es schlängelt sich auf diesem langen Kurs und ändert oft seinen Kanal, was sehr wachsame und sehr erfahrene Piloten erfordert. Sie beurteilen die Tiefe des Wassers nach seiner Oberfläche; und an Stellen, wo sich das Wasser über eine große Fläche ausbreitet, greifen sie auf das Sondieren zurück. 

Während der Hochwassersaison im Frühjahr gibt es in Missouri normalerweise zwei hohe Überschwemmungen. Die erste beginnt mit dem Schmelzen des Schnees in den riesigen Ebenen des Westens. Dann leiten die zahlreichen Nebenflüsse ihren Überfluss an Wasser in den Mutterfluss ab, der sie alle in seinem riesigen Bett zusammenführt. Die zweite Flut kommt von den Rocky Mountains und ihren Bergketten, von denen die wichtigsten im Oberlauf die Côtes-Noires, die Chaîne de la Ceinture, die Petites Montagnes-Rocheuses, die Patte d'ours und die Coteau des sind Prärien usw. Alle diese Wassermassen zusammen bilden oft einen ungestümen und unwiderstehlichen Strom, der in wenigen Stunden ganze Morgen von einer Küste wegreißt und an der anderen Ufer und Ebenen bildet. Das Wasser dringt ein, filtert und untergräbt sogar die Basis der hohen Hügel und Hänge, die den Fluss begrenzen, die unter ihrem Gewicht absacken und oft an die Wasseroberfläche absinken oder vollständig im Flussbett verschwinden. Diese in der Mitte eingeschnittenen Hänge und Hügel, sehr zahlreich und sehr bemerkenswert, offenbaren dem Geologen all die verschiedenen Schichten, aus denen sie in einer Höhe von mehr als hundert Fuß bestehen. 

II 

Wenn das Boot anhält, um sein Holz zu fällen und zu holen, was normalerweise ein bis zwei Stunden dauert, beschäftigen sich die Passagiere entweder mit Fischen oder Jagen, während die große Zahl auf den angrenzenden Hügeln oder in den Wäldern entlang des Flusses spazieren geht . Sie stellen Blumensträuße aus Wüstenblumen her, sammeln Muscheln und Versteinerungen verschiedener Arten. Geologen und Naturfreunde untersuchen die verschiedenen Formationen und Schichten des Bodens. Ich gebe Ihnen hier eine kleine allgemeine Bemerkung über unsere Beobachtungen, die Sie vielleicht interessieren wird. 

Von Independence bis Fort Leavenworth fließt der Fluss über eine Entfernung von 65 Meilen zwischen einer langen Reihe von Hügeln und Hügeln, die zum tertiären Gesteinssystem gehören. Von der Stadt Omaha bis Benton haben die Hügel und Hügel eine Höhe von etwa 150.000 Fuß. Sie basieren auf Schichten von Findlingen unterschiedlicher Größe, beginnend mit kleinen Kieselsteinen, die von Wasser abgerundet werden, bis hin zu mehreren tausend Pfund dicken Felsen. Die nächste Schicht ist ein grobkörniger Tuffeau, der oft mit sehr dünnen Klingen oder Blechen aus laminiertem Metall bedeckt ist. Es folgt eine Schicht aus feinkörnigem Tuffstein, durchsetzt mit Glimmer. Dieser Tuffstein ist nicht zäh und enthält leichte Gipsschichten, die in der Nähe des Flusses Rivière-Coeur, Herz, verschwinden. Beim Voranschreiten sieht man hauptsächlich gelbliche oder gräuliche Kalksteinschichten, die oft von blauem Ton überragt werden, die Versteinerungen, Lymnea, verschiedener Art enthalten. Andere Schichten haben tonige Sande, die mit einer großen Menge Eisenoxid vermischt sind, in Form von bräunlichen und rötlichen Kugeln unterschiedlicher Größe. Braunkohleschichten mit einer Mächtigkeit von einem bis sieben Fuß erstrecken sich über eine Entfernung von etwa tausend Meilen. Unterwegs fanden wir ganze Schichten versteinerten Holzes in Hülle und Fülle. Diese langen Reihen von Hügeln und Hängen sind selbst in den Bad Lands oft mit Blöcken aus Findlingen unterschiedlicher Größe gekrönt. Selbst auf den Gipfeln gibt es an mehreren Stellen Haufen versteinerter Muscheln. 

Ein Wort zu unseren kleinen Jagden. Unsere Jäger töteten, ohne sich weit vom Boot zu entfernen, eine große Anzahl von Ziegen. Es ist das lebhafteste und freundlichste Tier der Ebene. Die vom Jäger ins Spiel gebrachten Strategien wecken seine Neugier. Er geht, er rennt, er schleppt sich auf Händen und Füßen, legt sich hin und schüttelt von Zeit zu Zeit sein Taschentuch, das am Ende seines Ladestocks befestigt ist. Die Ziege, angezogen von ihrer natürlichen Neugier, bleibt stehen, nähert sich hüpfend, schaut, beobachtet und erhält schließlich den Todesstoß. Sein Fruchtfleisch ist fein und zart. 

Die Büffelherden sind dieses Jahr sehr zahlreich, besonders in der Nähe der Mauvaises-Terres. Es ist das tägliche Brot der Indianerstämme in den Hochebenen. Die Tische von Ontario sind zu dieser Zeit mit dem exquisiten Fleisch dieses edlen Tieres gut versorgt. 

Gestern, am 2. Juni, wurde die gesamte Crew Zeuge einer wunderschönen Szene, in der nur die Büffel Schauspieler waren. Das gewählte Theater war der wundervoll malerischste und wildeste Teil dieser Region. Die bergigen Hügel hier erheben sich zu einer Höhe von 500 bis 1.000 Fuß. Sie sind ganz karg, steinig, hier und da mit ein paar einsamen Kiefern mit dunklem Laub geschmückt; während die lächelnden Täler mit Blumen und Kräutern bedeckt sind und Tausende von Büffeln in diesem Moment dort das zarte Gras durchstöberten. Sobald sie Wind von der Annäherung des Mannes bekamen und das Geräusch von Dampf hörten, eilten sie zu den nächsten Hügeln mit einer Neigung von 60 Grad; und indem sie kühn im Zickzack vorrückten und kletterten, erreichten sie den Gipfel. Diese lebenden Linien, schlängelnd und schwärzlich; Diese Staubwolken, die ihnen vom Fuß bis zum Gipfel folgten, das Geräusch der Schritte und das dumpfe Brüllen dieser Marschkolonnen boten ein Schauspiel der Merkwürdigsten, Malerischsten und Imposantesten. Man konnte sich ein Bild von der Wendigkeit, der Nervenstärke und der Ausdauer dieses Krafttiers der amerikanischen Wüste machen. Aber der Büffel war noch nicht am Ende seiner Fähigkeiten. Da wir bei Theateraufführungen oft in einer Farce enden, haben uns drei alte Büffel auf ihre Weise damit beschenkt. Der gewählte Ort war ein fast steiler Hügel mit etwa 75 Grad und fast 1.000 Fuß Höhe. Sie waren genau in der Mitte des Hanges. Es wäre schwer zu sagen, wie sie das erreicht hatten. Als sie sich dem Boot näherten, unternahmen sie unglaubliche Anstrengungen, um nach oben zu klettern. Alle Blicke der Reisenden waren auf sie gerichtet. Unser Jubel war nichts weniger als eine Aufforderung, sie dazu zu bringen, ihr Tempo zu beschleunigen. Einer der Büffel erreichte das Ziel und erhielt Applaus von den Zuschauern. Seine beiden Gefährten, die sich so gut sie konnten festhielten, stiegen dennoch ab, rutschten unter ihrem enormen Gewicht aus, rollten kopfüber in einer langen Reihe von Purzelbäumen und Pirouetten aus einer Höhe von 400 bis 500 Fuß und stürzten einige wenige in den Fluss nicht vom Boot. Dieser ganze Abstieg fand in weniger als einer Minute statt. Wir hielten sie sofort für tot; aber zu unserem großen Erstaunen überlebten sie und bliesen, sich schüttelnd, das Wasser aus ihren Nasenlöchern. Ihnen wurde das Leben geschenkt, natürlich weil unsere Speisekammer gut gefüllt war. Wir sahen die beiden Büffel an Land kommen, das Wasser von ihren stark behaarten Köpfen und Hälsen abschütteln; und jeder hob triumphierend seine Standarte (seinen Schwanz) und sie galoppierten aufs Meer hinaus. 

Überall in der Region der Bad Lands, über eine Ausdehnung von etwa hundert Meilen, sind die Banden von großen Hörnern oder Bergschafen sehr zahlreich. Das große Horn hat den Körper wie das Reh, und der Kopf ähnelt dem des Schafes, gekrönt von einem riesigen Paar kurzer und schwerer Hörner. Es nutzt unzugängliche Gipfel und die wildesten und am wenigsten besuchten Täler. Sie erklimmt mit Leichtigkeit und Geschwindigkeit sehr steile Felsen, hüpft von Felsen zu Felsen und weidet das zarte Gras, das sie dort findet. Das Fleisch des Dickhorns ist, wenn das Tier fett ist, zarter, saftiger und köstlicher als das jedes anderen Tieres. Das Dickhorn hat in seinen Gewohnheiten große Ähnlichkeit mit der Schweizer Gämse und wird auf die gleiche Weise bejagt. Diese Tiere laufen in Rudeln. Wenn sie mit dem Grasen fertig sind, suchen sie den abgelegensten Ort auf dem Berg auf und ruhen sich zwischen den Felsen aus. 

Die Badlands-Region verdient die Bewunderung aller Reisenden. Geologie- und Naturliebhaber werden es eines Tages besuchen, um seine seltsamen Wunder zu betrachten. In seiner Art; Es ist meiner Meinung nach der bemerkenswerteste Ort auf dem riesigen Territorium der Vereinigten Staaten. Obwohl es für den Menschen unbewohnbar ist, durchstreift der Büffel es in Herden, das große Horn bewohnt es, der Bär und die Schlange haben dort ihre Höhlen; die Ziege, das Gemeine Reh und das Schwarzschwanzreh besuchen es. In meiner Beschreibung des Missouri River habe ich versucht, Ihnen einen Überblick über alles dort zu geben¹. Das Boot, das nach oben fährt, braucht zwei Tage, um es zu überqueren. Die vielfältigen Ansichten, die es präsentiert, halten Sie in ständiger Bewunderung, und man verliert sie nur mit Bedauern. 

¹ Vgl. die Précis Historiques, 1865, p. 96: Der Missouri und seine Ufer; P. 169, 219, 243. Der Missouri-Fluss; P. 265: Zwischenfälle bei Reisen auf dem Missouri. 

III 

Der letzte Winter war sehr hart. Es hatte den Missouri in seiner ganzen Ausdehnung und so fest zugefroren, dass die Büffelherden und die Indianerlager mit ihren zahlreichen Pferdebanden ihn wie auf einer eisernen Brücke ohne die geringste Gefahr überquerten. Zum Zeitpunkt des plötzlichen Tauwetters hatte das Eis noch seine ganze Dicke und seine ganze Stärke behalten. Es wurde von der großen Wasserflut, die den Fluss anhob und zu einem Sturzbach formte, in große Eiswürfel zerbrochen. Der lockere Missouri rollte seine stürmischen Wellen mit Lärm und Krachen, bildete hier und da Schluchten und Eisbarrieren, von einer bis zwei Meilen dick, 20 bis 40 Fuß hoch, an den engsten Stellen des Flusses. Dann strömt er vor Wut über, trägt seine zerstörerischen Eiszapfen fort, die in ihrem rasenden Lauf das Gestrüpp und die Plantagen zermalmen, die Bäume entwurzeln, die Rinde entfernen und diese lächelnden Täler mit ihren schönen Hainen und ihren schönen Wäldern in Arenen verwandeln ... der Verwüstung. Sand- und Schlickablagerungen bedeckten sie bis zu einer Tiefe von einem bis drei Fuß. 

Frühlingseis verursachte große Schäden an angrenzenden Wäldern in Missouri. Diese tragen an vielen Stellen den Eindruck der Verwüstung. Im vergangenen Februar herrschte allgemeines Tauwetter. Der reichliche Schnee, der damals alle oberen Ebenen mit seinem weißen Schleier bedeckte, schmolz plötzlich unter den glühenden Sonnenstrahlen und unter einer Frühlingsbrise. Die neuen Wasser, die aus ihrer eisigen Umarmung befreit wurden, strömten durch die tausend und tausend Ströme und Zuflüsse des Missouri in das große Reservoir dieser riesigen Region, die eines der schönsten und weitesten Täler der Welt entwässert und befruchtet. Amerika. 

In Rivière-aux-Moules, Muscleshell, wurde ein Konvoi von 25 Wagen und mehr als 100 Pferden angehalten und für die Nacht gelagert. Der von Eiszapfen überragte Fluss verließ sein Bett, floss über, stürzte wie eine Lawine mit einer solchen Schnelligkeit und Ungestümheit herab, dass der ganze Zug verschlungen wurde. Alle Tiere starben dort. Nur die Männer eroberten in aller Eile einen nahegelegenen Hügel und hatten Zeit zur Flucht. In Fort Union und an vielen anderen Orten wurden die Häuser entlang des Flusses zerstört und entfernt. Mehrere Männer starben durch das Eis, andere flohen in die Äste hoher Bäume. Das Zerstörungswerk hatte schon vor meiner Abreise aus Saint-Louis begonnen. Das aufbrechende Eis zerstörte bei seinem Abstieg eine beträchtliche Anzahl von Dampfern. Der Schaden wurde auf über 5.000.000 Franken geschätzt. 

Wir hatten den Hafen von Saint-Louis am Abend des 9. April verlassen. Das Boot hatte auf den ersten Blick mit der erwähnten starken Wasserflut und starken Westwinden zu kämpfen, die ein Vorankommen oft unmöglich oder äußerst erschweren. Der Missouri River war randvoll und begann in die Wälder und Ebenen der unteren Täler zu fließen. Daher verzögerte sich unser Rennen stark. An vielen Stellen kam die volle Kraft der beiden Dampfmaschinen des Schiffes zum Einsatz; aber er gab nach und schreckte vor dem Ungestüm der Strömung zurück. Sie griffen dann auf die langsame, aber unwiderstehliche Winde zurück; und jedes Mal gelang es ihm, die Hindernisse zu überwinden. Bei einem einzigen Manöver riss das dicke Kabel und wir wurden nicht ungefährlich weit geschleudert. Aber „das Gewalttätige hält nicht an“, wie das lateinische Sprichwort sagt. Der Fall des Wassers war so schnell wie die momentane Flut prompt gewesen war. Auf eine andere Art von Hindernis stieß man dann in den zahlreichen Sandbänken, mit denen der Fluss übersät ist, die oft ihren Lauf ändern und denen die erfahrensten Piloten nicht immer ausweichen können. Unter der heiligen Vorsehung des Herrn sind wir bisher allen Gefahren der Schifffahrt entronnen. 

Wir hatten nur eine ernsthafte Warnung. Die Tatsache zeigt die Zerbrechlichkeit und Ungewissheit aller menschlichen Arbeit und mit welcher Schnelligkeit alles vergeht, verschwindet und die schönsten Hoffnungen verschwinden lässt. Unter einem starken Gegenwind und gegen eine ungestüme Strömung wurde das Boot unsteuerbar und widersetzte sich der Geschicklichkeit und den Bemühungen unseres ausgezeichneten Lotsen; erwachte wieder zum Leben und trieb schnell abwärts, stieß heftig gegen einen großen verborgenen und nicht wahrnehmbaren Felsen. Der Schock war heftig und verursachte ein großes Leck. Einen Moment lang verzweifelten wir daran, Ontario retten zu können. Es sank schnell. Mehrere Offiziere hielten es für verloren und wollten es aufgeben, während andere ihre Anstrengungen verdoppelten, es zu retten, und es mit aller Pracht über Wasser hielten. Ontario nahm seinen Kurs wieder auf. 

Ich habe immer großes Vertrauen in die vier Lampen, die Tag und Nacht in den Klöstern von Saint-Louis brennen, vor der Statue der Heiligen Jungfrau, unserer guten Mutter, dem Meeresstern und unserer Zuflucht. Dieses Vertrauen wird durch die in Europa und Amerika dargebrachten Gebete für das Gelingen meiner gefährlichen Exkursion noch verstärkt. 

Bei unserer Überfahrt nach Benton, 3.100 Meilen von Saint-Louis entfernt, passierten wir dreizehn Boote, die zehn bis fünfzehn Tage vor uns lagen. Wir wurden auf den Flügeln von Engeln zu unserem Ziel getragen. Unter dem mächtigen Schutz der Königin des Himmels und voller Vertrauen auf die göttliche Vorsehung hoffe ich, dass meine Mission glücklich endet und ich gesund und munter zu meinen lieben Kollegen in Jesus Christus zurückkehren werde. 

Die einsame Wüste, die ich durchquere, wird von vielen Nomadenstämmen durchzogen, die durch die Ungerechtigkeiten und Missetaten der Weißen noch barbarischer und unbezwingbarer werden. Wilde Tiere und giftige Reptilien, Bären, Wölfe und Schlangen haben dort ihre Höhlen und Unterkünfte; aber angenehmere Anblicke und Szenen, zahlreiche Herden von Büffeln, Hirschen, Rehen usw. verändern das Aussehen und beleben die traurige Monotonie dieser primitiven Ebenen, die so reich an Grün sind und die jedes Mal den Geist und das Denken der Menschen erfrischen Christlicher Reisender, der seiner Bewunderung und seiner Dankbarkeit gegenüber der Vorsehung des Herrn, der so mächtig in seinen Gaben und seinen Wohltaten gegenüber seinen armen Geschöpfen hier unten ist, Objekte hinzufügt. Aber das Wort aus dem Evangelium: Wie süß und angenehm es für Brüder ist, zusammen zu leben, kommt mir in diesen fernen Gegenden sehr oft in den Sinn; aber immer ohne Reue und ohne die geringste Sorge. Geleitet von heiligem Gehorsam sind wir überall in der Hand des Herrn und glücklich. 

IV 

Bei unserem Einzug in das Land der Sioux wurde Ontario in Kriegszustand versetzt. Das Lotsenhaus, Lotsenhaus, war von Brettern umgeben, sicher vor Kugeln und Pfeilen. Die Kanone war im Bug montiert; alle Karabiner, Gewehre und Pistolen wurden untersucht und geladen; und besonders während der Nacht wurden Posten aufgestellt, um uns gegen jede Überraschung des Feindes auf der Hut zu halten. Die Primer sahen wirklich toll aus. 

Von Zeit zu Zeit sahen wir einige Kriegsbanden von Indianern kommen und gehen; aber sie standen in respektvollem Abstand vom Boot, ohne die geringste feindselige Demonstration. Bis Benton wurden unsere Schusswaffen glücklicherweise nur zum Töten der scheuen Tiere der Wüste verwendet, um anschließend zerstückelt und durch die Küche auf den Tisch gereicht zu werden, der während der ganzen Fahrt immer reichlich zur Verfügung gestellt wurde. 

Das Fest der glorreichen Himmelfahrt war für mich ein wahrer Trosttag. Ich lese früh am Morgen die Messe; meine kleine Gesellschaft nahm daran teil, und alle näherten sich andächtig dem Heiligen Tisch. Zwei Stunden später waren wir in Fort Sully. 

Die Ankunft eines Dampfschiffes in einem solchen Ort ist immer epochal; besonders bei dieser Gelegenheit sorgte es für viel Bewegung. Das Fort war von einem neutralen Sioux-Lager mit etwa 200 Lodges umgeben. An der Spitze des großen zentralen Mastes, der die ganze Ebene beherrscht, schwebte herrlich in der frischen Brise dieser erhabenen Region die gekreuzte und geschmückte Flagge der Union. Fort Sully hat nach den Beobachtungen des gelehrten Reisenden Nicolet eine Höhe von 1.400 Fuß über dem Golf von Mexiko. 

Der Tag war wirklich schön. Am Landungssteg des Forts traf ich eine große Zahl meiner Bekannten, Weiße, Mestizen, Indianer und Neger. Nachdem wir freundschaftlich unsere kleinen Zeichen der Achtung und Freundschaft, unsere kleinen gegenseitigen Nachrichten und Händedrucke ausgetauscht hatten, wie es im Land üblich war, begleitete ich die Häuptlinge zu ihrem Lager. Sie waren eine Mischung aus verschiedenen Siuse-Stämmen, Yantons, Yantonnois, Brûlés, Ogallallas, Chaudières, Santies und Pieds-noirs-Sioux. Wir hatten ein langes Gespräch miteinander, in dem alle Einzelheiten ihres Elends, ihres Leidens und ihres Kummers auftauchten. Sie kamen am 10. Mai aus einem langen und strengen Winter; das neue Gras hatte kaum begonnen, grün zu werden, und die Blätter der Pappeln und Weiden, die den Fluss säumen, sich zu entwickeln. Mehrere Monate lang hatten sich die Indianer vom Fleisch ihrer mageren Hunde und Pferde ernährt, von einem Almosen wilder Wurzeln. Sie hatten gierig die aus den Küchen der Festungssoldaten geworfenen Anrichten eingesammelt, sogar die getöteten und über die Palisaden geworfenen Ratten. Eine große Sterblichkeit, besonders unter Kindern, hatte in den meisten Familien Trauer und Verzweiflung gebracht. Masern und andere Krankheiten setzten die Verwüstung noch fort. 

Die Indianer brauchten Trost und guten Rat. Als Blackrobe habe ich mein Bestes getan, um meine Pflicht zu erfüllen und ihre Erwartungen mit heilsamen Ratschlägen zu erfüllen. Die Beschwerden der Indianer gegen die Weißen sind sehr zahlreich, und die Rache, die sie provozieren, ist oft sehr schrecklich und grausam. Wir müssen jedoch zugeben, dass sie weniger schuldhaft sind als die Weißen. Bei den Provokationen kommen neun von zehn von diesen Abschaum der Zivilisation, die ihnen die gröbsten Laster und keine Tugend des zivilisierten und christlichen Menschen bringen. 

Die Ureinwohner oder ersten Bewohner der Erde sind gezwungen, Platz für die Ausländer zu schaffen, die kommen, um in den neuen Staaten und Territorien zu leben, und ihr Land zu verkaufen, auf dem die Asche ihrer Vorfahren ruht, die ihnen und allen so am Herzen liegt ihre Erinnerungen. Sie sind gezwungen, ein neues, unbekanntes und begrenztes Reservat zu besetzen, das sie später wieder verlassen müssen, um von einem Reservat zum anderen zu wechseln, bis ihnen nur noch trockenes, unfruchtbares Land übrig bleibt, unbewohnbar für Weiße, ohne Tiere , wo sie ein elendes Dasein fristen, aussterben und verschwinden. 

Die Annuitätenzahlungen für die Millionen Morgen Land, die an die Regierung abgetreten wurden, werden oft aufgeschoben und verzögert; während sie für die Indianer das einzige Mittel zur Unterstützung sind; und oft sogar, wenn diese Annuitäten ihr Ziel erreichen, erpressen Betrüger, die sie begleiten, sie von den Indianern, tauschen sie gegen Fässer mit "Feuerwasser", dh Branntwein, Whisky; und für nutzlose Kleinigkeiten. 

Die Bestimmungen der Verträge werden oft überschritten, und die Indianer werden mit Beschimpfungen und Beleidigungen überhäuft. Wehe ihnen, wenn sie sich ungerechten und gottlosen Angreifern widersetzen! Sie werden dann rücksichtslos wie wilde Tiere gejagt oder massakriert, ohne die geringste Reue, als ob das Töten eines Wilden kein Mord wäre. Ein Mann namens Shiv..., der von einem Methodistenminister in einen Milizoberst umgewandelt und an die Spitze einer Festung gestellt wurde, befahl das Massaker an mehreren hundert Sheyenne-Indianern, einschließlich Kindern, Frauen und alten Menschen, die zu einem freundlichen Besuch kamen auf der Post, wie es seit vielen Jahren üblich ist. Alle Seiten hallten davon wider und enthüllten diese schreckliche Gräueltat. Der Wicht hat jedoch Applaus und Verteidiger gefunden: Er trägt immer noch seine Schulterpolster! Es ist ein Fall, der unter tausend zitiert wird. Ist es ein Wunder, dass die Opfer solcher Grausamkeiten, dass diese Wilden, die außerhalb jedes Gesetzes stehen, das ihnen Gerechtigkeit bringen kann, wütend aufstehen, das Rätsel ausgraben, ihre Köcher und ihre Messer als das einzige und letzte Heilmittel anrufen? 

Bei diesem Besuch bei den Sioux verbrachte ich das schöne Fest der Himmelfahrt und den folgenden Tag damit, sie in den wichtigsten Punkten der Religion zu unterweisen. Sie verhielten sich mit größter Anstandshaftigkeit und achteten respektvoll und eifrig auf alle meine Worte. Dann präsentierten sie mir eifrig ihre Enkelkinder, mehr als zweihundert an der Zahl. Ich hatte den Trost und das Glück, sie im heiligen Wasser der Taufe zu regenerieren. Da Masern in ihrem Lager waren, konnte ich mit ihnen über die Notwendigkeit und Dringlichkeit der Taufe sprechen und über das ewige Glück, das diesen Kindern vorbehalten ist, die der Krankheit zum Opfer fallen könnten. Sie zeigten mir die lebhafteste Dankbarkeit. 

Seit einigen Jahren bitten die Sioux Yantons mit Nachdruck um Missionare. Der Regierungsbeamte schloss sich ihnen anlässlich meines Besuchs an, um eine katholische Mission unter der Leitung der Väter der Gesellschaft Jesu zu erhalten und dem Beispiel der Mission der Heiligen Maria unter den Pottowatomies zu folgen. Die Yantons sind zahlreich und verfügen über ausreichende Mittel für den Unterhalt ihrer Kinder durch die Verträge, die sie beim Verkauf ihrer Ländereien mit der Regierung schließen. Es ist zu hoffen, dass sich die Oberen diese wichtige Angelegenheit zu Herzen nehmen: Das Heil tausender Seelen hängt davon ab. Die Nation der Dacotahs oder Sioux besteht aus einer großen Anzahl von Stämmen, die eine Bevölkerung von 35.000 bis 40.000 Seelen bilden. 

In Fort Rice empfingen mich die Sioux mit Demonstrationen lebhaftester Freundschaft. Das Boot hielt nur zwei Stunden an; mein Gespräch mit ihnen war daher kurz. Die Sterblichkeit war dort im Winter wie in Fort Sully schrecklich: Mehr als dreihundert starben an Krankheiten oder Hunger. Viele Kanadier und katholische Kreolen ließen sich dort nieder, um mit Büffelhäuten und -pelzen zu handeln. Aus religiöser Sicht sind meine Besuche die einzigen, die sie erhalten: Es gibt keine Priester in einem Umkreis von mindestens dreihundert Meilen. So empfangen sie mich immer mit Eifer. Sie lassen ihre Enkelkinder taufen, und wenn sie ein angemessenes Alter erreicht haben und ihre Mittel es zulassen, setzen die Eltern sie gerne in die Klöster und katholischen Schulen der Staaten, um dort eine sorgfältige und christliche Erziehung zu erhalten. Sie sind größtenteils landestypisch, also ohne feste Bindung, verheiratet. Ich fordere sie auf, bei jeder Gelegenheit ihre Eheschließungen von der Kirche bestätigen zu lassen. Eine gute Anzahl tun; während andere sich dem Rat widersetzen und trotz aller Entschuldigung antworten: „Es ist schwierig, Vater. Wilde Frauen sind sehr mürrisch, und wenn sie ernsthaft mürrisch werden, ist es oft unmöglich, sie zur Vernunft zu bringen: Sie flankieren ihre Männer dort und gehen weg, um nie wieder zurückzukehren. Mit solchen Folgen darf man sich nicht gefährden, Vater.“ An heilsamen Ratschlägen mangelt es ihnen nicht. Glücklich sind die, die davon zu profitieren wissen! 

In Fort Berthold wurde im letzten Winter, wie in Sully und Rice, die Mehrheit der Kinder von Krankheiten dahingerafft. Glücklicherweise waren die meisten bei meinem letzten Besuch getauft worden. Sie freuten sich über meine Anwesenheit und beeilten sich, mir alle Neugeborenen der drei Stämme vorzustellen: Gros-Ventres, Arricaras und Mandans, und baten mich, ihnen das Sakrament der Wiedergeburt zu gewähren. Während der Unbilden des letzten Winters waren Hunger und Elend so groß, dass etwa fünfzig Menschen starben. Ich werde später auf die traurige Situation dieser drei unglücklichen Stämme zurückkommen. Die Regierung gewährte ihnen eine Garnison, um sie vor den Einfällen der Sioux, ihrer Todfeinde, zu schützen; aber ohne das geringste Hindernis für Deregulierung und Zügellosigkeit. Sie sind heute viel bedauerlicher als vor der Ankunft der Soldaten. 

In Fort Union taufte ich alle kleinen Kinder des Postens und eine große Anzahl von Assiniboin-Kindern, die zum Zeitpunkt meines Besuchs dort waren. Die Sterblichkeit unter den Assiniboins war ähnlich groß. Viele ihrer Kinder hatten das Glück, bei meinen verschiedenen Besuchen getauft zu werden. 

Unterwegs begegneten wir mehreren Lagern von Plains Crows und Gros-Ventres, die zu Tausenden zählten. Sie lagerten in den Tälern auf beiden Seiten des Flusses. Mit Freude nahm ich ihre Zeichen der Freundschaft und des Respekts auf; und auf ihre dringenden Bitten blieb ich einige Zeit unter ihnen. Ich gab ihnen die aufrichtige Hoffnung, ihren Bitten nachzukommen, sobald die Umstände und die Gelegenheit es mir erlaubten, und dass ich die Dienste eines guten und treuen Dolmetschers in Anspruch nehmen könnte. 

Endlich, am 7. Juni, nach siebenundfünfzig Reisetagen, kam ich gesund und munter mit all meinen Sachen in Benton an. Ich traf sofort alle Vorkehrungen für den Transport der Kisten zu den verschiedenen Missionen östlich der Rocky Mountains. Dank der Hilfe, die mir bei meinem letzten Besuch in diesen beiden Ländern so wohltätig und großzügig in Belgien und Holland zuteil wurde, war die Sendung noch nie so groß. Tausend Dank an alle Wohltäter unserer Missionen. Sie werden an all dem Guten teilhaben, das dort geschieht, sowie an den heiligen Opfern und Gebeten der eifrigen Missionare unter den Indianern und an den guten Gebeten ihrer glühenden Neophyten. Die Sendung mit Kirchenschmuck, Messbüchern und sakralen Gefäßen hat ihren Bestimmungsort erreicht. Bitte überbringen Sie mit meiner respektvollen Hommage den würdigen und respektablen Ladies of the Poor Churches in Brüssel meine tiefste Dankbarkeit für die wertvollen Geschenke, die sie unseren aufstrebenden Missionen in den Rocky Mountains gemacht haben. Wie ich ihnen versprochen habe, werde ich ihnen bei der ersten Gelegenheit einen langen Brief über den gegenwärtigen Zustand dieses abgelegenen Landes schreiben. Ich mache gerade eine Sammlung indischer Kuriositäten für sie. Über zehntausend katholische Emigranten haben diese Gegend in den letzten zwei Jahren besucht. 

Bei meiner Ankunft in Benton hatte ich nicht den Trost, unsere Väter der Mission Saint-Pierre zu treffen. Vor kurzem ist ein erbitterter Krieg zwischen den Weißen und den Blackfoot entbrannt. Die Weißen waren die ersten Angreifer. Dies ist normalerweise der Fall. Unsere Väter haben daher die Mission St. Peter vorerst aufgegeben und sich westlich der Rocky Mountains zurückgezogen. Ich werde Ihnen später mehr Details über diesen Krieg und den erstaunlichen Fortschritt der neuen Territorien von Mantana und Idaha geben. In Benton habe ich sieben Erwachsene und mehrere Kinder getauft. Auf dieser Reise wurden bisher über 420 Taufen vollzogen. 

Beten Sie für mich, Hochwürdiger und lieber Vater, und erweisen Sie all unseren lieben Mitbrüdern meine Aufwartung. Schreiben Sie mir so schnell wie möglich. 

Reverentioe vestroe servus in Christo, 
PJDE SMET, SJ
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Bleiben Sie bei den Jantons, 1866 

Siebenundsechzigster Brief von Reverend Father de Smet 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Pater De Smet ist von seiner Reise in die Rocky Mountains zurück in Saint-Louis, Missouri. Wir erhielten einen Brief von ihm, datiert vom 24. August aus dieser Stadt. Wie aus dem gleich zu veröffentlichenden hervorgeht, das die tröstliche Tatsache der Bekehrung eines großen Indianerhäuptlings enthält, war der Ausflug von Pater De Smet sehr fruchtbar. Die Wohltäter dieser Mission werden sich mit uns darüber freuen und in diesen Früchten eine Belohnung für ihre Nächstenliebe finden. Das wünscht sich der Missionar. „Als ich so viele Jahre lang für Ihre Précis Historiques schrieb, sagte er uns, hatte ich immer die Idee, durch Sie eine Dankbarkeitspflicht gegenüber meinen Wohltätern zu erfüllen.“ 


Stamm der Jantons, in der Nähe von Fort Rendall, 10. Juli 1866. 

Mein hochwürdiger Vater. 

Ich hoffe, Sie haben meinen Brief vom letzten 7. Juni aus Fort Benton erhalten ¹. In Übereinstimmung mit dem Wunsch, den Sie mir in Ihrem Brief vom 15. Februar dieses Jahres geäußert haben, habe ich sehr genaue Einzelheiten über meine Reise und meine Mission unter den Indianern dargelegt. Ich werde meine kleinen Notizen fortsetzen. Wenn mein Trost im heiligen Dienst unter den Wilden manchmal groß ist, habe ich in der Station, von der aus ich Ihnen schreibe, auch an einem kleinen Teil menschlichen Elends teilgehabt. Je besser die Ergebnisse der Tage, desto überwältigender die Nächte. Die folgende Geschichte gibt Ihnen einen getreuen Bericht darüber. 

¹ Siehe S.382. 


Bei meiner Ankunft bei den Jantons wurde ich von Indianern und Mestizen mit größter Freundlichkeit aufgenommen. Jeder äußerte insbesondere den Wunsch, dass ich kommen und seine Hütte oder Hütte mit ihm teilen würde. Da Familien gewöhnlich sehr groß und ihre Wohnungen sehr beengt sind, und um meine Zeit unter ihnen freier genießen zu können, äußerte ich ihnen gegenüber die Absicht, eine kleine private Wohnung, gleich in welchem Zustand, zu bewohnen, wo ich konnte in Ruhe meine geistlichen Pflichten erfüllen, frühmorgens die Messe lesen und mein Brevier aufsagen. Genau an der Stelle stand eine armselige Hütte von fünfzehn Quadratmetern, aus Kantholz gebaut und mit Erde bedeckt, lange verlassen. Es diente als Schuppen für die Abfälle der Gemeinde; es war mit Lumpen, rostigen Eisenstücken, Holzstücken, Brettern usw. usw. gefüllt. Alles wurde entfernt und der Platz gekehrt. Meine Kleinigkeiten wurden sehr schnell dorthin transportiert; und in weniger als einer Stunde nahm ich es in Besitz, in der Hoffnung, dass ich dort ein paar angenehme Tage verbringen würde, die dem Unterricht der Indianer gewidmet waren, und ein paar ruhige Nächte nach den Strapazen und der Hitze der Indianer Tag. . Ich hatte eine lange Besprechung mit den Häuptlingen und ihren Untertanen über die Beweggründe meines Besuchs, die bis in die Nacht hinein andauerte. Ich habe alle ihre Fragen beantwortet. Schließlich spreche ich die Gebete mit meiner neuen kleinen Gemeinschaft; wir rauchten zusammen ein letztes Calumet; dann dankten mir alle voller Freude für meine Anwesenheit, und alle zogen sich nach Hause zurück, um sich der Nachtruhe hinzugeben. 

Überwältigt von der Hitze und Müdigkeit erwartete ich einen guten Schlaf. Ich hatte ohne meine Gastgeber gerechnet. Kaum zehn Minuten im Bett und fast eingeschlafen, wurde ich wachgerüttelt. Die Hütte wimmelte von hungrigen Ratten. Sie kamen mir irgendwie ins Gesicht zu lachen. Die Nacht gehört ihnen besonders, und sie nutzen sie zu ihrem großen Vorteil. Sie führten einen schrecklichen Zug; sie durchwühlten alle meine Provianttaschen und hätten schon ernsthaft angefangen, alles, was ihnen paßte, in ihre unterirdischen Löcher zu transportieren, als ich sie abrupt aufhielt. Um ihre Plünderungen zu verhindern, hängte ich meine Taschen an die Pfosten meines Hauses, geschützt vor jedem Angriff der Plünderer. Während dieser Arbeit fühlte ich mich von einem anderen Feind angegriffen, weniger abstoßend als die Ratte, zivilisierter als er, da er überall Zugang hat, aber aufdringlicher und sich sehr hartnäckig an seine Beute klammert. Ich werde diesen Feind nicht beim Namen nennen, denn allein sein Name würde Grimassen schneiden und die nervöse Sensibilität vieler Menschen irritieren, die sich von ihm gebissen glauben, sobald man von diesem hüpfenden kleinen Gefährten spricht. Es täuscht oft über den tröstenden Gedanken hinweg, auf den wir den Finger gelegt haben: Es ist nicht da. Kurz gesagt, ich war die ganze Nacht wach und auf den Beinen, Hände, Finger und Nägel auf dem Spiel, um mich gegen den Feind und seine bösartigen Verbündeten zu verteidigen: Moskitos oder Moskitos, Wanzen, Ameisen, Spinnen und ähnliche Gattung Muscarum . Wie Sie sehen, lieber Vater, ist nicht alles Gold, was glänzt. Je schöner und tröstender der Tag für mich gewesen war, inmitten dieser guten Indianer, die allen meinen Worten die größte Aufmerksamkeit schenkten, desto trauriger und schmerzlicher war die Nacht. Vergeblich traf ich alle meine Vorkehrungen, um bessere Nächte zu haben; alles war nutzlos: es war notwendig, jede Nacht Krieg mit dem gemeinsamen Feind zu führen, der wahren Geißel dieser Region. Geduld ! 

Aber was mich wiederbelebte, war, dass meine Beziehungen zu ihnen während meiner vierzehn Tage bei den Jantons jeden Tag glücklich und tröstlich in Ergebnissen waren. Ich verbrachte meine ganze Zeit damit, sie zu unterweisen und kleine Kinder und Sterbende zu taufen. Wenn sich jedoch Elend und Trost die Waage halten, ist es selbstverständlich, dass letztere über erstere so sehr siegen wie das Licht über die Dunkelheit. 

Die Ergebnisse meiner Mission bei den Jantons waren sehr erfreulich. Ich taufte alle kleinen Kinder, ungefähr hundert, die im Lager waren, mit ungefähr fünfzehn Erwachsenen, zu denen ich den großen Häuptling des Stammes und seine Frau zähle. Ich denke, Sie werden mit Vergnügen eine kleine Notiz über den Charakter und das Leben dieses großen Häuptlings erhalten. Ich transkribiere es aus meinem Tagebucheintrag. 

Am 6. Juli taufte ich daher feierlich den großen Häuptling des Stammes der Jantons mit dem Spitznamen Pananniapapi oder den Mann, der den Reis schlägt. Sein Stamm zählt etwa 450 Logen und fast 3.000 Seelen. Er ist ein bemerkenswerter Mann, der aus einer langen Reihe von Führern stammt, die für ihren Mut im Krieg gegen ihre Feinde bekannt sind, aber noch mehr für ihre Weisheit in den großen Räten der Dacotah-Nation, die 35.000 bis 40.000 Seelen zählt. Ich hatte Pananniapapi zum ersten Mal 1844 getroffen; er erinnerte mich an alle Umstände dieses Treffens, hier sind sie: 
„Du hattest damals“, sagte er zu mir, „lange Gespräche mit mir über unsere heilige Religion. Sie forderten mich auf, zum Meister des Lebens zu beten, damit er mich eines Tages würdig mache, in die Herde Jesu Christi einzutreten und ein würdiges Kind seiner Kirche zu werden. Seitdem bin ich den Worten, die Sie über die Religion an mich gerichtet haben, treu geblieben und habe sie sorgfältig in meinem Geist und in meinem Herzen bewahrt. Ich habe auch die große wundertätige Medaille mit Sorgfalt und Respekt bewahrt und sie immer getragen, voller Vertrauen auf den Schutz der Mutter unseres Herrn Jesus Christus. Und siehe, ich und mein ganzer Stamm haben an den mächtigen Gunsten seiner Gnade teilgenommen.“ 

Er erzählte mir mit primitiver Einfachheit von den Wohltaten, die er durch die Fürbitte Marias vom Himmel erhalten hatte. 1853 fand er sich mit seinem ganzen Lager auf der Büffeljagd in den weiten Ebenen des Westens wieder. Es war das Jahr der Cholera, und seine Küsten waren bei den Indianerstämmen, wo sich die schreckliche Geißel Gottes manifestierte, schrecklich. Tausende waren die Opfer. Pananniapapis Lager wurde seinerseits angegriffen, und an einem einzigen Tag starben dreißig Indianer. Trauer ist universell. Wir hören überall nur Stöhnen und Weinen. In der Bestürzung des Augenblicks ermahnt der große Häuptling sein Volk, auf Gott zu vertrauen, sich an Maria zu wenden. Er legt die wundertätige Medaille auf ein neues weißes Parfleche, das richtig bemalt ist. Der Häuptling und das Volk erflehen einstimmig die Hilfe der Heiligen Jungfrau, der guten Mutter der Kinder Gottes. Pananniapapi küsst andächtig die wundertätige Medaille, und inmitten ihrer frommen Anrufungen zu Maria, die den Himmel durchdringen, küssen alle Jantons bis zu 3.000 voller Zuversicht, dem Beispiel des großen Häuptlings folgend, die Medaille. Gleichzeitig verschwinden alle Krankheitssymptome und die Cholera verlässt sie. 

Gerne füge ich dieser kleinen Geschichte das allgemeine Zeugnis hinzu, das ich über den Charakter des großen und guten Häuptlings Pananniapapi erhalten habe. Er führt ein vorbildliches Leben unter seinem Volk. Seine Nächstenliebe ist grenzenlos. Bestimmte einträgliche Gefälligkeiten, die ihm seine Position als Häuptling von der Regierung verschafft und die der Familie Wohlstand bringen würden, nimmt er an und verwendet sie nur, um die Armen seines Stammes zu entlasten. Er teilt mit Resignation, sagen wir mit Freude, die allgemeinen Entbehrungen. Es trägt kein Unterscheidungsmerkmal; er nahm die Tracht der Weißen an; seine Kleidung ist bescheiden, aber sauber; seine Haltung ist sowohl bescheiden als auch edel. In seinen Reden ist er seriös, imposant und trifft das Thema des Augenblicks angemessen. Sein Leben dient allen als Vorbild und Lehre. Obwohl dreiundsechzig Jahre alt und fast blind, ist er immer der Erste bei der Arbeit, auf dem Feld, im Wald, im Garten. Die Männer, Frauen und Kinder seines Stammes brauchen keine weitere Ermutigung: Äxte, Spitzhacken oder Spaten auf den Schultern, sie folgen ihm eifrig überall hin. Ein solches Beispiel ist selten, besonders bei einem großen Häuptling unter den Indianern, der so wenig an Arbeit gewöhnt ist. Sie haben mehr als 800 Morgen Anbaufläche; Jetzt wurde dieses riesige Feld bewundernswert gepflegt und versprach eine reiche und schöne Ernte. 

Während meines ganzen Aufenthalts bei den Jantons fielen mir Pananniapapis Manieren und Auftreten sehr auf. Dieses bescheidene Äußere, diese Worte voller Weisheit und Klugheit erinnerten mich an die Anwesenheit eines alten Patriarchen der Wüste oder des Nestors der Fabel. In seinen frühen Jahren zeichnete er sich im Krieg durch Heldentaten aus; es trägt seine ehrenvollen Zeichen, aber ohne Prunk. Die Klinge eines drei Zoll langen Pfeils blieb sechzehn Jahre lang in seinen Lenden. Er zeichnete sich noch mehr durch sein weises und gemäßigtes Verhalten in den Räten aus, die für die wichtigsten Angelegenheiten der Nation abgehalten wurden. Beim Tod des Grand Chiefs, seines Vorgängers, wurde er einstimmig gewählt und hat das Amt stets mit Ehre und im Interesse seines Volkes erfüllt. 

Meine Ankunft im Jantonne-Reservat, das zehn Quadratmeilen lang ist, war ein wahrer Festtag für Pananniapapi. Er empfing mich mit allen Beweisen der aufrichtigsten Freude und erneuerte eifrig die vor zweiundzwanzig Jahren gemachten Einladungen, zu kommen und uns auf seinem Land niederzulassen, um dort eine Mission zur Unterweisung von Kindern und Untertanen seines Stammes zu eröffnen. 

Oft musste er sich den Tücken der Agenten und Angestellten der Regierung entgegenstellen, die aus eigener Initiative mit aller Macht und trotz seiner Vorhaltungen den Stammesmissionaren ihrer Sekte aufzwingen wollten. Pananniapapi widerstand all ihren Versuchen. Als sie ihn nach dem Grund für seine Weigerung und seinen Widerstand gegen ihre wohlwollenden und wohltätigen Absichten gegenüber seinem Stamm fragten, antwortete er bescheiden: „Ich bin Ihnen dankbar für die Gelegenheit, die Sie mir gegeben haben, Ihnen all meine Gedanken zum Thema mitzuteilen diese wichtige Angelegenheit. Mein Widerstand gegen Ihre Pläne ist eine aufrichtige und gewissenhafte Pflicht gegenüber dem Großen Geist, und ich möchte sie erfüllen. Meine Entschließung zu diesem Punkt wird seit zweiundzwanzig Jahren gefasst. Ich möchte die Ausbildung der Jugend meines Stammes in die Hände der Schwarzroben legen. Ich betrachte sie allein als die Bewahrer des alten und wahren Glaubens Jesu Christi; und wir sind frei, sie zu hören und ihnen zu folgen. Die Minister antworteten: „Unsere Religion ist die beste. Das der Schwarzroben kann gut sein. Warum nicht stattdessen unsere akzeptieren?“ Der Häuptling antwortete: „Ich habe Ihnen gesagt, dass mein Entschluss viele Jahre zurückliegt. In der alten Kirche wird die Mutter Jesu Christi verehrt. Als uns in der Wüste die Cholera überfiel, stellte sich mein ganzes Lager unter Marys Schutz. Sie hat sich herabgelassen, zu unserer Rettung zu kommen. Ich trage immer noch seine Medaille. Und er erzählte ihnen die Geschichte von dem wunderbaren Ereignis in der Ebene. Dann fuhr er fort: „Außerdem haben Sie wie wir Ihre Frauen und Kinder. Sie besitzen Ihre Herzen und sie sind Ihr Hauptanliegen. Sie wollen sich bei uns etablieren; es geht darum, Ihre Frauen und Kinder auf unsere Kosten anzuhäufen und zu bereichern. Die Black-Robe hat weder Frau noch Kinder; sein Herz ist nicht geteilt; er kümmert sich allein um Gott und um das Glück der Menschen, die seine Hütte und sein Gebetshaus umgeben. Seit meinem ersten Interview mit der Black Robe hat mich der Gedanke, die alte Religion Jesu Christi anzunehmen, wenn ich mich ihrer würdig machen kann, nie verlassen. Mein Entschluss ist gefasst.“ Diese Antwort war immer dieselbe, jedes Mal, wenn dieselbe Frage wiederholt wurde. Pananniapapi ist seit zweiundzwanzig Jahren unbeeindruckt von seiner Religionswahl. Heute genießt er mit seiner Frau Mâzailzashanawé unter der Schirmherrschaft von St. Peter und St. Anne das große Glück, im heiligen Wasser der Taufe wiedergeboren worden zu sein. 

Als ich auf seinem Land ankam, erneuerte er inbrünstig seine Bitten, eine katholische Mission unter den Jantons zu erhalten. In meiner langen Erfahrung unter den Indianern war mir noch nie eine so ausdauernde und bewundernswerte Beharrlichkeit begegnet. Er verbrachte seine ganze verfügbare Zeit mit mir; wir führten lange Gespräche über Religion; er schenkte allen meinen Worten die größte Aufmerksamkeit. 

Möge der ganze Stamm der Jantons, dem Beispiel ihres großen Häuptlings folgend, sich würdig machen, eines Tages in die süße Herde des göttlichen Hirten einzutreten! Möge eine so lange ersehnte katholische Mission unter diesen Kindern der Wüste unter der erhabenen Schirmherrschaft der Heiligen Jungfrau errichtet werden, damit sie zur Erkenntnis ihres göttlichen Sohnes geführt werden! 

Mein ehrwürdiger Vater, kommen Sie den Indianern durch Ihre heiligen Opfer und Ihre Gebete zu Hilfe und erreichen Sie die Erfüllung ihrer Wünsche: eine Mission unter ihnen. Das Land, das die Jantons besetzen, ist wie der Eingang zum riesigen Territorium der Dacotahs oder Sioux, deren Zahl 35.000 bis 40.000 beträgt. Bei meinen verschiedenen Begegnungen mit den Siuse-Stämmen haben mich diese Wilden immer mit großem Respekt und Freundlichkeit behandelt und den Anweisungen, die ich ihnen gegeben habe, immer große Aufmerksamkeit geschenkt. 

Wenn meine kleine Aufgabe beendet ist, schlage ich vor, aus dem Land der Jantons zur Mission von Sainte-Marie bei den Pottowatomies zu gehen, von wo aus ich Ihnen erneut meine Neuigkeiten mitteilen werde. Von dort ist es nur ein Schritt bis nach Saint-Louis mit dem Zug. Ich hoffe, dort von Ihnen zu hören. 

Mein ehrwürdiger und lieber Vater, 

Reverentioe vestroe servus in Christo, 
PJDE SMET, SJ 


Hier sind die Namen der Häuptlinge, die bei meinem Besuch bei den Jantons anwesend waren: 1. Häuptling, Pananniapapi, oder der Mann, der den Reis schlägt; -- 2 me Chief, Peziechawakian oder springender Donner; -- 3. Häuptling, Pêtewakanain oder die Medizinkuh; -- 4. Häuptling, Magâtska oder der weiße Schwan; -- 5 Häuptling, Ocshinnewashtê oder der hübsche Junge; -- 6 Häuptling, Wiakaowi, oder der nahestehende Vater; -- 7 me Chief, Washesoushaské, oder das Oberhaupt der Familie .
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BLEIB BEI DEN POTTOWATOMIES, 1866 

Achtundsechzigster Brief von Reverend Father de Smet 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Dieser Brief ist der dritte, den Pater De Smet auf seinem letzten Ausflug an uns gerichtet hat. 

Mission von St. Mary unter den Pottowatomies, 28. Juli 1866. 

Mein Reverend und lieber Vater. 

Ich besuchte wieder die Mission von Sainte-Marie. Als ich mich nach einer viermonatigen Exkursion im Hochland von Missouri inmitten meiner lieben Brüder in Jesus Christus wiederfand und den blühenden Stand dieser von Gott gesegneten Mission sah, war mein Herz voller Trost und Freude. . Ich schlage daher vor, Ihnen in diesem Schreiben eine Vorstellung von ihrem gegenwärtigen Zustand und dem Einfluss zu geben, den sie unter dem neuen Regime, das sie regiert, weiterhin auf das Land ausübt. 

Die Mission von Sainte-Marie setzt ihren kleinen Marsch ohne viel Lärm fort, ruhig inmitten der schnellen Veränderungen, die sowohl in ihr als auch unter den umliegenden Völkern stattfinden. Die Pottowatomies, die sich zum Christentum bekennen, sind ihren religiösen Pflichten treu. Ihre Teilnahme am Gottesdienst wird von allen bewundert, die sie kennen. Sie kümmern sich besonders um die Erziehung der Jugend; ihre Missionare haben ihnen keinen Vorwurf mehr zu machen wie vor einigen Jahren; Daher florieren die beiden Schulen sehr gut. Das der Jungen, das den Coadjutor Brothers of the Company anvertraut ist, hat 140 Internatsschüler; Die Mädchenschule, die den Damen des Heiligen Herzens anvertraut ist, hat etwa hundert Internatsschüler. Das Verhalten all dieser Kinder verdient das größte Lob, sowohl in religiöser Hinsicht als auch in Bezug auf die Fortschritte, die sie in den Wissenschaften machen. Letztes Jahr ehrten der Vizepräsident der Vereinigten Staaten, Mr. Foster, und der Senator, Mr. Doolittle, sie mit ihrer Anwesenheit, untersuchten sorgfältig den größten Teil der Schüler und schickten nach Washington ein Zeugnis, das nicht weniger treu ist Ausdruck eines aufrechten und großzügigen Herzens, als es für Katholiken herrlich ist. Die Amerikaner kennen den Wert der religiösen Erziehung, die wir der Jugend geben, so gut, dass sie die Patres und die Damen der Mission ständig darauf drängen, ihre Kinder in unsere Schulen zu bringen. Alle Plätze sind dort besetzt, und wenn die Häuser verdoppelt würden, würden sie sofort gefüllt sein. 

Der Gebrauch starker Spirituosen, der im Allgemeinen die Geißel der Indianerstämme ist, scheint im Verhältnis zu der Leichtigkeit, mit der sie erlangt werden, gemäßigt zu sein. Seit drei oder vier Jahren ist unter ihnen kein nennenswertes Verbrechen begangen worden. Viele Familien leben komfortabel: ihre Farmen und ihre Behausungen können mit denen der Amerikaner verglichen werden, die sie umgeben. Die Eisenbahn, die in wenigen Jahren die Oststaaten mit denen des Westens verbinden wird, durchquert das Pottowatomie-Gebiet. Dieser Weg verschafft ihnen mehrere große Vorteile: Er erhöht die Grundstückspreise, erleichtert den Austausch von Produktionen und eröffnet fleißigen jungen Menschen einen Weg lukrativer Arbeit. Viele Amerikaner lassen sich unter unseren Indianern nieder; einige verheiraten ihre Töchter, andere kaufen das überschüssige Land; einige bauen in der Nähe der Mission, hauptsächlich angezogen von der Nachbarschaft der Kirche und der Schulen. Sainte-Marie ist das Zentrum eines riesigen Operationsfeldes für die Missionare. Ihre Arbeit unter Katholiken erstreckt sich über 200 Meilen von St. Mary's. Außer dem Oberen dieser Mission, der der Pastor der Indianer ist, die auf einer Fläche von zehn Quadratmeilen errichtet wurden, dienen zwei weitere Patres den neuen Einrichtungen, die jeden Tag gegründet und vermehrt werden. Pater Louis Dumortier besucht alle sechs Wochen vierundzwanzig weiße Stationen, in denen Katholiken bereits sehr zahlreich sind. Innerhalb von etwa drei Jahren hat er vier kleine Steinkirchen gebaut, und er plant, bald mehrere weitere zu bauen. Ich erwähne diese Tatsache, um Ihnen eine Vorstellung von der Arbeit eines Missionars in dieser Gegend und vom Eifer Ihres ehemaligen Kommilitonen aus Aalst zu geben¹. Alle Rennen werden zu Pferd durchgeführt. 

¹ Auf dem College trug RP Dumortier den Nachnamen seiner Mutter: Cousin, weil er Frankreich verlassen hatte, bevor er die Wehrpflichtgesetze erfüllte. 
(Anmerkung der Redaktion.) 


Dieser gute Vater schrieb mir kürzlich diese Zeilen, die mich freuen werden: „Du fragst mich nach Einzelheiten unserer apostolischen Arbeit; Ich glaube, ich kann Sie nicht besser zufrieden stellen, als Ihnen eine kleine geografische Skizze zu schicken, die Sie über unsere Missionen in Kansas ¹ auf dem Laufenden hält. Sie werden die Erfolge und die Schwierigkeiten dort sehen. Die Ufer des Kansas und seiner Nebenflüsse bieten wenig als Wälder und Ödland. Viele kleine Missionen sind jetzt dort eingerichtet. Die Christen versammeln sich um sie; Sie kommen, um dort mit ihren Familien zu leben, so dass diese Missionen bereits so viele katholische Zentren bilden. Die große Schwierigkeit ist der Mangel an Missionaren. Unsere Bemühungen gehen über die Kraft eines einzelnen Missionars hinaus. Die große Entfernung zwischen den verschiedenen Missionen, der reichliche Winterschnee, das Tauwetter im Frühjahr, die Überschwemmung der Flüsse, die schlechten Straßen, das Fehlen von Brücken sind so viele Hindernisse für meine Reisen. Ich kann meine guten Katholiken nur alle fünf oder sechs Wochen besuchen. Indem ich meine üblichen Runden drehte, gelang es mir, vier kleine Steinkirchen bauen zu lassen. Der am Elbenbach ist noch nicht ganz fertig; aber ich lese dort schon die Heilige Messe. Jede der Kirchen kostet mich 11'000 Franken, wovon nur 9'000 Franken bezahlt sind. Die Großzügigkeit der armen Einwohner ist unsere einzige Ressource. Ich glaube daher, mein ehrwürdiger Vater, dass ich mich der Großzügigkeit Ihrer Freunde und Bekannten empfehlen kann, in der Hoffnung, dass unsere guten Katholiken, die Ihnen so oft ihr Interesse an unseren Indianern des Nordens gezeigt haben, sich noch einige Zeit erstrecken werden ihre wohltätige Hand für unsere armen Missionen.“ 

¹ Diesem Brief liegt eine geografische Karte der Randgebiete von Kansas bei. Es ist mit Feder gezeichnet und enthält die Lage der Kirchen, die Agglomeration der Häuser, die Einwohnerzahl jeder der Gruppen und die Entfernung, die von der Residenz der Missionare zurückgelegt werden muss. 
(Anmerkung des Herausgebers.) Die 


göttliche Vorsehung war immer günstig für die Mission der heiligen Maria, besonders inmitten der Stürme, der politischen Bewegungen von Kansas und der Stellung der Indianerstämme auf dem Territorium von Kansas, das zum Staat wurde Die Union. Mehrfach schien seine Existenz bedroht. In letzter Zeit, im vielleicht kritischsten Moment in der Geschichte der Nation, hat sie den Pottowatomies in der Person ihres Agenten, Mr. Palmer, einen ausgezeichneten Katholiken gegeben, nicht nur einen aufrichtigen Freund, sondern auch einen weisen und hingebungsvollen Beschützer . Durch ihn hat die Nation gerade einen Vertrag mit der Regierung abgeschlossen, der wahrscheinlich den Wohnsitz der Pottowatomies in diesem Land festlegt. Gemäß diesem Vertrag erhielt jeder Indianer seinen Anteil an Land. Wer Bürger werden möchte und von einem zu diesem Zweck eingesetzten Komitee für würdig befunden wird, kann dies sofort tun. Diejenigen, die Säuglinge sind, müssen warten, bis sie einundzwanzig sind; Bis dahin können sie ihr Land nicht verkaufen, und sie haben weiterhin das Recht auf Schulen. Diejenigen, die volljährig sind, aber einen Fehler begangen oder keinen Fleiß gezeigt haben, werden als unfähig beurteilt, Staatsbürger zu sein, müssen einige Zeit warten und sich diese Ehre durch ein fleißiges Leben und ein tadelloses Verhalten verdienen. 

Er starb in dieser Mission am 3. September 1862, ein Koadjutor-Bruder, der für seine Mitbrüder und für die Indianer ein Vorbild aller Tugenden gewesen war. Der 1803 geborene Pierre Karelskind deutscher Herkunft trat 1837 in die Gesellschaft Jesu in Missouri ein. alle meine Gemeindemitglieder.“ Er wurde so später für seine Glaubensbrüder und die Wilden und zeigte sich bis zum Tode als vollkommener und heiliger Ordensmann. Seine Wohltätigkeit, seine Sanftmut und seine Frömmigkeit verstärkten seine Pünktlichkeit bei der Einhaltung von Regeln und Gelübden weiter. Diese Nächstenliebe wurde zu jeder Tages- und Nachtzeit mit unermüdlicher Beständigkeit ausgeübt. Er war nacheinander als Gärtner, Bäcker, Verschwender, Koch, Mesner und Schulmeister für die jungen Pottowatomie-Wilden beschäftigt. Ohne eines dieser Ämter zu bevorzugen, unterwarf er sich allen Wünschen seiner Vorgesetzten. Unter der Regierung von Louis-Philippe hatte er lange Zeit das Lehrerdiplom erworben; er konnte Latein, Englisch und Deutsch; was es den Oberen erlaubte, Bruder Pierre ein wenig über den gewöhnlichen Zustand eines Ordensmannes seines Ranges zu erheben. Tag und Nacht war er bei seinen Schülern und begleitete sie überall hin. Vor allem hatte er eine sehr mütterliche Fürsorge für kranke Kinder, die er wie eine Barmherzige Schwester umsorgte. Bruder Pierre gab ihnen das Beispiel aller Tugenden. Seine Demut und Freundlichkeit machten ihm alle Herzen sympathischer. Höflichkeit war eine seiner Charaktereigenschaften. Auf die Frage seines Vorgesetzten, ob er des Lehrens nicht müde sei: „Mein einziger Wunsch, antwortete er, ist, an dem Ort und der Beschäftigung zu leben und zu sterben, die die göttliche Vorsehung mir von meinen Vorgesetzten bestimmt hat. Seine einzige Beschwerde, wenn überhaupt, war, dass er "nicht genug Zeit für seine geistlichen Übungen hatte". Glückliches Bedauern! Es ist einer der besten Beweise eines frommen Herzens und des Vertrauens, das ein Untergebener verdient. Dann wiederholte er diese Worte von Thomas an Kempis: „Ich wünsche es so, Herr; geruh, das auszugleichen, was mir fehlt!“ Die Mission von Sainte-Marie verliert mit Bruder Karelskind ein erbauliches Mitglied und einen fleißigen Arbeiter im Weinberg des Herrn; aber wir können hoffen, dass sie einen Fürsprecher im Himmel gewonnen hat. 

Möge die Unbefleckte Jungfrau, die die Pottowatomies zu ihrer Schutzpatronin erwählt haben, ihnen weiterhin ihre mächtige Hilfe inmitten der Schwierigkeiten und der Gefahren, denen sie von seiten ihrer Feinde ständig ausgesetzt sind, zur Seite stehen! 

Verbunden mit Ihren Opfern und Ihren Gebeten habe ich die Ehre, mein ehrwürdiger und lieber Vater zu sein, 

Reverentioe vestroe servus in Christo, 
PJ DE SMET, SJ 


PS – Ich füge hier ein Schreiben bei, das ich vom Gouverneur von Montana erhalten habe. General Meagher, ehemaliger Schüler von Stonyhurst, dem Sie hoffentlich einen Platz in den Précis Historiques geben werden. 

SCHREIBEN VOM GOUVERNEUR VON MONTANA. 

Dieser Brief befasst sich mit der Bedeutung des Territoriums von Montana, seinen Ressourcen, seiner Zukunft, seiner sozialen Lage. 

„Government Hall, City of Virginia, 10. Februar 1866. 

“ Reverend Pater PJ De Smet, in Saint-Louis. 

Es erfüllt mich mit großer Genugtuung zu sehen, dass Montana dazu neigt, eines der wohlhabendsten und mächtigsten Länder der Gebiete zu werden, die die Rocky Mountains zu den beiden Hängen unserer Great Union hinzugefügt haben. Es wird mehrere Jahre dauern, bis wir seine Bedeutung auch nur annähernd bestimmen können. Erst wenn umfangreiche Operationen an mehreren Punkten versucht wurden, werden die kompetentesten Personen in solchen Angelegenheiten in der Lage sein, eine Aussage über die immensen Reichtümer zu treffen, die in den Gewässern und Bergen dieses Territoriums begraben sind. 

Mit Ausnahme von einem halben Dutzend Quarzmühlen, die in Summit in der Nähe der Stadt Virginia, im Tal von Madison und in Pipestone an der Straße von Jefferson nach Silver Jew in Betrieb waren, dienten sie bisher der Ausbeutung dieser Reichtümer von Montana wurden nur Arbeiten durchgeführt, die die Bergleute in ihrem Beruf Aufklärungsarbeit nennen. Und doch, trotz dieser so wenig entwickelten und so oberflächlichen Arbeiten, geben die Männer, die unter uns als die kompetentesten und maßgeblichsten Gutachter anerkannt sind, zu, dass seit der Entdeckung der wertvollen Metallvorkommen in der Nähe von Grasshopper Creek, die entstanden sind bei der Gründung der Stadt Bannock an der südlichen Grenze dieses Territoriums hat Montana bereits mehr als 50 Millionen Dollar zum Staatsvermögen hinzugefügt. 

Aber diese Bodenschätze, so unberechenbar sie auch sein mögen, sind meiner Meinung nach nicht die einzigen Elemente einer blühenden und glänzenden Zukunft. Für alle Lebensnotwendigkeiten besitzt dieses Land alles Notwendige zur Selbstversorgung, wenn man von den Manufakturartikeln absieht, an denen es noch einige Zeit fehlen wird. Der Boden ist wunderbar fruchtbar, und ich freue mich zu sehen, dass viele unserer Einwohner sich mit der Bewirtschaftung des Landes beschäftigen und so einen sichereren, wenn auch langsameren Weg einschlagen, sich als Gegenleistung für eine Karriere die Unabhängigkeit zu sichern führt sie bei Erfolg schneller zum Glück, ist aber oft auch sehr unsicher. Das Tal der Deed-Lodge, das Tal der stinkenden Wasser, das Tal von Gallatin und mehrere andere Teile des Territoriums präsentieren heute sehr einträgliche Kulturen und bieten die schönsten Erscheinungen. Die Täler produzieren zu sehr geringen Kosten und in großer Fülle Gemüse wie Kartoffeln, Rüben, Karotten, Rüben von absolut hervorragender Qualität. Auch Hafer und Heu kommen dort relativ sehr gut an. Ich fürchte jedoch, dass das Klima in Ländern, in denen der Winter so lange dauert wie bei uns, im Allgemeinen für die Getreideproduktion nicht günstig ist. Aber dies kann keinen ungünstigen Einfluss auf die Aufzucht von Vieh, wie Pferden und gehörnten Tieren ausüben; denn unsere Täler bieten ihnen im Hochsommer köstlichen Schatten und reichlich gehaltvolle Nahrung; damit die Gespanne nach der Arbeitssaison auf diesen Weiden losgelassen werden und ihre Kräfte und ihr Fett weitgehend regenerieren und bereit sind, ihre Arbeit wieder aufzunehmen, sobald der Frühling zurückkehrt. 

Was die Einwohner dieses Landes betrifft, so habe ich sie seit meiner Ankunft unter ihnen, mit wenigen Ausnahmen, immer von dem besten Charakter gefunden. Intelligent, fleißig, unternehmungslustig, mutig und unermüdlich haben sie drei Jahre lang unermessliche Arbeit geleistet, sowohl für die Landwirtschaft als auch für die Ausbeutung der Minen; und sie wussten, wie man diesem riesigen Land eine große Bedeutung beimisst, sowohl unter dem Bericht der Handelsbeziehungen als auch unter dem Bericht der Politik. Kalifornien, Idaho, Oregon und Colorado haben dazu beigetragen, dieses Land mit Hunderten von aktiven und entschlossenen Einwohnern auszustatten. Die Staaten, die sich entlang der Ufer des Mississippi, Minnesota, Iowa und Missouri erstrecken, haben diese Bevölkerung weiter vermehrt; insbesondere Missouri, dessen Einwanderer heute die Übermacht gegenüber denen erlangt haben, die aus anderen Orten kamen und sich in Montana niederließen. Die Iren selbst sind hier reichlich vertreten, nicht so sehr durch ihre Zahl als vielmehr durch die bewundernswerte Energie derer, die dieses Land mit Liebe und Begeisterung als ihre wahre Heimat betrachten, für ihren Lebensunterhalt arbeitend und ein Vermögen sichernd. Ihr schönes und edles kleines Land, liebes, altes und glorreiches Belgien, Land der wahren Freiheit, des soliden Glücks und eines reifen historischen Rufs, hat Vertreter unter uns, ebenso wie Frankreich und Deutschland. 

Aber was Sie vor allem interessieren wird, ist zu erfahren, dass die Elemente des katholischen Glaubens tief in Montana eingedrungen sind, und dass dieser Glaube sich ausbreiten und stärker und stärker werden wird, wenn er so unterstützt und gefördert wird, wie es sein sollte. in unseren weiten Bergen starke Wurzeln schlagen und schöne Früchte tragen. Wenn dieser Staat, katholisch in seinem Ursprung und seiner Gründung, so viel wie Religion und Zivilisation zur Bildung einer Gesellschaft beitragen kann – und welches andere Element kann ihm ein stärkeres und dauerhafteres Leben geben? -- wenn dieser Staat in seiner Entwicklung und Erhebung jenen Charakter und jenen Geist verlieren sollte, die ihm schon in den Tagen, als er noch in einem wilden und trostlosen Zustand war, durch die Missionen der mutigen und ergebenen Jesuitenväter eingeprägt wurden , von dem Sie mit Recht behaupten können, der siegreiche Apostel gewesen zu sein, sollte ich betrübt sein. 

"Thomas François MEAGHER, 
derzeitiger Gouverneur des Territoriums von Montana."
 
﻿
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AUFSTAND DER SIOUX 

-WILDEN Neunundsiebzigster Brief des ehrwürdigen Vaters von Smet 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 


Wir sprachen über die Mission, die Pater De Smet, Missionar der Rocky Mountains, von der Regierung der Vereinigten Staaten anvertraut wurde, um die rebellischen Indianer zu befrieden. Unser lieber Landsmann hat uns für diese Mission gerade eine Reihe von Briefen aus den Ländern, die er bereist, und unter den Wilden, die er evangelisiert, geschrieben. Wir beginnen heute mit diesem Beitrag. 

Sioux City, 30. April 1867. 

Hochwürdiger und lieber Vater, 

ich finde hier einen kleinen Augenblick der Muße; Ich benutze es, um mit Ihnen zu sprechen und Ihnen meine Nachrichten zu überbringen, die, obwohl mager, Sie nicht verfehlen werden, Sie zu interessieren und Ihnen zu gefallen. Ich werde versuchen, Sie während meiner langen und gefährlichen Mission über meine kleinen Begegnungen, gute oder schlechte, unter den feindlichen Stämmen der Ebene auf dem Laufenden zu halten, die ich zu besuchen gedenke, wenn die Einreise gestattet ist. Werden sie mich unter sich aufnehmen, während alle Rätsel gegen die Weißen aufgeworfen werden, während Hunderte von Haaren ¹ als Zeichen des Triumphs am Ende ihrer Speere baumeln und als Schmuck für die Krieger und die feurigen Kuriere dienen, die sie steigen ? Adlerfedern sind heute bei den Indianern sehr gefragt, um ihre Helme und die Mähnen und Schwänze ihrer Reittiere zu bedecken. Jede Feder bezeichnet ein vom Feind entferntes Haar, dh einen getöteten Feind. Mehr denn je hallt der schreckliche Sassakwi, der indische Kriegsschrei, durch die große Wüste. Wie Sie wissen, hat mich die Regierung gebeten, als ihr außerordentlicher Gesandter dorthin zu gehen; Meine Vorgesetzten haben dieser Ernennung zugestimmt, und ich bin auf dem Weg, meine schwierige Mission zu erfüllen. Aber es ist eine einzigartige Mission der Nächstenliebe zugunsten der Weißen und im Interesse der Indianer selbst, deren totale Vernichtung zu befürchten ist und durchgeführt wird, wenn es uns nicht gelingt, sie wieder zur Unterwerfung und zum Frieden zu bringen. 

¹ Wenn die Wilden einen Feind getötet haben, entfernen sie einen haarigen Teil des Kopfes von der Leiche und hängen ihn oft als Trophäe an ihren eigenen Kopfschmuck. 

² Siehe Seite 194. 


In Kriegszeiten sind die Grausamkeiten, die die Wilden praktizieren, schrecklich und entsetzlich. All ihre Leidenschaften werden dann entfesselt, und sie überlassen sich ihrem Geist der Rache an der weißen Haut, für all das Unrecht, all die Ungerechtigkeiten und all die Missetaten, die die Weißen gegen ihre Rasse verübt haben. Es ist immer wahr zu sagen, dass, wenn die Wilden gegen die Weißen sündigen, dies daran liegt, dass letztere sehr viel gegen sie gesündigt haben. 

Ich mache diese Überlegungen für Sie, um Ihnen eine ungefähre Vorstellung von meiner Position zu geben und vor allem, um einen Platz in Ihren frommen Erinnerungen und in denen meiner würdigen und lieben Kollegen zu erhalten. Die volle und vollkommene Überzeugung, dass mich viele innige Gebete begleiten, ist für mich ein süßer Trost und eine große Ermutigung. Von meiner eigenen Nichtigkeit überzeugt, begebe ich mich vertrauensvoll in die Hände der heiligen Vorsehung des Herrn und unter den Schutz unserer guten Mutter, der Unbefleckten Jungfrau. Betet, damit ich mich dieser mächtigen Hilfe würdig mache und nichts zu befürchten habe. Wenn Deus pro nobis, quis contra nos? 

Ich beginne damit, die Route nachzuzeichnen, der ich gefolgt bin, um von Saint-Louis nach Sioux City zu gelangen. Es wird Ihnen leicht fallen, mir mit Ihrer amerikanischen Karte zu folgen. 

Am 12. dieses Monats April um drei Uhr verließ ich Saint-Louis auf dem Seeweg, um nach Chicago zu fahren, 280 Meilen. Es ist die Hauptstadt des Bundesstaates Illinois. Es enthält fast 200.000 Einwohner. Unsere Väter errichteten dort eine schöne und große gotische Kirche und eine Schule mit mehr als 1.600 Schülern. Zwischen St. Louis und Chicago gibt es dreiundfünfzig Stationen, Städte und Dörfer, von denen Alton und Springfield die wichtigsten sind. Die Eisenbahn führt durch eine Reihe riesiger, schöner und reicher Ebenen und Wiesen, die von Zeit zu Zeit durch ausgedehnte Wälder und Tausende von Bauernhöfen mit ihren unzähligen Herden von gehörnten Tieren, Schafen und ihren Pferdebanden verändert werden. Die Fahrt dauert vierzehn oder fünfzehn Stunden. 

Ich verließ Chicago und nahm die Northwest Railroad nach Omaha, der Hauptstadt des Staates Nebraska, eine Entfernung von 500 Meilen. Die Straße durchquert den Bundesstaat Iowa, und es gibt etwa vierzig Stationen, Städte oder Dörfer auf dieser Route, von denen einige bereits ziemlich beträchtlich sind. Der Boden dort ist im Allgemeinen sehr fruchtbar und hügeliger als der von Illinois. 

Als wir in Boonsboro ankamen, 158 Meilen von unserem Ziel entfernt, erfuhren wir, dass die plötzliche Schneeschmelze angeschwollen war und die Flüsse und Bäche in reißende Ströme verwandelt hatte. Alle Brücken wurden entfernt und alle Untiefen wurden auf einer Breite von ein, zwei oder drei Meilen überschwemmt. Obwohl ich es sehr eilig hatte, mich auf den Weg zu machen, hatte ich nichts Besseres zu tun, als Geduld zu haben und aus der Not eine Tugend zu machen. In Boonsboro traf ich auf eine große Anzahl irischer Katholiken, die sich über unser Missgeschick freuten, in der Hoffnung, am nächsten Tag, dem Palmsonntag, die heilige Messe zu feiern. Sie bekommen selten Besuch von einem Priester, höchstens drei- oder viermal im Jahr. Sie bauten eine kleine Kirche, die nur aus vier Wänden besteht, die von einem Dach überragt werden; drinnen gibt es keine stühle, bänke, altäre, nicht einmal ein kreuz oder ein bild. Dort wurde in aller Eile ein kleines Gerüst für den Priester errichtet. Etwa zweihundert Menschen waren dort versammelt, um das heilige Opfer und die Belehrung mitzuerleben. Eine beträchtliche Anzahl näherte sich mit großer Inbrunst und Frömmigkeit dem Heiligen Tisch. Ich verbrachte drei Tage unter diesen guten Menschen. Sie zeigten mir die größte Aufmerksamkeit und überwältigten mich mit Freundlichkeit und Nächstenliebe. Wo immer der Priester das Glück hat, einem Kind des heiligen Patrick zu begegnen, findet er mit Sicherheit einen aufrichtigen Freund und Wohltäter, der bereit ist, ihm alle Dienste zu leisten, die er benötigt. Wo auch immer in Amerika zehn irische Familien angesiedelt sind, ganz gleich, wie arm oder verzweifelt sie sind, errichten sie einen kleinen Tempel für den Herrn, in der Hoffnung, dass bald ein Priester sie besuchen und sich später in ihrer Mitte niederlassen wird. Ich wage zu behaupten, dass drei Viertel der katholischen Kirchen, Waisenhäuser und Armenhäuser in den Vereinigten Staaten durch den Eifer und die Spenden guter Iren gebaut wurden. Die lange und grausame Verfolgung unserer heiligen Religion in Irland war durch eine besondere Vorsehung des Herrn das wirksamste und sicherste Mittel, um dieses Land heiliger zu machen und den Glauben schneller zu verbreiten, wo immer die Schar von Aposteln und glühenden Anhängern des hl Patrick ergab sich, um der Verfolgung zu entgehen. Von allen europäischen Ländern ist es das verfolgte Irland, das Amerika, Australien, Indien und anderswo die berühmtesten Bischöfe und die eifrigsten Apostel liefert. Das ganze Universum ruft heute nach ihnen. 

Am 16. April brachte uns die Eisenbahn die ersten 90 Meilen bis zu dem kleinen Dorf Denison; dann nach Omaha, 68 Meilen weiter. Wir wurden Zeugen einer Reihe von Brüchen und Schäden an der Eisenbahn, die die aktuelle Flut unpassierbar machte. 

In Denison gab es nur ein kleines Hotel, in das die meisten Reisenden gingen, das aber den zehnten Teil nicht angemessen aufnehmen konnte. "Im Krieg wie im Krieg", sagt das alte Sprichwort; und unter den gegenwärtigen Umständen wurden die Reisenden zu dritt oder zu viert in einem Bett untergebracht. Ich für meinen Teil hatte das Glück, die Nacht allein auf einem guten Strohsack in einer kleinen Nische oder einem Schlafzimmer ohne Fenster zu verbringen. Am Karfreitag, nach drei Tagen Haft und bei Niedrigwasser, schlossen sich mir fünf Reisende an und mieteten einen Wagen, der uns nach Sioux City, etwa 100 Meilen westlich von Denison, bringen sollte. Als wir später am Nachmittag aufbrachen, legten wir 15 Meilen zurück und fanden für die Nacht Unterschlupf auf einer einsamen Farm, zwei Meilen von jedem Zentrum entfernt. 

Am Karsamstag gingen wir nach einem Marsch von 42 Meilen zur Überquerung des Flusses Petite-Siouse. Wir verbrachten die Nacht in einer kleinen Herberge, die einem tapferen bayerischen Katholiken gehörte, der seit mehreren Jahren nicht mehr das Glück hatte, die Messe zu besuchen. Richter seiner Freude, als er erfuhr, dass ich Priester war, dass sie Gelegenheit haben würden, er und seine ganze Familie, ihre Osterpflicht zu erfüllen, und dass das heilige Opfer der Messe für ihre Absicht dargebracht werden würde. Er behandelte mich mit größter Freundlichkeit und Güte und zeigte mir all seine Dankbarkeit für die geistlichen Wohltaten, die er am großen Ostertag zum ersten Mal in seinem Haus empfangen hatte. 

Wir überquerten die Petite-Siouse in einem kleinen Boot oder einer Fähre. Die Untiefen waren immer noch eine Meile breit überflutet. Wir mieteten eine andere Kutsche, um nach Correction-town zu fahren, das nur noch eine Wohnung hat, die eines guten alten Iren mit seiner Frau und ihren sechs Kindern. Die Entfernung von der Petite-Siouse beträgt 22 Meilen. Wir haben dort eine gute Nacht verbracht. Die Familie war bildungshungrig, und alle meine Gespräche mit ihnen drehten sich um verschiedene religiöse Aspekte. Der würdige Mann dachte bereits an die Errichtung einer Kirche in Correction-town, als ein Dutzend seiner Landsleute kamen, um dort ihre Häuser zu errichten. 

Am 22. brachte er uns in seinem Wagen in das 27 Meilen entfernte Sioux City. Der ganze Teil, der von Denison nach Sioux City zurückgelegt wurde, besteht aus hügeligen und erhöhten Ebenen, aus fruchtbarem Boden, reich an Torf und Gras, wo unzählige Herden von Haustieren reichlich Nahrung finden würden. Diese ganze Region sieht aus wie eine raue See, plötzlich still geworden. Jeden Tag ist es die gleiche Monotonie: Sie gehen eine endlose Reihe von Hängen, Hügeln, Tälern auf und ab, wie Wellen auf dem Boden. Man sieht Waldränder entlang der Flüsse und Bäche und in einigen tiefen Tälern und Schluchten an den höchsten Stellen. Im Sommer bietet diese Region ein grünes Meer, geschmückt mit Blumen, immer angenehm anzusehen; im Herbst läuft das Feuer hindurch und verzehrt alles, bedeckt die gesamte Oberfläche mit seinem traurigen und schwärzlichen Trauerabdruck; der Winter breitet sein Leichentuch über die ganze Natur aus. Zu dieser Zeit geht der Winter zu Ende; der Schnee, der in der strengen Jahreszeit eine Höhe von zwei bis vier Fuß hat, schmilzt und verschwindet schnell, breitet aber immer noch hier und da unzählige weiße, funkelnde und eisige Flecken auf den schwärzlichen Seiten der Hänge und Hügel aus. 

Nachdem wir Denison für ungefähr fünfzig Meilen verlassen haben, passieren wir zwei kleine Städte; und für etwa fünfzig andere nur drei kleine Farmen. Der Winter in Upper Iowa ist hart. Es wird die Besiedlung noch lange hinauszögern. Dubuque am Mississippi ist die Hauptstadt des Bundesstaates Iowa. Sie hat ihren Bischof und ihre katholischen Wohltätigkeitseinrichtungen sowie vier katholische Gemeinden mit ihren Kirchen. 

Als ich in Sioux City ankam, ließ ich mich im Haus des jungen örtlichen Priesters Reverend J. Curtis nieder. Hier übt er den heiligen Dienst mit dem größten Eifer und der größten Erbauung aus; er genießt nicht nur bei Katholiken, sondern auch bei Protestanten höchstes Ansehen. Er war Schüler des großen irischen Priesterseminars All-Hallows, das jedes Jahr seine jungen und eifrigen Apostel voller Tugenden und Talente in die verschiedenen Teile der Welt entsendet, wo die Bischöfe an ihre Ergebenheit appellieren. In den fünfundzwanzig Jahren seit Bestehen dieses Seminars wurden mehr als dreihundert Studenten in die Auslandsvertretungen geschickt. 

Sioux City hat eine kleine katholische Gemeinde mit etwa fünfzig Familien, die meisten davon irisch, die anderen deutsch und französisch. Die Mission von Herrn Curtis erstreckt sich nördlich des Missouri River über eine Entfernung von 130 Meilen; und er verwaltet die Hilfe der Religion für mehr als zweihundert Familien, die über diesen Raum verteilt sind. Ihre Zahl nimmt jedes Jahr zu. 

Der gute Häuptling der Sioux, Pananniapapi, ist jetzt mit einer Bande von achtundzwanzig Jantons in Sioux City. Wir erwarten jeden Moment einen Dampfer; zusammen einzuschiffen und in sein Land zu gehen. Er kehrt aus Washington zurück, wohin ihn der Innenminister wegen der Geschäfte seines Stammes gerufen hat. 

Er erzählte mir mit seiner natürlichen Einfachheit, dass ein junger Häuptling seiner Nation, der ihn begleitete, während seines Aufenthalts in der amerikanischen Hauptstadt von Blut erbrochen worden sei und dass er bald zu einer so großen Schwäche gebracht worden sei, dass wir bald alles verloren hätten Hoffnung auf Genesung. In dieser extremen und bedrückenden Situation wandte sich Pananniapapi an das Gebet und bat den Himmel um Hilfe. Dann näherte er sich dem Bett des Sterbenden, ermahnte ihn, sein ganzes Vertrauen auf den Großen Geist zu setzen, und indem er ihm das Kreuz des Erlösers zeigte, das er auf sich trug, brachte er es dem Patienten an die Lippen und sagte zu ihm: : „Lieber Neffe, umarme vertrauensvoll das Kruzifix. Das Bild Christi erinnert uns an den Sohn Gottes, der vom Himmel herabgekommen und auf die Erde gekommen ist, um uns zu erlösen und uns aus der Hölle zu befreien, auf Kosten seines eigenen Blutes. Jesus Christus kann alles; Er wird dir Gesundheit geben und dich gesund und munter zu deiner Familie zurückbringen.“ Der Sterbende küsste das Kreuz mit frommer Glut und großer Zuversicht; das Blutspucken hörte auf, und von diesem Tag an kehrte seine Kraft unmerklich zu ihm zurück. "Ich hoffe", fügte der gute Häuptling hinzu, "dass die Heilung meines Neffen dazu beitragen wird, meinen ganzen Stamm zum Wissen, zum Dienst und zur Liebe des Großen Geistes zu bringen." Ich freue mich, Sie kennenzulernen und zu erfahren, dass Sie erneut gekommen sind, um die Jantons und die anderen Stämme meiner Nation zu besuchen. Wir wären auf der Höhe des Glücks, wenn Sie Ihren Aufenthalt bei uns einrichten könnten. 

Mir wird gesagt, dass der Dampfer, auf dem ich mit Pananniapapi und seiner Band einschiffen soll, in Sicht ist. Ich muss mich beeilen, meine kleinen Sachen zu holen und meine Reisetasche zu schließen. Die Entfernung, die auf dem Fluss zurückgelegt werden muss, beträgt 260 Meilen. Ich beabsichtige, einige Tage auf den Ländereien der Jantons zu bleiben und von dort aus in das Landesinnere einzudringen, um die aufständischen Siuse-Stämme zu suchen. 

Hilf mir mit deinen guten Gebeten und unseren Opfern, die Gnaden des Himmels zu erlangen, um die Mission zu erfüllen, die mir auferlegt wurde. Lebewohl. 


Janton Agency, 15. Mai 1867. 

Mein Reverend und lieber Vater, 

Wie ich Ihnen in meinem Brief vom 30. April mitteilte, schiffte ich mich auf der SS Guidon ein. Das Boot war vollgestopft mit Fracht und Passagieren für die neuen Territorien von Idaho und Montana. Es war Nr. 15 der riesigen Dampfflottille, die dieses Jahr nach Benton fährt, eine Entfernung von 3.100 Meilen. 

Bei der großen Schneeschmelze unserer weiten Ebenen und schwarzen Küsten überfluten, überschwemmen und bedecken der Missouri River und seine zahlreichen Nebenflüsse das gesamte Tiefland. Diese Frühjahrsflut ist nur vorübergehend und von kurzer Dauer. Schon als wir uns einschifften, war der Fluss im Sinken begriffen. Dies ist der kritischste und schwierigste Moment für die Navigation. Bei Hochwasser füllen sich die verschiedenen Kanäle mit Schlick und Sand und glätten das Flussbett auf seiner gesamten Länge. Beim Absenken des Wassers werden nach und nach neue Kanäle gebildet; Zu diesen Zeiten sind die großen Hindernisse für die Durchfahrt von Booten, abgesehen von den im Frühjahr so häufigen starken Westwinden, die zahlreichen Sandbänke oder Sandbänke. Es dauert oft Stunden und ganze Tage, um ein oder zwei zu überqueren. Oberhalb von Sioux City bemerkten wir einen neuen Einschnitt, wo der Missouri mit vollem Rand einen riesigen Wald von einer Ausdehnung von einer Meile mitgerissen und sich einen tiefen Kanal gegraben hatte. Für ihn war es nur eine Frage von ein paar Stunden. Dieser Schnitt verkürzt den Fluss um fünfzehn Meilen. Ohne andere Zwischenfälle als die Schiffe brauchte das Boot sechs Tage, um das Jantons-Reservat zu erreichen, das 260 Meilen von Sioux City entfernt liegt. 

Pananniapapi und seine Reisegefährten wurden dort von ihren Familien und Freunden mit offenen Armen empfangen. Ich beteiligte mich in meiner Eigenschaft als Schwarzer an ihrer Achtung und an ihren freundlichen Demonstrationen. Alle waren begeistert, uns so gesund wiederzusehen. 

Ich nahm mein Quartier im Haus des ausgezeichneten Dolmetschers der Nation, Mr. Al. Gion, der mich mit Freundlichkeit und Freundschaft überwältigte. Er stellte mir ein schönes kleines Zimmer zur Verfügung, wo mein Altar und mein Bett sofort hergerichtet wurden. Nach ein paar Augenblicken fand ich mich in einem echten kleinen Zuhause wieder und war froh, dem großen Tumult des Bootes entkommen zu sein. 

Am nächsten Tag machte ich mich an die Arbeit, während ich auf die Ankunft des Bootes La Grosse-Corne wartete, das meinen Proviant und meine notwendige Ausrüstung für meine lange Reise über die Prärie transportierte. Jeden Tag hatte ich den Trost, die Messe zu lesen, die Indianer zu unterrichten und die kleinen Kinder zu taufen, die sie mir vorstellten und deren Zahl bereits auf zweihundertachtzehn angewachsen war. Die Jantons sind in ihrer Reserve über eine Entfernung von 30 Meilen verstreut. Frühlingswinde und -regen erschweren oft die Kommunikation auf dem Landweg. 

In meinen Mußemomenten lese ich immer mit größtem Interesse die schönen und interessanten Briefe des heiligen Franz Xaver. Ich versuche, diese Lektüre zu nutzen; sie dient mir als Führerin und ermutigt mich in meinem Unterfangen, weit entfernt von meinen Vorgesetzten und meinen lieben Kollegen in Jesus Christus; es erfüllt mich oft mit Trost. Erlauben Sie mir, Ihnen aus diesen Briefen zwei Passagen zu zitieren, die mich berührt haben: „Neben anderen Fürbitten“, schreibt der heilige Franz Xaver, „erbitten wir die der Kinder, die ich getauft habe und die Gott in seiner unendlichen Barmherzigkeit zu sich zurückgerufen hat zuvor hatten sie das Gewand ihrer Unschuld befleckt. Ich glaube, es sind tausend oder mehr. Ich rufe sie auf, die Gnade zu erlangen, in diesem Land der Verbannung und des Elends zu tun, was Gott will, und so, wie er es will. An anderer Stelle: „Sie können sich ein Bild von meinem Leben machen, seit ich hier bin“, schrieb der Heilige aus einem Ort, dessen Namen er nicht einmal kannte, „von niemandem verstanden und nicht verstanden zu werden. Aber ich taufe Neugeborene, weil ich dazu keine Dolmetscher brauche, genauso wenig wie den Armen zu helfen, die wissen, wie sie mir ihre Not verständlich machen können. 

Das Leben der Indianer ist sehr hart und das Klima sehr gefährlich. Viele ihrer Enkelkinder erliegen vor dem siebten oder achten Lebensjahr, ohne den Strapazen, dem Elend und den Krankheiten, die bei ihnen heillos sind, standhalten zu können. Es ist für mich ein wahrer Festtag, diese armen kleinen Unschuldigen zu taufen. Ich bin fest davon überzeugt, dass die Taufe einer sehr großen Zahl von Menschen, die ich auf meinen langen Streifzügen durch die Indianerstämme zu taufen das Glück und den Trost hatte, den Himmel geöffnet hat. 

Ich erfahre, dass die ss La Grosse-Corne, die Saint-Louis am 12. April verlassen hat, morgen hier sein wird. Ich warte auf ihn. Die Blätter der Pappeln entfalten sich schnell; das Gras der Ebenen wächst sichtbar; alles scheint zum Aufbruch einzuladen. 

Ich überreichte Chief Pananniapapi den schönen und interessanten Brief, geschrieben im Namen von Frau Anna de Meeûs, der Oberin der würdigen Damen, Direktorinnen des Werkes der Armen Kirchen. Der Häuptling bittet mich, diesen respektablen Damen in seinem Namen für ihre große Freundlichkeit ihm gegenüber zu danken und besonders für die guten Gebete, die sie zu seinen Gunsten dem Himmel darbringen. Er bewunderte sehr die kleinen Bilder, die sie ihm schickten und die er an die verschiedenen Logen oder Familien seines Stammes verteilen wird. Er drückte seine wärmste und aufrichtigste Wertschätzung für den Fall von Kirchenschmuck und heiligen Gefäßen aus, die die guten Damen für die zukünftige Verwendung der neuen Kirche in seinem Stamm vorbereiten. Pananniapapi erfleht auch ihre Gebete mit Inbrunst, um zu erreichen, dass die Diener Jesu Christi bald in ihrer Mitte eintreffen, um dort das Haus des Großen Geistes und Schulen für den Unterricht der Jugend zu errichten. Der Häuptling und seine Frau werden nicht aufhören, den Himmel anzuflehen, all diese guten Mütter der Armen und ihre frommen und wohltätigen Unternehmungen, die sie den elenden Kindern der großen amerikanischen Wüste zuteil werden lassen, in Hülle und Fülle zu segnen. Der gute Häuptling schlägt vor, seinen Wohltätern sein Foto und das seiner Frau zu schicken. Gerne fügt Pananniapapi weitere kleine Erinnerungen an sein Land hinzu ¹. 

¹ Sie können den Brief lesen, den wir in den Précis Historiques, 1866, p. 533, über die Einzelheiten der Bekehrung dieses berühmten Kriegers und seines Stammes. Eine Sammlung indianischer Gegenstände, wie man sie vielleicht noch nie in Belgien gesehen hat, schickte Pater De Smet letztes Jahr nach Brüssel. Unter diesen Objekten befindet sich das komplette Kostüm des großen Häuptlings Pananniapapi und seiner Frau Mazaïtzashanawé. Diese indischen Kuriositäten wurden der Vereinigung der ewigen Anbetung und der Arbeit der armen Kirchen als Anerkennung für die Kirchengewänder angeboten, die an mehrere Missionen geschickt wurden, die von dem berühmten Missionar evangelisiert wurden. Der Rat des Werkes stimmte auf allgemeinen Wunsch der Ausstellung dieser Objekte für einige Tage zu; und sie sind so nacheinander in den Städten gewesen, die die Zentren der Vereinigung bilden. Hier ist die Liste dieser Gegenstände: 1° zwei bemalte Büffelhautkleider; -- 2° der Kriegshelm von Pananniapapi, bestehend aus Hermelinhaut und geschmückt mit zwei Hörnern und einem kleinen Federbusch; -- 3° der Bogen, der Köcher und die Pfeile der gleichen Spitze; -- 4° der große Calumet und der Tabakbeutel desselben Kopfes; -- 5° der Paradetanz seiner Frau Mazaïtzashanawé, aus Ziegenleder, geschmückt mit Perlen und Glocken. (Es ist das Werk seiner eigenen Hände) Der Häuptling und seine Frau wurden am 6. Juli unter der Schirmherrschaft von St. Peter und St. Anne getauft. Pananniapapi oder der Mann, der den Reis klopft, ist der große Häuptling des Siuse-Stammes der Jantons, der etwa 3.000 Seelen zählt; -- 6° die Strumpfbänder aus Bärenfell von Pezieshawakiau oder springender Donner; sie werden auf den Knien befestigt, und die Krallen bedecken die Füße und befestigen sich dort; -- 7° eine lächerliche oder tragbare Tasche einer wilden Frau, geschmückt mit Perlen; -- 8° ein Herrenarmband; -- 9° sieben Paar Mokassins oder wilde Schuhe, geschmückt mit farbigen Stachelschweinfedern und Perlen. 


Zu diesen Details über die Länder der Omahas und der Sioux füge ich eine kuriose und dramatische Episode hinzu, die vor einigen Jahren im Courrier des Étais-Unis veröffentlicht wurde und eine Vorstellung vom indianischen Leben gibt, und insbesondere . der Stämme, in deren Mitte ich mich befinde. Lassen wir den Courier sprechen: 
„Westliche Zeitungen gaben kürzlich bekannt, dass Longan Fontenelle, der Anführer der Omahas, nach einem erbitterten Kampf zwischen den Sioux und den Omahas mit Waffen in der Hand getötet worden war. Die Einzelheiten dieser Episode des indianischen Lebens sind uns inzwischen überliefert und sind charakteristisch genug, um unseren Lesern besonderes Interesse zu bieten. 

Logan führte an der Spitze einer Gruppe aus Omahas einen Jagdzug in die Wildnis, wie er jedes Jahr im Sommer unter den verschiedenen Indianerstämmen erneuert wird. Ein Teil der Wigwams wurde in der Ebene in der Nähe von Fourche-au-Loup gepflanzt, als eines Tages einer der jungen Krieger, als er auf den benachbarten Hügeln umherwanderte, eine zahlreiche Gruppe von Sioux erkannte, die entlang eines Stroms in einem zurückgezogenen Wert lagerten. Logan wurde sofort über die Nachbarschaft und Stärke der Feinde seiner Nation informiert. Da der Kampf völlig unverhältnismäßig gewesen wäre, beschloss der Häuptling mit heroischer Hingabe, allein für die Sicherheit seines Volkes zu sorgen und ihren Rückzug zu schützen, indem er den Feind weit von ihren Spuren entfernte. 

Das Lager wurde sofort abgebrochen, und die ganze Bande marschierte mit aller möglichen Geschwindigkeit auf das Gebiet des Stammes zu. Logan wurde allein gelassen. Es war bei Sonnenuntergang, und die sich zurückziehenden Jäger waren kaum hinter den nächsten Hügeln verschwunden, als mehrere Sioux-Kundschafter in der Nähe erschienen und nicht lange brauchten, um den Platz des Lagers zu entdecken. Nach indischem Brauch untersuchten sie akribisch alle zurückgelassenen Hinweise und erkannten bald, dass die Omahas dort gewesen waren. Also eilten sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren, um ihrem Anführer die Entdeckung zu melden. 

Logan, der alles von seinem selbstgewählten Posten aus beobachtet hatte, begriff, dass die Zeit reif war, die Sioux von den Spuren seiner Krieger abzulenken. Er raste auf seinem Pferd über die Prärie, und ohne seinen Schritt für einen Moment zu verlangsamen, ritt er acht Meilen entfernt zu einer Anhöhe, die die Straße, der seine Leute folgten, im rechten Winkel schnitt. Dort entzündete er ein Feuer, das die Aufmerksamkeit seiner Feinde auf sich ziehen sollte; was ihm gelingt. 

Die Sioux, die kaum zum Ort des Lagers eilten und nur mit Mühe die Spur der Omahas in der Nacht erkennen konnten, hatten kaum das Feuer gesehen, als sie in diese Richtung eilten. An der Stelle angekommen, wo die Zweige und das trockene Gras in der Nacht loderten, konnten sie acht oder zehn Meilen weiter ein ähnliches Feuer sehen. Es war Logan, der, nachdem er sein Pferd rund um den ersten Herd herumgetrampelt hatte, um die Zahl der Krieger, die dort angehalten hatten, in die Irre zu führen, sein Rennen wieder aufgenommen hatte, um einen zweiten anzuzünden. Die Sioux zweifelten nicht daran, dass sie einer kleinen Gruppe feindlicher Jäger auf der Spur waren, und sie machten sich mit einem Eifer auf die Verfolgung, der von der offensichtlichen Leichtigkeit des Erfolgs begeistert war. 

So kamen sie zum dritten Feuer; aber als sie dort niemanden fanden, ebensowenig wie in der Nähe der beiden anderen, vermuteten sie schließlich eine List. Diesmal untersuchten sie mit peinlicher Sorgfalt die hinterlassenen Spuren und erkannten zu ihrer Schande, dass sie von einem einzigen berittenen Krieger hinters Licht geführt worden waren, der sie offensichtlich weit von der wahren Spur derer entfernt hatte, von denen sie glaubten, dass sie sie waren verfolgten. 

Logan, der immer noch zusah, sah an der Bewegung der Fackeln und dem geschäftigen Treiben der Krieger, dass die List entdeckt wurde. Jetzt war es für seine Feinde zu spät, ins Lager zurückzukehren und die Flüchtlinge dort aufzuspüren, um sie zu erreichen. Es war daher für ihn an der Zeit, all seine Bemühungen auf die Sorge um seine eigene Sicherheit zu konzentrieren; denn die Verfolger würden nur noch einen Wunsch, ein Ziel haben, den Feind, dessen Betrogene sie gewesen waren, um jeden Preis zu fassen und den Erfolg seiner List durch seinen Foltertod zu rächen. Er ritt mit voller Geschwindigkeit und in gerader Linie auf die Residenz seines Stammes zu, während sich die Sioux in mehrere Banden aufteilten, um das Land in alle Richtungen zu durchkämmen. 

Die Jagd dauerte einen ganzen Tag. Gegen Abend des nächsten Tages hoffte Logan, seinen Feinden endgültig die Schuld gegeben zu haben, als er sie zu seiner Verzweiflung im letzten Tageslicht wiedersehen konnte, unerbittlich in ihren Spuren und immer näher kommend. Er änderte daher die Richtung und schaffte es, eine mit dichtem Gebüsch bedeckte Schlucht zu erreichen, wo er ein junges indisches Mädchen traf, das Wasser aus einer Quelle schöpfte. Die Tochter der Wüste kam dem Flüchtling in der akuten Gefahr, in der er sich befand, zu Hilfe. Während er zu Fuß zu einem vereinbarten Ort ging, setzte sie auf dem Pferd das Rennen im Wald fort und markierte ihre Spur im Zickzack durch abgebrochene Zweige und zertretenes Gras, deren Sioux nicht umhin konnten, den Spuren zu folgen. In einer gewissen Entfernung ließ sie ihr Pferd in das Bett eines Baches hinab, dessen Lauf sie so folgte, dass sie Fußspuren hinterließ, die diese Richtung anzeigten; Dann stieg sie die tiefste Rinne hinauf, oberhalb der Stelle, an der sie ins Wasser gegangen war, kam sie durch felsigen Boden heraus, wo ihre Spur nicht gefunden werden konnte, und rannte zu Logan, wo er versteckt war. „Mein Bruder kann seinen Weg in Sicherheit gehen“, sagte sie ihm. Die Feinde entfernen sich auf einer falschen Fährte; er wird sein Wigwam wiedersehen und den, der dort auf ihn wartet. Also 

setzte Logan seinen Lauf fort, diesmal langsamer; Er legte eine lange Strecke zurück, ohne verfolgt zu werden, und er glaubte sich bereits außerhalb der Reichweite der Sioux, als er sich in einer engen Schlucht einer Bande von fünfzig von ihnen gegenübersah, die vergeblich das Land durchstreift hatten bei der Verfolgung der Omahas, Rückkehr in ihr Jagdlager. 

Logan war verloren. Er träumte von nichts anderem mehr, als als tapferer Mann zu sterben und den großen Taten seines Lebens den Ruhm einer letzten Heldentat hinzuzufügen. Sein erschöpftes Pferd konnte ihn nicht durch Flucht retten; aber die Flucht gab ihm die Chance, weitere Feinde zu opfern; er drehte den Zaum zum Wald. Die Sioux stießen Wut- und Trotzschreie aus und stürzten wie eine Lawine hinter ihm her. Bald ertönte ein Schuss, und einer von ihnen biss in den Staub. Ein anderer hatte bald das gleiche Schicksal; dann noch eine und noch eine ... Jedes Mal, wenn der Flüchtling anhielt, ging seine mörderische Kugel durch die Brust eines Feindes; dann nahm er seinen Kurs wieder auf, lud seine Waffe im Galopp und hielt nur an, um ein neues Opfer zu machen. Vier Krieger lagen bereits leblos im Gras, als das Pferd des Omaha-Häuptlings erschöpft unter ihm ins Straucheln kam. Logan rollte auf dem Boden und bevor er sich von der Betäubung durch den Schock erholt hatte, wurde er von den Kugeln, Pfeilen, Tomahawks und Speeren seiner erbitterten Gegner getroffen. 

Er stand jedoch auf und verwundet, wie er war, nur mit seinem Karabiner wie einer Keule und seinem Messer bewaffnet, stapelte er fünf weitere Leichen unter seinen Füßen und fiel nur auf diese letzte Trophäe, das Gesicht nach oben und immer noch trotzig Feinde. Logan wurde auf der Stelle skalpiert, und die Sioux tanzten einen großen Kriegstanz um die Leiche ihres Feindes. So starb Logan Fontenelle, der heldenhafte Anführer der Omahas. Verbunden mit Ihren heiligen Opfern und Gebeten habe ich die Ehre, mein ehrwürdiger und lieber Vater, 

Reverentioe 

vestroe servus in Christo, 
PJDE SMET, SJ
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RÄTE DER WILDEN IN DER REVOLT 

Achtzigster Brief von Reverend Father de Smet 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Fort Buford, an der Mündung von Roche-Jaune, 
2.240 Meilen oberhalb von Saint-Louis, 8. Juli 




1867. Eifer, Ihnen eine Vorstellung von meinen Beschäftigungen und meinem Spaziergang auf den großen Ebenen und auf dem rauschenden Missouri zu geben, das heißt, zu dieser Jahreszeit am vollen Rand. Ich wage zu hoffen, dass diese Einzelheiten für Sie nicht uninteressant sein werden. Ich werde sie schreiben, wie sie sich Tag für Tag präsentieren; Auf diese Weise reisen Sie im Geiste mit mir. 

Ich hoffe, meine Briefe vom 30. April und 15. Mai sind bei Ihnen angekommen. In meinem ersten habe ich Ihnen meine Route von St. Louis nach Sioux City und von dort zur Jantonne Agency in der Nähe von Fort Sendall gegeben. In der Agentur hatte ich den Trost, mehr als 200 kleine Kinder und einige Erwachsene im heiligen Wasser der Taufe zu regenerieren. Viele genießen bereits ewige Freuden. Glückliche Unschuldige! Sie schienen auf meine Ankunft zu warten, um in die himmlische Wohnung zu gehen und sich zwischen den Engeln und Heiligen des Herrn auszuruhen. 

Der Janton-Dolmetscher, Mr. Alexis Gion, stellte mir während meines Aufenthaltes im Stamm eine kleine Dachgeschosswohnung in seinem Holzhaus zur Verfügung. In diesem gastfreundlichen Asyl verbrachte ich viele süße und glückliche Momente in der Erfüllung meiner religiösen Pflichten, zumal ich den Trost hatte, dort jeden Tag das heilige Opfer der Messe darzubringen. An den beiden Sonntagen, die ich bei den Jantons verbrachte, wurde eine Kapelle improvisiert, wo Katholiken und Protestanten, Weiße, Mestizen und Wilde zum Gottesdienst eilten. Alle überschütteten mich am 17. Mai mit Aufmerksamkeit und Rücksichtnahme 

. -- Der Dampfer Grosse-Corne kommt nach dreiunddreißigtägiger Schifffahrt von Saint-Louis bei der Jantonne-Agentur an und landet in gutem Zustand mit meinem Wagen, meiner kleinen Reiseausrüstung, meinen beiden Maultieren und meinem Sattelpferd. Diese drei Tiere tummeln sich beim Absteigen nach so langer Gefangenschaft. Der verlockende Duft von frischem, wachsendem Gras versetzt sie in einen Freudentaumel; sie stürzen sich mit ihren vier Füßen in die Luft hinein, rollen nach rechts und links auf dem zarten Gras, bäumen sich auf, springen, spielen so gut, dass sie manchen Zuschauern, die sich versammelt haben, um diese zu bewundern, fast die Hüte vom Leib reißen würden Sprünge und Taten. Das Fressen vergaßen diese sympathischen Tiere jedoch nicht: Alle drei hatten in kurzer Zeit rundliche Körper, ähnlich wie Säcke voller Hafer. 

Dem Kapitän des Bootes gebührt Dank für die Fürsorge für diese Tiere. Trotz seiner Wachsamkeit gelang es dem Pferd, das von seinem Seil gelöst war, nur einmal, das Boot heimlich zu verlassen, während sich letzteres bewegte; Mein Kurier ging leise baden. Erst eine Stunde später bemerkten wir seine Eskapade. Das Boot ging sofort hin, um es zu suchen, und es wurde sicher und gesund in der Nähe einer unpassierbaren Steilküste gefunden, sonst wäre es in den Wald gelangt und den Augen der Matrosen entgangen. 

Drei Tage wurden verwendet, um die Maultiere und das Pferd brauchbar zu machen. Eines der Maultiere benahm sich ziemlich störrisch und empörte sich jedes Mal wütend, wenn das Zaumzeug über seine langen Ohren geführt wurde. Nach mehreren Versuchen und immer mit dem gleichen Ergebnis lässt der Hundeführer ihm zur Bestrafung des mürrischen Tieres und zu seiner eigenen Ruhe das Zaumzeug und nimmt nur das Gebiss ab; das Maultier scheint zufrieden und der Fahrer braucht keine Peitsche mehr. 

21. Mai. -- Ich verlasse die Agentur Jantonne sowie den guten Chef Pananniapapi und seine Bande. Meine kleine Karawane besteht aus einem Sioux-Dolmetscher, einem Führer, einem Pferdewächter und einem Jäger. Für sieben Meilen überquert die Straße Anhöhen, durch schöne, lächelnde, leicht hügelige Wiesen. Am Bach gelangen wir in das Tiefland oder das untere Tal des Missouri. Dort bestellen der Janton-Häuptling, genannt Iron Horn, und seine kleine Bande die Felder. Ich gebe allen kleinen Kindern die Taufe. Sechs Meilen weiter, am Sentier de bois à proue, taufte ich mehrere andere. Wir hatten große Schwierigkeiten, den schlammigen Bach gegenüber von Fort Rendall zu überqueren: Das gesamte Gepäck musste geschultert und auf der anderen Seite getragen werden, und jeder Arm musste verwendet werden, um den beiden Maultieren und dem Pferd zu helfen, den leeren Wagen aus zähem Schleim zu ziehen . Drei Meilen weiter, an den Ufern des Missouri River und auf dem Land von Chief Magaska oder Swan, lagerten wir für die Nacht in einer Entfernung von siebzehn Meilen von unserem Ausgangspunkt. 

22. Mai. -- Ich regeneriere in den heiligen Wassern der Taufe eine Métis-Familie, Vater, Mutter und sieben Kinder, die sich mehrere Jahre darauf vorbereitet hatten, diese Gunst zu erlangen. Anschließend empfangen die Eltern nach römischem Ritual das Sakrament der Eheschließung. Auch 74 Kinder der Magaska-Band werden getauft. Der ganze Morgen wird mit diesen heiligen Zeremonien beschäftigt. Gegen Mittag verlassen wir das Camp und kehren zur Hochebene zurück. Mehrere Regenschauer machen die Straße rutschig, schlammig. Nach acht Meilen Straße schlagen wir unser Zelt am Rande des Louison-Bachs mit fließendem und kristallklarem Wasser auf. Für den Reisenden, der das dicke, schlammige Wasser des Missouri verlässt, sind diese Aussicht und dieser Kontrast sehr angenehm. 

An dieser Stelle war eine einsame Herberge, bestehend aus zwei Holzhütten, errichtet worden, die von einem Kanadier, seiner Frau Métis und mehreren ihrer Kinder bewohnt wurde. Alle scheinen sich zu freuen, mich zu sehen. Mehrere andere Kanadier, die Wege in den Wäldern entlang des Missouri besetzen, um die Dampfer zu versorgen, hatten ihre Kinder auf meinem Weg mitgebracht, nachdem sie vor meiner Anwesenheit im Land gewarnt worden waren. Alle meine freien Stunden, bis zum späten Abend, sind mit Unterweisungen verbracht, auf die diese Männer eifrig zu sein schienen und denen sie die größte Aufmerksamkeit schenken. Zehn kleine Kinder werden mir zur Taufe vorgestellt; Eine Métis-Frau erhält den Hochzeitssegen mit dem heiligen Wasser der Taufe. 

23. Mai. -- Gegen zehn Uhr morgens verlasse ich die Ufer des Louison und setze unseren Spaziergang entlang der wunderschönen grünen und hügeligen Straßen fort. Ein Frühlingsschauer erfrischt angenehm die Atmosphäre. Nach einem 19-Meilen-Lauf schlagen wir das Zelt am Rande des Pratt Creek und neben dem Hamilton Inn auf. Der Gastgeber ist ein alter Bekannter von mir; auch erfüllt er mich mit Freundlichkeit. Er stellt mir alle Produkte seines Hofes zur Verfügung: Sein Hühnerstall versorgt uns mit allen Eiern, die wir für ein gutes Abendessen am nächsten Tag, Freitag, brauchen. Bei Hamilton, wie bei seinem Nachbarn am Louison Creek, hatten sie sich versammelt und warteten darauf, dass ich zwei Erwachsenen und dreizehn kleinen Kindern die Taufe spendete. Es war ein schönes Opfer für mich, am Vorabend des Festes Unserer Lieben Frau, der Helferin der Christen, und am Festtag des Märtyrers der Gesellschaft Jesu, des seligen André Bobola, darzubringen.
 
24. Mai. -- Ich opfere das heilige Opfer der Frühmesse. Nachdem wir den Eiern unseres Gastgebers die Ehre erwiesen hatten, machten wir uns erneut auf den Weg für zweiundzwanzig Meilen. Die Straße durchquert riesige und schöne Hochebenen, die unzählige Beete bieten, in denen das schöne kleine Gänseblümchen in dieser angenehmen Jahreszeit im Überfluss vorhanden ist und wahrhaftig die Königin der Wiesen ist. Sie präsentiert sich dort in ihrer ganzen Pracht und unter Ihren lebendigsten und vielfältigsten Farben; es geht vom reinsten Weiß zum Purpur, zum Rot, zum Blau, zum tiefsten Gelb über. 

Wir kamen gegen drei Uhr nachmittags in Bijou an und lagerten in der Nähe einer Quelle mit klarem, kühlem Wasser. Diese hohen Küsten dienen in diesen Teilen als Vorgebirge; sie sind überall in einer Entfernung von dreißig Meilen zu sehen. Überall auf diesen Hochebenen trifft man auf eine große Anzahl natürlicher Becken oder Stauseen, kleine und große, die oft den Namen Seen verdienen, da sie eine Ausdehnung von drei bis sechs Meilen haben. Sie werden jedes Frühjahr, zur Schneeschmelze und während der Regenzeit gefüllt und erneuert. Dort gibt es viele Enten, Trappen, Schnepfen und andere Wasservögel; dort bauen sie ihre Nester im Schilf und hohen Gräsern. 

Wir passieren mehrere große Wohnstätten von Präriehunden, einer Art Murmeltier. Sie haben eine Ausdehnung von mehreren Kilometern. Ihre Bewohner leben unter der Erde und scheinen in guter Harmonie mit der Eule, dem Präriefalken und der Klapperschlange zu leben. Wenn sich der Jäger nähert, werden sie oft gesehen, wie sie dasselbe Loch betreten. Früher ernährten diese schönen Ebenen unzählige Herden von Büffeln, Hirschen und Rehen; jetzt, wo die Militärstraße sie kreuzt, sind die großen Tiere verschwunden. Wir sahen in der Ferne ein paar Ziegen und unterwegs eine große Anzahl von Schnepfen, Präriehühnern, Wildtauben und einer Vielzahl kleiner Schneevögel. 

Der Sioux-Häuptling des Burned-Stammes, Katanka-Wakan oder der Spirit-Ochse, schloss sich uns unterwegs an, und wir lagerten gemeinsam am Fuße der Küste bei Bijou. Ein kanadischer Pionier baute dort seine Hütte. Dort habe ich ihre fünf Enkelkinder getauft. 

25. Mai. - Die Nacht war kalt; das Wasser in meinem Zelt gefror. Wir verlassen die Küste bei Bijou um sechs Uhr morgens und nehmen wieder die Straße. Wir überqueren die gleiche Reihe von Hochebenen, Beeten mit verschiedenen Blumen und sanft hügeligen Wiesen, wo es viele Wasserbecken gibt. Dieses Wasser verdunstet normalerweise während der trockenen Sommermonate. Gegen Mittag halten wir am Ufer des Lac Rouge. Wir haben Schnepfen und Wildtauben zum Abendessen. Wir treffen eine einsame Familie vom Stamm der Brûlés. Ich taufe fünf ihrer Enkelkinder. Während der gesamten Route bemerken wir eine große Anzahl von Vögeln verschiedener Arten. Unser Zelt steht am Rande des American-Creek. 

26. Mai. -- Ich feiere frühmorgens das Heilige Messopfer, ich habe dreißig Meilen vor mir. Wir brechen früh auf, die Oberfläche des Landes ist die gleiche wie an den beiden Tagen zuvor. Unterwegs und ohne die Straße zu verlassen, erlegt der Jäger fünfzehn Tauben und mehrere Schnepfen. Wir überqueren vier kleine Bäche: Crow, Prickly-Ash, Elm und Boxelder; und kam gegen sieben Uhr nachmittags in Fort Thompson an. Dort schlagen wir unser Zelt auf, nicht weit vom Missouri entfernt. Ich statte den Offizieren des Forts meinen Besuch ab und verbringe einen sehr angenehmen Abend unter ihnen. Offiziere der US-Armee sind im wahrsten Sinne des Wortes Gentlemen. Sie zeigen mir die größte Herzlichkeit und sorgen für alle meine Bedürfnisse. 

27. Mai. „Ich finde mehr als hundertzwanzig Lodges von Indianern in der Nähe von Fort Thompson, die hauptsächlich den Stämmen der Brûlés, der Deux-Chaudières und der Jantonnais gehören. Der Zweck meiner Mission im Namen der Regierung war ihnen bereits bekannt gegeben worden, und sie empfingen mich freundlich und vertrauensvoll. Ich rufe die wichtigsten Häuptlinge und Tapferen im Rat zusammen. Da die Namen, die sie tragen, Sie wegen ihrer Einzigartigkeit vielleicht interessieren könnten, werde ich Ihnen einige von ihnen geben; darüber hinaus sind sie meine geistlichen Kinder und meine Freunde, und ich freue mich, sie nach Ihnen zu benennen. Hier sind sie: Mazoéâté oder die Eiserne Nation; Istamanza, die Eisernen Augen; Tawagoekeza-numpa, die zwei Speere; Tchetauska, der weiße Falke; Mantowa-Koua, der Jagdbär; Gougounapia, die Halskette der Gehörknöchelchen; Mantatska, der Weiße Bär. Sechsunddreißig Häuptlinge und Tapfere nehmen an dem Rat teil. Ich eröffne das Treffen mit einem feierlichen Gebet zum Großen Geist, um die Unterstützung des Himmels für alle anwesenden Mitglieder und für jeden der Stämme, die sie repräsentieren, anzuflehen. Alle heben während der Anrufung beide Hände zum Himmel. Ich erkläre ihnen dann ausführlich und umfassend den Gegenstand meiner Mission, die Wünsche und die Ansichten der Regierung in Bezug auf sie. Alles zielte darauf ab, sie in ihren guten Gesinnungen zu stärken, sie zu ihrer eigenen Sicherheit und der ihrer Familien von feindlichen Banden fernzuhalten und sie zu einem dauerhaften und dauerhaften Frieden zu führen. In ihren Reden und Antworten versprechen die Häuptlinge feierlich, auf den Rat ihres Großvaters (des Präsidenten) zu hören und den Frieden mit den Weißen zu wahren. Sie erklären mir naiv ihre heikle und kritische Situation. Einerseits behaupten sie ihre Nachbarschaft und ihre Beziehungen zu den Soldaten, die ihr eigenes Blut, ihre Verwandtschaft sind; und die Einladungen von denen, sie dazu zu bringen, das Rätsel gegen die Weißen für die Verteidigung des gemeinsamen Landes aufzuwerfen, das sie geboren hat; Einladungen immer begleitet von Beleidigungen und Drohungen. Andererseits – ich zitiere weiterhin ihre eigenen Worte: – „Regierungskommissare und -agenten kommen jedes Jahr zu ihnen; sie sind gnädig und reich an Worten und Verheißungen des Großvaters. Worauf führen wir zurück, dass schöne Worte und große Versprechungen zu nichts, nichts, nichts führen? Sie gehen dann auf eine Reihe von Details über die Ungerechtigkeiten und Missetaten der Weißen ein und sagen abschließend: „Wir hoffen weiterhin, dass unsere Worte das Ohr unseres Großvaters erreichen, dass sie in sein Herz eindringen und dass er Mitleid mit uns haben wird . Die Anwesenheit der Robe-Noire heute stärkt unsere Hoffnung und unser Vertrauen.“ 

Der Rat dauerte mehrere Stunden, mit allen Prognosen eines guten und glücklichen Ergebnisses. Mein Religionsunterricht, der sich an das große Konzil anschloss, wurde mit größter Aufmerksamkeit angehört. Als ich von der Wichtigkeit des Sakramentes der Wiedergeburt gesprochen hatte, hielten die verschiedenen Häuptlinge sofort ihre Lager an, und die Mütter beeilten sich, mir ihre kleinen Kinder in der Zahl von mehr als 160 vorzustellen, "um sie dem zu weihen Großer Geist“ durch die Taufe, wie sie sich ausdrücken. 

Das Leben der Indianer ist sehr hart; das Klima ist sehr rau. Eine große Anzahl von Kindern erliegt vor dem Alter der Vernunft, ohne Ermüdung, Elend und uns unbekannten Krankheiten widerstehen zu können und ohne Heilmittel unter ihnen. Es ist für mich ein wahrer Festtag, diese armen kleinen Unschuldigen zu taufen: Die Taufe wird einer sehr großen Zahl, die ich während meiner langen Ausflüge das Glück hatte, zu taufen, den Himmel geöffnet haben. Ich bin fest davon überzeugt, dass sie bei Gott für mich eintreten. 

Die Konzils- und Taufzeremonien dauerten bis weit in den Abend hinein. Der Tag war wunderschön. Ich danke dem Himmel und der seligen Jungfrau Maria für alle erhaltenen Gefälligkeiten. 

28. Mai. -- Ich lese am späten Vormittag in Fort Thompson die Messe und gebe eine Anweisung. Die Garnison besteht hauptsächlich aus Iren, Deutschen, Franzosen, alles Katholiken. Es war der erste Besuch, den sie von einem Priester bekamen. Auch beeilen sich viele, meine Anwesenheit zu nutzen, um sich den Sakramenten zu nähern. Ich verbringe einen Teil des Tages mit ihnen und den Rest in Konferenzen mit den Indianern; was das Hauptziel meines Besuchs war. 

29. Mai. -- Ich sehe sehr früh am Morgen, dass ein Maultier und mein Pferd in der Nacht entkommen sind. Ich bin nicht ohne Sorge: Vielleicht haben die feindseligen Indianer, die oft besonders nachts durch diese Gegend streifen, sie entführt. Ich wende mich an den guten heiligen Antonius, und zu meiner großen Freude werden die beiden Flüchtlinge kurz nach meinem Gebet zu mir zurückgebracht. Das Mittagessen war fertig. Um sieben Uhr morgens waren wir auf dem Marsch. Das Land, das wir durchqueren, bietet den gleichen Aspekt: Die verschiedenen Blumenarten sind weiterhin im Überfluss vorhanden, während der Gesang und das Zwitschern vieler Vögel diese grünen und einsamen Ebenen beleben. Wir haben am Rande des kleinen Baches Chaîne-de-roche gegessen: die Tauben, die Schnepfen, die Enten, die kommen, um sich dem Jäger auf unserem Weg zu präsentieren, bilden unsere gewöhnliche Mahlzeit. Eine Kuriosität, die erwähnenswert genug ist, befindet sich an der Chaîne-de-Roche in der Nähe des Baches: Man sieht dort auf der Oberfläche des lebenden Felsens fünf tiefe und perfekte Spuren eines Männerfußes. Es ist ein berühmter Ort in indischen Legenden, von denen ich später versuchen werde, Ihnen die ganze Geschichte zu erzählen. Gegen Sonnenuntergang zelten wir am Chapel Creek, in der Nähe von drei Indianer-Lodges. Ich finde dort alte und gute Bekannte; sie erfüllen mich mit Freundschaft und beeilen sich, mir neun ihrer Enkelkinder zur Taufe vorzustellen. 

30. Mai. -- An diesem glorreichen Himmelfahrtstag opfere ich die heilige Messe für die Bekehrung der Indianerstämme. Anfangs um sieben Uhr morgens blieb der Wagen im tiefen Schlamm des Chapelle-Creek stecken. Wie am schlammigen Bach von Fort Rendall müssen alle Effekten abgeladen und geschultert werden. Mit Mühe und mit Waffengewalt gelang es uns, den Wagen aus seiner peinlichen Position zu befreien, und wir machten uns erneut auf den Weg für eine Strecke von fünfundzwanzig Meilen. Wir durchqueren eine bergige, mit Geröll gefüllte, größtenteils von Wasser abgerundete Region. Während wir in Medicine Creek zu Abend aßen, überquerten mehrere reisende Siuse-Familien den Bach und nutzten meine Anwesenheit, um zugunsten von acht ihrer Kinder den Segen der Taufe zu erlangen. Die Straße führt in Sichtweite des Missouri vorbei und in die untere Schlucht des Flusses. Wir lagerten am alten Fort Sully, das jetzt verlassen war, gegen fünf Uhr nachmittags inmitten von zweihundertzwanzig Lodges von Indianern, die mich mit allen Demonstrationen der lebhaftesten Herzlichkeit empfingen. 

31. Mai. - Wie in Fort Thompson rufe ich die Häuptlinge und ihre Tapferen zum großen Rat auf. Ich werde hier eine zweite Liste unserer Prärienester hinzufügen. Ihre Namen sind, wie in alten Zeiten, entweder charakteristisch oder bedeutend und erinnern an einige bemerkenswerte Merkmale oder Handlungen ihres Lebens. Größtenteils sind es bekannte Namen unter den Stämmen der Großen Wüste und meiner alten Bekannten. Gerne stelle ich sie Ihnen vor. Hier sind sie: Nagi-Wakan oder der Geist schlechthin; Tchêtangi, der gelbe Falke; Zizikadanakian, der Mann, der über dem Vogel schwebt; Tokayâketê, derjenige, der den ersten getötet hat; Matowayouwi, der Mann, der die Bären vertrieben hat; Tokaoyouthpa, der Mann, der den Feind genommen hat; Wawantaneanska, der große Mandan; Wagha-Tshawkaeyapi, der Mann, der als Schild dient; Tchatêpêta, das Herz aus Eisen; Ezzanimaza, das eiserne Horn; Wâmedoupiloupa, der Rotschwanzadler und viele andere. 

Beim ersten Aufruf rennen sie zum Rat. Ich überreiche den obersten Häuptlingen eine wunderbare Medaille der Heiligen Jungfrau, die sie mit größter Begierde und lebhaftester Dankbarkeit entgegennehmen. Sie erkennen die Gefälligkeiten an, die während der Cholera vom Himmel empfangen und Häuptling Pananniapapi und seiner Bande durch die Fürsprache Marias gewährt wurden. 

Sobald sie den Gegenstand meines Besuchs kennen, schenken sie meinen Worten und meinen Meinungen größte Aufmerksamkeit. Sie beklagen sich bitterlich über die Bösgläubigkeit der Weißen, der Kommissare und der Agenten der Regierung, die immer so verschwenderisch mit Worten und Versprechungen sind und sie immer so langsam ausführen, wenn sie dazu kommen. Geduld lastet auf ihnen; sie schlagen jedoch vor, weiter zu warten. In all ihren Reden und in all ihren Worten erklären sie sich für den Frieden mit den Weißen, bereit, ihre jungen Krieger zu bitten, das Rätsel zu begraben und von den Kriegsbanden wegzukommen. Gleichzeitig drücken sie den starken Wunsch aus, sich auf Reserven zu stellen und den Boden zu kultivieren. Aber bis die Felder ihnen Überfluss bringen, schlagen sie vor, weiterhin das nomadische Leben der Jäger zu führen und friedlich die Ebenen auf der Suche nach Tieren, Wurzeln und Früchten zu durchstreifen. 

Alles, was ich bisher bei den verschiedenen Indianerstämmen beobachten und lernen konnte, spricht für ihre gute Einstellung, in Frieden mit den Weißen zu leben und Anstrengungen zu unternehmen, um die jungen Leute davon abzubringen, Raubzüge zu begehen. Sie fordern zu Recht, dass wir ihnen gerecht werden, dass die von den Verträgen gewährten Renten sie erreichen, dass wir aufhören, sie mit Versprechungen zu füttern, dass wir sie vor den Weißen schützen, die kommen, um Ungerechtigkeit und Elend im ganzen Land zu säen; Schließlich bitten sie demütig ihren Großvater, den Präsidenten, ihnen landwirtschaftliche Geräte, Saatgut, Pflüge und Ochsen zum Pflügen des Landes zu gewähren. Ich wiederhole es noch einmal, wenn die Wilden gegen die Weißen sündigen, dann deshalb, weil die Weißen sie sehr vermisst haben. 

Am Ende des großen Konzils warteten Mütter mit ihren kleinen Kindern, 174 an der Zahl, auf mich zur Taufe. 

Ich habe mehrere Eilboten ins Innere des Landes geschickt, um den feindlichen Banden meine Absicht mitzuteilen, sie zu besuchen. Ich erwarte die Antwort innerhalb von zwei Monaten. Ich wage es, auf ein Ergebnis zu hoffen, und ich bringe meine armseligen Gebete zum Herrn für den guten Erfolg meiner friedlichen Mission; es muss mein zukünftiges Rennen regeln. In der Zwischenzeit werde ich meine Besuche bei den Indianern in der Nähe der Forts Rice Berthold und Union fortsetzen. Der Express wird im alten Fort Sully auf mich warten. Um von Sully nach Union und umgekehrt zu kommen und zu gehen, beträgt die Entfernung 1.430 Meilen. 

1. Juni. -- Regen, Schauer, über Nacht, dichter Nebel und kaltes Wetter. Gegen Mittag bricht die Sonne durch und es ist drückend heiß. Ich verbringe den ganzen Tag mit den wichtigsten Häuptlingen in Interviews über Religion und über die gegenwärtige kritische und gefährliche Lage der Indianerstämme der Prärie gegenüber der amerikanischen Regierung. Wie die Weißen haben auch die Indianer eine Art Kriegsrecht ausgerufen; allein die Kriegerhäuptlinge übernehmen alle Autorität. 

Heute habe ich dreiunddreißig kleinen Kindern der Band of Burns die Taufe erteilt. 

2., 3., 4. und 5. Juni. – Diese vier Tage werden hauptsächlich für Besprechungen mit den Indianern verwendet. Die Hitze ist großartig. Abflüge und Ankünfte hören nicht auf. Der kleine Soldat, zweiter Anführer der Jantonnais, schließt sich dem großen Lager an; sein Stamm zählt mehr als vierhundert Lodges oder Tepies. Er hört aufmerksam auf die religiösen Anweisungen, die ich ihm gebe, und auf die Worte, die die Regierung von mir verlangt, an sie zu richten. Der kleine Soldat erzählt mir seinerseits von der freundlichen Haltung seines Stammes gegenüber den Weißen, die uns in diesem Augenblick in der Nähe von Fort Rice erwarteten. 

Während dieser vier Tage habe ich neununddreißig kleinen Indianerkindern die Taufe gespendet. 

Am Abend des 5. brach ein schrecklicher Hurrikan, begleitet von einer Reihe von Blitzen, die die Nacht in Tag verwandelten, und einem großen Donnerschlag wie eine Batterie von tausend Kanonen, die ins Spiel gebracht wurden, über unserem Feld aus. Man hätte sagen die Annäherung des letzten Tages. Bei dieser Gelegenheit kommen mir zwei schöne flämische Verse in den Sinn. 

De velden dreunden door een dorren donderslag, 
Nooyt zag de wereld een vervaerlyker dag. 

Der Hurrikan dauert mehrere Stunden. Eine große Anzahl indischer Tepies wird niedergeschlagen. Die Kutschen fahren ab, plötzlich vom Wind getrieben. Die Wucht der Schläge hätte mein Zelt fast weggefegt: Es braucht drei starke Männer, um es aufrecht zu halten. Die Szene endet mit einer Regen- und Hagelflut, die die gesamte Region überschwemmt. 

6. und 7. Juni. -- Taufe von zwei Kindern. Ankunft der Generäle Sully und Parker, außerordentliche Gesandte der Regierung, um besondere Informationen über die Beschwerden der Indianer gegen die Weißen und die Ungerechtigkeiten, denen sie ständig zum Opfer gefallen sind, entgegenzunehmen. MM. Sully und Parker sind angesehene Generäle der US-Armee, die auch für ihren Mut und ihre Redlichkeit bekannt sind. Wir führen ein langes Gespräch über das Ziel unserer jeweiligen Missionen, und es ist beschlossen, dass ich sie auf die Spitze des Gelben Felsens begleiten werde, um unsere Bemühungen zu vereinen, um die Stämme wieder zum Frieden zu bringen. 

8. Juni. -- Taufe von zehn kleinen Kindern. Ein großer Rat wird von den beiden Generälen einberufen. Alle Häuptlinge und die Tapferen nehmen daran teil. Auf Wunsch der amerikanischen Offiziere hielt ich eine kurze Vorrede zu den Indianern, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen und ihnen Vertrauen zu geben. Ich sage ihnen, dass ihr Großvater, der Präsident, alle ihre Beschwerden wissen möchte, um ihnen ein für alle Mal eine wirksame Abhilfe zu schaffen. Die beiden Generäle sprechen dann und geben alle Einzelheiten ihrer Mission unter ihnen bekannt und versprechen ihnen, dass alle im Rat gesprochenen Worte gewissenhaft nach Washington geschickt werden, um dem Präsidenten vorgelegt zu werden. Jeder Häuptling manifestiert im Namen seiner Band all seine Gedanken. Das Konzil endet in vollkommenster Harmonie und mit einem großen Fest, dem alle, Jung und Alt, Alt und Jung, mit größtem Eifer und vorzüglichem Appetit beiwohnen und ehren. Ich werde Ihnen später, wenn es die Zeit erlaubt, einige der von den Häuptlingen improvisierten Reden geben; Sie sind bewundernswert für ihren gesunden Menschenverstand und ihre Eloquenz. 

9. Juni. -- Sonntag. Viele Inder kommen, um Gottesdienst und Unterricht zu besuchen. Es war ein Treffen von Weißen, Mischlingen, Indianern verschiedener Bands. Dann werden zwei Hochzeiten gefeiert. Der Gottesdienst ist kaum zu Ende, als der große Kriegerhäuptling Mazakampeska oder die Eiserne Muschel mit einigen seiner Tapferen ins Lager kommt und uns einen Besuch abstattet. Es findet sofort ein Rat statt. La Coquille de fer erklärt nach zu langen Vorworten, um hier berichtet zu werden, „dass er Ruhe und Frieden für sein Land wünscht; aber um sie zu begründen, scheinen ihm drei Bedingungen absolut notwendig. Nehmen Sie zuerst alle Ihre Soldaten vom Land weg, sagte er; Sperren Sie alle Ihre Hauptstraßen durch die schwarzen Küsten; Halten Sie Dampfschiffe davon ab, in den oberen Missouri zu fahren, damit die Büffel und andere Tiere nicht gestört werden. Dies ist die conditio sine quâ non von Mazakampeska. 

General Sully gibt ihm zu verstehen, „dass die Soldaten durch die Massaker von Minnesota, den Plains und Missouri ins Land gezogen wurden; dass, wenn diese Morde und Massaker weitergehen, die Zahl der Soldaten erhöht wird und ihr Land bedecken wird, wie Heuschrecken ihre Ebenen bedecken. Lasst uns das Rätsel begraben, und die Soldaten werden in ihr Land zurückkehren.“ Der General sagt, er sei gekommen, um sich die Klagen der Indianer anzuhören, und ihre Worte würden ihrem Großvater getreulich übermittelt. Der Häuptling verspricht, seinen Einfluss geltend zu machen, um die jungen Leute mit dem Frieden zu versöhnen. 

Gegen drei Uhr nachmittags brachen wir auf einer schönen und hohen Straße nach dem neuen Fort Sully auf. Wir legen eine Strecke von 25 Meilen in drei Stunden zurück. Der Dampfer Graham war dort mit fünf Kompanien Soldaten, die für die verschiedenen oberen Forts bestimmt waren. Unsere Vorkehrungen werden sofort getroffen: Wir lassen unsere Autos, unsere Tiere und unser Gepäck im Fort und nehmen unsere Plätze auf dem Dampfer ein. 

10. Juni. -- Das Boot fährt sehr früh am Morgen ab und legt tagsüber kaum 20 Meilen zurück. Die ganze Zeit wird damit verbracht, Holz zu schneiden und zu tragen, um den Ofen zu füttern. Es ist so gierig, dass es jeden Tag fünfundzwanzig Holzschnüre verbraucht, die acht Fuß lang, vier Fuß tief und vier Fuß hoch sind. Die Graham ist 249 Fuß lang. Es ist ein schwimmender Palast und das größte Boot, das jemals im oberen Missouri gefahren ist. 

Mein Status als außerordentlicher Gesandter bei der Regierung verleiht mir den Titel eines Majors, der, wie gesagt werden muss, in einzigartiger Weise mit dem eines Jesuiten verbunden ist. Allerdings hat es den Vorteil, dass ich mehr Zugang zu den Soldaten habe, von denen viele katholisch sind. Ich stelle ihnen, nicht als Major, sondern als Priester, meine ganze verfügbare Zeit zur Verfügung. Sonntags lese ich die Messe öffentlich in der geräumigen Damentoilette; und jeden Tag bringe ich das heilige Opfer in meinem Privatzimmer dar, mit dem Trost, vielen die heilige Kommunion zu spenden. Ich befinde mich an Bord mitten in den Übungen einer kleinen Mission: Meine Tage verbringe ich damit, Katechismus zu unterrichten, die Soldaten zu unterweisen und zu beichten, die sich beeilen, in mein kleines Zimmer zu gehen. Nebenbei taufe ich eine Dame und ihre Enkelkinder. 

16. Juni. -- Wir erreichen Fort Rice, 260 Meilen von Fort Sully entfernt. Die Winde und die Notwendigkeit, Holz zu fällen, sind große Verzögerungen für das Boot. Bei Rice, auf beiden Seiten des Flusses, lagern etwa 530 Lodges und warten auf unsere Ankunft. Dort ist der ganze Stamm der Jantonnais mit 380 Logen versammelt. Die anderen Lager sind Teile anderer Bands: Ankepapas, Pieds-noirs, Sioux und andere. 

17. und 18. Juni. – Diese Tage werden in Konferenzen und Konzilien verbracht, an denen alle Häuptlinge und Vorsteher der Tapferen teilnehmen. Ich werde Ihnen später Einzelheiten über unsere verschiedenen Treffen mitteilen. Ich öffnete es auf Wunsch der Generäle Sully und Parker, die den Häuptlingen in allen Einzelheiten die Absichten der Regierung ihnen gegenüber mitteilten. Alle Häuptlinge sind bewundernswert in ihren Reden und in ihren Antworten, sowohl weise als auch beredt, sowie in ihrer Bereitschaft, mit den Weißen Frieden zu halten. Alle unsere Geschäfte mit den Indianern verheißen Erfolg, und unsere Treffen dauern bis spät in die Nacht. Da die Lager weit entfernt vom Fort und auf der anderen Seite des Flusses liegen, habe ich nur die Gelegenheit und die Zeit, fünfzehn ihrer Enkelkinder zu taufen. Sie bringen mich zu einem armen Kind, das Schmerzen hat und wenige Augenblicke nach der Taufe stirbt. 

Ich hoffe, dieselben Lager bei meiner Rückkehr aus Fort Union zu treffen und mit ihnen hauptsächlich über Religion zu sprechen, für die sie sehr eifrig zu sein scheinen. 

19. Juni. -- Wir verlassen Fort Rice am frühen Morgen. Die Entfernung von Fort Berthold beträgt 175 Meilen. Wir kommen ohne Zwischenfälle an. 

23. Juni. -- Unterwegs werden vier Ziegen von den Jägern erlegt. Meine Zeit auf dem Schiff wird vor allem damit verbracht, die Beichte der katholischen Soldaten zu hören und sie auf die Sakramente vorzubereiten. Ein Brüsseler namens Charles Smet ist einer von ihnen; es war ein großer Trost für ihn und mich, mich in der Muttersprache unterhalten zu können. Er hatte nichts von seinem Akzent verloren. Ein irisches Ehepaar, der Diener des Generals und ein Sergeant nutzen meine Anwesenheit, um den Hochzeitssegen entgegenzunehmen; 

Wir verbringen einige Stunden in Berthold im Rat mit dem Häuptling der drei vereinigten Stämme, der Arrikaras, der Mandans und der Minataris oder Grosventres. Sie sind der Regierung immer treu geblieben. Eine abschließende Beratung wird stattfinden, wenn wir zu Berthold zurückkehren. Ich erzähle dir später davon. 

24. Juni. -- Der Dampfer setzt seinen Kurs fort. Wir sehen die erste Büffelbande. Eine große Anzahl von Passagieren springt an Land, um diese Tiere zu verfolgen. Nur ein Büffel wird getötet. Einer der Jäger, noch ein Neuling in dieser Art der Jagd, verirrt sich; und trotz aller Durchsuchungen und Kanonenschüsse wird er nicht gefunden. 

28. Juni. -- Wir erreichen Buford, in der Nähe des alten Fort Union, an der Mündung des Yellow Rock. Dieser Ort liegt 255 Meilen von Fort Berthold und 2.240 Meilen von Saint-Louis entfernt. Fort Buford enthält fünf Kompanien von Soldaten. Ich teile meine Zeit dort damit, zu schreiben und mich für die Soldaten und dreißig Logen von Assiniboins nützlich zu machen. Ich taufe einen Soldaten und siebenundvierzig Indianerkinder; und ich gebe drei Paaren den Hochzeitssegen. 

7. Juli. -- Ankunft der Assiniboin-Häuptlinge und des Großen Rates. Alle erklären sich zu Freunden der Weißen und versprechen, niemals den Aufforderungen der Feinde nachzugeben. Wir erwarten die Ankunft der Häuptlinge der Crows und Santies, um ihnen die Wünsche der Regierung mitzuteilen und mitzuteilen. Dann werde ich den Fluß bis nach Rice oder Sully hinabsteigen, um ins Landesinnere zu gelangen und die feindlichen Banden zu besuchen, wenn es durchführbar ist. Bis jetzt ist die Zahl der gespendeten Taufen auf 857 gestiegen. 

Bitte für mich, Hochwürden und lieber Vater; und zeige allen meinen Kollegen meine Gefühle des Respekts usw. 

Reverentioe vestroe servus in Christo, 
PJDE SMET, SJ

 

	
 

	1868 - Reaktion auf Kritik.

	
ANTWORT AUF DIE KRITIK IN BEZUG AUF DIE BRIEFE VON RP DE SMET 

Bei der Herausgabe der neuen und interessanten Korrespondenz von Pater De Smet im Allgemeinen. 

Erstens glaubte man, dass die in den Précis Historiques veröffentlichten Briefe des Missionars der Rocky Mountains nicht vollständig von ihm und aus Amerika stammen, sondern in Brüssel geschrieben wurden. Es ist ein Fehler. Alle diese Briefe kommen zu uns aus Amerika und dem Ort, von dem sie datiert sind; wir haben keine geschrieben; sie tragen offen die Unterschrift ihres Urhebers. 

Dann wurde einem Priester, der Belgien nach Amerika verließ, nicht nur gesagt, „dass P. De Smet nicht der Autor der in den Précis Historiques veröffentlichten Briefe ist, sondern dass wir genau wissen, dass diese Briefe Rhetorikern der Universität Saint- Ludwig.“ Es ist immer noch ein Fehler. Alle von uns veröffentlichten Briefe, unterzeichnet mit dem Namen von P. De Smet, wurden von P. De Smet geschrieben, „in Erfüllung einer Pflicht, die ihm von seinen Vorgesetzten auferlegt wurde, zum Wohle der Mission und zum größeren Ruhm von Gott“, wie er uns selbst schrieb. 

Lassen Sie uns zu dem, was wir gerade gesagt haben, hinzufügen, dass alle diese Briefe vollständig von der Hand von Pater De Smet geschrieben wurden, mit Ausnahme einiger Zitate, die außerdem den Hinweis auf ihre Herkunft tragen. Nun wäre es ziemlich interessant, die von Rhetorikern oder von uns erzählten missionarischen Abschreibgeschichten zu sehen. Nur, da P. De Smet seit langem daran gewöhnt ist, nur Englisch zu sprechen, gibt es zwangsläufig einige Stilfehler in seinen Briefen, die wir korrigieren. Diese Ungenauigkeiten sind ein Beweis für die Echtheit der Briefe. Auch hier beziehen sich die redaktionellen Änderungen, die wir vorgenommen haben, wie immer für die Presse, nicht auf den Inhalt, sondern nur auf die Form; außerdem sind sie nur wenige an der Zahl. Einige unserer Leser, die uns gebeten haben, einige 

Autogramme von Pater De Smet für sie aufzubewahren, können die Wahrheit dieser Behauptung erkennen, , war immer ein Zeichen der Dankbarkeit gegenüber den Wohltätern unserer Missionen in Belgien und Holland, wo Ihre Précis Historiques kursieren. Sie hatten die Barmherzigkeit, uns diese Mittel zu leihen, und Sie haben das Recht, an den Gebeten und Verdiensten der Missionare, an den Gebeten von Neophyten und Neubekehrten, an der Fürbitte der vielen Unschuldigen, die getauft wurden, teilzuhaben in den Himmel gerufen wurden, ohne das Gewand ihrer Unschuld befleckt zu haben. In einem anderen Brief sagte er: „Ich habe noch ein paar Geschichten, die vielleicht meine schon sehr lange Korrespondenz beenden werden! Sie war eine mächtige Hilfe für unsere indischen Missionen.“ Nachdem wir diese Zeilen gelesen hatten, baten wir unseren Landsmann, nicht aufzuhören, uns mit seiner Korrespondenz zu erfreuen. 

Das ist es, was wir für angebracht hielten, denen zu antworten, die denken, und besonders denen, die leichthin sagen, dass die Briefe von P. De Smet von uns oder von Rhetorikern aus Saint-Louis geschrieben wurden. 

In diesen weit verbreiteten Gerüchten sind wir weit davon entfernt, eine böswillige Absicht uns gegenüber vermutet zu haben, noch weniger gegenüber Pater De Smet; aber es war wichtig, sie zu leugnen, weil sie notwendigerweise das Interesse schmälern würden, das den Briefen unseres Missionars aus den Rocky Mountains anhaftet. 

Wir nutzen diese Gelegenheit auch, um zu bestätigen, dass trotz der allgemein akzeptierten gegenteiligen Verwendung keine unserer besonderen Korrespondenzen aus dem Ausland in den sechzehn Jahren, in denen die Précis Historiques existieren, in Brüssel geschrieben wurde .
 

	
 

	1868 - Brief 81 - Ein wildes Lager.

	
EIN 

WILDLAGER Einundneunzigster Brief von Reverend Pater de Smet 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Seit seiner Rückkehr aus den Rocky Mountains, wo er auf einer friedlichen Mission der Regierung der Vereinigten Staaten war und wo er die Indianerlager wiedersah, haben wir mehrere Briefe von Pater De Smet erhalten. Der erste dieser Briefe stammt von der Universität Saint-Louis, 23. August 1867. 

„Ich bin zurück in Saint-Louis, teilt uns Pater De Smet mit, nach mehr als vier Monaten Abwesenheit von meiner Mission . Mein Besuch bei den Indianerstämmen im oberen Missouri hatte durch die freundlichen Gebete meiner lieben Mitbrüder und Bekannten sehr glückliche Ergebnisse. Ich hatte den großen Trost, fast 900 kleine indische Kinder und etwa fünfzig Erwachsene im heiligen Wasser der Taufe zu regenerieren. Tausende Indianer, die den verschiedenen Siuse-Stämmen angehören, haben feierlich versprochen, den Frieden mit den Weißen aufrechtzuerhalten. Ihre Reden und Versprechungen wurden nach Washington geschickt. Ich beabsichtige, Ihnen einige dieser Reden zu schicken, die für Inder ziemlich bemerkenswert sind. 

Unter den feindlichen Stämmen sind neue Friedenskommissare entsandt worden, an deren Spitze mehrere große Generäle stehen. Die ganze Kommission bat mich, mich ihnen anzuschließen und mit ihnen zu den Indianern zurückzukehren; aber nach einer Reise von 6000 Meilen und mehr und im Hochsommer, bei 100 Grad Thermometer, fühlte ich mich am Ende meiner Kräfte, und der Arzt erklärte, ich wünsche unbedingt Ruhe. Daher konnte ich das ehrenhafte Angebot nicht annehmen. 

In einem Brief, datiert aus Saint-Louis, 21. September 1867, schrieb uns P. De Smet diese Zeilen: 

„Das Alter macht sich bei mir sehr deutlich bemerkbar: Meine Fülle und meine Kraft schwinden schnell. Ich werde Ihnen jedoch auf Flämisch sagen: Kraeken de beenen, het hert is goed. Ich würde gerne noch ein oder zwei Jahre unter den Indianerstämmen verbringen, besonders unter denen, die den Weißen feindlich gesinnt sind. Eine große Anzahl von Kriegern bittet mich in diesem Moment, unter sie zu gehen; sie scheinen geneigt zu sein, Frieden zu schließen; aber die Saison ist zu spät, und meine Gesundheit ist so schwach, dass ich ihren Wünschen nicht nachkommen könnte. Es würde eine neue Reise von tausend Meilen sein. Ich bin gezwungen, es im nächsten Frühjahr zurückzusetzen. 

In einem neueren Brief vom 18. Dezember 1867 aus Saint-Louis sagte P. De Smet: 

„Sobald es die Jahreszeit zulässt, schlage ich vor, mit der Gnade Gottes Saint-Louis zu verlassen und in die Weite der Ferne zu ziehen Westliche Ebenen. Die feindlichen Stämme, denen ich im Laufe des letzten Sommers nicht begegnen konnte, laden mich ein, sie gleich zu Beginn des nächsten Frühlings zu besuchen. Ich möchte ihre Erwartungen erfüllen, in der Hoffnung, ihnen von Nutzen zu sein. Wenn sich diese Wilden nicht unterwerfen, wird ein totaler Krieg das Ergebnis ihrer Ungehorsamkeit sein. Die Generäle Sherman und Harney, Regierungskommissare der Indianer, baten mich, sie auf ihrer Frühjahrsexpedition zu begleiten. Ich werde mein Bestes tun, um diesen Herren einen Schritt voraus zu sein; denn ein schwarzes Gewand in der Mitte der Epauletten würde, glaube ich, den feindlichen Indianern seltsam erscheinen und ihnen unangenehm sein.“ 

Diese Zeilen von P. De Smet zu seinen Projekten werden die Wohltäter der Mission interessieren. 

Universität Saint-Louis, Januar 1868. 

Hochwürdiger und lieber Vater. 

Wenn man ein Indianerlager betritt, unabhängig von seiner Bevölkerung, das heißt 100 bis 200 Lodges, was 800 bis 1.000 Seelen ausmacht, ist man beeindruckt von der Ordnung und der Ruhe, die dort herrschen. 

Bei den Indianern wie überall amüsieren sich Kinder aus vollem Herzen mit ihren unschuldigen kleinen Spielen: Bogenschießen, Ballspielen, Laufen usw. 

Die Frauen gehen ihren gewöhnlichen Familienbeschäftigungen nach, ziemlich zahlreichen und unterschiedlichen Beschäftigungen, die fast die gesamte Arbeit umfassen: sie kochen, hacken Holz, holen Wasser, bearbeiten die Häute von bei der Jagd getöteten Tieren, denen sie Haare entfernen; sie trocknen, gerben, harken, malen, machen sie flexibel, um sie als Kleidung zu verwenden; dann sticken sie sie in verschiedenen Farben. Hinzu kommt die ganze Sorge um ihre kleinen Papuas oder Kinder. Frauen sind überall anzutreffen und immer fleißig beschäftigt. 

Die Männer kümmern sich um die Pferde, stellen Bogen und Pfeile her, bereiten und trocknen den Kinnêkinick, Gras zum Räuchern,1 beschäftigen sich mit etwas Nützlichem oder mit Objekten der reinen Fantasie. Ihre Lieblingsbeschäftigung ist es, in Ruhe Calumet zu rauchen, einen guten gegrillten Büffel oder Hirsch zu essen, dann ein wenig zu schlafen, über die Neuigkeiten des Tages und die zukünftigen Bewegungen des Lagers zu plaudern. 

¹ Kinnêkinick ist ein indischer Begriff und bedeutet eine Mischung aus trockenen Blättern des Hirschhorns und der inneren Rinde der roten Weide. 


Obwohl vielleicht weniger an Zahl als in zivilisierten Ländern, haben die Indianerlager auch ihre Muscadins und Müßiggänger, Taugenichtse, die sich die Zeit totschlagen, indem sie ihre Gesichter mit Farben beschmieren und sich von Kopf bis Fuß schmücken, vor dem Spiegel, den sie nie verlassen. 

Das ist die übliche Tagesordnung; aber es gibt Variationen. Wenn also ein Charakter eintrifft, den sie ehren möchten, ist alles Leben und Bewegung im Lager, jeder ist auf den Beinen, um den Gast zu empfangen; Er durchläuft eine lange Reihe von Händedrucken. Später wird er mit einem Ständchen, begleitet von einem Tanz, geehrt. Diese Tänze sind sehr abwechslungsreich und sehr animiert, und wenn der Charakter länger bleibt, wird ihm die ganze Serie angeboten. Ich gebe Ihnen eine Vorstellung von diesem Spaß. 

Es bildet sich ein großer Kreis von Tänzern. Alle sind scheußlich verschmiert. Die Musiker beginnen, ihre Trommeln und ihre Tamburine zu schlagen, und alle Tänzer begleiten die Musik mit einem langsamen und gemessenen Lied, das sie durch durchdringende Schreie, Knurren und Heulen variieren, um der Kadenz einen Ton zu geben. Wenn sich Frauenstimmen vermischen, ist der Gesangsteil der Aufführung sanft, klagend und melodiös. Eine Tanzparty ist oft eine Kombination aus verschiedenen Tänzen. Hier sind die wichtigsten: der Tanz des Häuptlings, der des Bettlers, des Büffels, des Getreides, der Toten, der Hochzeit, der Tanz der Rückkehr aus dem Krieg, mit ihren Gefangenen und ihren Opfern. Letzteres ist überall das wichtigste und vielfältigste; es ist das getreue Bild eines indischen Schlachtfeldes. Es repräsentiert den Aufbruch der Krieger, ihre Ankunft im feindlichen Land, den Angriff, die Haarentfernung, ihren triumphalen Einzug in den Stamm und die Folter der Gefangenen. Diese Tänze werden mit großer Begeisterung getanzt; die Begeisterung und der Geist der tanzenden Wilden bilden einen sehr auffälligen Kontrast zu der stoischen Ruhe des gewöhnlichen Lebens, das sie führen. 


Der Rasentanz wurde vom guten Häuptling Pananniapapi eingeführt, bevor er zum Glauben konvertierte. Er ist der große Häuptling des Jantons-Stammes, der fast 3.000 Seelen hat und zur Siuse-Nation gehört. Bei den Indianern hat jeder Stamm seine Gesellschaften oder Vereinigungen; der Anführer unter den Jantons heißt Pêjimakinnanka oder die Torfbande. Alle Tapferen oder Mutigen, wie sich die Indianer ausdrücken, gehören dieser Bruderschaft an; und alle Mitglieder verpflichten sich feierlich: -- 1º jeden Streit zwischen ihnen zu vermeiden und alle Streitigkeiten, die entstehen könnten, der Willkür und der Entscheidung von zwei oder drei weisen und umsichtigen Männern zu unterwerfen; es ist ihr höchstes Gericht, improvisiert für den Fall, der sich stellt, und gegen den es keine Berufung gibt. Das Ergebnis ist allgemein erfreulich: Die Mitglieder leben in gutem Einvernehmen und großer Harmonie. -- 2º Das Unternehmen verpflichtet sich, den Schwachen Hilfe und Beistand zu leisten, die Waisen und Witwen zu schützen, den Kranken und Fremden in ihren Nöten zu helfen. 

Der Rasen ist unter ihnen das Wahrzeichen der Nächstenliebe. Es ist das Gras, das ihre Pferde und andere Haustiere ernährt, das die Büffel, die Hirsche, die Elche, die Dickhörner, die Ziegen der Ebenen und der Berge mästet. Pferde tragen das gesamte Vermögen des Indianers bei seinen täglichen Transmigrationen, und er reitet sie auf Reisen und zur Jagd. Das Fleisch wilder Tiere ernährt ihn, die Felle dienen ihm als Winter- und Sommerkleidung, als Bett und als Decke; Die Büffelhäute werden besonders zum Bau ihrer Boote und Kanus, ihrer Zelte und Hütten verwendet und liefern ihnen die Schnüre und alles, was zur Herstellung ihrer Sättel und ihrer Zaumzeuge erforderlich ist. Die Grasbande teilt gerne die Produkte der Jagd mit der Waise und der Witwe, dem alten Mann, dem Armen und dem Fremden. 

Besonders im Frühling, wenn das Gras zart und weich ist, finden die zeremoniellen Tänze statt. Das Abzeichen oder Markenzeichen der Gesellschaft ist ein geflochtener Grasbüschel, den jedes Mitglied in Form eines langen Schwanzes am Gürtel befestigt trägt. Beim ersten Signal des Zeremonienmeisters sind alle Kollegen auf den Beinen, sorgfältig bemalt und in ihren schönsten Kostümen. Sie bilden einen großen Kreis und schwingen ihre Waffen, Speere, Keulenköpfe, Bögen, Pfeile oder jede andere Waffe, die das Instrument einer Heldentat, im Krieg oder bei der Jagd war. Alle Bewegungen sind auf den Klang der Trommel, des Tamburins, der Flöte und der mit kleinen Kieselsteinen gefüllten Kalebasse abgestimmt. Beim Tanzen und Springen begleitete sich jeder Kollege der Reihe nach mit Gesten, machte fantastische Kapriolen, sang sein Dowampi, ein Lied, das von den großen Taten seiner Tapferkeit und den heroischen Gaben seiner Nächstenliebe erzählte. Die Refrains, die alle zusammen singen, sind voller Sarkasmus gegen Feigheit und Geiz. Jeder Tänzer scheint seine eigenen Pirouetten und persönlichen Posen zu haben. Sie machen Sprünge, treten auf den Boden, dass er unter ihren Füßen erzittert; sie drehen sich in alle richtungen. Ich möchte hinzufügen, dass das Ganze eine bewundernswerte Verwirrung bildet, die von den schwindelerregenden Klängen wilder Musik untermalt wird. 

Erlauben Sie mir eine abschließende Bemerkung. Die Tänze unter den Wilden sind im Allgemeinen bescheiden und unschuldig, mit Ausnahme des Haartanzes, der wirklich Gänsehaut verursacht. Es gibt nie eine Mischung aus Männern und Frauen: Die Männer tanzen untereinander, und die Frauen bilden untereinander einen Kreis. Die indischen Tänze überwiegen sicherlich an Anstand gegenüber vielen Tänzen zivilisierter Länder. 

Ich gebe Ihnen hiermit eine kleine verschmierte Zeichnung des Rasentanzes, die vor Ort gemacht wurde. Häuptling Pananniapapi steht dort hinter der Trommel. 

Dem Tanz folgt immer ein Fest. Da die Gäste in der Regel zahlreich sind, findet es in der Ebene statt, genau an dem Ort, an dem der Tanz stattfand. Kreise bilden sich um kochende Kessel und Grills, mehr oder weniger zahlreich, je nach Anzahl der Gäste. Jeder Gast trägt seinen eigenen Teller oder Teller mit sich. Der für diesen Anlass gewählte Zeremonienmeister ist derjenige, der im Krieg die gefährlichsten Wunden erlitten hat. Eg-gha-kata-mâtscha oder der kleine Hirsch steht heute an der Spitze des Vereins. Im Kampf gegen die Feinde erhielt er eine Kugel, die seinen rechten Arm und die ganze Brust durchbohrte. Im Tanz ist er es, der sich zuerst erhebt und das Tempo vorgibt; nach dem Tanz ist es immer noch er, der zuerst den kochenden Kessel und den Grill über dem Feuer berührt. Jeder Mitarbeiter der Bande bedient sich selbst und dann alle Gäste. Jeder isst und ehrt sein Stück. Wir trinken unsere Suppe und unseren Kaffee inmitten fröhlicher und lebhafter Gespräche. 

Verbunden mit Ihren heiligen Opfern und Ihren Gebeten habe ich die Ehre, mein ehrwürdiger und sehr lieber Vater, 

Reverentiae vestrae servus in Christo, 
PJ DE SMET, SJ
 
﻿

	
 

	1868 - Verbreitung des Glaubens in Kanada und Ehrung der RRs. PP. Franziskaner.

	
Hier ist nun die Korrespondenz, die wir von Pater De Smet erhalten haben. Es wird neue Details zur Verbreitung des Glaubens in Kanada geben und den RRs gewürdigt werden. PP. Franziskaner. 

„Während meiner Reise im Jahr 1864“, sagte er, „habe ich einige Notizen über Kanada gemacht, die Sie vielleicht für Ihre Précis Historiques für geeignet halten. Sie gehören zur Geschichte der Vereinigten Staaten. Hier sind sie. 

1608 gründete der tatkräftige Champlain die erste Kolonie in Kanada und gründete Quebec. Um die Errichtung der französischen Macht zu stärken, sah sein großes Genie die absolute Notwendigkeit voraus, Missionen unter den Indianern einzurichten. Bis zu diesem Zeitpunkt war das Innere des riesigen Kontinents, des Wilden Westens, noch nicht von den unerschrockenen weißen Reisenden des alten Europa erkundet worden. Im Jahr 1616 durchquerte ein französischer Franziskanerpater namens Le Caron das Land der Irokesen und der Wyandottes, Indianerstämme, um zu verschiedenen Flüssen, Nebenflüssen des Lake Huron, zu gelangen. Die Franziskanerpatres arbeiteten intensiv in Kanada. 

Im Jahr 1634 gründeten zwei Jesuitenpater die erste Mission in dieser Region ¹. 1659 überwinterte der unternehmungslustige Pelletier zum ersten Mal an den Ufern des Lake Superior; und 1660 gründete René Ménard an diesen steinigen und unwirtlichen Küsten die erste Mission der Väter der Gesellschaft Jesu. Fünf Jahre später gründete Pater Allouez die erste dauerhafte Kolonie von Weißen unter den Indianern des Nordwestens. 1668 wurde von den Patres Dablon und Marquette eine Mission an den Wasserfällen von Sainte-Marie gegründet. Frankreich nahm 1671 formellen Besitz von Nordwestamerika; und Pater Marquette errichtete zur gleichen Zeit eine Missionarsstation in Point Saint-Ignace auf dem Festland nördlich von Mackinac, der ersten Siedlung von Weißen im Bundesstaat Michigan. 

¹ Wir haben gesehen, dass Pater de Magliano die Ankunft von drei Jesuitenpatres auf das Jahr 1625 bezieht 


. Wisconsin, als Pater Marquette im Mai 1673 mit einigen Gefährten Mackinac in einem Kanu verließ, Baie Verte, Green Bay, bestieg, Rivière-au-Renard betrat, das Land nach Wisconsin durchquerte und, seiner Strömung folgend, entdeckte der Mississippi-Fluss. Er nannte diesen großen Fluss zu Ehren der Heiligen Jungfrau den Fluss der Unbefleckten Empfängnis. Sie stiegen mehrere hundert Meilen hinab, und die Expedition kehrte im Herbst nach Mackinac zurück. 

Die Beschreibung, die die ersten Entdecker von der Schönheit und Pracht des Tals des Mississippi gaben, brachte eine große Anzahl französischer Kolonisten, begleitet von jesuitischen Missionaren, dazu, sich an den fruchtbaren Ufern des Flusses niederzulassen. Um das Jahr 1680 wurden Kaskaskias und Cahokias, die ältesten Städte im Mississippi-Tal, gegründet. Kaskaskias wurde die Hauptstadt des Landes Illinois; und 1721 wurde dort eine Einrichtung mit einem College unter der Verwaltung der Jesuitenpatres errichtet.frühe 

Gründungen der Stadt Detroit. Die gesamte riesige Region südlich der Seen wurde dann von Frankreich unter dem Namen Kanada oder Neu-Frankreich beansprucht. Diese Tatsache erregte den Neid der Engländer, und die gesetzgebende Körperschaft von New York verabschiedete ein Gesetz, das die Erhängung aller päpstlichen Priester (papish priests) anordnete, die freiwillig in die Provinz gehen würden. 

Der Einfluss, den die Franzosen auf die Indianer erlangt hatten, und die Freundschaft, die diese Menschen ihnen entgegenbrachten, waren so sehr auf die sanften und einflussreichen Manieren ihrer Missionare zurückzuführen, dass die mächtigsten Nationen wurden, als 1711 Feindseligkeiten zwischen Frankreich und England ausbrachen die Verbündeten der Franzosen; und vergebens versuchte England, den Anspruch Frankreichs auf das Land südlich der Seen zu beschränken. 

Damals war Ohio den Franzosen noch wenig bekannt. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts waren ihre Missionare bis zu den Quellen des Flusses Allegany vorgedrungen. 

Um das Jahr 1751 waren die Hauptsiedlungen in Illinois Cahokias in der Nähe von St. Louis; Saint-Philippe, 45 Meilen unterhalb; Sainte-Geneviève, Fort Chartres, Kaskaskias und Prairie-du-Rocher. Alle diese Kolonien wurden von Vätern der Gesellschaft Jesu betreut.“ 

Diese Korrespondenz von Pater De Smet ergänzt und erklärt die Dokumente der Annalen der Franziskanermissionen .

 

	
 

	1868 - Brief 82 - Eloquenz der Wilden.

	
ELOQUENCE DES SAUVAGES 

ZWEIUNDNEUNZIGSTER BRIEF DES REVEREND PATER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Letzten April erhielten wir zwei Briefe von Pater De Smet, einer datiert vom 19. März und der andere am nächsten Tag. Der Missionar kündigt seine bevorstehende Abreise in die Rocky Mountains an. Gleichzeitig schickt er uns die von ihm ins Französische übersetzten Reden wilder Häuptlinge, die wir veröffentlichen werden. Lassen Sie uns zunächst einige Passagen aus diesen Briefen zitieren. 


Universität Saint-Louis, 19. März 1868. 

Hochwürdiger und lieber Vater. 

Ich werde die Vereinigten Staaten wieder verlassen, dieses riesige Land, in dem apostolische Mitarbeiter angesichts des schnellen und gigantischen Bevölkerungswachstums immer noch zu selten sind. Wenn die Ära von 1900 zu Ende geht, werden die Vereinigten Staaten, wenn die Entwicklung fortgesetzt wird, die Zahl von 100 Millionen Einwohnern erreicht haben. 

Ich hoffe, den würdigen Häuptling Pananniapapi bald zu treffen. Sie können warten, um von ihm zu hören. Ich bin im Moment sehr damit beschäftigt, alle meine Abreisevorbereitungen zu treffen. Ich muss für alle Bedürfnisse unserer Missionen in den Rocky Mountains, dem heutigen Territorium von Montana und Idaho, sorgen; und diese Bedürfnisse sind sehr groß. Die Missionen machen dort immer noch Fortschritte, und jedes Jahr wächst die Zahl der Gemeinden. Ich werde innerhalb einer Woche in ferne und gefährliche Länder aufbrechen. Ich habe kürzlich die Nachricht erhalten, dass eine große Anzahl feindseliger Wilder auf mich warten und mich sehen wollen. Ich bin erneut von der Regierung ermächtigt worden, mich auf ihre Bitte hin zu ergeben, im Interesse des Friedens und der Ruhe des Landes. Es ist ein Geschäft, das viele Gebete erfordert. Versucht also, sie mir von guten Seelen zu verschaffen, und vergesst mich nicht bei euren heiligen Altaropfern. Wenn ich mein Ziel erreiche, werde ich Ihnen von Zeit zu Zeit schreiben.

 
Universität Saint-Louis, 20. März 1868. 

Hochwürdiger und lieber Vater. 

Gemäß der Zusage, die ich Ihnen in meinen letzten Briefen gegeben habe, werde ich Ihnen im Laufe des letzten Herbstes einige Reden an die Regierungskommissare halten! Ich werde ihnen zwei Auszüge voranstellen, die uralten Datums sind, aber buchstäblich auf die Wilden unserer Zeit angewendet werden können. 

1644 schrieb Pater Jérôme Lallemant, Bruder des berühmten Märtyrers der Irokesen, aus Kanada an seinen Vorgesetzten in Frankreich diese Zeilen, die ich aus dem Englischen übersetze: „Viele Menschen neigen dazu, an der Bekehrung dieses Volkes zu verzweifeln 

; sie betrachten ihn als einen Barbaren, der nur das Aussehen eines Menschen hat und unfähig ist, zum Glauben bekehrt zu werden. Dieses Urteil ist sehr voreilig; Ich wage es, in aller Wahrheit zu behaupten, dass sie in Bezug auf die Intelligenz den eingeborenen Europäern in nichts nachstehen; und wenn ich in Frankreich geblieben wäre, hätte ich nie geglaubt, dass die ungebildete Natur eine so kraftvolle und männliche Beredsamkeit hervorbringen würde, ein so tiefes Urteil in ihren eigenen Angelegenheiten, wie ich die Gelegenheit hatte, so viele von ihnen unter den Huronen zu bewundern.“ 

Charlevoix bemerkt: „Die Schönheit ihrer Vorstellungskraft entspricht der Lebhaftigkeit, die in all ihren Reden bemerkt wird; ihre Antwort ist sehr lebhaft, und ihre Reden sind voller schöner Passagen, die im alten Rom und Athen Beifall gefunden hätten. Ihre Beredsamkeit ist voll von einer Kraft, einer Kraft und einer Energie, die die Kunst nicht geben kann und die die Griechen an den Barbaren bewunderten. 

Ganz allgemein werden in den Vereinigten Staaten die Indianer der westlichen Great Plains als Barbaren behandelt, die immer bereit sind, Menschenblut zu vergießen. Meine eigene Erfahrung lässt mich diesen vagen Ausdruck verneinen. Seit ungefähr dreißig Jahren bin ich immer wieder durch das Gebiet des Wilden Westens gereist, ohne ein einziges Mal angegriffen worden zu sein und ohne ein beleidigendes Wort von den Indianern erhalten zu haben. Überall behandelten sie mich mit Freundlichkeit, Herzlichkeit und Respekt; überall wurde mir während meines Aufenthaltes in ihrer Mitte die beste Hütte angeboten, und sie gewährten mir gerne die erlesenen Bissen ihrer Jagd und versorgten mich reichlich für alle meine gegenwärtigen Bedürfnisse, wenn die Sache in ihrer Macht stand. Sie sind immer fleißig und aufmerksam gegenüber religiösen Anweisungen und zeigen den größten Respekt vor dem Wort Gottes. Sie werden ihre Intelligenz anhand ihrer Reden beurteilen. 

I. - LETZTE WORTE DER CÔTE-D'OURS. 

Fr. De Smet gibt uns die letzten Worte des berühmten Küchenchefs Côte-d'Ours an seine Freunde, seinen Bruder, seinen achtjährigen Sohn. Er starb letztes Jahr in der Nähe von Fort-Rice, einige Zeit vor der Ankunft des Vaters in diesem Land. 

Bruder, eine Stimme aus der Geisterregion ruft mich; aber bevor ich dich verlasse, möchte ich, dass du alle meine Worte hörst. 

Ich weiß, dass Sie gut eingestellt sind, und wenn Sie meinen Rat befolgen, nämlich wie immer, dass Sie immer Gefühle der Freundschaft gegenüber Weißen hegen und in Übereinstimmung mit dem Wunsch handeln, den unser Großvater (der Präsident der Vereinigten Staaten) hat Sie durch seine Agenten bekannt gemacht; Die großen Männer unter den Weißen werden Ihre Freunde sein und Ihnen in Zeiten der Not zu Hilfe kommen. 

Und vor allem, wenn ich nicht mehr bin, seien Sie bitte nicht traurig über den Ort, an dem ich danach begraben werde die gewöhnlichen Bräuche unserer Rasse. Der Ort meiner letzten Ruhe, für dessen Bereitstellung der Große Geist und meine besten Freunde, die Weißen, gesorgt haben, wird in aller Stille besucht werden; und wenn du dorthin kommst, gedenke meiner Worte, und wenn mein Volk zu dir kommt, erzähle allen und bis zum Letzten von ihnen, wo ich ruhe und was ich dir gesagt habe. Mein Geist wird deine Worte hören und niemand denken lassen, dass alle meine Wünsche nicht zu ihrem Besten waren. Die Zeit wird sie lehren, während mein Körper in die Erde zerfällt, wie sehr sie den Weißen verpflichtet sind und wie sehr das Glück unserer Rasse von den Weißen abhängt. 

Was diejenigen betrifft, die töricht genug sind zu glauben, dass sie die Weißen erobern und beherrschen können, ich wünschte, ihre Bögen würden ohne Kraft sein, ihr erhobener Arm würde fallen und seine Energie verlieren, und der Schlachtruf würde sofort verstummen. Hören Sie aufmerksam auf die Worte der Weißen und meine letzten Geständnisse, von mir, der nur die besten Gefühle für die Weißen kennt und empfindet. 

Mein Sohn kann meine Worte nicht verstehen; aber du, mein Bruder, du kannst. Wenn er erwachsen ist, wiederhole oft meine Empfehlungen an ihn; mein Geist wird mit euch allen sein. 

Begrabe mich unter den Weißen. Möge mein Geist nach meinem Tod mit ihrem verbunden sein, wie er es zu meinen Lebzeiten mit ihnen war. 

Mein Vater ruft mich und sagt: „Komm! kommen !" 


II. - HERAUSFORDERUNG DURCH IRONSHIELD. 

Diese Rede wurde von einem Sioux-Häuptling namens Iron Shield gehalten und in Anwesenheit von Pater De Smet an die Generäle Parker und Sully gerichtet. Eine stolze und gewagte Herausforderung wurde in den Vereinigten Staaten mit diesen Worten gestartet: 

Wenn der Großvater ehrliche Männer wie Sie in mein Land schickt, rede ich gerne mit ihnen, um zu hören, was sie mir zu sagen haben, und durch sie zu antworten zum Großvater. Deshalb bin ich heute an diese Orte gekommen. Da ist einer von euch, den ich kenne; er ist ein Mann Gottes; Ich und meine Leute lieben es. 

Du erzählst mir, dass der Großvater seine rothäutigen Kinder liebt, dass er fair zu ihnen sein und sie glücklich machen möchte. 

Früher waren wir alle glücklich und hatten keine Schwierigkeiten: wir lebten in Frieden. Wofür ? Weil diejenigen, die kamen, um mit uns zu sprechen und sich mit uns zu beraten, ehrliche Männer waren; sie haben uns nicht getäuscht. Warum hat der Großvater uns dann Menschen geschickt, die uns belogen und betrogen haben, wenn er uns wirklich liebt, wie Sie es uns sagen? Wenn Weiße uns die Wahrheit sagen und ihre Versprechen halten, lieben wir sie und können glücklich mit ihnen leben; aber wenn sie kommen und uns anlügen und das Gegenteil von dem tun, was sie sagen, hassen wir sie und werden gegen sie kämpfen. 

Seitdem solche Männer zu uns gekommen sind, ist alles verkehrt; nichts ist mehr gut oder wohlhabend; sogar das Klima, das vorher angenehm war, ist schlecht geworden. Das sind die Männer, die unsere wilden Tiere jagen und vernichten, auch wenn sie es nicht brauchen. Das gefällt keinem Inder. Diese Männer, wenn sie zu uns kommen, benehmen sich mit jungen Mädchen schlecht und machen meine jungen Leute eifersüchtig. Wenn sie uns danach verlassen, nehmen sie ihre Kinder nicht mit, sondern überlassen sie meinem Volk, damit sie sich um sie kümmern; und keiner der Indianer mag das. 

Wenn der Großvater diesen Unruhen ein Ende bereiten und die Dinge so weiterlaufen lassen will wie bisher; Wenn er glücklich und friedlich mit seinen Redskin-Kindern leben will, muss er uns ehrliche und intelligente Männer schicken, mit denen wir reden können. 

Wir kommen nie in Ihr Land, um Ärger zu machen; aber du kommst immer, um Unordnung unter uns zu stiften. Warum tust du das ? Die Weißen bauten vier Straßen durch mein Land und vertrieben alle meine Tiere. Du versteckst dich vor mir und nimmst mir immer das Schießpulver und die Führung. Warum tust du das? Wenn ich Wild sehe, muss ich es töten, um mich mit meiner Familie zu ernähren; es ist das Mittel, um für meine und meine täglichen Bedürfnisse zu sorgen. Tiere sind heute so selten geworden, dass ich sie nicht mehr mit Pfeil und Bogen töten kann. Ich brauche Schießpulver und Blei. 

Ich kann nicht auf deine Weise leben; meine Gewohnheiten sind anders als deine, und ich kann mich weder an deine Ernährung noch an mein Volk gewöhnen. Wir können nicht mit Ihnen in Kontakt bleiben. Da Weiße hierher kommen, um uns zu täuschen und uns Lügen zu erzählen, schäme ich mich, einen Fuß in das Haus eines Weißen zu setzen oder seinen Besuch zu erhalten. Auch die Soldaten benahmen sich unter uns schlecht. Wenn der Großvater seine Soldaten loswerden und uns nur die Kaufleute hinterlassen will, die wir brauchen, werden wir alle glücklich sein und das Klima wird wieder gut. Er muss alle Eisenbahnen aufgeben, die seine Leute auf meinem Territorium gebaut haben. Dieses Territorium gehört mir. Es gehört Ihnen nicht, und wir möchten nicht, dass Sie es aufgeben. Wir wollen nicht in den Ländern leben, die Sie uns aufzwingen: Wir wollen hier bleiben. Ich und mein Volk können genauso leicht kämpfen und sterben, um zu verteidigen, was uns gehört, wie unser Land verlassen und verhungern. Wir sind zu allem bereit und skalpieren so viele Köpfe wie möglich, wenn der Großvater seine Soldaten nicht abzieht und uns unser Land zurückgibt. 

Meine Leute warten dort auf mich. Wenn ich lächelnd und glücklich zu ihm zurückkehre, wird er auch lächeln und glücklich sein; aber wenn ich zornig und unzufrieden weggehe, wird er auch zornig und unzufrieden sein. Das muss ich Großvater sagen. 


III. - HARANGE VON SANTANKA FÜR FRIEDEN. 

Santanka ist der Häuptling der Kiowas. Seine Rede richtet sich an die Kommissare der Regierung, die im Oktober 1867 zum Frieden entsandt wurden. 


Kommissare des Großvaters, 

ich freue mich, Sie kennenzulernen. Die vielen Ansprachen meines Volkes werden Sie zweifellos fassungslos und müde gemacht haben. Viele sind nach vorne gekommen, um zu Ihnen zu sprechen, und ihre Worte werden Ihre Ohren erfüllt haben. Ich stand abseits in der letzten Reihe, ohne ein Wort zu sagen, und betrachtete mich dennoch als den großen Häuptling der Kiowa-Nation; aber andere, die jünger waren als ich, wollten sprechen, ich ließ sie. Dennoch komme ich, bevor ich zurückkehre, wie ich mir vorgenommen habe, um Ihnen zu sagen, dass die Kiowas und die Comanchen Frieden mit Ihnen geschlossen haben und dass sie beabsichtigen, ihn aufrechtzuerhalten. Wenn es uns Wohlstand bringt, werden wir es natürlich mehr schätzen. Wenn dagegen Not und Elend folgen und unser Anteil werden, werden wir nicht die ersten sein, die den Frieden verletzen; Wir werden an unserem Vertrag festhalten und er wird bestehen. 

Ci-devant, wir führten Krieg gegen Texas, in der Überzeugung, wo meine Leute waren, dass der Großvater nicht beleidigt sein würde; denn die Texianer hatten sein Bündnis aufgegeben und waren seine Feinde geworden. Sie erzählen uns heute, dass sie Frieden geschlossen haben und zur großen Familie zurückgekehrt sind. Die Kiowas und Comanchen werden im Land der Texianer keine blutigen Spuren mehr hinterlassen; Ihr Wort wird heilig und dauerhaft sein, es sei denn, die Weißen sind die ersten, die ihre Verpflichtungen übertreten und erneut an die Schrecken des Krieges erinnern. Wir werden unseren Versprechen treu bleiben. Unsere Verträge sind nur wenige und wir werden unsere Erinnerung an sie nicht verlieren. 

Es scheint, dass der Großhäuptling der Weißen nicht in der Lage ist, seine Tapferen zu führen; der Großvater wirkt angesichts seiner Kinder entwaffnet. Manchmal verliert er die Geduld und wird wütend, wenn er das Unrecht und die Ungerechtigkeiten sieht, die sein Volk gegen die Rothäute begeht. Seine Stimme ist wie das Brüllen heftiger Winde zu hören; aber diese Stimme wird allmählich schwach, und die tiefste Ruhe bedeckt alle unsere Klagen. 

Wir hoffen mehr denn je auf die Zukunft. Wenn alle so sprechen und handeln würden wie du, würde die Sonne des Friedens niemals untergehen. Wir führten Krieg gegen die Weißen, aber nie zum Vergnügen, nur aus Notwendigkeit, gezwungen, zu den Waffen zu greifen. 

Bevor die Zeit der Angst gekommen war, kam kein Weißer, der in unser Dorf kam, hungrig wieder heraus. Wir hatten mehr Freude daran, unsere Vorräte mit ihm zu teilen, als er, wenn er den Vorteil der Gastfreundschaft erhielt. Angst und Misstrauen waren uns in dieser uns schon fernen Zeit völlig unbekannt. Die Welt schien groß genug, um Weiße und Rothäute zufrieden zu stellen. Die riesigen Ebenen scheinen sich heute zu verengen, und der weiße Mann wird eifersüchtig auf seinen rothäutigen Bruder. Zuerst kam er zu uns, um zu handeln; Heutzutage kommen wir nur, um zu kämpfen. Er kam als Bürger; jetzt kommt er als Soldat. Früher hatte er volles Vertrauen zu unserer Freundschaft, und unsere Treue diente ihm wie ein Schild; jetzt baut er Forts und bewaffnet sie mit Kanonen. Also versorgte er uns mit Waffen und Pulver, um Tiere zu jagen; wir liebten ihn, weil er auf unsere Loyalität vertraute; heute verdächtigt er uns und zwingt uns, uns seinen Feinden anzuschließen. Er hüllt sich in eine Wolke aus Groll und Eifersucht und sagt zu uns: „Zieh dich zurück“; wie ein auf seinen Hund wütender Herr sagen würde. 

Wir danken dem Großen Geist, dass all diese Übel bald enden werden, um Tagen des Friedens und der Freundschaft Platz zu machen. Sie stellen sich als Freunde vor; Sie haben sich unsere Klagen angehört. Sie mögen Ihnen vielleicht unwichtig erschienen sein, aber für Sie fassen sie unser ganzes Dasein zusammen. Sie haben nicht wie viele andere versucht, uns unser Land umsonst wegzunehmen. Sie haben nicht versucht, eine neue Vereinbarung zu treffen, und das, um uns zu täuschen. Sie haben nicht daran gedacht, unsere Renten zu kürzen, ohne uns auch nur zu konsultieren; Sie haben sie im Gegenteil vermehrt. Die bereits gemachten Geschenke wurden nicht zurückgenommen; Sie haben uns freiwillig neue Garantien zu unserem größeren Vorteil und zur Steigerung unseres Wohlbefindens gewährt. Indem wir uns eure großen Herzen öffneten, sagten wir: "Hier sind die Männer von einst!" Ohne zu zögern haben wir dir unser Herz geschenkt. Sie besitzen sie heute. Der Geist, der dich führt, wird dir sagen, was am besten zu tun ist. Wir ergreifen eifrig deine wohlwollende Hand; leite uns auf dem Weg, der uns noch bleibt, und wir werden niemals davon abweichen. Dank der Achtung, die wir Ihnen gegenüber haben, wird das grüne Gras unserer Wiesen von nun an nicht mehr vom Blut der Weißen gerötet sein; Ihr Volk wird unser Volk sein, und Frieden wird unser gemeinsames Erbe sein. Wenn in Zukunft Unrecht gegen uns begangen wird, werden Sie uns helfen, es wiedergutzumachen; Wir wissen, dass Sie uns nicht verlassen werden. Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen sich uns gegenüber so verhalten, wie Sie es getan haben. Ich bin alt, und bald werde ich mich meinen Brüdern anschließen; aber die nach mir kommen, werden sich an diesen Tag erinnern. Dieser Tag wird den alten Männern in Erinnerung bleiben; sie werden die Erinnerung daran wie einen Schatz bewahren, und diese Erinnerung wird sie bis ins Grab begleiten; Sie werden es als heilige Tradition an ihre Nachkommen weitergeben, und es wird an die Kinder ihrer Enkel weitergegeben. 

Jetzt ist es Zeit für mich zu gehen. Tschüss. Vielleicht sehen Sie mich nie wieder; aber denken Sie an Santanka, den Freund der Weißen. 


GEBET DES SCHWARZEN BÜFFELS, GEMÄLDE VON ONGPATONGHA. 

Universität Saint-Louis, 20. März 1868. 

Hochwürdiger und lieber Vater. 

Mit Freude habe ich in der Ausgabe vom 15. September den Auszug aus dem Courier des Etats-Unis über den Tod des Anführers der Omahas, Logan Fontenelle, gelesen. Während meiner ersten Mission in Sainte-Marie, in den Council-Bluffs, bei den Potowatomies, stand ich seinem Vater sehr nahe; Pelzhändler unter den Indianerstämmen. Ich habe ihm die letzte Ölung in der Stunde des Todes gegeben. 1838 taufte ich seine vier Kinder sowie ihre Mutter, die Tochter des Häuptlings der Omahas, Ongpatongha oder den großen Hirsch. Logan, das älteste Kind, war mein Patenkind. Später taufte ich auch Ongpatongha in ihrem hohen Alter. Nach seinem Tod trat Logan die Nachfolge seines Großvaters an und wurde von der ganzen Nation geliebt und respektiert, sowohl für seinen Mut als auch für seine Weisheit. Er wünschte sich sehnlichst, eine Mission von Black-Robes zur Unterweisung seines Stammes zu haben; aber aus Mangel an apostolischen Mitarbeitern wurden seine Gelübde nie erfüllt, und andere kamen notwendigerweise, um sich auf seinem Land niederzulassen. 

Häuptling Ongpatongha hat sich in seiner langen Karriere immer die Wertschätzung der Weißen, seines eigenen Volkes und benachbarter Stämme verdient und bewahrt. Er war ein friedlicher Mann in seinen Gesinnungen und seinen Beziehungen zu seinem Nachbarn, von vorbildlicher Rechtschaffenheit und seltener Intelligenz. Unter allen Plains-Stämmen galt er als der Redner schlechthin. 

In den biographischen Skizzen der Indianerhäuptlinge ist eine seiner Reden erhalten geblieben, die einem antiken Redner, Römer oder Griechen, Ehre machen würde. 1811 wurde in der Portage des Sioux ein großer Rat abgehalten. Gouverneur Edwards und Oberst Miller vertraten die Regierung der Vereinigten Staaten; Eine große Anzahl von Häuptlingen repräsentierte ihre verschiedenen Stämme. Sofort starb ein sehr berühmter Sioux-Häuptling, der Schwarze Büffel, plötzlich und wurde mit allen Ehren des Krieges begraben. Nach der Zeremonie improvisierte Ongpatongha vor der gesamten Versammlung eine Rede, die die Ruhe und gute Harmonie in der großen Versammlung aufrechterhielt. 

„Meine Brüder, sagte er, seid nicht bekümmert; Widrigkeiten können den weisesten und würdigsten Mann treffen. Der dunkle Tod kommt und kommt immer zu früh, es ist der Beschluss des Großen Geistes; und alle Völker der Erde sind ihm Unterwerfung schuldig. Wir sollten niemals über die Vergangenheit trauern und über das, was wir nicht vermeiden können. Sioux-Häuptlinge, Mut! Verbannen Sie die Bitterkeit aus Ihren Herzen, dass Sie bei Ihrem Besuch hier bei Ihrem Vater (dem Präsidenten der Vereinigten Staaten) das große Oberhaupt Ihrer Nation verloren haben. Es ist zu hoffen, dass ein ähnliches Unglück und unter solch schmerzlichen Umständen Sie nicht noch einmal erreichen wird. Außerdem hätte dieser Verlust Sie in Ihrem eigenen Dorf besuchen können. Fünf Mal habe ich dieses Land besucht, und jedes Mal bin ich gesund und munter in meine Hütte zurückgekehrt. Unglücke sind nicht an einem bestimmten Ort heimisch, sie sind überall zu finden. 

Es wäre mir eine Freude gewesen, an der Stelle dieses Führers zu sterben, dessen Tod wir heute betrauern. Der so unbedeutende Verlust, den meine Nation durch meinen Tod erlitten hätte, wäre durch mein ehrenvolles Begräbnis doppelt kompensiert worden. Ehrungen hätten allem Bedauern ein Ende gesetzt. Meine Krieger hätten sich, anstatt von einer Wolke der Trauer bedeckt zu sein, in einer strahlenden Sonne des Ruhms und der Freude wiedergefunden. Für mich wäre das Ereignis sicher sehr ruhmreich gewesen. Später, wenn der Tod mich in meinem Dorf erreicht, statt eines edlen Grabes und einer großen Prozession; statt harmonischer Musik und Kanonendonner; Anstelle einer Flagge, die über meinem Kopf weht, werde ich in eine Büffelrobe gehüllt, auf ein schwaches Gerüst gehoben und den Winden ausgesetzt, um bald gefällt zu werden. Mein Fleisch wird den Wölfen zum Fraß werden, und meine Knochen, die über die Ebene geschleift werden, werden von den Tieren, die sie durchstreifen, zertrampelt … 

“ Anführer der Soldaten! (wendet sich an Colonel Miller) Ihre Sorgfalt und Ihr guter Dienst waren nicht umsonst; Ihre Aufmerksamkeiten werden nicht vergessen; das Echo wird sie wiederholen. Ich werde meiner Nation den Respekt verkünden, den unsere Freunde, die Weißen, den Toten erweisen. Auf meinem Land werden unsere Schusswaffen den Klang deiner Kanonen wiederholen.“ 

Diese vier Reden von Bear Coast, Iron Shield, Santanka und Ongpatongha geben Ihnen, Reverend Father, eine Vorstellung von der Beredsamkeit der Wilden; Sie werden bestätigen, was Pater Charlevoix sagte, dass diese Beredsamkeit einst den Beifall von Rom und Athen verdient hätte. 

Ich habe die Ehre zu sein usw. 

Reverentiae vestrae servus in Christo, 
PJDE SMET, SJ
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. -- Rocky Mountains. – Der Cincinnati Catholic Telegraph, 29. Juli 1868, enthält einen wichtigen Artikel, der gleichzeitig Freunde der Religion und Belgiens erfreuen wird. Hier ist es, aus dem Englischen übersetzt. 

„Die Mitglieder der Kommission, die für die Friedensverhandlungen mit den Indianern zuständig ist, und Reverend Father PJ De Smet. -- Unsere Leser werden weiterhin einen sehr interessanten Brief aus Fort Rice, Territorium von Dacotah, finden. – Wir sind einem angesehenen Offizier der US-Armee zu Dank verpflichtet. Alle werden sich einig sein in dem Lob, das er dem unerschrockenen "Schwarzen Gewand" gibt, sowie in dem Zeugnis, das die Friedenskommissare in Anerkennung der großen Verdienste, die er ihnen geleistet hat, an ihn richten. 


Ansprache von Offizieren der US-Armee, die für den Abschluss des Friedens mit den Indianern verantwortlich sind, an Reverend Father PJ De Smet, SJ – Interessanter Brief eines angesehenen 
Offiziers der Armee an SE Msgr. Erzbischof Purcell usw. 

„Fort Rice, Dacotah Territory, 5. Juli 1868. 

“ An Reverend Father PJ Desmet, SJ 

„Reverend Father. Wir, die Unterzeichneten, Mitglieder der mit dem Friedensschluss mit den Indianern beauftragten Kommission, waren bei der Versammlung anwesend, die kürzlich in diesem Fort abgehalten wurde, und möchten Ihnen unsere hohe Wertschätzung für die wichtigen Dienste, die Sie uns geleistet haben, zum Ausdruck bringen sowie für das Land, durch Ihre unaufhörliche Hingabe und Ihre erfolgreichen Bemühungen, die Indianer mit uns in Kontakt zu bringen und Verhandlungen mit der Regierung aufzunehmen. Wir sind überzeugt, dass wir die Ergebnisse, die wir erzielt haben, nur Ihrer langen und schmerzhaften Reise in das Herz des feindlichen Landes und dem Einfluss verdanken, den Ihre apostolischen Arbeiten Ihnen über die feindlichsten Stämme verliehen haben. 

„Wir sind uns bewusst, Hochwürdiger Vater, dass unser Dank in Ihren Augen wenig Wert hat und dass die Überzeugung, hart gearbeitet zu haben, um Frieden auf Erden und Harmonie unter den Menschen herzustellen, Ihr schönster Lohn ist. Wir würden jedoch schlecht auf unsere inneren Gefühle reagieren, wenn wir Ihnen nicht sagen würden, wie sehr wir die Verpflichtungen empfinden, die wir Ihnen gegenüber eingegangen sind. 

Wir sind, ehrwürdiger Vater, mit tiefstem Respekt Ihre gehorsamsten Diener. 

(Unterzeichnet) General WS HARNEY, Friedenskommissar. -- J. B. SANBORN, Friedenskommissar. – General ALFRED H. TERRY, Friedenskommissar.“ 


„Fort Sully, Dacotah Territory, 12. Juli 1868. 

“ An SE Msgr. Erzbischof Purcell. 

Monsignore, ich sende Ihnen hiermit ein Zeugnis, das die kürzlich in Fort Rice eingerichtete Friedenskommission unserem geliebten Missionar Pater PJ De Smet gegeben hat. 

Wahrscheinlich kennen Sie die Arbeit der Kommission im vergangenen Jahr. Im Mai dieses Jahres gelang es den Kommissaren, in Fort Laramée am La Platte River eine gewisse Anzahl von Häuptlingen zusammenzubringen, die den furchtbarsten und kriegerischsten Stämmen angehörten. Die Umpkapagas bestanden jedoch darauf, sich zu weigern, irgendwelche Vereinbarungen mit den Weißen einzugehen, und es versteht sich von selbst, dass jeder Vertrag mit den Sioux unmöglich werden würde, wenn dieser große und feindliche Stamm sich weigern würde, daran mitzuarbeiten. In dieser Situation bot sich Reverend Pater De Smet, der ein mühsames Leben dem Dienst an wahrer Religion und Menschlichkeit widmete, trotz seines hohen Alters an, zu versuchen, in die feindlichen Lager einzudringen und seinen Einfluss auf die Häuptlinge zu nutzen , damit sie vor der Kommission in Fort Rice erscheinen. Wie Sie dem Schreiben der Kommissionsmitglieder entnehmen können, besteht Grund zur Annahme, dass seine Mission ein voller Erfolg war. 

Ich könnte Ihnen nur eine unvollkommene Vorstellung von den Entbehrungen und Gefahren dieser Reise geben, es sei denn, Sie kennen die weiten Ebenen dieser Länder und den Charakter der Indianer, die von Natur aus zur Rache neigen. Als einziger von allen Weißen konnte Pater Desmet in diese grausamen Wilden eindringen und gesund und munter zurückkehren. Einer der Häuptlinge sagte zu ihm, während er im feindlichen Lager war: "Wenn es ein anderer Mann als Sie gewesen wäre, Black Robe, wäre dieser Tag sein letzter gewesen." 

Der Reverend Father hatte als Dolmetscher Mr. Galpin bei sich, der einen Indianer des Umpkapaga-Stammes heiratete. Diese Dame, die eine gute Katholikin ist, ist eine ausgezeichnete Person und ein eindrucksvolles Beispiel dafür, was der Einfluss von Religion und Zivilisation zum Glück der Indianer beitragen kann. Pater De Smet verließ Fort Rice und musste direkt nach Westen fahren. Der Feind hatte sein Lager etwas oberhalb der Mündung der Rivière de la Roche Jaune, in der Nähe der Rivière à la Poudre, aufgeschlagen. Die zurückzulegende Strecke hin und zurück betrug 700 Meilen. Das Land ist eine öde Wüste. Man sieht dort eigentlich nur den Wermut, die Artemisia der Ebene. Es gibt dort keine Büffel, außer an den Ufern des Gelben Felsens, wo sie sehr zahlreich sind. 

Der Reverend Father ist unter den Indianern als die schwarze Robe und der große Medizinmann bekannt. Wenn er bei ihnen ist, trägt er immer die Soutane und das Kruzifix. Er ist der einzige Mann, dem ich bei den Indianern echte Zuneigung gezeigt habe. Sie sagen in ihrer einfachen und offenen Sprache, dass er der einzige Weiße ist, der keine gespaltene Zunge hat, das heißt, der niemals lügt. Der Empfang im feindlichen Lager war enthusiastisch und großartig. Sie ritten 20 Meilen, um ihn zu treffen, und die wichtigsten Häuptlinge, die an seiner Seite ritten, führten ihn mit großem Triumph ins Lager. Dieses Lager umfasste mehr als 500 Lodges, was bei sechs Personen pro Lodge insgesamt 3.000 Indianer ergab. Während seines Besuchs, der drei Tage dauerte, wachten die Haupthäuptlinge, der Schwarze Mond und der sitzende Stier, die in den letzten vier Kriegsjahren furchtbare Gegner der Weißen gewesen waren, ständig über die Sicherheit des Missionars, der neben seinem schlief aus Angst, irgendein Indianer könnte sich an seiner Person für den Tod eines von den Weißen getöteten Verwandten rächen wollen. Tagsüber strömten Scharen von Kindern zu seiner Hütte, und die Mütter brachten ihre neugeborenen Babys zu ihm, damit er sich herabließ, ihnen die Hände aufzulegen und sie zu segnen. 

¹ Die Indianer wenden den Namen Medizin auf religiöse Dinge an und im Allgemeinen auf alles, was außerhalb der Reichweite des Verstandes liegt. 


In der Versammlung der Indianer versprachen die großen Häuptlinge, den Krieg zu beenden. Der sitzende Stier erklärte, er sei der tödlichste Feind der Weißen gewesen und habe sie mit allen Mitteln bekämpft; aber jetzt, da die Schwarze Robe gekommen war, um Worte des Friedens zu sprechen, verzichtete er auf den Krieg und würde nie wieder seine Hand gegen die Weißen erheben. Die Häuptlinge delegierten mehrere ihrer wichtigsten Krieger, die in Begleitung von Pater De Smet am 30. Juni in Fort Rice eintrafen. 

Die Ankunft des ehrwürdigen Vaters mit der indischen Delegation löste große Freude unter den freundlichen Stämmen aus, die sich in der Festung versammelt hatten. Sie eskortierten ihn mit großer Zeremonie dorthin. Die Krieger bildeten eine lange Linie und marschierten mit militärischer Präzision. Es war ein wirklich bemerkenswertes Schauspiel, wenn auch wenig nach dem Geschmack des guten Vaters, der den Klang der Trompeten und den Glanz der Paraden nicht mochte. 

Seit vielleicht fünfzig Jahren hatten wir in unserem Land keine so zahlreiche Versammlung gesehen wie die in Fort Rice. Die Interessen, die dort diskutiert werden sollten, gingen weit über das hinaus, was sich unsere Freunde vorstellen können. Die ersten Häuptlinge oder Vertreter von neun Gruppen der Nation der Sioux waren dort anwesend. Lassen Sie es genügen, Ihnen zu sagen, dass die bei der Versammlung vertretenen Stämme mit ihren Behausungen eine Gebietsausdehnung bedecken, die sechsmal so groß ist wie die des Ohio; und wer die indianerfrage kennt, weiß, dass der frieden mit den indianern nichtig ist, wenn er nicht die sioux einschließt, die von allen stämmen, mit denen wir es bis heute zu tun hatten, die zahlreichsten sind ¹, der kriegerischste und auch derjenige, der sich am meisten über die Weißen zu beklagen hatte. Der Vertrag, der von allen wichtigen Führern unterzeichnet wurde, wartet nur noch auf die Zustimmung des Senats, um in den Rechtsstaat überzugehen ². 

¹ Die etwa 80.000 Sioux sind in verschiedene Stämme aufgeteilt, 
² Der Senat hat diesen Vertrag kürzlich bestätigt. 


Ich bin überzeugt, dass es der vollständigste und weiseste aller Verträge ist, die bisher mit den Indianern in diesem Land geschlossen wurden. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, werden die Indianer gemäß den Klauseln dieses Vertrags reichlich mit Nahrung, Kleidung, landwirtschaftlichen und mechanischen Geräten versorgt. Eine finanzielle Entschädigung war dort nicht vorgeschrieben, Geld erregte leider die Begehrlichkeit von mehr als einem und verwandelte die Kommissare, Landeshauptleute, Superintendenten, Agenten und Kaufleute oft in eine Diebesbande. Es besteht kein Zweifel, dass die Ausführung der Klauseln dieses Vertrags den Frieden mit den Sioux sichern wird. Die Bedeutung dieses Ergebnisses wird verständlich, wenn wir bedenken, dass ein angesehener General im letzten Herbst bemerkte, dass der Krieg, der mit dem Ziel unternommen wurde, die Indianer der Prärie auszurotten (und er glaubte, dass es notwendig war, zu diesem Zweck von dort zu kommen) würde das Land 500 Millionen Dollar kosten. Ich will nebenbei sagen, dass mir dieses Mittel der Befriedung ein wenig gewaltsam vorkommt. Derselbe General sagt während der Rebellion, dass nicht weniger als 200.000 Mann benötigt wurden, um Kentucky und Tennessee wieder an ihre Pflichten zu bringen; sein Wort schien dann verrückt; die Reihenfolge der Ereignisse hat es anders beurteilt. 

Aber es ist an der Zeit, diesen langen Brief zu beenden. Was auch immer das Endergebnis des Vertrags ist, den die Kommission gerade mit den Sioux abgeschlossen hat, wir können niemals vergessen und werden niemals aufhören, die selbstlose Hingabe des ehrwürdigen Vaters De Smet zu bewundern, der im Alter von achtundsechzig Jahren nie gezögert hat mitten in der Hitze des Sommers, um eine lange und gefährliche Reise zu unternehmen, über brennende Ebenen, ohne Bäume und sogar ohne Gras; nur auf verdorbenes und ungesundes Wasser stoßen, ständig der Skalpierung durch die Indianer ausgesetzt sein, und das ohne Ehre oder Vergeltung irgendeiner Art zu suchen; aber nur, um das Blutvergießen zu stoppen und, wenn möglich, ein paar Leben zu retten, um ein paar Behausungen für diese wilden Kinder der Wüste zu bewahren, deren geistigem und weltlichem Wohl er ein langes Leben voller Mühen und Bemühungen widmete. Der große Anführer der Yanctonnais, die Zwei Bären ¹, sagte in seiner Rede: „Wenn wir uns niederlassen, um Getreide zu säen, Vieh zu züchten und in Häusern zu leben, möchten wir, dass Pater De Sment kommt und bei uns lebt, um uns andere schwarze Roben zu bringen auch unter uns leben; Wir werden auf ihre Worte hören, und der Große Geist wird uns lieben und uns segnen.“ 

"(Unterzeichnet) DS STANLEY, Generalmajor der Armee der Vereinigten Staaten." 

¹ Dieser Häuptling steht an der Spitze von 700 Logen, darunter etwa 6.000 Indianer .
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DIE BESCHRIEBENHEIT DURCH DIE SCHWARZE ROBE 

DREIUNDACHZIGSTER BRIEF VON DEM REVEREND PATER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Auf Seite 459 dieses Bandes haben wir die authentischen Dokumente bezüglich der von Pater De Smet vorgenommenen Befriedung der rebellischen Wilden in den Ebenen von Upper Missouri gegeben; und der zwischen ihnen und der Republik der Vereinigten Staaten geschlossene Friedensvertrag. Diese Tatsache ist vielleicht die bemerkenswerteste in der ganzen Missionsgeschichte. Sie zeigt, welchen Einfluss sie auf die zivilisierten und wilden Völker ausübt, die sie einschließen/verstehen, diese Religion, mit der das rationalistische Europa heute Krieg führt. Hier ist ein alter Mann von achtundsechzig Jahren, der weggeht, ohne andere Waffen als sein Kruzifix und seinen Rosenkranz, ohne anderes Prestige als sein schwarzes Gewand, ohne andere Politik als seinen Glauben; der, sagen wir, 2.000 Meilen reisen wird, um zahlreiche und schreckliche Banden zu unterwerfen, eine Unterwerfung, die nach der Berechnung eines der Generäle die Vereinigten Staaten etwa 2.500.000.000 Franken gekostet und Tausende von Opfern gefordert hätte Krieg und Rache. Nur die katholische Religion kann solche Triumphe hervorbringen. 

Sehen wir uns die Details dieser langen und gefährlichen Reise an. 


Universität Saint-Louis, 28. August 1868. 

Hochwürdiger und lieber Vater. 

Ich habe meine kleine Arbeit an meinem letzten Ausflug zu den Indianerstämmen der Prärie des oberen Missouri beendet. Gemäß meinem Versprechen und meiner Gewohnheit sende ich Ihnen das erste Exemplar, damit Sie diesen Bericht zu so vielen anderen hinzufügen können, die Sie in den Précis Historiques veröffentlicht haben, auch nur zur Zufriedenheit und Erbauung unserer Wohltäter und Freunde zum Wohle der Mission selbst. 

Dieser Brief könnte der letzte sein. Meine Gesundheit ist durch die Strapazen meiner letzten Rennen von ungefähr 6.000 Meilen oder 2.000 Meilen sehr heruntergekommen; und vor allem durch die schreckliche Hitze, die wir seit drei Monaten haben. Je älter ich werde, desto unerträglicher wird die Hitze. Oft sehe ich aus wie ein Mann, der zu Ende geht. 

¹ Es wurden Gerüchte über die bevorstehende Ankunft von Pater De Smet in Belgien verbreitet; es wurde sogar schon unterwegs gesagt. Bis zum 3. September, dem Datum des letzten Briefes, den wir von Pater De Smet erhielten, erzählte er uns nichts von dieser Reise. An diesem Tag sagte er uns noch einmal: "Ich bin vielen kleinen körperlichen Leiden sehr anfällig geworden, und mein Ende scheint mir mit großen Schritten nahe zu sein." 
(Anmerkung des Herausgebers.) 


Ich schicke Ihnen in ein paar Tagen: -- 1° Die Übersetzung einer ziemlich langen Schrift über das Zivil- und Religionsgesetzbuch der Indianer von Upper Missouri, geschrieben in Englisch und gedruckt im Month, at the Anfrage von RP Weld. -- 2. Die Geschichte der Familie Gros-François, Häuptling der Assiniboin, veröffentlicht in den Letters and Notices von Rochempton. Ich habe es übersetzen lassen, um es Ihnen zuzusenden. -- 3° Der erste Brief, den ich 1838 während meiner ersten Mission unter den Pottowatomies schrieb. Es wurde gerade erstmals ins Französische übersetzt. Vielleicht finden Sie etwas Interessantes über die Sitten und Gebräuche der Indianer ². 

² Wir haben diese drei Mitteilungen mit dem Anschreiben vom 3. September erhalten. 
(Anmerkung der Redaktion.) 


Kommen wir zu meiner letzten Reise. 

Nach ein paar Tagen in den Pottowatomies von Kansas war ich völlig am Boden zerstört, mein Mund stand offen und ich keuchte, um eine leichte Brise einzuatmen, unfähig, die dünnen, kleinen Blätter der Akazien zu rühren, die die Mission von St. Mary umgeben und beschatten. Wir waren dann am 20. Juli. Alle schmachteten dort unter einer prallen Sonne, die das Thermometer von 104 bis 109 Grad im Schatten und bis zu 130 in voller Sonne variierte. Ich werde die Auswirkungen zweifellos noch lange spüren; aber abwarten und hoffen! 

Ich werde versuchen, Ihnen in diesem Brief einen kleinen Überblick über meine Mission zu geben; aber ich bitte Sie, achten Sie nicht auf die Unzusammenhänge meiner Geschichte. Wie im vorigen Jahr wurde 

ich 

im letzten Monat März von der Regierung ehrenvoll gebeten, mich zu den Indianern von Upper Missouri zu begeben, hauptsächlich zu den feindlichen Banden der Dacotahs oder Sioux, um mich zu bemühen, sie zum Frieden zu bringen, und ihnen ihre kritische und gefährliche Position kundzutun, wenn sie darauf bestehen, ihre Morde und Raubüberfälle gegen die Weißen fortsetzen zu wollen. 

Am 30. März verließ ich Saint-Louis mit der Eisenbahn in Begleitung der Generäle Sherman, Harney, Sanborn, Ferry, Sheridan und mehrerer anderer Regierungsgesandter, um über Chicago und Omaha nach Sheyenne City, Nebraska, zu fahren. In North-Platt-City, an der Kreuzung der beiden großen Gabelungen des Flusses Platte, wurde ein Rat mit dem großen Häuptling der Brûlés, Spotted Tail oder Queue tachetée, abgehalten; und seine wichtigsten Krieger. Dieses Konzil endete positiv und es folgte eine reichliche Verteilung von Geschenken, bestehend aus Essen, Kleidung und Waffen, die die Herzen unserer Indianer höher schlagen ließen. 

Sheyenne ist übrigens ein wahres Wunderwerk seiner Art. Es datierte kaum sechs Monate bis zum 6. April und hatte bereits fast 9.000 Einwohner. Zu unserer Zeit hat diese schwimmende Stadt kaum mehr als 3.000 Seelen. Bentonville, das in derselben Nähe liegt, ist erst einen Monat alt und hat am vierten Tag seines Bestehens 4.000 Einwohner überschritten. 

Mit den Generälen machten wir einen 40-Meilen-Ausflug zum Gipfel der Cotes-Noires, den die Eisenbahn überquert, um San Francisco zu erreichen. Es soll der höchste Punkt sein, der bisher von einer Eisenbahn erreicht wurde, dh 8.000 Fuß über dem Meeresspiegel; Mont Cénis kann ausgenommen werden. Die Friedenskommissare machten sich dann auf den Weg nach Fort Laramée. Gemäß den getroffenen Vereinbarungen kehrte ich nach Omaha zurück, wo ich die Ostertage verbrachte. Ich schiffte mich auf der ss Columbia ein, um nach Fort Rice zu fahren, eine Entfernung zu Wasser von 1005 Meilen. Die Wasser des Missouri waren damals sehr niedrig, und unser Fortschritt war entsprechend langsam; viele ebenen und sand- und lehmbänke mussten überwunden und durchquert werden. Die gierigen Öfen unseres Dampfes verbrauchten täglich fünfzehn bis zwanzig Holzschnüre. 

Wenn das Boot anhielt, um seine notwendigen Vorräte aufzunehmen oder abzuschneiden, hatte ich oft unter den Bewohnern der Nachbarschaft, die zur Werft oder zum Landungssteg gingen, Gelegenheit, das heilige Amt auszuüben, entweder durch Ehepaare, die auf die Anwesenheit warteten des Priesters, um den Hochzeitssegen zu empfangen oder eine große Anzahl von Kindern und mehrere Erwachsene im heiligen Wasser der Taufe zu regenerieren. 

Der Kapitän und sein erster Offizier, Vater und Sohn, die beiden Piloten und andere leitende Angestellte waren alle gute Katholiken. Ich hatte meine kleine Kapelle an Bord, und jeden Tag hatte ich den Trost, das heilige Opfer der Messe darzubringen. Die katholischen Offiziere und Passagiere nutzten die Gelegenheit , um sich von Zeit zu Zeit und besonders an feierlichen Festen dem heiligen Tisch des Herrn zu nähern ... 

Ich verabschiedete mich von dem würdigen Kapitän und von allen meinen guten und neuen Bekannten, und ich wurde in Fort Rice gelandet, inmitten einer sehr großen Anzahl von Indianern, die meine Ankunft erwarteten und mich mit Freundschaft überschütteten. Sie waren dorthin gegangen, um dem großen Friedenskonzil beizuwohnen. Ich kam am Morgen des Festes Unserer Lieben Frau, der Helferin der Christen, Auxilium Christianorum, am 24. Mai, in Fort Rice an, einem sehr günstigen Tag, um Gunst des Himmels für die armen Indianerstämme zu erhalten, „die so viele Jahrhunderte im Schatten des Todes saßen ." Seit vielen Jahren fragen sie nach katholischen Missionaren, Black Robes, wie sie sie nennen. Es ist die einzige Region der Vereinigten Staaten, die jeglicher geistlicher Hilfe beraubt ist. Wird es endlich Pastoren geben, um diese verlorenen und so wohlgesonnenen Schafe zur wahren Hürde des Herrn zu führen? Bete und hoffe. 

Als ich in Rice ankam, musste ich zuerst an einer langen Reihe von Indianern vorbei, die sich am Ufer aufstellten; In all ihren phantasievollen Ausstattungen boten sie einen wahrhaft malerischen und bewundernswerten Anblick in seiner Art. Ihr Haar war mit Federn und Seidenbändern geschmückt, wobei Rot und Blau überwogen; ihre Gesichter waren mit den verschiedensten Farben beschmiert. Ich erhielt von allen einen guten Händedruck, gemäß ihrer Etikette und Sitte; Ich bemerkte, dass diejenigen, die mich kannten, meine Hand viel stärker drückten als die anderen. Mein kleines Gepäck wurde dann zu den Unterkünften getragen, die im Voraus für mich vorbereitet worden waren und wo alle großen Häuptlinge der verschiedenen Stämme auf mich warteten, um die wichtigen Nachrichten der Regierung über sie zu erfahren. 

Sie werden leicht erkennen, mein ehrwürdiger Vater, dass ich beruflich bei Rice war. Die ersten vier Tage wurden damit verbracht, die Indianer zu unterweisen und allen ihren Enkelkindern, der Zahl von 600 bis 700, die Taufe zu spenden. Der 29., 30. und 31. Mai waren den katholischen, irischen und deutschen Soldaten gewidmet, die für die meisten von ihnen nutzten die Gelegenheit, sich am feierlichen Pfingsttag dem Bußgericht und dem Heiligen Tisch zu nähern. 

Der 1. und 2. Juni wurden mit Unterredungen mit den Indianerhäuptlingen und mit Vorbereitungen für die Abreise verbracht, um ins Landesinnere auf die Suche nach feindlichen Banden zu gehen. Mein Plan schien sie in Erstaunen zu versetzen, und sie verbargen kaum die Gefahren, die er enthielt, selbst für die Sicherheit meiner Haare ¹. Ich antwortete ihnen einfach: „Kleine Kinder sind in all ihrer Unschuld die kleinen Lieblinge, die kleinen Engel des Großen Geistes auf Erden. Vor dem Bild der seligen Jungfrau Maria, der guten Mutter und großen Beschützerin aller Völker, brennen Tag und Nacht sechs Lampen für die Dauer meiner Reise. In Saint-Louis und anderswo erflehen mehr als tausend kleine Kinder vor diesen brennenden Lampen jeden Tag die Gunst und den Schutz des Himmels für die ganze Schar, die mich begleitet. Ich vertraue mich mit all meinen Ängsten in die Hände des Herrn.“ Alle hoben wie auf einen Schlag die Hände zum Himmel und riefen: „Oh! wie schön ! Wir werden da sein! Wann werden wir abreisen? „Morgen bei Sonnenaufgang!“ 

¹ Das heißt, die Sicherheit meines Lebens. Die Wilden entfernen wie Trophäen die Haare der Feinde, die sie töten. Daher dieser Ausdruck: die Sicherheit meiner Haare. 
(Anm. d. Red.) 


II 

Am 3. Juni habe ich frühmorgens meine Messe gelesen, um die Reise in den Himmel zu empfehlen. Ein kurzes Wort über meine Reisegefährten wird, glaube ich, nicht fehl am Platz sein. Herr Galpin, ein ehemaliger Gastronom oder Kaufmann unter den Indianern, der dreißig Jahre auf dem Land verbracht hat, ein ehrlicher Mann mit großer Erfahrung, bot mir großzügig an, mich als Dolmetscher zu begleiten, mit seiner alten Dame, Siuse, Geburt, die zu unserer Heiligen konvertiert war Religion, und die großen Einfluss auf alle Indianerstämme ihrer Nation ausübt. Ich werde nur die Namen der Hauptführer meiner Eskorte hinzufügen. Die Zwei Bären, großer Häuptling des mächtigen Stammes der Panctonnais, der an der Spitze von siebenhundert Logen oder Familien steht. Er ist ein Mann, der sich durch seinen großen Friedenseifer, seine Tapferkeit und seine Beredsamkeit auszeichnet. Er adoptierte mich feierlich als Bruder. Der Cabri im Rennen, Anführer eines großen Stammes von Uncpapas, berühmt für seine Tapferkeit und seine Taten im Krieg gegen seine Feinde und insbesondere gegen die Weißen. Seit letztem Jahr hat er alle Friedensvorschläge mit Aufrichtigkeit und Begeisterung angenommen, und heute setzt er sich engagiert dafür ein, sie aufrechtzuerhalten. Dann folgen: die Côte d'Ours, der Joist, das Schwarze in seiner ganzen Umgebung, der zurückkehrende Geist, die brennende Wolke, der kleine Hund und der sitzende Rabe, alles bemerkenswerte und renommierte Köche. Sie stehen mit achtzig ihrer wichtigsten Helden und Krieger an der Spitze meiner Eskorte. Sie gehören zu den folgenden Siuse-Stämmen: Panctonnais, Panctons, Heads Cut, Black Feet, Uncpapas, Minicanjous, Ogallabas, Sissitous und Santees. Alle stellten sich und schlossen sich meinem Dienst großzügig und freiwillig an, mit dem einzigen Ziel, ihre feindlichen Kollegen dazu zu bringen, mir ein wohlwollendes und aufmerksames Ohr zu schenken und mich, wenn nötig, zu schützen. 

Das Treffen war abgeschlossen. Ein großer Kreis wurde gebildet, dem sich mehrere Offiziere des Forts, Soldaten und eine große Anzahl Indianer dieser verschiedenen Stämme anschlossen. Dann richtete ich ein feierliches Gebet an den Großen Geist, um uns unter seinen Schutz zu stellen, und hielt eine kurze Rede an die vielen Freunde, die uns umgaben, und empfahl uns ihren frommen Erinnerungen. 

Unser Marsch wurde um sieben Uhr morgens eröffnet. Wir fuhren nach Westen und folgten der direkten Linie, auf der die Sonne wandert. Wir legten an diesem Tag zweiundzwanzig Meilen zurück und lagerten am nördlichen Ufer des Cannonball River. 

Das Land ist in allen Teilen, die wir durchquerten, sehr hügelig und mit einem reichen grünen Teppich bedeckt und zu dieser Jahreszeit mit einer großen Vielfalt von Blumen, die immer so angenehm anzusehen sind. Dort dominierten besonders die sternförmigen Blüten des Kaktus, gelb, weiß und rot. Tagsüber hatten wir einen heftigen Platzregen, begleitet von einem heftigen Wind, der die Fahrt unserer beiden Wagen, beladen mit unserem kleinen Proviant und den Reisetaschen meiner gesamten Eskorte, sehr verzögerte. 

Im Camp angekommen, dauerte es nicht lange, um es sich dort gemütlich zu machen. 

Alle schienen lebhaft und erfreut und machten sich voller Freude an die Arbeit. Die Jäger präsentierten sich mit vier schönen erlegten Ziegen. Es wäre schwierig, der Ziege im Rennen zu folgen. Es wird als eine außergewöhnliche Tatsache gesagt, dass ein junger Indianer meiner Eskorte bei der Verfolgung eines dieser Tiere, nachdem er seinen Pferdebauch zu Boden geworfen hatte, es geschafft hatte, zwei Pfeile in den Körper des Tieres zu stecken. List kommt dem Jäger zu Hilfe; er ahmt den Notschrei der Jungen nach, und als die Ziege stehen bleibt und zuschaut, versetzt ihm der Jäger den tödlichen Schlag. 

Während die einen damit beschäftigt sind, ihre Kojen aus schlanken Ästen von Weiden und Baumwollbäumen herzurichten, beeilen sich andere, Feuer zu machen, Boiler und Kaffeekannen zu füllen, Reihen von Grills an den Enden spitzer Stöcke auszulegen. Der Sauvage hat einen ausgezeichneten Magen mit großer Kapazität; Die vier Ziegen mit einer Reihe von Etcoetera, die aus Fort Rice gebracht wurden, verschwinden schnell bei der ersten Mahlzeit. Dann tanzen die Wilden, wie um eine heilsame Verdauung zu erreichen, ein paar Runden mit den lebhaftesten Bewegungen von Armen und Beinen, begleitet von freudigen Gesängen aus lauter Stimme, und analog zu den Umständen, in denen sie sich gerade befinden . Schließlich setzen sie sich hin, und während das unzertrennliche Calumet von Mund zu Mund geht, reden und argumentieren sie über die Geschäfte des Tages, erzählen Geschichten, ihre Tapferkeit bei der Jagd oder ihre Heldentaten im Krieg, lachen und klatschen, bis der Schlaf Einzug hält ihnen. Also ziehen sie sich zur Ruhe zurück. Gelegentlich versuche ich sie durch verschiedene Unterweisungen zu der guten Gewohnheit zu bringen, ihre Praxis der Hingabe an den Großen Geist jeden Morgen beim Aufstehen und abends vor dem Zubettgehen durchzuführen. 

Am 4. Juni, nach einer guten und ruhigen Nacht, standen wir frühmorgens für den zweiten Reisetag auf. Sie zünden sofort die Feuer an, bereiten die Boiler und kochendes Wasser vor, sprechen das Morgengebet, nehmen hastig ihre Tasse Kaffee, ihren Grill und ihren Keks; das Ganze dauert etwa eine dreiviertel Stunde. Um fünf Uhr morgens machten wir uns auf den Weg. 

Es würde zu weit führen, Ihnen Tag für Tag die Einzelheiten unseres Marsches und des durchquerten Landes zu geben. Um Ihnen die Wiederholungen und die Wiederholungen zu ersparen, möchte ich Ihnen hier anmerken, dass das Land, das wir ungefähr 250 Meilen durchquert haben, eine Abfolge lächelnder hügeliger Ebenen und hoher und riesiger Plateaus ist, die vollständig von Wäldern befreit sind. Der Boden oder Mutterboden ist überall sehr leicht, an vielen Stellen mit Salpeter imprägniert, was das Wasser stagniert, unangenehm zu trinken und ungesund ist. Gerade im Sommer sind fließende Gewässer selten. Der Fluss Boulet-à-Canon hat in seiner ganzen Ausdehnung eine kleine Strömung und entspringt in den Vorgebirgen, die man zwei Tage zu Fuß entfernt sehen kann und die die Indianer die regnerischen oder nebulösen Hügel nennen, die ständig in einen bläulichen Nebel gehüllt sind. . Alle seine Nebenflüsse bestehen während des Sommers aus Brunnen und Wasserlöchern, die nur bei ziemlich gewöhnlichen kurzzeitigen Schauern und in der Regenzeit ihren Anteil an den Mutterfluss abgeben. Dort gibt es viele kleine Fische, Bisamratten und Biber. Wir finden hier und da an den Ufern dieser kleinen Flüsse Holunder, Sambucus, Ulme, Ulmus L. und Apfelkirsche, die eine schöne duftende Blume und eine sehr angenehme Frucht gibt, die die Wilden sorgfältig aufheben. Wenn Holz fehlt, wird trockener Büffelkot zum Kochen verwendet; Sie brennen wie Torf. Die Ebenen sind mit kurzen, aber sehr nahrhaften Gräsern bedeckt, dem sogenannten Büffelgras, das eines Tages zur Pflege und zum Düngen unzähliger heimischer Herden verwendet wird. Überall findet man den weißen Apfel in Hülle und Fülle, eine Wildkartoffelart, die die Vorsehung dort in Hülle und Fülle zur Unterstützung ihrer armen Kinder der Wüste verbreitet hat. Wenn der Hunger den Indianer bedrängt, braucht er nur von seinem Pferd abzusteigen und, bewaffnet mit einem spitzen Stock aus hartem Holz, den er auf Reisen immer bei sich trägt, zieht er in zehn Minuten genügend Wurzeln aus der Erde, um in dieser Zeit zu sättigen. Diese Kartoffel ist mehlig und wird roh gegessen, sowie gekocht oder mit Fleisch gekocht. Es ist ein großartiges Mittel gegen Skorbut, eine Krankheit, von der die Indianer kaum befallen sind. Die Beete mit verschiedenen schönen Blumen fallen besonders an Orten auf, an denen der Boden leicht und sandig ist. Man sieht in der ganzen durchquerten Gegend Vorgebirge oder sehr hohe Hügel, wo die kleinen Bäche ihre Quellen haben und entspringen und dem Reisenden den Weg zeigen, dem er folgen muss. Ich werde hier die bemerkenswertesten nennen, basierend auf den Angaben meiner Reisebegleiter: die Three Buttes, die Butte Aux-dents-de-chien, die Butte Blanche, die Butte Au-sable, die Buttes Qui-regardent, die Hügel aus blauem Stein; Dies sind die wichtigsten, die sich auf unserem Weg präsentierten. Die Gipfel der Hochebenen, die die Wasser des Missouri von denen seines großen Nebenflusses, des Yellow Rock River, trennen, müssen eine Höhe von vier- oder fünftausend Fuß über dem Meeresspiegel haben.Die Oberfläche des Landes ist mit Wasser bedeckt Schlacke, Lavafragmente, versteinertes Holz und im Zustand der Kristallisation. Die Natur war dort offensichtlich in heftigen Trancezuständen und in einen vollständigen Übergang versetzt. Man bemerkt dort noch in großer Zahl diese geheimnisvollen Reste der Denkmäler vergangener Zeiten, Stümpfe versteinerter Bäume von einem enormen Umfang und einer Höhe von vier bis acht Fuß. Heute gibt es keine Spur von Holz mehr. Ich habe in diesen Gegenden eine kleine Sammlung von Versteinerungen gemacht, die unsere Amateure und unsere Geologieprofessoren erfreut und in Erstaunen versetzt. Das in den Tälern des Roche-jaune und seinen Zuflüssen durchzogene Gebiet ist sandiger und unfruchtbarer als der östliche Teil am Abhang des Missouri; Es ist das Land schlechthin, in dem Kakteen, Adamsnadel, Yucca, Wermut, Artemisia und alle Pflanzen, die für karges Land typisch sind, ihre Reife und Perfektion erreichen. Es gibt noch starke Braunkohleschichten; Wo auch immer sie in Flammen aufgegangen sind, die hohen Hügel und die rötlichen Hügel, die dieses Land bedecken, tragen ihre Spuren. Die großen Tiere, die zur abgedeckten Region gehören, sind der Büffel, die Ziege, das Reh, der Elch, das große Horn und der Bär. Während unserer achtundzwanzigtägigen Reise töteten unsere Jäger fünf Büffel, über dreihundert Ziegen, ein paar Rehe, große Hörner und Elche.Unsere rustikalen Tische wurden jeden Tag reichlich versorgt; und unsere guten Indianer haben nie aufgehört, es zu ehren. 

Unterwegs kamen wir an zwei Gräbern von tapferen Männern vorbei, die im Krieg getötet und auf Gerüste gestellt wurden. Meine Band blieb einen Moment stehen, um ihnen zu huldigen, Pfeife zu rauchen und in Erinnerung an ihre illustren Gefährten zu singen. Tapfer zu kämpfen und mit Wunden bedeckt zu sterben, ist einer von ihnen der ultimative Ruhm. Hier sind ihre Worte: „Du bist uns vorausgegangen in das Land der Seelen. -- An deinem Grab bewundern wir heute die hohen Taten. -- Dein Tod wurde von deinen Waffenbrüdern gerächt. "Ruhe in Frieden, erhabener Krieger!" Die melodiösen Stimmen der Frauen, die sich mit den traurigen Tönen der Männer vermischten, machten das Totenlied wirklich imposant. 

Am 9. Juni, nach sechstägigem Marsch, nachdem wir keine Spur eines feindlichen Lagers gefunden hatten, entsandten wir vier Läufer unserer Eskorte, die Beam, die Burning Nue, die Little Dog und die Seated Raven, um loszuziehen und die Ebene in der Nähe zu durchkämmen Suche nach dem Feind. Wir hatten uns über die Richtung geeinigt und die Lager, die wir Tag für Tag besetzen sollten. Jeder von ihnen trug eine kleine Ladung Tabak. Ich weise hier darauf hin, dass die Zusendung des Tabaks einer förmlichen Einladung oder Ankündigung gleichkommt, dass man sich treffen möchte, um sich über wichtige Angelegenheiten zu beraten. Wenn Ihr Tabak akzeptiert wird, ist dies ein sicheres Zeichen Ihrer Aufnahme unter ihnen; wenn es im Gegenteil abgelehnt wird, ist es ein Zeichen dafür, dass jegliche Kommunikation verboten ist. Anschließend nehmen wir unsere Maße. 

Am 16. Juni lagerten wir an den Quellen des Castor River, einem Nebenfluss des Petit-Missouri des Gros-Ventres River. Es taucht aus den bergigen Hügeln auf, die die Gewässer des Missouri von denen des Yellow Rock trennen. Am späten Nachmittag sahen wir in der Ferne die Annäherung einer Indianerbande. Das Teleskop zeigte uns die Rückkehr unserer Vorläufer, und bald darauf erschienen sie im Lager, an der Spitze einer Deputation von achtzehn Kriegern, und kündigten ihre Ankunft durch laute Beifallsrufe und freudige Gesänge an. Alle schütteln mir eifrig die Hand, und nachdem sie gemeinsam die Friedenspfeife geraucht haben, den ersten Beweis ihres Wohlwollens mir gegenüber, teilen sie mir im Namen der großen Führer des Lagers mit, dass mein Tabak wohlwollend aufgenommen worden ist . ; dass der Zugang zum Lager nur der Schwarzen Robe gewährt wird; dass kein anderer Weißer mit seinem Haar entkommen würde; dass alle Häuptlinge und Krieger mich ungeduldig erwarten, in dem Wunsch, mich zu hören und die Gründe für meinen Besuch zu erfahren. 

Anschließend tauschten wir Neuigkeiten aus. Ich erfuhr, dass das große Lager drei Tagesmärsche entfernt im Tal des Yellow Rock River lag, ein paar Meilen oberhalb der Mündung des Powder River. 

Die Nacht verging in Festen zwischen den Indianern meiner Eskorte und den Neuankömmlingen, durchmischt mit fröhlichen Gesängen und brüderlichen Pfeifenrunden. Es waren laute Zusammenkünfte in freier Wildbahn, bei denen aber gleichzeitig Harmonie und Herzlichkeit herrschten. 

Am 17. Juni brachen wir nach einem Schlaf, wie es war, früh am Morgen auf. Mehrere Stunden wurden verwendet, um die Höhen oder den Gipfel zu erreichen, der die beiden Wasser trennt. Von dieser Erhebung erstreckt sich der Blick über eine äußerst trockene und öde Region; es schien uns undurchdringlich für unsere beiden Wagen. Nach vielen Prüfungen wurde der Entschluß gefaßt, vorzustoßen, und mit Waffengewalt und durch Verdoppelung und Verdreifachung der Zahl der Reittiere auf einer Strecke von sechs Meilen wurden schließlich alle Auf- und Abstiege überwunden. Dieser ganze Ort hat wenig oder gar keine Vegetation oder Grün. Wir passierten dann das Valley-aux-Peupliers, populus, eben, aber für eine lange Strecke sehr sandig; Wir lagerten dort in der Nähe eines Teiches mit stehendem, grünlichem Wasser. Zum ersten Mal fanden wir dort reichlich Holz. Den ganzen nächsten Tag verbrachten wir damit, auf einer Strecke von 25 Meilen hügelige und erhöhte Ebenen zu überqueren, wo Kakteen und Wermut dominierten, und wir lagerten am Grande-Sableuse, einem Nebenfluss des Poplar River. 

(Fortsetzung folgt.) 


DIE BESCHRIEBENHEIT DURCH DIE SCHWARZE ROBE 

DREIUNDACHZIGSTER BRIEF DES EHRENDEN PATERS DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

(Fortsetzung und Ende. Siehe Seite 476.) 



III 

Am 19. Juni, nachdem wir ein wunderschönes Plateau überquert hatten, das sich über 12 Meilen erstreckte, erreichten wir schließlich die Hügel, die den Powder River begrenzen. Ich werde die schöne Aussicht, die sich uns bot, mit Schweigen übergehen; ein Wort genügt. Der Powder River war da vor uns. Sein Bett ist breit und sandig, ohne tief zu sein. In geringer Entfernung zu unserer Rechten zollt er dem Gelben Felsen seinen Tribut und vermischt sein Wasser mit dem eines großen Katarakts oder einer Stromschnelle, die sich über seiner Mündung befindet und deren dumpfes Geräusch aus der Ferne zu hören ist und an entferntes Donnergrollen erinnert . An diesem Ort sind die gebirgigen Hügel des Gelben Felsens, obwohl sie völlig unfruchtbar sind, sehr bemerkenswert und sehr malerisch. 

In einer Entfernung von etwa 4 Meilen in der Tiefebene des Powder River sahen wir eine starke Reiterschar, bestehend aus 400 bis 500 Kriegern, auf mich zukommen. Sofort erhob ich mein Friedensbanner, das auf der einen Seite den heiligen Namen Jesu und auf der anderen das Bild der seligen Jungfrau Maria, umgeben von goldenen Sternen, trug. Sie hielten es zunächst für die unter ihnen so verhaßte Flagge der Vereinigten Staaten. Bei diesem Zeichen blieb die ganze Kohorte stehen und schien sich zu beraten. Gleich darauf nähern sich uns die vier großen Häuptlinge mit voller Geschwindigkeit und scheinen um die Fahne zu flattern. Sie fragen, was es sei, und da sie die Bedeutung und die hohe Wichtigkeit verstehen, schütteln sie mir die Hand und signalisieren allen Kriegern, nach vorne zu kommen. Sie reihen sich in einer einzigen, langen Linie oder Phalanx auf; Wir tun dasselbe, und mit der Fahne am Kopf gehen wir ihnen entgegen. Gleichzeitig hallte die Luft von Freudenschreien und Freudengesängen auf beiden Seiten wider. Ich war zu Tränen gerührt, als ich den Empfang sah, den diese Söhne der Wüste, immer noch Heiden, dem armen Schwarzen Gewand bereitet hatten. Es war das schönste Schauspiel, das ich je miterleben durfte, und wider alle Erwartung erfüllt von Bekundungen tiefsten Respekts. Alles war gleichzeitig wild und laut, und alles war in bewundernswerter Ordnung erledigt. In einer Entfernung von zwei- bis dreihundert Metern angekommen, stehen sich die beiden Kolonnen gegenüber. Alle Häuptlinge kommen, um mir als Zeichen der Freundschaft die Hand zu schütteln und mich in ihrem Land willkommen zu heißen. Dann, umgeben von den Anführern, reiche ich der ganzen Kriegerkohorte meine Hand. Der Austausch von Pferden, Waffen und Kleidung findet gleichzeitig zwischen den beiden Kolonnen statt. Nach dieser ersten Zeremonie dienen mir die vier großen Häuptlinge als Ehrenwache, um jeden verräterischen Angriff seitens eines versteckten Verräters zu vermeiden, der entschlossen ist, sich an der weißen Haut zu rächen. Nach dem unter den Indianern geltenden Strafgesetzbuch ist jeder Indianer, der ein von den Weißen getötetes Familienmitglied verloren hat, verpflichtet, sich an dem ersten Weißen zu rächen, dem er begegnet. Als ich jedoch zu ihnen kam, befanden sich viele in dieser Situation. Vor dem Pavillon der Heiligen Jungfrau begaben sie sich dann zum großen Lager, das 10 bis 12 Meilen entfernt lag und fast 600 Logen umfasste. Sobald wir den Powder River überquert hatten, formierten wir uns zu einer ziemlich engen Phalanx. Eine Art völlig militärische Ordnung wurde strikt eingehalten. 

Die Aufmachungen waren alle wild. Federn verschiedener Vögel, besonders Adler, schmückten das lange Haar; die Kuriere trugen sie an ihren Mähnen und Schweifen, verflochten mit verschiedenen Seidenbändern und vom Feind erbeuteten Haaren. Jeder hatte nach Lust und Laune sein Gesicht mit Rot, Schwarz, Gelb oder Blau beschmiert, bunt oder gesprenkelt mit allen erdenklichen Farben. Ich war Zeuge dieser wahren und einzigartigen Maskerade, die hier sehr selten zu sehen ist und mit der ich überhaupt nicht gerechnet hatte. Mein Herz war jedoch so friedlich und mein Geist so ruhig, als wäre ich unter euch gewesen, und ich hörte nie auf, sehr aufrichtige Wünsche für ihre Bekehrung zu äußern. 

Wir betraten das Lager inmitten von 4000 bis 5000 großen und kleinen Indianern, die uns mit allen Zeichen lebhafter und aufrichtiger Freude empfingen. Bald darauf nahm ich eine große Loge in Besitz, die in der Mitte des Lagers stand und die der Generalissimus der Krieger, der Taurus-Assis, für mich hatte herrichten lassen und die Tag und Nacht von einer Bande seiner Getreuesten bewacht wurde Soldaten. Hunger und Müdigkeit hatten mich gepackt; sie werden mir hastig einen Bissen zubereiten, und ich brauchte nicht lange, um ein kleines Nickerchen zu machen. 

Als ich erwachte, fand ich den Sitting Bull an meiner Seite, ebenso wie den großen Häuptling des Lagers, die Vierhörner, den Schwarzen Mond, seinen großen Redner und den Halslosen Mann. Der Stier-Sitzen sprach mich daraufhin an und sagte: 
„Schwarzes Gewand, ich kann mich kaum unter der Last des Blutes der Weißen halten, das ich vergossen habe. Die Weißen provozierten den Krieg; ihre Ungerechtigkeiten, ihre Empörung gegenüber unseren Familien, das grausame und beispiellose Massaker an 600 bis 700 Frauen, Kindern und alten Männern in der Festung, in der Shevington befehligte, ohne die geringste Provokation, ließen alle Adern vibrieren, die mich binden und mich unterstützen. Ich stand auf, das Puzzle in der Hand, und fügte den Weißen alles Leid zu, was ich ihnen antun konnte. Heute bist du in unserer Mitte, und in deiner Gegenwart strecken sich meine Arme wie tot zu Boden. Ich werde auf deine guten Friedensworte hören, und so böse ich auch der weißen Rasse gegenüber gewesen bin, so gut bin ich bereit, für sie zu werden." 

Die Häuptlinge sprachen dann mit mir über die Vorbereitungen, die für den großen Rat getroffen werden sollten, der am nächsten Tag abgehalten werden sollte. Den Rest des Tages verbrachten sie bis spät in die Nacht mit Besuchen und Gesprächen mit den wichtigsten Kriegern und Vertretern des Lagers. 

In meiner Loge spielte sich ein tröstlicher und zugleich aufzeichnungswürdiger Vorfall ab. Ein ehrwürdiger alter Mann, bemerkenswert groß und unter dem Gewicht des Alters gebeugt, auf einen Stock gestützt, der von einem alten Bajonett überragt wurde, kam, um mir die Hand zu reichen und seine Freude darüber auszudrücken, mich wiederzusehen. Er trug ein Kupferkreuz, alt und abgenutzt, auf seiner Brust. Dies war das einzige Zeichen der Religion, das ich in dem riesigen Indianerlager beobachten konnte. Es erfüllt mich mit Freude und Emotion. Ich fragte ihn eifrig und interessiert, von wem er dieses Kreuz erhalten habe. Nach einem Moment des Nachdenkens und Zählens an den Fingern antwortete er: „Du bist es, Black Robe, der mir dieses Kreuz gegeben hat. Ich habe es sechsundzwanzig Schnee (1) lang getragen, ohne es auszuziehen. Das Kreuz hat mich zu meinem Volk in den Himmel erhoben (2). Wenn ich noch auf der Erde wandle (3), so bin ich dem Kreuz verpflichtet; und der Große Geist hat meine große Familie gesegnet.“ Ich bat ihn, sich zu erklären, und er fuhr fort: „Als ich jünger war, liebte ich Whisky (4) wahnsinnig, und jedes Mal betrank ich mich und beging Exzesse. Es ist sechsundzwanzig Schnee her, seit ich Zeuge meiner letzten turbulenten Orgie geworden bin. Mir war schwindelig und schlecht. Ich hatte damals das Glück, Sie zu treffen, und Sie ließen mich wissen, dass mein Verhalten dem Meister des Lebens einen Anstoß gab und ihn ernsthaft beleidigte. Seitdem habe ich mich oft bei Gelegenheit gefunden; meine Freunde wollten mich zuweilen zu ihren unerlaubten Freuden verleiten, und oft kämpfte meine alte und böse Neigung gegen meinen guten Willen, der der Versuchung widerstehen wollte. Jedes Mal kam mir das Kreuz zu Hilfe. Ich nahm es in meine Hände und flehte den Großen Geist an, mir Kraft zu verleihen; und deine Worte, Black Robe, kamen mir wieder in den Sinn. Seit unserem ersten Interview habe ich das Trinken aufgegeben, ohne jemals einen einzigen Tropfen getrunken zu haben. Bewaffnet mit der Gnade Gottes waren die Standhaftigkeit des guten alten Mannes und sein fester Wille, Versuchungen zu widerstehen, wirklich bewundernswert. Dieser gute Wilde mit einfachem Herzen, der inmitten seiner Mitheiden im feindseligsten Lager der Wüste lebte, hatte keine Schwierigkeiten, die erhabensten Dinge zu verstehen; er empfing das Licht der Intelligenz von oben und schöpfte seine Kraft aus dem demütigen kleinen Kreuz. Wie Thomas a Kempis es so treffend ausdrückt (Buch II, c. xII), fand der arme Wilde „im Kreuz Zuflucht gegen seine bösen Neigungen, den Aufguss der Süße des Himmels, der Kraft der Seele und der Freude des Geistes ." Er hatte immer die Hoffnung, mich wiederzusehen. Etwas sehr Wesentliches fehlte. Ich ermutigte ihn, bei seinen guten Worten zu bleiben. Ich sprach zu ihm von der hohen Bedeutung des Sakramentes der Wiedergeburt, das ihn würdig machen würde, nach seinem Tod in die himmlische Heimat einzutreten, um ewig unter den glücklichen Kindern des Großen Geistes zu leben. Padanegricka oder die gelbe Riccarie war der Name des alten Mannes. Nach dem Rat und als ich das Lager verließ, folgte er mir bis zu einer Entfernung von 350 Meilen. Jeden Abend erhielt er im Lager Unterricht und wurde am 28. Juni feierlich auf den Namen Pierre getauft. Er zeigte mir die lebhafteste Dankbarkeit und kehrte von Freude überwältigt in das Lager zurück, das er verlassen hatte. 

(1 Jahr. -- (2) Das heißt: hat mich groß und respektabel gemacht. -- (3) Wenn ich lebe. -- (4) Getränk. 

IV 

Am Tag des großen Konzils, dem 21. Juni, waren frühmorgens Männer und Frauen damit beschäftigt, die Räumlichkeiten vorzubereiten, in denen das Konzil abgehalten werden sollte. Dieser Ort nahm fast einen halben Morgen Land oder 2.420 Quadratyards ein. Der ganze Ort war von einer Reihe von Tepics oder Indianerhütten umgeben, die jeweils aus zwanzig oder vierundzwanzig Büffelhäuten bestanden, die an langen Kiefernstangen aufgehängt waren. Die Fahne der Heiligen Jungfrau besetzte die Mitte. Neben dieser Standarte war für mich eine Bank bestimmt, die mit schönen Büffelfellen geschmückt war. Als alle Indianer, in der Zahl von 4.000 bis 5.000, dort ihre Plätze eingenommen hatten, wurde ich feierlich in den ländlichen Salon eingeführt, improvisiert von den beiden großen Häuptlingen: den Quatre-Cornes und den Lune-Noire. Ich habe dort meinen Platz eingenommen. 

Der Rat wurde mit Liedern und Tänzen eröffnet, laut, fröhlich und sehr wild zugleich, an denen nur die Krieger teilnahmen. Der Quatre-Cornes zündete dann seine Friedenspfeife an, überreichte sie zuerst feierlich dem Großen Geist und flehte um seine Lichter und Gefälligkeiten; und verwies ihn auf die vier Kardinalpunkte, auf die Sonne und die Erde, als Zeugen für die Handlungen des Konzils. Dann reichte er selbst die Pfeife von Mund zu Mund. Ich war der erste, der es mit meinem Dolmetscher erhielt. Häuptlinge wurden nach ihrem Rang im Stamm platziert. Jeder nahm ein paar Züge aus der Pfeife. Diese Zeremonie endete, der große Häuptling sprach zu mir und sagte: "Sprich, Black Robe, meine Ohren sind offen, um deine Worte zu hören." All dies geschah mit größtem Ernst und inmitten tiefer Stille. 


Ich stand auf und erhob meine Hände zum Himmel. Ich betete zum Großen Geist, um seine Lichter, seinen Segen und seine Hilfe für das ganze große Treffen zu erbitten. Fast eine Stunde lang erklärte ich ihnen die uneigennützigen Beweggründe, die mich in ihre Mitte geführt hatten und die nur dann zu ihrem Glück beitragen konnten, wenn meine Worte gut aufgenommen wurden. Ich sprach mit ihnen besonders über die Gefahren, die sie umgaben, über ihre Schwäche gegenüber den großen Kräften der Weißen, wenn der Großvater gezwungen wäre, sie gegen sie zu richten. Das Übel des Krieges war schrecklich gewesen, und die Verbrechen, die auf beiden Seiten begangen worden waren, waren entsetzlich. Der Großvater wollte, dass alles vergessen und begraben wurde. Heute war seine Hand bereit, ihnen zu helfen, ihnen landwirtschaftliche Geräte zu schenken, Haustiere, Männer, um sie in der Feldarbeit zu lehren, und Meister und Mätressen, um ihre kleinen Kinder zu unterrichten; alles wurde ihnen ohne die geringste Vergütung oder Landabtretung ihrerseits angeboten. 

Diese Punkte wurden besprochen, und auf meine Bitte hin beschlossen die Indianer, eine Deputation zu den Friedenskommissaren zu schicken. Vier Häuptlinge sprachen. Ihre Reden drehten sich alle mehr oder weniger um dieselben Gegenstände. Es genügt mir, Ihnen die Rede des Schwarzen Mondes sowie die dazugehörigen Zeremonien zu zitieren. 

Er steht auf, Pfeife in der Hand; und indem er sich an sein Volk wandte, sagte er zu ihnen: "Hört auf meine Worte." Dann erhebt er feierlich das Calumet zum Himmel und senkt es auf die Erde; was nach indischer Interpretation Himmel und Erde zum Zeugen ruft. Auf seine Aufforderung hin berühre ich die Pfeife mit meinen Lippen, lege meine rechte Hand auf die Pfeife und nehme ein paar Züge. Er tut dasselbe, und die Pfeife geht an andere über. Dann sagte er laut: 
„Die Schwarze Robe hat einen langen Weg zurückgelegt, um zu uns zu kommen. Seine Anwesenheit unter uns erfüllt mich mit Freude, und ich heiße ihn von ganzem Herzen in meinem Land willkommen. Alle Worte, die die Schwarze Robe gesprochen hat, sind verständlich, gut und voller Wahrheit. Ich werde sie sorgfältig in Erinnerung behalten. Unsere Herzen sind jedoch geschwürig und haben tiefe Wunden davongetragen. Diese Wunden müssen noch geheilt werden. Ein grausamer Krieg hat unser Land verwüstet und verarmt. Die trostlose Fackel des Krieges ist unter uns nicht entzündet worden; Es waren die Sioux im Osten und die Sheyenne im Süden, die als erste den Krieg entfachten, um sich für die Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten der Weißen zu rächen. Wir waren gezwungen, daran teilzunehmen, weil auch wir Opfer ihrer Raubgier und Missetaten wurden. Wenn wir heute durch unsere Ebenen streifen, finden wir hier und da mit Blut gesprenkeltes Grün. Sie sind nicht die rötlichen Flecken von Büffeln und Hirschen, die bei der Jagd getötet wurden; aber es sind die unserer eigenen Kameraden oder der Weißen, die aus Rache geopfert wurden. Der Büffel, der Hirsch, die Ziege, das Dickhorn und das Reh haben unsere riesigen Ebenen verlassen; sie sind nur hier und da zu finden und immer weniger zahlreich. Könnte es nicht der Geruch von Menschenblut sein, der sie in die Flucht schlägt? Ich füge hinzu, dass die Weißen gegen unsere Zustimmung unser Land mit ihren großen Transport- und Auswanderungswegen verflechten; sie bauen Festungen an verschiedenen Punkten und überragen sie mit Donner (Kanonen); sie töten unsere Tiere sogar über ihre Bedürfnisse hinaus; Sie sind grausam gegenüber unserem Volk, misshandeln und schlachten es ohne Grund oder aus dem geringsten Motiv, selbst wenn sie auf der Suche nach Nahrung, Tieren und Wurzeln sind, um ihre Frauen und Kinder zu ernähren. Sie holzen unsere Wälder trotz uns ab, ohne uns ihren Wert zu geben. Sie ruinieren unser Land. 

„Wir sind gegen Hauptstraßen, die Büffel von unserem Land fernhalten. Das ist unser Boden, und wir sind entschlossen, keinen Zentimeter davon abzugeben. Unsere Vorfahren wurden auf diesem Boden geboren und begraben. Wir wollen, dass unsere Gräber denselben Boden einnehmen. Wir wurden gezwungen, Weiße zu hassen. Lass sie uns wie Brüder behandeln, und der Krieg wird aufhören; Lass sie zu Hause bleiben, wir werden sie nie stören. Die Vorstellung, sie hierher kommen zu sehen, um ihre Hütten zu bauen, empört uns, und wir sind entschlossen, uns dagegen zu wehren oder zu sterben. 

Du, Bote des Friedens, gibst uns einen Ausblick auf eine bessere Zukunft. Nun, so sei es! Hoffnung! Breiten wir einen Schleier über die Vergangenheit und lassen sie in Vergessenheit geraten. 

Ich habe nur noch ein Wort hinzuzufügen. In Anwesenheit meines ganzen Volkes drücke ich Ihnen hier meine ganze Dankbarkeit für die guten Nachrichten aus, die Sie uns angekündigt haben, und für all Ihre guten Ratschläge und Ratschläge. Wir nehmen Ihren Tabak (oder Ihre Einladung) an. Einige unserer Krieger werden Sie nach Fort Rice begleiten, um die Worte und Vorschläge der Kommissare des Großvaters zu hören. Wenn ihre Worte annehmbar sind, wird Frieden geschlossen.“ 

Anschließend nahm er seinen Platz wieder ein. Nach dem Black Moon sprachen Taureau-Assis, Deux-Ours und Cabri-en-Course. Alle behandelten das gleiche Thema wie der Schwarze Mond und erklärten sich für den Frieden. Es ist nutzlos, ihre verschiedenen Reden zu erzählen. . 

Am Ende des Konzils und im Moment der Trennung baten mich die Führer mit den lebhaftesten Bitten, ihnen meine große Friedensfahne als Andenken an den großen Tag des Konzils zu hinterlassen. Ich bin ihren Wünschen gerne nachgekommen. Ich überreichte ihnen die Flagge als Zeichen der Dankbarkeit für das Vertrauen, das sie mir in all ihrem Verhalten mir gegenüber und in den Reden, zu denen sie gekommen waren, entgegengebracht hatten. Gleichzeitig drückte ich die aufrichtige Hoffnung aus, dass die Fahne, die den süßen Namen Jesu und das schöne Bild der Jungfrau, Mutter aller Völker und Königin des Himmels, trug, ein Unterpfand der Erlösung und des Glücks für alle sein würde Stamm. Ich empfahl sie ganz besonders zum Schutz der heiligen und guten Mutter, das Auxilium et refugium Indianorum, wie früher in Paraguay, in Kanada, immer und überall. 

Ein Fahnenträger wurde unter den vornehmsten Kriegern genannt; es war Le Fiel, ein sehr bemerkenswerter Mann wegen seiner Leiden und der wunderbaren Art und Weise, wie er den Bajonetten der amerikanischen Soldaten entkam. Er erzählte mir die Geschichte seines Unglücks und ich berührte mit meinen eigenen Fingern die Narben, die er trägt. Er war wegen Pferdediebstahls gefangen genommen worden. Es war im Winter, und der Schnee bedeckte den Boden. Auf dem Weg zum Festungsgefängnis glaubten die Soldaten, er wolle fliehen, und durchbohrten seinen Körper mit zwei Bajonetten. Er fiel, in seinem Blut gebadet. Er verlor nicht das Bewusstsein und gab vor, tot zu sein. Sie traten ihn mit Füßen und bedeckten ihn mit Stiefeln und Schuhen mit Blutergüssen. Um ihre feige und grausame Arbeit an ihrem Gefangenen zu beenden, stießen die Soldaten ein drittes Bajonett durch seinen Hals und warfen ihn schließlich in eine tiefe Schlucht. Dort lag er einige Zeit bewusstlos auf dem Schneehaufen und in einem Zustand der Nacktheit. Als er das Bewusstsein wiedererlangte, war die Nacht bereits weit fortgeschritten; Er stand auf und ging ungefähr 20 Meilen. Im Wald angekommen, am Rande des Missouri, fand er dort ein Feuer entzündet, an dem er seine von der Kälte erstarrten Glieder wärmte. Die Hoffnung auf Leben kehrte zu ihm zurück, und er flehte den Großen Geist an, sich seiner zu erbarmen und ihn zu bewahren. Dann löschte er seinen brennenden und fiebrigen Durst und wusch seinen Körper von dem geronnenen Blut, das ihn bedeckte. In der Hoffnung, jemanden zu treffen, schleppte er sich weiter und entdeckte schließlich ein paar Meilen entfernt eine Indianerhütte. Es war die des alten Pierre Padanegricka, der ihn wie einen wahren Samariter behandelte.Als der Tag anbrach, ließ ihn sein Gastgeber auf einer Bahre ins große Lager tragen, wo er mit allen Ehren eines großen Kriegers empfangen wurde. Bei dem Bericht, den er dort über die Grausamkeiten der Soldaten gab, und beim Anblick seiner Wunden war die Wut der Krieger auf dem Höhepunkt, und eine große Anzahl armer unglücklicher Weißer fiel ihnen zum Opfer. Innerhalb eines Jahres machte sich Le Biel selbst auf den Weg zu seinem Rachekrieg und kehrte unter Jubel ins Lager zurück, die Haare von sieben Weißen an die Spitze seines Speers gebunden. Le Fiel war einer der Abgeordneten des Unpäpäs, der mich nach Fort Rice begleitete. Er wurde dort von den Kommissargenerälen und den Offizieren der Post gut aufgenommen. Er nahm am großen Rat teil, hielt die erste Rede und unterzeichnete den Friedensvertrag. Beladen mit Geschenken kehrte er zufrieden zu seinem Volk zurück. So war Le Fiel gewesen, der inzwischen zum Fahnenträger der Heiligen Jungfrau geworden war.
 
Nachdem das Banner übergeben worden war, gab es ein Lied, auf das die Echos der Hügel antworteten, und einen Tanz, der die Erde erschütterte. Das war das Ende des Konzils. Es endete ruhig, in guter Ordnung und guter Harmonie. Alle kehrten in ihre Unterkünfte zurück. 

Ich ging zu meiner Lodge, wohin mir die wichtigsten Indianer folgten. Eine große Anzahl kleiner Kinder stellte sich dort vor, angeführt von ihren Müttern, die ihre Papus oder Neugeborenen in den Armen hielten. Ich ging sofort hinaus, und sie beeilten sich, mir mit einer unter indischen Kindern seltenen Zuversicht ihre kleinen Hände zu reichen. Die Mütter waren nicht zufrieden, bis ich allen ihren neugeborenen Babys und allen ihren Enkeln die Hände auflegte. Sie gingen dann glücklich und zufrieden. 

Am 21. Juni, dem Fest des Heiligen Ludwig von Gonzague, lese ich frühmorgens die Messe. Vor Sonnenaufgang traten wir unsere Rückfahrt nach Fort Rice an, wo mich die Regierungskommissare erwarteten. Meine Eskorte, bestehend aus 84 Mann, war da. Die acht Abgeordneten des Unpäpäs waren da, und ungefähr dreißig Familien aus dem feindlichen Lager, 160 Personen, wollten mich begleiten. Wie bei meiner Ankunft dienten die vier großen Häuptlinge und die Hauptkrieger als meine Eskorte und verließen mich erst, nachdem sie den Powder River überquert hatten, und zeigten mir bis zum Ende ihre Wertschätzung und ihren Respekt. Jeden Tag sind wir 35 bis 45 Meilen gefahren. Das Wetter war schön und günstig; wilde Tiere, Büffel und Ziegen, waren reichlich vorhanden. 

Am 30. Juni hielten wir unseren feierlichen Einzug in Fort Rice, wo wir von den Friedenskommissaren, den Offizieren der Armee und Tausenden von Indianern, die dort versammelt waren, mit Demonstrationen der lebhaftesten Freude empfangen wurden. 

Der große Friedensrat fand am 2. Juli statt. Dort waren 50.000 Inder vertreten. Seit fünfzig Jahren war es das größte Konzil, das am Missouri abgehalten worden war. Alles endete dort günstig, und der Friedensvertrag wurde von allen Häuptlingen und Hauptkriegern unterzeichnet. Am 3. und 4. Juli verlief die Bescherung geordnet und zur großen Zufriedenheit der Inder. 

Unterwegs hatte ich ungefähr sechzig kleine Kinder und fünf ältere Menschen getauft, darunter auch den guten alten Herrn Pierre. 

Ich verließ Fort Rice am 4. Juli, um mehrere Stämme zu besuchen, die in der Nähe von Fort Sully lagerten, wo ich alle kleinen Kinder taufte. Dann gab ich den katholischen Soldaten einen Auftrag. 

Am 11. desselben Monats stieg ich den Fluss hinab, um nach Leavenworth und von dort zur Mission Sainte-Marie zu gelangen. 

Ich empfehle mich zusammen mit den armen Indianerstämmen von Upper Missouri, d. h. Nebraska und Montana, den Gebeten meiner Freunde und habe die Ehre, Reverentioe vestroe servus in Christo, PJDE SMET 

, 
SJ
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Aberglaube der Wilden 

Vierundneunzigster Brief von Reverend Father de Smet 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 


RP De Smet kam am 14. Dezember in Belgien an. Unser Landsmann wird von seinen Vorgesetzten auf Anraten mehrerer Ärzte in Amerika nach Europa geschickt, um dort wegen einer Hörschwäche behandelt zu werden, einer Krankheit, die ihm mit dem vollständigen Verlust dieses wertvollen Organs droht. Medizinische Fachrichtungen sind in diesen überseeischen Ländern noch rar. Während der Überfahrt auf dem Atlantik passierte dem Missionar der Rocky Mountains ein weiterer Unfall: Ein Sturm schüttelte den Dampfer heftig, der Vater stürzte und brach sich zwei Rippen. Glücklicherweise wird dieser vor allem auf See so schmerzhafte Unfall keine unglücklichen Folgen haben. 

Seit seiner Rückkehr aus den Bergen hat er neue Bitten von den Indianern erhalten, die um Schwarzroben bitten: Pater De Smet würde sich freuen, im nächsten Frühjahr rund zwanzig Missionare zu diesen Indianerstämmen bringen zu können. Lasst uns zum Meister der spirituellen Ernte beten, dass er sich herablässt, Schnitter dorthin zu schicken. 

Fr. De Smet hat uns gerade einige interessante Mitteilungen gemacht. Wir werden sie in Form von Briefen veröffentlichen und mehrere während seines Aufenthalts unter uns weitergeben. 


Brüssel, den 27. Dezember 1868. 

Hochwürdiger und lieber Vater. 

Vor einiger Zeit schlug ich ein Buch auf, das als Epigraph zu seinem Vorwort die folgenden zwei Zeilen enthielt: 

Wie ein riesiger Koloss, der die beiden Meere überspannt, 
herrscht der Aberglaube über das Universum. 

Ich wandte diesen breiten Gedanken von Thomas auf den Aberglauben und die Zaubertänze unserer Wilden an. Magie, Zauberei und Dämonologie gehören zu den größten Hindernissen für den Fortschritt des wahren Glaubens unter den amerikanischen Stämmen und verdienen eine kleine Aufmerksamkeit, die meiner Meinung nach nicht ohne Interesse sein wird. Ich kombiniere die drei Begriffe, um Ihnen eine allgemeine Vorstellung von den Glaubens- und Zeremonienpraktiken okkulten Charakters zu geben, die mit einem subtilen System des Polytheismus oder der Beschwörung von Geistern verbunden sind, denen all unsere heidnischen Indianer frönen. 

Dieser Aberglaube geht auf die Urgeschichte der Menschheit zurück. Moses Levitikus besagt, dass Gott den Glauben an Wahrsager bestrafen wird: Anima quoe declinaverit ad magos et hariolos,..... interficiam illam de medio populi. Wie zu Moses Zeiten wurde Hexerei in allen zivilisierten Ländern verurteilt. Unter Heinrich VIII. wurde es zum Verbrechen erklärt, ohne Ausnahme für den Klerus; Unter König James wurde die Todesstrafe gegen jemanden verhängt, der auf magische Weise böse Geister usw. Jedes Land hatte seine Gesetze, um alle okkulten Wissenschaften der Nekromantie zu bestrafen und aufzuheben. 

Hexerei, die unter den Indianerstämmen des amerikanischen Kontinents so weit verbreitet ist, wäre sie nicht ein Beweis dafür, dass der indianische Geist aus einem Zweig des alten Stammes des Menschengeschlechts stammt und aus einer Zeit stammt, als Magie und Zauberei vorherrschten, und wo der wahre Glaube durch Theorien des Polytheismus und wilde und teuflische Lehren abgelenkt und angegriffen wurde? 

Es ist ein Punkt, der von denen, die sich gründlich mit dem Thema befasst haben, gut bemerkt wurde, dass Magie und Medizin erste Cousins sind und auf dieselbe Quelle zurückzugehen scheinen. Es sei darauf hingewiesen, dass diese uralte Verbindung in allen Stämmen der Wilden gepflegt und praktiziert wird. Wenn sie zum Glauben konvertieren, verbrennen oder zerstören sie ihre Medizinbeutel. Diese Beutel enthalten ihre Idole oder Heilmittel, denen sie mysteriöse oder magische Kräfte beimessen. 

Der Magier oder Medizinmann, wie ihn die Indianer nennen, verwendet Beschwörungsformeln, begleitet vom Klang der Trommel und eines mit kleinen Kieselsteinen gefüllten Kürbisses, um die Aufmerksamkeit zu erregen und den Glauben der Menge anzuspornen. Der Glaube an die Wirksamkeit dieser magischen Praktiken und das in sie gesetzte Vertrauen stehen immer in einem angemessenen Verhältnis zur Unwissenheit und Leichtgläubigkeit der Adepten. Sie messen dem zeremoniellen Jonglieren einen gewissen ängstlichen Respekt bei, als ob der Medizinmann oder Jongleur mit mystischer Allmacht ausgestattet wäre und über Leben und Tod nach Belieben verfügen würde; die die Anhänger in ständiger Ehrfurcht und Schrecken hält. Sicherlich hatten die ältesten ägyptischen Zauberer, die uns die heiligen Bücher namentlich nach Ham, Jambres und Jamnes nennen, in Gegenwart des Pharaos und seines Gefolges keine größere Bedeutung als unsere modernen Jongleure unter den Indianerstämmen. Ihre Krafttaten würden heute in einem zivilisierten Treffen sicherlich als beschwörende Taschenspielertricks angesehen werden. Die Verabreichung der Heilmittel unserer Medizinmänner wird immer von Gesten, Schreien, furchtbarem Grunzen, Trommel- und Kürbisklängen begleitet, um einen lebhafteren Eindruck auf die Vorstellungskraft des Patienten zu machen. Der Streich endet normalerweise mit einer Reihe von Zaubertänzen. 

Hier gebe ich Ihnen eine Vorstellung vom großen Medizintanz der Senecas. Ich habe es von dem großen Häuptling des Stammes bekommen, der viele Jahre Teil der magischen Band war. 

In gewöhnlichen Zeiten, wenn jemand unter den Senecas krank ist oder wenn eine Epidemie das Lager heimsucht, greifen die Familie des Kranken oder die Dorfbehörden auf das Zauberband der Medizin zurück, um den Kranken von dem bösen Geist zu befreien, der ihn genommen hat Besitz seines Körpers oder um die bösartigen Geister zu vertreiben, die das Dorf heimsuchen. Im ersten Fall, wenn die Familie des Besessenen reich an Pferden ist oder im Überfluss lebt, zahlt sie reichlich für die Operation. Bei einer Epidemie hingegen, wenn eine große Zahl angegriffen wird, ist die Operation kostenlos. 

Der feierlichste Zaubertanz findet am Tag der Erneuerung des Medizinbeutels statt. Der Anführer der magischen Band ruft seine Anhänger an; diese versammeln sich in einer großen Hütte oder Kabine, die in so tiefer Dunkelheit gehalten wird, dass der geringste Lichtstrahl ausgeschlossen ist. Alle betreten den dunklen Ort, auf die phantasievollste Weise gekleidet; das Gesicht bedeckt mit einer groben Maske aus hellem Holz, häßlich bemalt. Jeder trägt seine Medizintasche. Wenn sie nach vorne kommen und die dunkle Hütte betreten, sind ihre Gesten und Bewegungen alle falsch und verzerrt; sie heulen, stoßen gutturale Schreie aus, hüpfen, treten auf den Boden, tanzen, führen phantasievolle Tricks und Figuren vor, schwingen und schütteln ihre Köpfe. 

Hier, wie überall sonst, versuchen Zauberer, in der Dunkelheit zu operieren. In der Mitte steht ein Tisch; jeder Jongleur deponiert dort seine Medizintüte. Es herrscht eine tiefe Stille, unterbrochen nur von Seufzern, oder vielmehr von kurzzeitigem Grunzen. Alle hocken sich auf den Boden, bis das Signal zum Einsatz gegeben wird. Über dem Besprechungsraum schwebt ein Adler. Endlich verschafft er sich Gehör und bricht die tiefe Stille, die ihn umgibt und an diesem Ort herrscht. Das Schlagen seiner Flügel und seine durchdringenden Schreie werden beim Abstieg immer deutlicher; und schließlich kündigt er mit schallender Brillanz seine Anwesenheit unter ihnen an. 

Dann erhebt sich der Anführer der Musikkapelle und gibt das Signal zum Zauberfest. Das einzige Gericht sind gekochte Hirschköpfe. Er packt eine von ihnen mit beiden Händen, ahmt den Schrei der gefräßigen Krähe nach, die sich auf ihre Beute stürzt, und frisst oder vielmehr verschlingt ihre Portion. Alle Hirschköpfe gehen nacheinander durch die Hände der Gäste, und jedes Mitglied ahmt in der Art des Häuptlings den Schrei des Raben nach, bis alles Fleisch verzehrt ist. 

Dann beginnen die Tänze, die dumpfen Schläge der Trommeln, die durchdringenden Klänge der indischen Flöten, begleitet von schrecklichen Schreien: Die Tänzer stampfen im Rhythmus mit den Füßen auf den Boden, im Takt der fremden Musik. Sie repräsentieren ein wahres terrestrisches Pandämonium. So vergeht die ganze Nacht in Festen und wilden Gaskonaden. 

Bei Einbruch der Dunkelheit werden die Vorhänge zugezogen und der Raum geöffnet. Jeder Jongleur nimmt seine Tasche, die eine neue Medizinergänzung enthält, die auf mysteriöse und sorgfältige Weise von einem unsichtbaren Geist gefüllt wird. Jeder hält in der Hand am Hals den leeren Panzer einer Schildkröte, die Chelydra serpentina, Symbol des Medizinmanns. Es enthält kleine Kieselsteine in der Größe von Murmeln, die er immer wieder schüttelt, wenn er den Raum verlässt, und dieselben Gesten und Bewegungen wiederholt, die er am Tag zuvor gemacht hat, als er den Raum betrat. Es bildet sich dann eine Art Prozession, die zur Loge oder Hütte des Patienten führt. Die Indianer springen und tanzen um das Haus, zum Klang von Trommeln und Schildkröten; Sie machen schreckliche Geräusche durch ihre Nasenlöcher und Kehlen und imitieren die Eule in ihren nächtlichen Fanfaren. All dieses Jonglieren wird laut unseren indischen Zauberern ins Spiel gebracht, "um den bösen Geist zu erschrecken und ihn zu zwingen, den Körper des Kranken zu verlassen". 

Nachdem der große Jongleur bei verschiedenen Gelegenheiten um das Haus herumgegangen ist, öffnet er den Eingang und wirft sich in voller Länge auf den Boden in das Innere, schleppt sich dann mit tausend Verrenkungen auf allen Vieren, stößt kehlige Schreie aus, als der Lärm der Kiesel taub ist in seiner Schildkröte. Er kriecht unter das Bett, bewegt jeden Gegenstand, sucht und jagt böse Geister in allen Ecken und Winkeln, stürzt ins Feuer, steckt seinen Arm in kochendes Wasser, nimmt glühende Kohlen aus beiden Händen und breitet sie im Krankenzimmer aus. 

Nach all den Possen und magischen Vorführungen ihres Anführers nehmen alle Anhänger an einem gemeinsamen Tanz teil, halten die Schildkröten in der Hand und hören den Klang von Kehlgesang. Dann endet die Zauberszene. Der böse oder böswillige Geist, der den Patienten heimgesucht hat, wurde in die Flucht geschlagen, und die Betrüger erhalten den Lohn für ihre Betrügereien. Wenn der Patient seine Gesundheit wiedererlangt, haben die Jongleure Wunder vollbracht, und sie ernten alle Ehren der Genesung des Patienten; im Gegenteil, wenn er stirbt, wird der Tod geschickt einem Geist zugeschrieben, der mächtiger ist als die Männer der Medizin. 

Bevor ich diesen Bericht beende, möchte ich bemerken, dass der Flügelschlag und die Schreie des Adlers einem heimlichen Amateur der Kapelle zu verdanken sind, der mit seiner wilden Flöte die Laute und Schreie des Adlers nachahmt; dass die mysteriöse Erneuerung von Medikamenten inmitten der Dunkelheit des Zimmers das Werk eines geheimen Komplizen der Band ist; schließlich werden die in kochendes Wasser getauchten Arme und die Hände, die ungestraft mit heißen Kohlen hantieren, durch einen adstringierenden Saft bewahrt, den die Wilden aus einer bestimmten Wurzel ziehen und mit dem der Magier seine Hände und Arme reibt. 

Ich empfehle Ihren heiligen Opfern und guten Gebeten die unglücklichen Indianerstämme, die im Schatten des Todes sitzen. Ja, viel beten. Rogate ergo Dominum messis ut mittat operarios in messem suam. Ich habe die Ehre zu sein, mein Reverend und lieber Vater, 

Reverentioe vestroe servus in Christo, 
PJ DE SMET, SJ
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DAS PATER IN SECHS WILDEN 

SPRACHEN FÜNFUNDACHTZIGSTER BRIEF DES RP DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 


Hochwürdiger und lieber Vater. 

Im Band der Précis Historiques von 1856, Seite 614, veröffentlichten Sie einen meiner Briefe mit dem Pater und dem Ave Maria in der Sprache Osage. Hier ist nun das Kreuzzeichen und das Pater in sechs weiteren Sprachen, die bei den Indianerstämmen gesprochen werden. 


I. – IN DER BLACKFOOT-SPRACHE. 

Unni, Kuirkúi, Kisontuhá Kisini, ut sinnikasimoái. Kamúmani irtopi. 
Patris und Filii und Sancti Spiritus in Nomine. Utinam wird sich setzen. (Amen.) 

Kinnon spurkts kitsipirp arkakumi, masi kitsinniktisimi 
Noster Pater, coelo qui inhabitas, ut ametur tuum Nomen; 

Arkitapina Torsi Kanasaskitsa Purpisten. Kits itsirtáni ackapistotórsi 
ut tua sint omnia corda; tua voluntas ut fiat 

ksarkumisk spurktsisk. Eine düstere ksistsikuirk kukkinnan narkitapina 
in terra, in coelo. Hoc die da quoe nobis opus 

torpinnam annistp ksistsikuists mistapiksistomokinnan makápii ni 
sunt singulis diebus; projice nobis malum a 

tótsir pinnan anistsista piksistomorpinnan tsi kaá pistoto 
nobis sumptum, sicut nos projicimus pro iis qui malum 

kinnan nark slanatáki pinnan makápii tsikamut si puikinnan 
nobis fecerunt ut ne sumamus malum amplius, libera (erue) nos 

makapii. Kamúmani irtopi. 
schlecht. Utinam ita sitzen. (Amen.) 


II. - IN DER DACOTAH- ODER SIOUSE-SPRACHE. 

Atê Jétságe, Sheinthoe, wátshinksàpà. Eê-iêtshetó-ni. 
Vom Vater in seinem Namen und vom Sohn und vom Heiligen Geist. So sei es. 

Atê math, pie-a êketa ianka, nictságe mánka hakáchpê 
Vater unser, du bist im Himmel, möge dein Name groß sein 

in ánka ok iétshatê wâtshe-i àkiloesa i-êt chè toegtá nit ghâ- 
auf Erden; wir möchten, dass Sie unser ganzes Herz besitzen; möge dein 

watche oyóu zê mankân ietchêtoe mách pie-a êketa ish 
wird auf Erden gemacht, wie es im 

iêtchetou gemacht wird. Ampêtoekilê niet ganâtshe oyóuzê tâkóki i-ó-ti-êwâkiê okihi 
Himmel. Gewähre uns heute all unser 

máiaki-ingta ampêto tsh'ietsha owâggan ionshe mankila iò mesh-ia 
, vergib uns das Unrecht, das wir getan haben, als 

tshietsha-a watshin omankie onza on' shewiets háwakièla ón nur sie, 
wir vergeben den Schaden, den andere haben uns angetan; und 

tâkó tshietsha Étshámon koetè shni tâko tshiétche êetshami-kian 
führe uns nicht in Versuchung, sondern befreie uns von 

io-makie shni-o. Eê-iêtsheto-ni. 
alles schlecht. So sei es. 


III. -- IN DER SPRACHE DER RICARRIES ODER SANISHI (die Naturvölker). 

Atiach schi nàz ânou, nágâoù shitshiètou. No-ni-ryewou. 
Vom Vater in seinem Namen und vom Sohn und vom Heiligen Geist. So sei es. 

Atiach natshitúkà skàràcàt hânnánni Nahou nahanhune 
Unser Vater, der du bist im Himmel, möge dein Name überall groß sein; 

wathou houhahou nawisou nowishe nona oua hawit, 
dass alles so ist, wie du es dir wünschst; Ihr Wille wird hier unten getan, 

nenetou askeit ysheh koosoo chitou hakawasislisou, 
wie es oben getan wird. Gib uns heute alle unsere Bedürfnisse; 

Necunnann tounaach hat auch 
Vergib uns, wie wir denen vergeben, die sich gegen uns vergehen; 

kawawiku achcootush Tohasit necunnunona harra. 
führe uns nicht in Versuchung; befreie uns von allem Übel. 

No-ni-ryewou. 
So sei es. 


IV. -- IN DER HEDATZA-SPRACHE (Leute von Willows) ODER BIG BELLY. 

Tâtish mascht, Edisash, Idaghé. Lokaree mashpish sakity. 
Vom Vater in seinem Namen und vom Sohn und vom Heiligen Geist. So sei es. 

Talish makouka didâshe egtiè aroetzakie 
Unser Vater, du bist im Himmel, möge dein Name groß sein, möge deine Herrschaft 

anashkênaspish aba iéha ibacksh shcaka magouka 
ankommen; Dein Wille geschehe wie im Himmel so auf Erden. 

Mâpe wickouara tippte auf etsche mamaêe. Maroua, 
gib uns heute alle unsere Bedürfnisse; vergib uns, 

arouishshiê wickouta amashkété ishsheé wiekoesaki waigúara. 
wie wir denen vergeben, die sich gegen uns vergehen; 

kiroushoekàrà akoushêe waigarra akoetzakie wiherigkàrà addie 
Und führe uns nicht in Versuchung, sondern befreie uns 

von akoetzakie. Lokarêe mas-Piste. 
Schwierigkeit. So sei es. 


V. – IN ME-TOU-TA-HA-KE-SPRACHE (Menschen von unten) ODER MANDANEN. 

Dâtts noenèkâts, konix, wâtèra orageniz. Manatoze Attarish. 
Vom Vater in seinem Namen und vom Sohn und vom Heiligen Geist. So sei es. 

Tâttê akita nanacoush Jekoengha; machhopeni 
Unser Vater, der du bist im Himmel, möge dein Name überall groß sein; 

matêbè hâbê norakékarat mapêta askirateez 
sei der Meister aller Herzen; auf Erden, möge dein Wille 

ak'ita ieâpmauk malêbê hâbè noenatka gik kenerachta sein, 
getan wie im Himmel. Gib uns heute alle unsere Bedürfnisse; 

waoch gik matêbe hâbè ipasheri' èh noukouta malêbe hâbè 
vergib uns das Böse, das wir getan haben, wie wir 

waochgix ipâsheriz noukouta mâogix ewapasherist 
vergib das Böse, das andere uns angetan haben; mach uns stark 

kimikara makouta kimikara ochgiki habe makouta. Manatóze 
gegen das Böse, aber befreie uns vom Bösen. Also 

angreifen. 
sei es. 


VI. -- IN DER ABSHAROKÉ ODER KRÄHE, SPRACHE. 

Minópgha, Manákê, Inâgetchè, idágerre. Kotigia. 
Vom Vater, vom Sohn, vom schönen Geist, in seinem Namen. So sei es. 

Minópgha âkmâkoko innâtche dâgè àmat chéchè nascotá 
Unser Vater, du bist im Himmel, möge dein Name geliebt werden, sei Meister 

koto lidê amakejota nannas alakólê akmâkokona 
von ganzem Herzen; Möge dein Wille auf Erden geschehen wie auf der 

Mâtche hinnewâpe mabêniàmo bodekiew karrakomi kià 
Himmel, gewähre uns heute alle unsere Bedürfnisse; vergib uns das 

anbàarraparé biró anbàarraparé biró 
Böse, das wir begangen haben, wie wir das Böse 

vergeben, das andere 
uns angetan haben; mach uns stark gegen alles Böse, gegen alles 

karrakomikia-Böse. Kotigia. 
Erlöse uns. So sei es. 

Hier, mein Reverend und lieber Vater, sind ein paar ziemlich bizarre Zeilen, die für die meisten Leser uninteressant sind, aber für einige Linguisten einiges haben könnten. Jedenfalls gebe ich sie dir als Zeugnis meiner ganz besonderen Freundschaft. 

PJ DE SMET, SJ

 

	
 

	1869 - Brief 86 - Familie des Häuptlings Assiniboin.

	
DIE FAMILIE VON GROS FRANÇOIS - CHIEF ASSINIBOIN 

Sechsundachtzigster Brief von Reverend Father de Smet 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Hochwürdiger und lieber Vater. 

Als die Herren Lewis und Clark gingen den Missouri hinauf, die Assiniboins, die sie trafen, bestanden aus sechzig Lodges der Stone Indians oder People of the Rocks. Es war damals die einzige Band dieser Nation, die in Upper Missouri lebte. Der Rest, bestehend aus insgesamt etwa fünfzehnhundert Lodges, residierte in den Ebenen des Red River und seiner Nebenflüsse und handelte mit der Hudson's Bay Company. 

An der Spitze dieser kleinen Bande stand Wa-he-mugga oder der Eisenfelsen, der von kanadischen Reisenden und Kaufleuten Fat Francois genannt wurde. Er war ohne Zweifel ein korpulenter und kräftiger Indianer. Mehrere Mitglieder der American Fur Company, die jetzt in Saint-Louis ansässig sind, kannten diesen Häuptling gut, der vor einigen Jahren in fortgeschrittenem Alter in der Nähe des Minataree oder des Dorfes Gros-Ventre starb. Er war der Vater einer großen Familie, und es wird angenommen, dass er fünfzig Kinder von verschiedenen Frauen hatte. Seine Kinder verteilten sich nach und nach auf die verschiedenen Banden, aus denen die Nation der Assiniboins besteht. Ungefähr zum Zeitpunkt seines Todes blieben viele in seiner Nähe. Sie waren zuerst Wah-jan-ja-na oder das Licht, sein ältester Sohn, den die Weißen wegen seines Besuchs in Washington beim gleichnamigen Präsidenten Jackson nannten; sein zweiter Sohn: Sweet oder der Sucré; der dritte: Bow un-da-pa oder die Zerbrochene Wolke; das vierte: Na-pa-na oder die Hand; der fünfte: La-ka-ke-a-na oder der Erste, der fliegt; es ist derselbe, der 1851 in meiner Begleitung Fort de l'Union verließ, um an dem großen Rat teilzunehmen, der unter der Präsidentschaft von Colonel DD Mitchell an der Mündung des Horse Creek im Tal von Nebraska abgehalten wurde. 

Eine große charakterliche Ähnlichkeit zeichnet diese Familie und alle noch lebenden Kinder aus. Sie waren alle stolz, mutig, arrogant gegenüber ihren eigenen Landsleuten. In Schlachten gab und gibt es keine besseren Krieger als sie; bei der Jagd kamen ihnen nur wenige gleich. Ihre Wege mit Weißen waren alle unterschiedlich. Sie waren gefügig und wohlwollend und schützten die Kaufleute mit allen Mitteln ihrer Macht. 

Die Tapferkeit und das gute Benehmen des Ältesten oder des Lichts machten ihn auf sich aufmerksam, und um das Jahr 1829 oder 1830 wurde er als Soldat im Fort der Union ausgewählt und damit beauftragt, die Ordnung unter den Indianern aufrechtzuerhalten, die zum Handel kamen um die Pferde, die zum Fort gehören und von den Indianern seiner Nation gestohlen wurden, wiederherzustellen. Diese Art von Diebstahl war damals sehr verbreitet. Er verfolgte die Diebe, begleitet von einigen seiner Brüder, in ihr Lager, und die Täter konnten sich glücklich schätzen, wenn es ihnen gelang, mit einer ordentlichen Hiebsalve davonzukommen, nachdem er ihnen die gestohlenen Pferde abgenommen hatte. 

Um das Jahr 1831 herum lud Präsident Jackson verschiedene Stämme der Prärie ein, Delegierte zu ihm zu schicken, die ihn in der Hauptstadt besuchen sollten, und durch die indianischen Agenten machte er allen Indianern seinen Wunsch bekannt. Von allen Assiniboins gab es keinen, der die Reise riskieren würde, außer dem Licht, das in Begleitung eines Cree oder Knistenau aus dem Norden mit dem Namen Broken Arm ging. Ich glaube, sie verbrachten den Winter in Washington, wo sie von ihrem Großvater, dem Präsidenten, gut aufgenommen wurden und große Favoriten in der Stadt waren. Im Frühjahr wurden sie nach Hause geschickt, wo sie wohlbehalten ankamen. Von dieser Zeit an wurde der Assiniboin Jackson genannt, der Name, mit dem wir ihn fortan bezeichnen werden. 

Die Folgen dieser Reise waren der Verlust des Indianers. Er hatte zu viel gesehen und gelernt, um zu seinen alten Gewohnheiten zurückzukehren. Er war von den Weißen zu sehr geschmeichelt und gestreichelt worden, um die Menschen seiner Nation noch immer zu respektieren, und er hielt sich für weit über ihnen. Er stolzierte in der Uniform eines Brigadegenerals herum, trug einen Regierungsorden, Reitstiefel und einen Gehstock und dachte und handelte, als gäbe es nur zwei Männer auf der Welt, die es verdienen, beachtet und berühmt zu werden: er selbst und General Jackson. Er stimmte jedoch manchmal zu, einige der seltsamen Dinge zu erzählen, die er gesehen hatte, die, obwohl sie absolut wahr waren, von der begrenzten Vorstellungskraft seiner Landsleute nicht verstanden werden konnten. Die meisten von ihnen, die seinen Charakter kannten, sagten nichts, hielten ihn aber für einen schrecklichen Lügner. Manchmal jedoch, wenn jemand die Kühnheit hatte, an seiner Richtigkeit zu zweifeln, schlug er sofort mit seinem Schwert oder seinem Puzzle auf die Person ein und beendete so jeden Streit. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ihm die Leute nicht glauben wollten, wenn er nur die Wahrheit sagte, und infolgedessen hatte er unaufhörliche Streitereien, die er gewöhnlich mit seinen Waffen zu seinen Gunsten entschied, und umgab sich so mit einem Heer von Feinden. Er klingelte, damit jemand käme und seine Stiefel putzte, sein Pferd zu ihm brachte, ihm ein Glas Wasser reichte, das in Reichweite seiner Hand war; mit einem Wort, er suchte unter den Indianern einen vollständigen Despotismus zu errichten. 

Lange vor seiner Reise nach Washington hieß es, er könne nicht durch eine Kugel getötet werden. Dieser Glaube kam von der Tatsache, dass er sich nach mehreren Schüssen im Kampf, die tödlich zu sein schienen, in kurzer Zeit von ihnen erholte. Die Indianer glaubten und sagten, es sei bleifest. 

An einem Frühlingsabend klingelte Jackson, wie gewöhnlich auf seiner Matte in seiner Garderobe ausgestreckt, nach seinem Diener, einem jungen Indianer, dem er den Namen Jim gegeben hatte. Als das Kind erschien, befahl er ihm, durch das Lager zu gehen, um ein Dutzend seiner Landsleute, die er beim Namen nannte, einzuladen, zu ihm zu kommen: „Sag ihnen“, fügte er hinzu, „dass ich allein und isoliert bin, und dass ich möchte sie ein wenig amüsieren.“ Der Junge ging auf die Suche. Gegen Abend begannen die Gäste einzutreffen, und bald war die Lodge voll: Es gab so viele Indianer, wie die Lodge fassen konnte. Unter ihnen war ein Fremder aus einem anderen Lager, der am Vortag angekommen war. Diese Person war einer dieser Schurken, die von Lager zu Lager streifen, Pferde stehlen und auf verschiedene andere Weise den Frieden stören. Als alle Platz genommen hatten und die Rohre schnell kreisten, begann Jackson, einige der Dinge zu erzählen, die er gesehen hatte, und einige der Szenen, bei denen er während seines Aufenthalts in Washington dabei gewesen war. In all seinen Geschichten begann er immer mit diesen Worten: "Als ich in Washington war", ohne sich darum zu kümmern, ob das, was er erzählte, an einem anderen Ort passiert ist. Bei dieser Gelegenheit äußerte er sich folgendermaßen: „Als ich eines Abends in Washington war, sagte mir der Dolmetscher, dass wir am nächsten Tag den Hunting Pellet Tower besuchen würden, der sich in der Nähe des Howard Parks befand. ¹. Am nächsten Morgen, nachdem wir uns wie gewöhnlich angezogen hatten, gingen wir zu dem betreffenden Ort und sahen eine runde Steinhütte, ungefähr so hoch wie vier unserer höchsten Bäume, die übereinander gestapelt waren. Wir traten ein und gingen durch eine Treppe hinauf, die innerhalb des Gebäudes gebaut wurde und um das Gebäude herumführt. Nachdem wir zweihundertsechzig Stufen gezählt hatten, kamen wir oben an. Dieses Gebäude ist von außen vollkommen rund und schlicht. An seiner Basis hat es den vierfachen Umfang unserer größten Lodges und nimmt mit zunehmender Höhe an Breite ab. An diesem Punkt seiner Erzählung wurde er von dem oben erwähnten Fremden unterbrochen, der erklärte, dass das, was er sagte, eine große Lüge sei, denn wie könne man so hoch klettern? Es gab nichts, um in einer solchen Höhe zu stehen usw. Als er schwieg, fuhr unser Erzähler fort: „Ihre Worte sind eine Lüge; Ich werde dich überzeugen, wenn ich mit meiner Geschichte fertig bin. Ich wollte Ihnen also sagen, dass das geschmolzene Blei von der Spitze dieses Gebäudes in ein Sieb gegossen wird, das beim Fallen rund wird. Von der Spitze dieses Gebäudes genießt man die schönste Aussicht, die man sich vorstellen kann. Häuser, Schiffe, Menschen und alle Objekte erscheinen wie aus der Mitte einer Wolke, und viele sehen aus wie kleine Punkte. Hier brach der Fremde in Gelächter aus und sagte, es sei ein Haufen Lügen. Jackson, der unbedingt seine Geschichte beenden wollte, antwortete einfach: „Haben Sie Geduld, haben Sie Geduld, ich werde Sie gleich überzeugen.“ Er gab seinen Zuhörern eine ausgezeichnete Beschreibung der Schönheit der Landschaft, die man vom Gipfel eines dieser erhabenen Orte aus sieht, und ihm wurde wieder auf die förmlichste Weise von derselben Person widersprochen. Letzterer kannte weder den Charakter noch die Gewohnheiten von Jackson, oder er kümmerte sich sehr wenig um sie. Als der Erzähler diese Geschichte und noch andere beendet hatte, sagte er: „Freunde, es ist spät, wir müssen uns für die Nacht verabschieden; aber vorher bildet einen Kreis außerhalb der Kiste, und ich werde diesen Fremden bei Mondlicht von der Wahrheit meiner Geschichte überzeugen.“ Nachdem dies erledigt war, nahm Jackson seinen Stock und ging seinerseits hinaus: „Fremder“, sagte er, „als ich in Washington war, geschah es, dass inmitten einer in einem Privathaus versammelten Gesellschaft eine Einzelperson erzählte eine erstaunliche Geschichte. Ich war mit meinem Dolmetscher anwesend. Während der Geschichte drückte eine andere Person, die dort war, bei mehreren Gelegenheiten ihren Unglauben aus und vergaß sich selbst, bis sie den anderen einen Lügner nannte. Der Erzähler sagte vorerst nichts, versprach aber, ihn zu überzeugen, sobald sich die Gesellschaft trenne; was sie kurz darauf in einem Hotelcafé tat. Dann packte der Gast, der die Geschichte erzählt hatte, denjenigen, der ihn einen Lügner genannt hatte, am Arm und schlug ihn erbarmungslos. Und passend zur Handlung brach er seinen Stock auf seinem Rücken und ließ ihn zur großen Belustigung der Zuschauer im Kreis herumgehen und ihn schlagen. 

¹ In der Nähe von Baltimore. 


Die Gruppe zerstreute sich dann in ihre Logen, und derjenige, der geschlagen worden war, zog sich in die Loge eines seiner Verwandten zurück. Bald wurde das Lager in einen tiefen Schlaf getaucht; aber eine Person schlief nicht: der fremde Indianer war damit beschäftigt, ein etwa einen Zoll langes Stück Eisen abzufeilen und es so groß wie der Lauf seines Gewehrs zu machen. Danach weckte er seinen Verwandten und erzählte ihm von der erniedrigenden Strafe, die er erlitten hatte, und fügte hinzu, dass er sich rächen und dann das Lager verlassen würde. Er erklärte, dass er, da sein Feind Jackson kugelsicher sein sollte, die Kraft eines Eisenbarrens ausprobieren würde, und zeigte dem anderen das Projektil. Er lud vorsichtig seine Waffe und ging zu Jacksons Hütte. Er saß immer noch auf seiner Matte, rauchte seine Pfeife und dachte vielleicht an seinen Besuch in Washington. Der andere sah, wie sich der Schatten seines Feindes auf der Leinwand des Zeltes spiegelte, hielt die Mündung seines Gewehrlaufs nur wenige Zentimeter von seinem Kopf entfernt, ließ den Abzug los, und von unserem tapferen Anführer blieb nur eine verstümmelte Leiche. Das Projektil hatte den gesamten oberen Teil des Kopfes entfernt. Das Lager schlug Alarm und machte sich auf die Suche nach dem Mörder; aber letzterer war geflohen, und die Dunkelheit der Nacht machte eine Verfolgung nutzlos. Jackson hinterließ mehrere Kinder, die alle so mutig wurden wie er. Einige von ihnen wurden später im Kampf getötet. 

Der zweite Bruder war der Sucre. Sobald die Beerdigung vorüber war und die Leiche nach dem Brauch der Indianer in die Äste eines Baumes gelegt wurde, begannen die Sucre, Informationen aus dem nahe gelegenen Lager des Mörders zu sammeln. Nach einigen Recherchen gelang es ihm, es zu entdecken, obwohl an einem für ihn gefährlichen Ort, alle Verwandten des Attentäters dort versammelt waren. Er betrat die Hütte dennoch ohne Furcht, tötete den Mann auf der Stelle; aber im Gegenzug wurde er von den anderen Indianern buchstäblich in Stücke geschnitten. 

Die Anordnung dieser Angelegenheit fiel nun dem dritten Bruder, der Shattered Cloud, zu. Dieser war voller Freundlichkeit gegenüber den Weißen, die ihn sehr liebten. Er hatte einen unbezähmbaren Charakter, wie der Rest seiner Familie, obwohl er gegenüber den Menschen der Nation eher verschwiegen war. Er war ein langjähriger Soldat in Fort de l'Union und wurde von allen vermisst, als er starb. Obwohl die Shattered Cloud entschlossen ist, den Mörder der Sucre zu bestrafen, wählt er jedoch seine Zeit, um sein Projekt durchzuführen. In dieser Ansicht sprach er bei verschiedenen Gelegenheiten freundlich und schien mit seinen Feinden auf gutem Fuß zu stehen. Eines Winterabends, ungefähr zwei Jahre nach dem Tod seines Bruders, kam zufällig einer der Täter allein am Lager Broken Cloud vorbei. Dieser rief ihn sofort an, gab ihm eine Mahlzeit, rauchte mit ihm eine Pfeife. Allem Anschein nach hatte er alle alten Groll vergessen. Nach ein paar Stunden und als der Einzelne es am wenigsten erwartet hatte, zerschmetterte er seinen Schädel mit einem Stichsägenschlag und warf die Leiche aus dem Lager. 

Ein oder zwei Jahre gingen die Dinge ihren gewohnten Gang; aber einige der Verwandten des Toten suchten nach einer Gelegenheit zur Rache. Es war nicht einfach. Irgendwie gelang es ihnen, die Hand, den Bruder der Zerschmetterten Wolke, davon zu überzeugen, ihnen zu helfen, ihn zu töten. Dieser Indianer war der Sohn von Gros François, aber einer anderen Frau, und einer der schlechtesten seiner Nation. Damals hatte er sich durch sein schlechtes Benehmen den Unmut seiner Familie zugezogen. Dieser Umstand war für die Feinde der Zerschmetterten Wolke günstig. Langfristig und mit Geld und Versprechen überredeten sie ihn, sich auf ihre Seite zu stellen. Sie wählten eine Zeit, in der die Zerbrochene Wolke ihr Lager in der Ferne aufgeschlagen hatte, und als sie hörten, dass er in Begleitung einiger Frauen zum Handel zum Fort gegangen war, kamen sie dort am selben Abend an, ungefähr zwölf an der Zahl und gaben sich gegenseitig den Anschein einer Gruppe von Kriegern, die zu den Blackfeet gehen. Es war damals üblich, dass Kaufleute und Kriegergruppen die Nacht in einem Gebäude etwa hundert Meter von der Festung entfernt verbrachten. Die beiden feindlichen Truppen lagerten dort über Nacht in scheinbarer Freundschaft. Nichts wurde von den Leuten des Forts gehört. Aber als sie aufwachten, wurde ihnen mitgeteilt, dass die Zerschmetterte Wolke in der Nacht von der Hand und seinen Gefährten ermordet worden war. Einer der Kaufleute kam, um die Leiche zu untersuchen, und fand sie von dreiundzwanzig Dolchen und Pfeilen durchbohrt. Er wurde anständig in Fort de l'Union bestattet. 

Infolge dieser Missetat wurde die Hand von allen seinen Brüdern zum Ausgestoßenen erklärt; aber diese fanden nie eine günstige Gelegenheit, ihn zu ergreifen, ohne sich bloßzustellen. Er blieb meistens bei der Schar seiner Komplizen und nahm sie mit auf verschiedene kriegerische Expeditionen, bei denen ihm seine verzweifelte Tapferkeit unter den anderen Indianern den Ruf einer Macht einbrachte, obwohl er wegen seiner vielen Raubtaten verachtet wurde etwas gefürchtet, sowohl von Weißen als auch von Indern. 

Einmal zog er an der Spitze von neunzehn jungen Männern, von denen die meisten fünfzehn oder achtzehn Jahre alt waren, gegen die Krähen oder Krähen in den Krieg. Sie trafen auf ihrer Reise auf das Crows-Lager, überfielen, töteten und skalpierten zwei Indianer dieser Nation. Die anderen Männer des Lagers trafen am Tatort ein, fanden die Leichen ihrer Kameraden, trieben ihre Suche weiter voran und entdeckten die ganze Bande ihrer Feinde, die sich auf einer mit hohen Bäumen und Buschwerk bedeckten Insel in der Prärie versteckten, die sich bis zum Wasser erstreckt des Flusses Roche-Jaune. Die Assiniboins hatten dort eine kleine Barrikade aus Baumstämmen und Ästen errichtet. Sie erwarteten den Angriff der Krähen, entschlossen, ihnen mit verzweifeltem Widerstand entgegenzutreten. Die ganze Nation der Krähen umzingelte den Ort und griff mehrmals die Barrikade an, feuerte auf die Assiniboins, die ohne Unterbrechung zurückkehrten und sie mehrmals mit Verlust zurückschlugen, obwohl bei jeder Salve des Feindes einige von ihnen tot fielen. Diejenigen, die blieben, kämpften furchtlos, ergriffen die Waffen ihrer getöteten Kameraden und kämpften weiter. Sie hielten den größten Teil des Tages ungefähr sechshundert Krähen in Schach, töteten zehn und verwundeten zwanzig bis dreißig. Um sie aus ihrem Rückzug zu zwingen, zündeten die Krähen Bäume und Sträucher an; die es der Hand und drei anderen ermöglichten, durch den Rauch in die hohen Wälder des Gelben Felsens zu entkommen. Von dort gelang es, das Fort der Union zu erreichen. Diese vier Indianer und eine Frau waren die einzigen, die die Schlacht überlebten; alles andere war gefallen. Der Hand war die Pulverflasche durch eine Kugel weggenommen worden; zwei Pistolen waren in seinen Händen zerbrochen; sein Hut und sein Mantel waren von Kugeln durchlöchert, und doch trug er nicht die Spur eines einzigen Kratzers. 

Kurz nach diesem Handgemenge etablierte sich eine Handelsgesellschaft im Gegensatz zur American Fur Company an der Mündung des Roche-Jaune und nahm ihre Handelstätigkeit auf. Während des Winters, der ihren Anfängen folgte, kam die Hand allein nach Fort de l'Union. In der Nacht erfuhr er, dass eine Bande seines Volkes in das benachbarte Fort gegangen war, um mit Whisky zu handeln. Er ging dorthin, um mit ihnen zu trinken. Während ihrer Trunkenheit kommt es zu einem Streit um die Hand. Die ganze Bande war sich einig, dass er getötet werden musste. Einige verbarrikadierten die Tür des Zimmers, in dem sie sich befanden, und stellten sich vor sie, während andere mit Messern, Speeren und Puzzles bewaffnet auf ihn zumarschierten. Aber die Beweglichkeit dieses Mannes war so groß, dass er einige Augenblicke lang allein gegen fünfundzwanzig oder dreißig Indianer kämpfte, ohne andere Verteidigung als eine Streitaxt. Er führte dieses Instrument in alle Richtungen. Schließlich schlug er mehrere seiner Angreifer nieder und tötete einen und kämpfte sich zu einem Fenster durch. Er sprang durch die Glasscheiben, kletterte auf die Spitze des Hauses und überquerte mit einem einzigen Sprung die Palisade. Obwohl im selben Moment eine große Anzahl von Schüssen und Pfeilen auf ihn abgefeuert wurden, entkam er wieder ohne einen Kratzer und rannte in Richtung des drei Meilen entfernten Fort de l'Union, völlig entblößt, mitten in einem übermäßig kalten Winter Nacht. Die Tür wurde ihm geöffnet. Nachdem er sich aufgewärmt hatte, erzählte er lachend und voller Fröhlichkeit von seinem Abenteuer und bedauerte zweifellos, einen Ort verlassen zu haben, an dem so angenehme Dinge passierten. 

Ein Jahr nach diesen Ereignissen kam der Rest der Familie Gros François, angeführt von dem Ersten, der fliegt, dem Halbbruder der Hand, in Fort de l'Union zum Verkehr an und wurde im üblichen Empfangsraum der Indianer untergebracht. Dieser Raum hatte keine Verbindung mit dem Inneren des Forts, wenn seine Türen geschlossen waren. Während der Nacht kam die Hand an und wurde in das Fort eingelassen, wo er erfuhr, was passiert war. Anstatt zu fliehen, was ihm ein Leichtes gewesen wäre, bat er darum, losgelassen zu werden und die anderen zu finden, und die Türen wurden ihm geöffnet. Er versprach zu rauchen und mit dem First Stealer und seiner Band zu reden. Nach einigen Augenblicken schoss dieser, einen günstigen Moment nutzend, eine Kugel durch seinen Körper. Er fiel, und die anderen feuerten fünf oder sechs weitere Schüsse auf ihn ab, um ihn zu erledigen. Gegen Morgen, sobald die Tore der Festung geöffnet wurden, rollte der Erste, der fliegt, den Körper der Hand hinein und sagte: „Siehe, der Hund, der meinen Bruder getötet hat, die Zerschmetterte Wolke. Mach damit, was du willst.“ 

Der Erste, der fliegt, steht jetzt an der Spitze der Leute der Felsen, die ungefähr vierzig Logen bilden, und er ist ein ausgezeichneter Mann für die Weißen geworden; aber sein Volk fürchtet ihn, zumal er von vielen Verwandten umgeben ist. Ich bin mit ihm von Fort de l'Union nach La Platte gereist und hatte Gelegenheit, seinen Charakter zu schätzen. Die anderen Mitglieder seiner Familie sind alle von demselben Temperament und werden wahrscheinlich nacheinander in Streitigkeiten der Art, wie ich sie oben geschildert habe, getötet werden. 

Akzeptieren Sie, mein Reverend und lieber Vater, meine Gefühle der Achtung und Freundschaft. 

PJDE SMET, SJ
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RELIGIONS- UND ZIVILGESETZBUCH DER INDIANER VON UPPER MISSOURI. 

Siebenundachtzigster Brief von Reverend Father de Smet. 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Pater De Smet wird noch einige Wochen in Belgien bei seinen Glaubensbrüdern bleiben. Er wird gleichzeitig die besten Erinnerungen unter seinen Bekannten und in seiner respektablen Familie hinterlassen. 

Wir haben am letzten 30. Dezember aus Kortrijk geschrieben: „Der gestrige Tag war geprägt von der Anwesenheit von Pater De Smet in unserer Stadt, dem berühmten Missionar, der auf der ganzen Welt bekannt ist und dessen hervorragende Dienste von der Regierung und dem amerikanischen Volk gerade so zu Recht gewürdigt wurden. Es wird in der Tat daran erinnert, dass es dem Kabinett von Washington dank der mächtigen Vermittlung von Pater De Smet im vergangenen Sommer gelungen ist, einen Friedensvertrag mit den Indianerstämmen des Westens abzuschließen. Kein Geringerer als der Freund der Indianer, wie er genannt wird, hätte ein so wichtiges Unternehmen zu einem erfolgreichen Abschluss bringen können. Dieser Vertrag ersparte den Vereinigten Staaten neben den unkalkulierbaren Übeln eines Vernichtungskrieges erhebliche Kosten, die nach Aussage von General Stanley mehr als 500 Millionen Dollar betragen hätten. Gesundheitliche Gründe, die Angelegenheiten seines Ordens und vor allem der Wille seiner Vorgesetzten hatten P. De Smet nach Europa zurückgebracht. Die Anwesenheit des großen Missionars unter uns wurde durch eine religiöse Zeremonie motiviert. Er kam, um die Vereinigung seines Neffen, Herrn Paul De Smet, eines jungen Anwalts aus der Anwaltskammer von Gent, mit Miss Augusta Vercruysse, der ältesten Tochter von Herrn Charles Vercruysse-Goethals, zu segnen. Die Kirche Saint-Martin, wo die Vereinigung des jungen Paares gefeiert werden sollte, wurde früh von der Menge überfallen. Man war neugierig, die Gesichtszüge des außergewöhnlichen Mannes zu sehen, der auf Kosten seiner immensen Arbeit Tausenden von Indianern das Glück des Christentums und die unschätzbaren Vorteile der Zivilisation verschafft hatte. Der menschliche Verstand bleibt manchmal bei Kontrasten stehen. Wenn man den ehrwürdigen Missionar die Segnungen des Himmels auf diesen jungen Anwalt herabrufen sieht, dessen Talente seinen Tugenden ebenbürtig sind, auf dieses junge Mädchen, das so gut die Vorzüge einer glänzenden Bildung mit allen Gnaden der Natur verbindet, wähnte man sich selbst als Missionarslehrerin stolze Kinder der Wüste, ihr Haupt unter den Segen der Kirche zu beugen und sie im Namen des Großen Geistes zu lehren, die Pflichten des ehelichen Glaubens zu kennen und zu respektieren. Dieses Ereignis wird tiefe Erinnerungen in den Köpfen der Menschen in unserer Stadt hinterlassen.“ 

Fr. De Smet verfolgt aktiv den Hauptzweck seiner Reise nach Europa. Er kommt vor allem, um Priester zu suchen. 300.000 Indianer müssen bekehrt werden. Wir fragten ihn: „Was sind die Haupthindernisse für die Bekehrung dieser unglücklichen Menschen? - Es gibt nur einen, antwortete er: Es ist der Mangel an Priestern. Wenn es genügend Priester gäbe, die sie unterrichten könnten, würden alle Indianer konvertieren. Der Missionar der Rocky Mountains schreit wie der heilige Franz Xaver: "Da mihi Belgas!" Gib mir ein paar Belgier! Also nur Mut, ihr Priester, die ihr vom Eifer für das Haus des Herrn beseelt seid und vor Verlangen brennt, ihn auszuüben! Die Ernte ist groß: 300.000 Inder wollen wissen, was wir wissen, lieben, was wir lieben! Die Zahl der Arbeiter ist gering: kaum ein paar schwarze Roben, die hier und da in diesen riesigen Wüsten verstreut sind, von denen sich der Europäer nicht einmal eine Vorstellung machen kann! Wenn du tief in deinem Herzen das heilige Feuer der göttlichen Liebe und den Eifer der Seelen spürst; Wenn Sie Gesundheit und Kraft für dieses harte Apostolat haben, werfen Sie sich vor der Stiftshütte auf die Knie und fragen Sie den Herrn nach dem Vorbild des großen Apostels der Heiden: "Domine, quid me vis facere?" Herr, was willst du, dass ich tue? Der Brief, den wir veröffentlichen werden, wird die traurige Dunkelheit zeigen, die diese Stämme umgibt . 

Dieses Religions- und Zivilgesetzbuch der Indianer von Upper Missouri wurde von P. De Smet nach den besten Informationen zusammengefasst, die er entweder durch seine eigene Erfahrung im Umgang mit ihnen oder durch Kaufleute und Dolmetscher, die am meisten mit Intelligenz und Intelligenz ausgestattet waren, erhalten konnte die unter diesen Indianerstämmen lebten. 


Antwerpen, den 25. Januar 1869. 

Hochwürdiger und lieber Vater. 

Unter den Menschenrassen, die bisher Gegenstand der Arbeit von Missionaren waren, um sie zum Christentum zu bekehren, gibt es vielleicht keine, die vielfältiger und hartnäckiger in ihrem Aberglauben sind als die Nomadenstämme. Ungeachtet dessen, was verschiedene Autoren und viele Menschen, die unter ihnen gelebt haben, gesagt haben, habe ich wenig gefunden, was darauf hinweist, was ihre Fehler wirklich sind und wie sie erfolgreich bekämpft werden können. Die meisten Schriften von Reisenden unter den Indianern begnügen sich damit, im Allgemeinen einige Sitten und Gebräuche zu berichten, ohne die Motive ihrer Handlungen bekannt zu machen. In Wahrheit würde es einer langen und kontinuierlichen Intimität mit ihnen in ihrem Lagerleben und der Kenntnis ihrer Sprache bedürfen, um dies tun zu können; die nur sehr wenigen gegeben wird. 

Die Qualitäten der Indianer wurden von den meisten Reisenden stark herabgesetzt. Sie gelten gemeinhin als Wilde mit begrenzter Intelligenz, blutrünstig, Wild jagend oder plündernd, durch ihre Bräuche entwürdigt und voller schleichender Ideen. Ganz im Gegenteil. Sie zeigen Vorstellungen von Ordnung in der Regierung ihrer Nation, von Regelmäßigkeit und Würde in der Führung ihrer privaten Angelegenheiten; sie tun eifrig das, was sie für ihre religiösen Pflichten halten; Sie zeigen Klugheit und Klugheit in ihrem Umgang und zeigen oft eine Argumentationskraft, die außerhalb der Reichweite der Intelligenz ungebildeter Weißer liegt. Ihre Religion, als System genommen, ist der der Bewohner von Hindustan und Japan weit überlegen. Um es erfolgreich zu ändern und die Wahrheiten des Christentums zu etablieren, müssen ihre Vernunft und ihre Gefühle von Meistern geleitet werden, deren Lebensweise und Beschäftigung darauf ausgelegt sind, sie von der Wahrheit, die sie glauben und verkünden, und von der Uneigennützigkeit ihrer Ansichten zu überzeugen. während die Gnade Gottes an ihrem unkultivierten Verstand und an ihrem Herzen wirkt und sie zur Erkenntnis seiner Wahrheit und seines heiligen Glaubens bringt, die er allein erwirken kann. 

Deshalb ist es nützlich zu wissen, was die wahre Natur ihrer Religion ist, nachdem man sie sorgfältig analysiert hat; was sind ihre Vorstellungen über den Schöpfer, die Anbetung, das zukünftige Leben; sowie was ihrer Meinung nach ein Verbrechen darstellt. Ist das Verbrechen ein Vergehen gegen den Großen Geist oder gegen das Individuum? Haben Menschen eine moralische Verpflichtung, dem Großen Geist zu dienen? Werden gute Taten belohnt und schlechte Taten bestraft, in diesem Leben oder in einem zukünftigen Leben? Glauben sie wirklich an ein zukünftiges Leben? Wenn ja, welchen Einfluss hat dieser Glaube auf ihr Handeln? Sind sie wirklich Götzendiener, und wenn ja, was sind ihre Götzen und woraus bestehen sie? Diese und andere Punkte, die den moralischen Zustand der Indianer betreffen, wollen wir entwickeln, wenn auch vielleicht nicht in der Reihenfolge, in der sie hier aufgeführt sind. 

I 

Alle diese Indianer glauben an die Existenz eines großen Geistes, Schöpfer aller Dinge; und dieser Glaube scheint bei ihnen ein Prinzip zu sein, eine angeborene und angeborene Idee. Sie gehen nicht davon aus, dass dieser Geist mit einem Körper ausgestattet ist. Der Name dieses Geistes ist Wahcon Jangah oder Große Medizin. Das Wort Wahcon oder Medizin hat in diesem Sinne nichts mit dem Konsum von Drogen zu tun: Es bedeutet alles, was unbegreiflich, übernatürlich, allmächtig ist, alles, was sich nicht durch gewöhnliche Gründe erklären lässt oder der über seiner Intelligenz steht. Ihre Priester oder Zauberer werden auch Wahcon genannt; Sie gaben einem Dampfschiff, einer Uhr, jeder Maschine und sogar jedem Kinderspielzeug, dessen Mechanismus sie nicht erklären konnten, den gleichen Namen Wahcon. Diese Große Medizin oder Wahcon Jangah setzt etwas Höheres voraus als die Macht des Menschen. Die Taten des Großen Geistes manifestieren sich in den Elementen; Naturphänomene, bei Krankheiten und Tod, bei Hungersnöten, großen Katastrophen, Verlusten durch eindringende Feinde, durch Blitzschlag verursachte Unglücke und unter allen Umständen, die sie nicht mit natürlichen Mitteln erklären können. Sie glauben, dass diese große Medizin die Luft, die Erde und das Firmament regiert; das heißt, Gott ist allmächtig, allgegenwärtig, fähig, sich selbst zu ändern und sich zu ihren Gunsten in ihren Unternehmungen einzusetzen, wenn sie ihm die passenden Zeremonien und Opfer darbringen. Er ist der Urheber von Gut und Böse, gemäß seinem Wohlgefallen oder gemäß der Aufmerksamkeit, die sie ihm bei ihrer Anbetung schenken. Seine Vorteile zeigen sich in Jahren mit großem Wildreichtum, in krankheitsfreien Jahreszeiten, in Triumphen über den Feind und so weiter. Sein Zorn manifestiert sich in großen Katastrophen, Verlusten, Niederlagen, ansteckenden Krankheiten oder jedem anderen großen Unglück, dessen Ursache ihnen unbekannt ist und das sie nicht anders erklären können. Da es in ihrem elenden Dasein selten vorkommt, dass die Abstände zwischen Unfällen und Katastrophen lang sind, wird der Große Geist mehr gefürchtet als geliebt: Seine Gaben gehen unbemerkt und ohne Dank vorüber, während seine Prüfungen mit Angst und Zittern gezählt werden. Macht ist sein Attribut. Manche halten die Sonne für seinen Wohnsitz. 

Sie wissen nichts von der besonderen Existenz eines Geistes des Bösen, obwohl sie in ihrer Sprache einen Namen für ein solches Wesen haben. Die Idee wurde ihnen in den letzten Jahren von den Weißen übermittelt; es wird von den Indianern nur schwach aufgenommen. Große Übel sind eine Manifestation des Zorns des Großen Geistes, und sie glauben an ihre Macht, sie abzuwenden, indem sie angemessene Opfer bringen, beten und fasten; was sie alle tun. Sie zeigen jedoch keine Dankbarkeit, weder durch Opfergaben noch auf andere Weise, wenn der Erfolg das offensichtliche Ergebnis ihrer Zeremonien war. Dies scheint zu beweisen, dass sie glauben, dass der Schutz des Großen Geistes durch den Wert des Opferobjekts erkauft und bezahlt wurde, oder dass es seinerseits nur die Erfüllung einer sich daraus ergebenden Pflicht ist physische Schmerzen. 

Dieser unbekannte Große Geist hat alle Dinge erschaffen. Eine kleine Anzahl von Männern und Frauen verschiedener Hautfarbe wurde zuerst geschaffen, und aus dieser primitiven Gruppe gehen die verschiedenen Rassen der Menschheit hervor, Weiße, Indianer, Neger usw. „Die Indianer, sagen sie, wurden nackt geschaffen, ausgestattet mit allen Qualitäten, die einer Jägerrasse eigen sind; sie waren mit ausreichender Intelligenz ausgestattet, um Waffen im Krieg und bei der Jagd einzusetzen; von einem Temperament, das in der Lage ist, der schwersten Erkältung, längerem Fasten, übermäßiger Schläfrigkeit und Müdigkeit zu widerstehen; Augen zum Sehen, Ohren zum Hören und Beine zum Jagen des Wildes. So dass sie bald ihre Überlegenheit gegenüber anderen Tieren spürten. Alle Tiere sind ausdrücklich für sie gemacht: „Sonst, sagen sie, für wen sind sie? Sie verschlingen sich nur gegenseitig. Und dann können die Indianer nicht ohne Fleisch leben. Das Land wurde geschaffen, um diese Tiere zu ernähren, Weizen und Holz zu liefern, alles für den Gebrauch der Indianer. Es war das Werk des Großen Geistes am Anfang der Welt. 

Sie bringen diesem Wesen Opfer dar, bestrafen sich selbst, indem sie fasten und Einschnitte in den Körper machen, und beten zu verschiedenen Zeiten des Jahres öffentlich. Die Opfer bestehen hauptsächlich aus scharlachrotem Tuch, neuen Kesseln, Häuten, Pelzen, Tabak und anderen Artikeln, die sie mit großer Feierlichkeit und Zeremonie der Sonne und dem Donner als den beiden größten Kräften darbringen, durch die der Große Geist ihre Opfergabe günstig empfangen kann . Gleichzeitig flüstert der Devotee ein Gebet, fleht um die Gnade, die er am meisten braucht, und verspricht, das Opfer zu erneuern, wenn seine Bitte erfüllt wird. Dann zerstören sie die geopferten Gegenstände, um zu verhindern, dass sie in die Hände von Reisenden oder Feinden fallen. Diese Zeremonie wird im Allgemeinen von jedem pensionierten Indianer in seiner Lodge oder auf den Hügeln, in den Wäldern oder in den Büschen zu verschiedenen Zeiten im Jahr durchgeführt. Sie haben auch nationale Feiertage, an denen sie sich versammeln; aber es würde zu weit führen, sie zu beschreiben, da unser Ziel darauf beschränkt ist, das Prinzip ihrer Anbetung zu entdecken. 

Obwohl sie Opfer darbringen, sich selbst schwere körperliche Züchtigung auferlegen und sich aus Hingabe mehrere Tage lang Nahrung entziehen, tun sie dies nur, um zeitliche, gegenwärtige und zukünftige Gunst zu erlangen. Wir sehen in all dem nichts, was von moralischer Verantwortung, Reue für vergangene Taten oder Dankbarkeit für erhaltene Gefälligkeiten zeugt. Deshalb können Verbrechen und Sünde, christlich betrachtet, unter ihnen nicht existieren. Wenn sie sich eines Fehlverhaltens schuldig fühlten, würden sie sicherlich Buße tun und Opfer bringen, um Vergebung zu erlangen. Außerdem können ihrer Meinung nach Verbrechen keine Beleidigungen gegen den Großen Geist sein, da sie, wie wir später sehen werden, seine Hilfe anrufen, um die größten Sünden zu begehen. Die Vorstellung, die sie sich vom Großen Geist machen, beruht daher allein auf der Angst vor unbekannten Übeln, die ihnen widerfahren könnten und die sie abwehren können, indem sie ihre Opfer und ihre Buße einer unsichtbaren und unbegreiflichen Macht darbringen sie kennen die Existenz durch die tatsächlichen Phänomene. Darüber hinaus gehen sie verloren. Sie haben nicht die Idee, dieser Macht Attribute wie Barmherzigkeit, Vergebung, Wohlwollen, Wahrheit und dergleichen zu unterstellen. 

Dies ist, abgesehen von den abergläubischen und fabelhaften Geschichten, mit denen es oft bekleidet ist, die Vorstellung, dass im Allgemeinen alle Stämme der Prärie den Großen Geist besitzen. Frieden und Krieg gelten nicht als von ihm ausgehend, weil sie wissen, dass sie beides können; aber Sieg und Niederlage werden ihm zugeschrieben, weil sie über ihrem eigenen Willen stehen. Daraus folgt, dass ein erfolgreicher Krieger immer Wahcon, Medizin genannt wird. Damit meinen sie, dass er sich auf die eine oder andere Weise den Schutz des Großen Geistes gesichert hat. Naturphänomene, die nicht von guten oder schlechten Ergebnissen begleitet werden, bleiben unbemerkt; aber zerstörerische Wirbelstürme, durch Blitzschlag oder durch Krankheiten wie Schlaganfall verursachte Todesfälle werden als besondere Taten des Großen Geistes betrachtet. Sonnenfinsternisse und Donnergrollen sind Warnungen, und wenn sie auftreten, werden Opfer dargebracht in der Hoffnung, eine drohende Katastrophe abzuwenden. Aus dieser Angst vor unvorhergesehenen Unglücksfällen rührt der Widerwille der Indianer, Gespräche über dieses Thema zu führen, denn das würde die geheimen Ursachen ihrer Befürchtungen aufdecken und, so glauben sie, durch einen leichten Zufall das Übel verursachen, das sie zu vermeiden suchen. oder ihre eigenen Praktiken nutzlos machen, indem sie einem Feind die Gelegenheit geben, ein gegenteiliges Opfer darzubringen. 

Der Glaube an Amulette oder Zauber ist bei den Indianern weit verbreitet. Die Gegenstände, aus denen diese Zauber oder Arzneien zusammengesetzt sind, sind so mannigfaltig, und der Einfluß, den sie auf Individuen ausüben, ist so mannigfaltig, daß es zu viel Platz einnehmen würde, sie alle aufzuzählen, und es ist in der Tat nicht notwendig. Ich muss mich jedoch bemühen, die Idee zu erklären, die zu dieser Überzeugung führt, und dies bereitet einige Schwierigkeiten. 

Obwohl der Große Geist allmächtig ist, ist sein Wille dennoch ungewiss. Er ist unsichtbar. Er manifestiert seine Macht nur in außergewöhnlichen Taten. Angelegenheiten von geringerer Bedeutung sind unter seiner Aufmerksamkeit und unter der Leitung von Geistern einer untergeordneten Ordnung. Es ist das Bedürfnis, das sie nach einem greifbaren Vermittler empfinden, der durch Zeremonien geweiht, sorgfältig bewacht und mit Feierlichkeit angerufen wird, der sie dazu bringt, das Objekt zu wählen, das sie beabsichtigen, diese Funktion zu erfüllen. Jeder Indianer wird, wenn er das Mannesalter erreicht, ein Krieger, Jäger, Familienoberhaupt, und von diesem Moment an ist er aufgrund seiner verschiedenen Beschäftigungen gezwungen, in ständiger Angst zu leben und sein Leben und seinen Besitz gegen Feinde und gegen Feinde zu verteidigen diverse andere Gegner. Aus diesem Grund wählt er ein Objekt, das ihm als Wahcon dient. Ein Traum, irgendeine Begebenheit, eine Idee, die ihm bei einer wichtigen Gelegenheit in den Sinn gekommen ist, zeigt ihm den zu wählenden Gegenstand an. Die Haut eines Wiesels, der ausgestopfte Kopf oder Körper verschiedener Vögel, Bilder aus Holz oder Stein, auf einer Haut gearbeitete Halsketten, grobe Gemälde, die Bären, Büffel, Wölfe, Schlangen, Monster darstellen, die weder Namen noch Existenz haben; mit einem Wort, jedes belebte oder unbelebte Ding wird diesem Gebrauch zugeordnet, je nach dem Aberglauben oder Glauben des Einzelnen. Dieses Objekt, was auch immer es sein mag, ist in die Falten mehrerer Felle gehüllt, mit einem Haarzopf eines toten Verwandten und einer kleinen Menge Tabak. Alles wird in ein Duftsäckchen gelegt, richtig dekoriert und garniert. Darin besteht das Geheimnis des Medizinbeutels. Diese Tasche wird niemals in Anwesenheit von jemandem geöffnet, es sei denn, ihr Besitzer oder ein Mitglied seiner Familie wird gefährlich krank; es wird dann ausgestellt und am Kopfende des Bettes platziert. Dadurch wird die Hilfe des Großen Geistes erbeten. Normalerweise wird dieser Beutel heimlich geöffnet, und der Indianer, nachdem er geraucht und Medizin angerufen hat, bringt in seiner Gegenwart und durch seine Mittel Gebete und Opfer dar, als greifbarer Vermittler neben dem großen Geist, der unbekannt und unsichtbar ist. . Er bringt seinem Wahcon nicht direkt Opfer dar; dennoch ruft er ihn gesondert an, um seine Fürsprache zu erlangen, oder vielmehr betrachtet er ihn als einen Mittelsmann, der mit der Abwehr von Unglücken von untergeordneter Bedeutung beauftragt ist und der Gerichtsbarkeit von Geistern einer untergeordneten Ordnung unterstellt ist. Das sind Geistererscheinungen, Pferde- und Hundekrankheiten, der Fund eines verlorenen oder gestohlenen Gegenstandes, eine erfolgreiche Jagd, aber nicht der Wildreichtum, dessen Herkunft eine Wirkung der Kraft des Großen Geistes ist, obwohl das Töten von Wild von anderen Kräften abhängt, die durch die an die Medizin gerichteten Zeremonien günstig oder ungünstig gemacht werden. 

Die Indianer sind sich bewusst, dass die Materie, aus der der Zauber oder die Medizin besteht, keine innere Kraft hat, und sie schreiben ihr keine zu. Die Wirkung besteht im Glauben an das dem Objekt zugeschriebene Übernatürliche, das als sichtbarer Fürsprecher gilt. Es ist in der Tat die gleiche Ordnung von Ideen, die von unwissenden Weißen verfolgt wird, die an Zauber glauben, und es kann aus demselben Blickwinkel betrachtet werden. Obwohl eine große Anzahl von Weißen nicht ohne Sünde an Zauber, Wahrsager, Träume, Geister und Warnungen glauben, mindert dies dennoch nicht ihren Glauben an das Höchste Wesen; das gleiche gilt für den Inder. Solange sein Glück bei seinen verschiedenen gewöhnlichen Unternehmungen nicht bestritten wird, wird er sagen, dass seine Medizin gut ist; aber wenn eine Reihe von unbedeutenden Unglücksfällen ihn besuchen, wird er es wegwerfen und durch etwas anderes ersetzen. Wenn die Missionare ihnen Bilder, Medaillen oder Kreuze geben, sind sie verpflichtet, sie mit größter Sorgfalt über die wahre Bedeutung der Achtung und Verehrung zu unterrichten, die diesen Gegenständen zuteil werden sollte. 

Anhand der obigen Aussage können wir beurteilen, ob es sich wirklich um Götzendiener handelt. Es ist wahr, dass sie Gegenständen aller Art eine Art Anbetung erweisen; aber ihre Hingabe richtet sich durch diese Spielzeuge auf die Quelle aller Macht. Die Sonne selbst wird als Wohnsitz des Großen Geistes verehrt, nicht als angebliche Kraft, die diesem Körper innewohnt. Sie glauben nicht an die Kraft der Materie, aus der die Medizin besteht, und sie schreiben ihr keinen immateriellen Geist zu; aber ihre Intelligenz findet darin einen Ruhepunkt, ein greifbares Objekt, an das sie sich wenden können, nicht um große Gefälligkeiten oder wirksamen Schutz zu erlangen, sondern um sich täglicher Hilfe gegen Unglück von untergeordneter Bedeutung zu versichern. Sie hoffen auf Erfolg aus der Bitte, die mittels eines Objekts gestellt wird, das als heilig gilt und durch Sorgfalt und Zeremonie dem Wesen geweiht ist, dessen Aufgabe es in dieser Welt ist, diese Angelegenheiten zu verwalten. Ungebildet wie sie sind, moralisch gezwungen, Schutz vor übernatürlichen Übeln aller Art und Form zu suchen, erbitten sie den Schutz des großen leuchtenden Körpers, der Sonne, die als der mächtigste angesehen wird, sogar den des kleinsten Atoms, von dem sie annehmen, dass es von einigen sein kann ihnen auf die eine oder andere Weise helfen. Sie suchen durch die Fürsprache dieser Teile der Schöpfung und durch Darbringung von Opfern und Gebeten, durch Fasten und Auferlegen körperlicher Schmerzen das Interesse und den Schutz einer großen unsichtbaren Macht zu erlangen, der nach dem Glauben der Indianer Direktzugriff ist nicht möglich. In dieser Hinsicht scheinen sie in ihrem Aberglauben nicht weiter zu gehen als gewisse Weiße, die es in allen Ländern gibt, die ebenfalls an Glück, Schicksal, Vermögen und andere Ideen glauben, die dem Glauben an eine Vorsehung unendlicher Weisheit, die alle Dinge regiert, ebenso widersprechen. wie jeder Glaube der Indianer. Wie wir bereits gesagt haben, dienen ihre Gebete und ihre Opfer ausschließlich dem Zweck, zeitliche und nicht geistliche Güter zu erlangen: Sie beten nicht für Dinge, für die sie kein Bedürfnis verspüren. Wenn sie Sonne und Donner beten und Opfer darbringen, dann deshalb, weil sie die Macht des Schöpfers in seinen bewundernswertesten Werken erkennen wollen. Große Übel oder großes Gutes können durch die Fürsprache dieser großen scheinbaren Vermittler abgewendet oder erlangt werden; Unglück oder Segen von geringerer Bedeutung werden durch die Vermittlung von Zaubern beseitigt oder gewährt; und selbst in diesem Fall wird davon ausgegangen, dass die verlangten Dinge nicht durch die Macht der Materie erlangt wurden, aus der diese Zauber bestehen, sondern durch die Heiligkeit, die ihnen durch ständige und ehrfürchtige Sorgfalt und die Gebete und Opfer, die durch sie erreicht werden, verliehen wird sie zu übernatürlichen Agenten. 

Nachdem ich gezeigt habe, was die Indianer vom Großen Geist halten, und die Art ihrer Anbetung analysiert habe, werde ich nun betrachten, was ihrer Meinung nach ein Verbrechen darstellt. Kann der Große Geist beleidigt werden, und wenn ja, welche Handlungen gelten als Beleidigungen gegen ihn? 

II 

Das völlige Fehlen jeglicher moralischen Kontrolle, die sich aus dem Glauben an ein zukünftiges Leben ergibt, und die Tatsache, dass das einzige Ziel ihrer Anbetung ihre eigene Erhöhung während dieses Lebens ist, verpflichtet uns zu dem Schluss, dass sie nicht die geringste Vorstellung von moralischer Verantwortung haben . Aus diesem Grund kann es bei ihnen kein Verbrechen geben, wie wir es verstehen, dh als Verstoß gegen göttliche und menschliche Gesetze. Nehmen wir zum Beispiel das größte aller Verbrechen: Mord. Ein Indianer begeht niemals eine Tat, die aus seiner Sicht nach unserer Vorstellung einem Mord gleichkommt. Sobald er das Mannesalter erreicht, ist er sich selbst überlassen. Er muss sich ganz auf sich selbst verlassen, um sich, seine Familie oder sein Eigentum zu verteidigen und sein Inneres mit den Dingen zu versorgen, die für seinen Lebensunterhalt notwendig sind. Eigentum allein ist für den Indianer von Wert; Er hat keine Vorräte oder Geld bereit, um es zu ersetzen, wenn es verloren geht oder gestohlen wird. Wenn jemand versucht, ihn zu täuschen, ihm sein Eigentum wegnimmt oder seine Familie beleidigt, an wen wird er sich für Gerechtigkeit wenden? Unter ihnen gibt es keine Tribunale, Gefängnisse oder öffentliche Hinrichtungen, und ihr Zivil- oder Strafgesetzbuch weigert sich, in private Streitigkeiten einzugreifen. Er ist daher durch die Natur seiner isolierten Stellung gezwungen, der alleinige Richter seiner eigenen Handlungen zu sein und sich selbst zum Rechtspfleger zu machen. Er muss fest und hartnäckig sein, bereit mit seinem Messer oder seinem Puzzle, je nach dem Ausdruck des Indianers; andernfalls ist er für die Position, die er einnimmt, ungeeignet. 

Die ständige Gewohnheit, Waffen zu tragen, impliziert die Notwendigkeit, sie zu benutzen. Viele leichte Straftaten, die sonst unter Weißen erledigt würden, werden unter ihnen durch Waffen ausgemerzt. Ein Indianer schlägt nur mit der Absicht zu, zu töten, und er weiß sehr genau, dass sein Gegner ihn töten wird, wenn er verfehlt. Wir können daher erwarten, dass sie bei Streitigkeiten aller Art zu extremen Mitteln greifen, um Wiedergutmachung zu erlangen; und diese Streitigkeiten sind überhaupt nicht so häufig, wie man annehmen könnte. Als die beiden Kontrahenten erkennen, dass ihr Leben auf dem Spiel steht, versuchen sie zu vermeiden, sich gegenseitig zu provozieren; aber wenn nötig, wird jeder von ihnen versuchen, seinem Feind voraus zu sein, und sieht sich dazu gezwungen, um sein eigenes Leben zu retten. Die Indianer ermorden sich nicht gegenseitig, um das Eigentum des Verstorbenen zu erwerben; denn bei der Tötung eines Individuums seiner eigenen Nation ist der Angreifer gezwungen, zu einer anderen Bande zu fliehen, um zu vermeiden, von den Angehörigen des Opfers massakriert zu werden. So dass er, anstatt einen Vorteil in seiner Aktion zu finden, indem er die Toten erbte, gezwungen wäre, sein eigenes Eigentum aufzugeben, ins Exil zu gehen, seine ganze Familie zu verarmen, die nie aufhört, für die Toten zu bezahlen, um weitere zu vermeiden Blutvergießen und sein Leben ständig der Gefahr auszusetzen, einen Verwandten des Ermordeten zu treffen. Es steht daher außer Frage, dass sie vorsätzlich aus Habgier morden könnten. 

Der einzige Weg, wie einer den anderen töten könnte, wäre ein Streit, und das passiert häufig. Der Grund des Streits ist ihnen egal, ob es sich um einen Pferdediebstahl oder eine Beleidigung handelt oder wer Recht oder Unrecht hat. Wenn der Streit zum Kampf eskaliert, wird das Töten des Gegners zur Rettung des eigenen Lebens zu einer Frage der persönlichen Verteidigung. Es gibt keinen Mittelweg; und viele von denen, die unter ähnlichen Umständen einen Mord begangen haben, haben die Notwendigkeit, in der sie sich befanden, sehr bedauert. Sie behaupteten, es sei ihnen unmöglich, anders zu handeln. Das Versäumnis, seinen Gegner zu töten, wenn der Tod eines der beiden aus dem einen oder anderen Grund notwendig wird, würde als höchstes Maß an Wahnsinn und Feigheit angesehen und würde den Indianer für immer im Geiste seiner Landsleute und sogar seiner eigenen Familie verlieren. selbst angenommen, dass er seinem Feind nicht sein Leben geben würde, ohne ihn zu verteidigen. 

In jedem Fall ist Mord aus diesem Grund ihrer Meinung nach ein Akt der persönlichen Verteidigung, der die Folge ihrer besonderen zivilen Organisation ist. Es ist eine Beleidigung des Einzelnen, die Gefahr läuft, von den Eltern des Verstorbenen gleich bestraft zu werden, Ächtung und Armut; aber es kann von ihnen nicht als Vergehen gegen den Großen Geist betrachtet werden. Es gibt keinen Mann unter ihnen, der einen anderen töten würde, nur weil es ihm Spaß macht, ihn zu töten; denn wie wir gezeigt haben, hieße das, sich ohne die geringste Hoffnung auf Gewinn verbannt, ermordet und ruiniert zu lassen. Das wäre mit dem Charakter des Indianers völlig unvereinbar. 

An ihren Feinden begangener Mord gilt im Kampf als ehrenhaft. Übrigens ist es bei den Weißen dasselbe; Ihre unterschiedliche Art, es zu spielen, rührt von ihrer militärischen Erziehung her. 

Unter diesem Gesichtspunkt können wir uns leicht vorstellen, wie ein Indianer gemäß seinen Vorstellungen vom Großen Geist seine Hilfe gegen Feinde aller Art anruft, seien sie nun seiner eigenen Nation oder einer anderen Nation angehörend. 

Raub und Diebstahl sind bei den Indianern nicht üblich. Ersteres würde als Mord bestraft werden; die zweite würde den Schuldigen dem Gespött aller aussetzen. Indianer stehlen einander Gegenstände von geringem Wert; aber wenn sie gefragt werden, werden sie antworten, dass sie sie brauchten und sie sonst nicht bekommen könnten. Wenn sie die Weißen ausrauben, glauben sie, dass es ihnen gut geht. Alle Weißen sind in ihren Augen Eindringlinge, die sich an der Arbeit der Indianer bereichern. Ihnen einen Teil ihres Eigentums zu stehlen, bedeutet nur, etwas Fälliges und längst Überfälliges zu beschlagnahmen. Sie greifen daher nur auf den Diebstahl zurück, um ihren Bedürfnissen zu Hilfe zu kommen, und das Unglück, ihn zu praktizieren, wird als vollständige Bestrafung angesehen. Raub, wenn er stattfindet, ist die Folge eines Streits. Es wird mit der oben erwähnten extremen Bestrafung bestraft. 

Wir sehen daraus, dass weder Raub noch Diebstahl als Vergehen gegen den Großen Geist angesehen werden können, da sie nur Mittel sind, mit denen der Indianer für seinen Lebensunterhalt und den seiner Familie sorgt. Sie sind jedoch Straftaten gegen das Individuum und werden entsprechend geahndet. Wenn ein Indianer zufällig ein Gewehr oder ein Pferd stiehlt, zwei der wertvollsten Gegenstände unter ihnen, wird er als Grund angeben, dass er es für den Unterhalt seiner Familie brauchte. Außerdem sind Gewehre, Pferde und sogar das ins Lager getragene Fleisch mehr oder weniger öffentliches Eigentum, da der ganze Stamm an den Erträgen der Jagd teilnimmt. Das Gewehr und das Pferd verlassen die Nation nicht; Sie wechseln nur den Besitzer. Deshalb erbitten sie bei diesem wie auch bei ihren anderen Unternehmungen den Beistand des Großen Geistes. 

Übertretungen gegen das sechste Gebot werden von den Indianern als Vergehen gegen das Individuum, Vater oder Ehemann, aber nicht gegen den Großen Geist angesehen. Als solche werden sie mit der Todesstrafe oder mit der Forderung nach Entschädigungen oder mit dem Entfernen der Pferde des Täters bestraft. 

Was Schwüre betrifft, so gibt es in der Sprache der Indianer kein einziges Wort, das auch nur der geringsten Blasphemie entspricht, die so unter zivilisierten Christen gebräuchlich ist. Was für eine Lektion für zivilisierte Völker! Der Name des Großen Geistes wird selten ausgesprochen, außer mit leiser Stimme und nur bei seltenen und feierlichen Anlässen; niemals in gewöhnlichen Gesprächen. Im Falle einer Zeugenaussage kann man sich auf die feierliche Versicherung eines Indianers genauso verlassen wie auf jeden Eid. 

Sie haben keine Kenntnis vom Sabbattag. Ihre Festtage sind häufig, und bei diesen Gelegenheiten verdoppeln sie ihre Hingabe in der Ausübung ihrer Zeremonien und ihrer körperlichen Kasteiungen, obwohl sie sich diese Strafen nicht selbst auferlegen, als ob sie sich einer Sünde schuldig fühlen würden. Sie büßen nicht für ihre bösen Taten. Kann der Große Geist beleidigt werden? und wenn es sein kann, wie? „Er kann sein und er ist“, sagen sie, „wenn sie ihm keine angemessenen Zeremonien anbieten und wenn sie das Fasten, die Büßer und die Opfer nicht praktizieren, um sich in ihren großen Unternehmungen ausreichend seines Schutzes zu vergewissern. Die Vernachlässigung seiner Anbetung ist für ihn das einzige Vergehen." Daher ihre Hartnäckigkeit bei der Durchführung ihrer Zeremonien, als ob der gesamte Wohlstand ihres Lebens und der ihrer Familien davon abhinge. 

Der allgemeine Glaube ist, dass die Seele nach dem Tod lebt und sich dann in einem Endzustand befindet. Unsere Forschungen bei den Indianern haben uns keine bestimmte Vorstellung von der Beschäftigung der Seele in diesem Zustand offenbart. Sie antworten immer "dass sie es nicht wissen". Viele von ihnen glauben jedoch, dass der Geist beim Tod in den Süden transportiert wird, in ein warmes Land. Dieser Ort scheint weder im Himmel noch auf der Erde zu sein. Es ist die Wohnstätte des Glücks, frei von allen Übeln, Nöten, Kriegen und Unfällen. Einige werden dort besser behandelt als andere, besonders die großen Krieger und diejenigen, die sich besonders um religiöse Zeremonien gekümmert und große Opfer dargebracht haben. Die Strafe der Sünde wird nicht gefürchtet: Alles ist Frieden, Fülle und Harmonie. Wenn Sie sie genauer befragen, beschreiben sie ein Paradies, das dem Mohammeds entspricht, oder ein fantastisches Bild der Welt, das das Böse unterdrückt. Eine große Anzahl anderer Indianerstämme spricht auf dunkle Weise von der Zukunft der Bösen. Ihre Heimat ist ein trostloser Ort, ohne Früchte, Wurzeln, Tiere aller Art, und wo ein ewiger Winter herrscht. Es ist ein sumpfiger und schlammiger Ort, der mit allen Arten von Reptilien gefüllt ist. An dem Ort, der den Guten vorbehalten ist, herrscht ein ewiger Sommer und Sonne. Es gibt eine große Anzahl von Tieren, die für die Jagd ausgewählt wurden, und eine Fülle von Früchten und Wurzeln. Es ist ein Feiertag endlosen Friedens und Glücks. 

Nach dem Glauben der Indianer werden die Körper nicht wiederbelebt. Sie gehen dennoch davon aus, dass ihnen im zukünftigen Leben Körper gegeben werden, die dieselben Gesichtszüge und Gliedmaßen haben wie im gegenwärtigen Leben; aber frei von allen Wechselfällen, wie Unfällen, Krankheiten und anderen Katastrophen dieser Art. 

Bei einigen Indianern scheint die Vorstellung von zwei Seelen zu herrschen: eine des Körpers, die für immer in der Nähe des Begräbnisplatzes ruht; der andere des Geistes, der in das südliche Paradies eingelassen wird. Wie ich oben sagte, findet man in diesem Paradies Tiere aller Art; aber es scheint nicht, dass diese Tiere die Seelen der Verstorbenen sind, noch dass ihr Glückszustand ewig ist. Die Fähigkeiten der Vernunft und der Unsterblichkeit werden Tieren nicht zugeschrieben. 

Unter den Indianern herrscht eine große Meinungsvielfalt. Einige glauben, dass der Tod der letzte Zustand von Seele und Körper ist, aber der Geist des Körpers bleibt in der Nähe des Grabes. In Wirklichkeit haben sie nur einen schwachen Glauben an die Existenz eines zukünftigen Lebens, oder zumindest messen sie dieser Idee während ihres Lebens keine große Bedeutung bei. Zum Zeitpunkt ihres Todes scheinen ihre größten Sorgen ihre Familien zu sein, die sie auf der Erde zurücklassen, und sie scheinen sich sehr wenig darum zu kümmern, was aus ihren Seelen wird. Sie geben die Ungewissheit ihres Schicksals zu; aber sie scheinen keine Angst vor zukünftigen Strafen zu haben. Kurz gesagt, dieser Glaube der Indianer hat keinen Einfluss auf ihr allgemeines Verhalten, weder während ihres Lebens noch auf ihrem Sterbebett. 

Alles, was das zukünftige Leben betrifft, ist selten Gegenstand ihrer Gespräche. 

Daraus können wir vernünftigerweise schließen, dass die vorstehende Aussage ihrer Religion richtig ist, dass sie sich nicht gegen den Großen Geist beleidigt fühlen und dass sie nur eine Belohnung für die Hingabe fordern, die sie in ihrer Art, ihn anzubeten, gezeigt haben. 

Sie haben keine Vorstellung von einer Sühne oder einem Erlöser, der auf die Erde gekommen ist, um sie zu erlösen und sie auf den Weg der Erlösung zu führen. Sie sitzen, wie die Schrift sagt, im Schatten des Todes. Ihnen muss eine richtige Vorstellung vom Großen Geist, vom Verbrechen, von Gut und Böse vermittelt werden; Ihre Leidenschaften müssen gezähmt werden, bevor die Prinzipien des Christentums in ihre Herzen gepflanzt werden können. Der Glaube ist ein Geschenk Gottes. Die Bekehrung dieser armen Heiden beinhaltet die vollständige Wiedergeburt des erwachsenen Indianers, was nichts weniger als ein Wunder der Gnade ist. Die Aufgabe ist in der Tat groß; aber mit der Hilfe des Himmels kann es vollbracht werden. In all meinen Beziehungen zu den Indianern habe ich sie immer respektvoll, eifrig und aufmerksam gegenüber dem heiligen Wort Gottes erlebt; bei allen Gelegenheiten zeigen sie den starken Wunsch, ihre Kinder in den tröstenden Wahrheiten der Religion unterweisen zu lassen; in keinem Fall bin ich bei ihnen auf Widerstandsgeist gestoßen. 

Akzeptieren Sie, mein Reverend und lieber Vater, 

Reverentioe vestroe servus in Christo, 
PJDE SMET, SJ
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MISSION UNTER DEN POTTOWATOMIES 1838 

Achtundachtzigster Brief von Reverend Father de Smet 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 


Dies ist ein Auszug aus dem ersten Missionsbrief, der von P. De Smet geschrieben wurde. Der Catholic Almanac veröffentlichte es 1841 auf Englisch. Pater De Smet war damals unter den Pottowatomies in Council-Bluffs. „Ich bin überzeugt, sagt er uns, dass dies das erste Mal ist, dass dieser Brief ins Französische übersetzt wird.“ Es enthält viele Merkmale über wildes Leben. 

Hochwürdiger und lieber Vater. 

An dem Tag, an dem das Boot anhielt, um Holz aufzufüllen, segelte ich eine beträchtliche Strecke vom Flussufer weg. Auf meinem Ausflug begegnete ich einem alten Mann, neunzig Jahre alt, der bei meiner Annäherung stehen blieb und mich mit Erstaunen, gemischt mit Freude, ansah. Meiner Kleidung nach zu urteilen, dass ich ein Priester sei, ein Eindruck, in dem ich ihn bestätigte, rief er aus: „Ah! mein Vater, ich bin katholisch. Es ist so viele Jahre her, dass ich das Vergnügen hatte, einen Priester zu sehen! Ich habe mich danach gesehnt, bevor ich starb. Hilf mir, mich mit Gott zu versöhnen. Ich beeilte mich, seinen Wunsch zu befriedigen, und wir vergossen beide reichlich Tränen. Er begleitete mich zum Boot, und ich verließ diesen guten alten Mann mit Gefühlen, die ich nicht ausdrücken kann. 

Bei der Bekehrung einer indianischen Nation sind große Schwierigkeiten zu überwinden. Die wichtigsten stammen aus dem Missbrauch von Spirituosen, aus der Polygamie, aus abergläubischen Praktiken, aus der Schwierigkeit, sich eine vollständige Kenntnis ihrer Sprache anzueignen, und aus der Neigung zu einem Nomadenleben. Diese Neigung ist so stark, dass die Indianer in Melancholie verfallen, wenn sie länger als drei Monate am selben Ort bleiben. Ihre Bekehrung muss daher ausschließlich das Werk Gottes sein. Dieser Teil des Weinbergs des Herrn verlangt von denen, die ihn bewirtschaften wollen, ein Leben voller Kreuze und Entbehrungen. Wir hoffen jedoch, dass der Herr, gestärkt durch die göttliche Gnade und unterstützt durch Ihre Gebete und die unserer Brüder, unsere schwachen Bemühungen mit Erfolg krönen wird. 

In diesen letzten vier Monaten war das Ergebnis unserer apostolischen Arbeit wirklich tröstlich. Eine beträchtliche Anzahl von Indern äußert den Wunsch, gebildet zu werden. Wir haben eine Schule eröffnet; aber wegen der Kleinheit unserer Wohnung können wir dort nicht mehr als dreißig Kinder aufnehmen. Zweimal täglich unterrichten wir diejenigen, die sich auf die Taufe vorbereiten. Wir haben bereits 118 aufgenommen, und ich hatte den Trost, 105 von ihnen die Taufe zu spenden. Die Pottowatomies werden den Tag der Himmelfahrt der Heiligen Jungfrau treu in Erinnerung behalten. Die Kirche, in der das heilige Opfer dargebracht wurde, ist vielleicht die ärmste der Welt. Zwölf junge Neophyten, die vor drei Monaten keine Kenntnis vom Gesetz Gottes hatten, sangen die Messe auf höchst erbauliche Weise. Pater Verreydt hielt eine Predigt über die Verehrung der Heiligen Jungfrau; Ich habe eine Belehrung über die Notwendigkeit des Sakramentes der Taufe und über die damit verbundenen Zeremonien gemacht. Ich spendete dieses Sakrament zwanzig Erwachsenen, darunter auch die Frau des Häuptlings. Diese Person ist voller Nächstenliebe und Eifer und wird von den Menschen seiner Nation hoch geschätzt, und ich bin zuversichtlich, dass seine Bekehrung viele von ihnen zur Kenntnis der Heiligen Kirche bringen wird. Nach der Messe segne ich vier Ehen; Abends besuchte ich eine der neubekehrten Familien. Ich fand die Mitglieder versammelt, um dem Allerhöchsten für die Signalvergünstigungen zu danken, die sie an diesem Tag erhalten hatten. Diese armen Leute ziehen jetzt durch das Land, um ihre Eltern und ihre Bekannten zu ermahnen, sich unterrichten zu lassen und das Glück, das sie schmecken, zu teilen. Mehrere kranke Frauen, die ihre heidnischen Eltern sich weigerten, uns anzurufen, schleppten sich zwei oder drei Meilen entfernt zu uns, um sich vor ihrem Tod taufen zu lassen. 

Die Pottowatomies sind in zwei Stämme geteilt: die der Wälder, unter denen es viele Katholiken gibt; und diejenigen aus der Prärie, die noch nie Besuch von einem Priester erhalten haben. Letztere bilden eine Band, die sich aus Pottowatomies, Winebagos, Toxes, Chippeways, Sancs, Otteways, Menomences und Kickapos zusammensetzt. Ihre Zahl beträgt ungefähr dreitausend. In ihrer Mitte begannen wir unsere Mission unter dem Schutz der Heiligen Jungfrau und des Heiligen Josef. Zu Beginn des Unabhängigkeitskrieges trennten sie sich von ihren Brüdern in den Wäldern, einige stürzten sich in die englische Partei, andere kämpften für die Republik. Nachdem die Pottowatomies 1836 ihre Ländereien in Illinois und Indiana an die Regierung abgetreten hatten, erhielten sie dafür fünf Millionen Morgen Land am Missouri, etwa 41 und 42 Grad nördlicher Breite. 

Das Klima dieser Region ist sehr wechselhaft: Starke Regenfälle, begleitet von Donner und Blitz, sind in den Monaten Juni und Juli häufig. Der Winter ist dort nicht so lang wie in Belgien, aber die Kälte ist strenger und die Sommerhitze überwältigender. Das Land ist mit Wäldern und wunderschönen Ebenen übersät; es wird in seiner gesamten Ausdehnung vom Missouri bewässert. Es wird auch von drei anderen Flüssen durchquert: dem Necshnebatlana, dem Musquito und dem Boyer. 

Pottowatomies haben einen sanften und handhabbaren Charakter; es mangelt ihnen weder an Mut noch an Intelligenz; sie erkennen Rang und Würden nicht an. Die einzige Autorität, die ein Anführer verlangen kann, ist die, die ihm sein Speer, seine Pfeile und sein Gewehr verleihen; sein Ross ist sein Thron. Er muss der tapferste seiner Untertanen sein; Er muss der Erste auf dem Schlachtfeld sein und der Letzte, der es verlässt. An der Verteilung der Beute des Feindes hat er nur einen gleichen Anteil wie die anderen. Im Allgemeinen sind Inder in der Lage, ein sehr angenehmes Gespräch zu führen, solange es sich im Rahmen ihres Wissens bewegt. Wenn sie sich mit einer wichtigen Angelegenheit befassen müssen, denken sie kurz nach, bevor sie ihre Meinung äußern, und verschieben sie oft sogar auf den nächsten Tag. In ihrer Sprache haben sie kein Wort, um den Namen des Herrn zu lästern; Ihr anstößigster Begriff ist Hund. Der tiefe Frieden, der unter ihnen herrscht, kommt größtenteils von der Tatsache, dass jeder von ihnen frei ist zu tun, was er will. Oft vergehen Jahre, ohne dass ein einziger Streit entsteht; aber wenn sie betrunken sind (und in diesem Moment wird eine große Menge Spirituosen in ihr Land eingeführt), verschwinden alle ihre guten Eigenschaften: ihre Schreie und ihr Heulen sind schrecklich; sie werfen sich aufeinander, beißen sich gegenseitig in die Nase und in die Ohren und entstellen sich auf die schrecklichste Weise. Seit unserer Ankunft unter ihnen sind vier Ottos und drei Pottowatomies in durch Trunkenheit verursachten Streitigkeiten getötet worden. 

Jeder, der ein Verbrechen begangen hat, wird von den Eltern des Opfers getötet, es sei denn, er „erlöst seinen Körper“, indem er eine Geldstrafe zahlt, die aus Pferden, Kleidung usw. besteht. Erscheint der Mörder, um sein Verbrechen zu sühnen, und findet sich niemand, der den Mut hat, ihm den tödlichen Schlag zu versetzen, was oft vorkommt, wird er „vom Mord gereinigt“, und in diesem Fall ist er dazu nicht verpflichtet eine Geldstrafe zahlen. Einer unserer Nachbarn, der seine Frau ermordet hatte, entkam der Schwierigkeit, indem er jedem der Brüder des Verstorbenen ein Pferd schenkte. Der Mörder malt einige Zeit vor der Tat sein Gesicht schwarz und seine Lippen rot an, um anzuzeigen, dass er nach Blut dürstet und befriedigt werden möchte. 

Wenn einer der beiden Ehegatten stirbt, zahlt der Hinterbliebene den Angehörigen des Verstorbenen die "Leibschuld", entweder in Geld oder in Pferden, je nach seinen Möglichkeiten. Wer es versäumt, diese Schulden zu bezahlen, würde sich der Zerstörung seines gesamten Besitzes aussetzen. Die Frau muss ein Jahr lang um ihren Mann trauern, das heißt, sie darf sich weder waschen noch kämmen. Fühlt sie sich jedoch von Ungeziefer gefressen, kann ihr aus Mitgefühl ein Angehöriger des Verstorbenen diesen Dienst erweisen. 

Ein ganzes Jahr lang ernähren die Pottowatomies die Seelen ihrer verstorbenen Verwandten, werfen von jeder Mahlzeit eine Portion ins Feuer und glauben, dass sie dadurch getröstet und gestärkt werden. Die Ottos, ihre nächsten Nachbarn, haben den Brauch, ein oder zwei ihrer besten Pferde auf dem Grab ihrer Kameraden zu erwürgen, damit sie damit die große Reise ins Jenseits antreten können. Der Himmel ist nach ihrem Glauben eine riesige Wiese, die jenseits der untergehenden Sonne liegt, wo der Frühling ewig ist und wo es alle Arten von Pflanzen und alle Arten von Wild gibt. 

Wenn ein Anführer oder ein angesehener Krieger der Nation stirbt, versammeln sich alle Krieger, die eine Trophäe über den Feind errungen haben, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Sie begleiten den Sarg zur Begräbnisstätte. Dort hält einer ihrer Hauptredner die Trauerrede. Es erinnert an die guten Eigenschaften des Verstorbenen, die bemerkenswertesten Taten seines Lebens, die Feinde, die seine Kriegeraxt fällte, die Köpfe, die er skalpierte, und die wilden Bestien, die er tötete. Er wird in seinen Sarg gelegt, sein Gesicht der untergehenden Sonne zugewandt, mit Gewehr, Speer, Bogen und Pfeilen an seiner Seite. Man füllt seine Pulverflasche und sein Bandolier, das man mit seiner Pfeife in seinen Sarg legt, eine bestimmte Menge Tabak und einige Vorräte, bestehend aus Zucker, Fleisch, Mais usw., damit er sie auf seinem Weg nach „the Region der Seelen.“ Alle wünschen ihm eine gute Reise und schütteln ihm ein letztes Mal die Hand, bevor der Sarg geschlossen wird. Sie pflanzen auf seinem Grab „den Pfosten des Tapferen“, auf dessen Spitze ein rotes Tier oder „Dodeme“ gemalt ist, das den Schutzgeist des Verstorbenen darstellt; außerdem bedecken ihn die Gehilfen mit einer sehr großen Anzahl roter Kreuze, mit denen sie vorgeben, die Namen der Feinde anzuzeigen, die ihr Gefährte in den Kämpfen getötet hat und die sie ihm als Sklaven in der anderen Welt dienen wollen. Ich habe einige dieser Stangen gesehen, die bis zu 8100 solcher Kreuze trugen. 

Die Eltern hatten in das Grab, in dem ihr Kind lag, eine kleine Öffnung gemacht, um ihm Platz für den Übergang in die nächste Welt zu lassen. Seine untröstliche Mutter verbrachte zwei Tage in der Nähe des Sarges, um festzustellen, ob das Objekt ihrer Zärtlichkeit im anderen Leben glücklich oder unglücklich war. Die Zeichen, die es ihr ihrer Meinung nach kundtun sollten, waren folgende: Wenn sie einen schönen Vogel oder ein hübsches Insekt sah, prophezeite sie ihrem Kind Gutes; war es dagegen ein Reptil oder ein Raubvogel, so betrachtete sie ihr Schicksal als unglücklich. Zum Glück war das Wetter sehr schön, überall flatterten Schmetterlinge und ein bunter Haufen anderer hübscher Insekten herum. Die arme Mutter kehrte getröstet und beruhigt über das Schicksal ihres Kindes nach Hause zurück. Ein paar Tage später kam sie zu mir, um sich in unserer heiligen Religion unterweisen zu lassen und ihre beiden kleinen Mädchen taufen zu lassen. 

Sobald ein Inder heiraten möchte, verkündet er seinen Wunsch, indem er auf einer Art Flöte namens Popokwen spielt, geht gekleidet und tätowiert durch das Dorf und gibt ein Ständchen vor der Hütte der Frau, die er zur Frau nehmen möchte. Wenn das junge Mädchen zustimmt, ihn zu heiraten, legen ihre Eltern oder Brüder den Preis fest. Er muss jedem von ihnen ein Pferd oder einen anderen Wert geben; danach wird ihm die Braut übergeben. Eltern verkaufen ihre Töchter jedoch an wen sie wollen, ohne ihre Neigungen zu befragen; und sie sind so daran gewöhnt, dass sie sich selten darüber beschweren. Die Frau eines Wilden ist kaum besser als eine Sklavin. Die Indianer sagen, dass der Große Geist in einem Rat zwischen ihm und ihren Vorfahren beschloss, dass „der Mann die Frau beschützen und wilde Tiere jagen würde; aber für alles andere wäre die Frau verantwortlich.“ Sie halten sich gewissenhaft an diese Entscheidung. Folglich ist die Frau für die gesamte häusliche Pflege verantwortlich: Sie wäscht, näht, kocht; sie ist sogar verpflichtet, die Hütten zu bauen, die Felder zu bestellen, das Holz zu schlagen usw. usw. Daher trägt sie im Alter von dreißig oder fünfunddreißig alle Spuren des Alters. Was die Männer betrifft, so führen sie, abgesehen von der Zeit, die sie mit der Jagd verbringen, ein faules Leben; sie plaudern miteinander, während sie ihre Pfeife rauchen, spielen Karten oder Ball, aber mehr tun sie nicht. 

Wenn es darum geht, einem Kind einen Namen zu geben, schmeißen Eltern eine große Party. Sie schicken jedem ihrer Gäste ein Tabakblatt oder ein kleines Baguette. Auf diese Weise laden sie sich gegenseitig ein. Nach dem Essen verkündet der Älteste der Familie den Namen, den das Kind tragen wird, was sich im Allgemeinen auf ein besonderes Merkmal bezieht, auf einen Traum, den es hatte, oder auf eine gute oder schlechte Eigenschaft, die ihm aufgefallen ist. Diese Zeremonie findet für Jungen statt, wenn sie ihr siebzehntes Lebensjahr erreicht haben; Sie müssen zunächst sieben bis acht Tage lang streng fasten. Während dieser Zeit empfehlen die Eltern, besonders auf die Träume zu achten, die ihnen der Große Geist sendet und die ihnen ihre zukünftigen Schicksale offenbaren müssen. So wird er ein großer Anführer oder Krieger, je nachdem, wie viele Tiere er getötet hat und wie viele Haare er in seinen Träumen vom Feind gewonnen hat. Das Tier, von dem er träumt, wird sein „Dodeme“, und für den Rest seines Lebens muss er das Zeichen davon in Form einer Kralle, eines Zahns, eines Schwanzes oder einer Feder an sich tragen. 

Die falschen Priester unter den Indianern gehören einer bestimmten Kaste an, die als „Große Medizin“ bekannt ist. Jeder von ihnen ist mit einer großen Tasche ausgestattet, die einige Wurzeln und einige Heilpflanzen enthält, denen sie eine Art Anbetung erweisen. Sie verbergen sorgfältig ihre religiösen Überzeugungen und lassen nur sehr langsam Anhänger zu. Wenn sie zusammenkommen, tanzen und singen sie die meiste Zeit. Es gibt einen sehr bemerkenswerten Umstand, den ich von vielen Zeugen nennen hörte: Sie unterbrechen ihre abergläubischen Praktiken, wenn eine getaufte Person, die ein Zeichen ihrer Religion trägt, zum Beispiel ein Kreuz, in die Nähe der Kirche kommt Ort, an dem sie zusammengebaut werden. Eine ältere Person, die ich gerade unterrichte und die lange Zeit zur „Großen Medizin“ gehörte, wurde mit dem Tod bedroht, wenn sie Christin werde. Diese Drohung erschütterte jedoch nicht ihre Entschlossenheit, die noch dazu durch das Beispiel ihrer sechs von mir getauften Kinder bestärkt wurde. Die Anführer dieser Sekte werden von den Indianern sehr gefürchtet; sie lassen sie glauben, dass sie nach Belieben die Gestalt einer Schlange, eines Wolfs oder irgendeines anderen Tieres annehmen können; dass sie zukünftige Ereignisse vorhersagen und den Täter eines Mordes oder Raubes aufdecken können. Ihr Wissen über Heilpflanzen versetzt sie oft in die Lage, außergewöhnliche Heilmethoden zu betreiben. Wenn sie einem Kranken ein Medikament verabreicht haben, stoßen sie fürchterliche Schreie aus, tun so, als würden sie mit Hilfe langer Rohre die Krankheit aus dem Körper saugen, tanzen um den Kranken herum und machen dabei die lächerlichsten Grimassen. 

Ihre Lieder beziehen sich fast immer auf ihre religiösen Vorstellungen und sind oft an Na-na-bush oder „den Freund des Menschen, den Neffen der Menschheit“ gerichtet. Sie beten zu ihm, ihr Dolmetscher zu sein und ihre Gebete dem „Meister des Lebens“ darzubringen. Sie sind auch Me-suk-kum-mik-okwie geweiht, der Urgroßmutter der Menschheit auf Erden. In diesen Liedern erzählen sie, wie Na-na-bush die Erde auf Befehl des Großen Geistes erschuf und wie der Urgroßmutter befohlen wurde, für alle Bedürfnisse von Na-na-bushs Onkeln und Tanten zu sorgen. Mit diesem Ausdruck beziehen sie sich auf Männer und Frauen. Na-na-bush, der wohlwollende Vermittler zwischen der Menschheit und dem Großen Geist, erhielt von letzterem die Erschaffung von Tieren, um den Menschen zu ernähren und zu kleiden. Er beschaffte auch Wurzeln und Heilpflanzen für den Menschen, um alle Krankheiten heilen zu können und Tiere bei der Jagd töten zu können. Alle diese Gaben wurden Me-suk-kum-mik-okwie anvertraut, und damit Nana-bushs Onkel und Tanten ihn nie vergeblich anrufen konnten, bat letztere die Urgroßmutter, ihre Hütte niemals zu verlassen. Daher vergräbt ein Wilder jedes Mal, wenn er Simples pflückt, einen Teil davon in der Erde als Opfergabe für Me-suk-kum-mik-okwie. Alle diese Lieder sind auf Rindenfragmente oder auf flache Holzstücke eingraviert; Ideen werden durch emblematische Figuren repräsentiert. 

Unter den Pottowatomies herrscht eine Tradition, nach der es im Mond eine Frau gibt, die immer damit beschäftigt ist, einen großen Korb zu machen. Wenn sie es schafft, ihre Arbeit zu beenden, wird die Welt zerstört; aber ein großer Hund beobachtet sie ständig und zerstört ihre Arbeit, wenn sie kurz vor dem Abschluss steht. Der Kampf zwischen der Frau und dem Hund findet bei jeder Mondfinsternis statt. Sie glauben, dass der schwarze Punkt, der auf dem Gesicht des Mondes zu sehen ist, nichts anderes als der große Hund ist. 

Sie sind davon überzeugt, dass der Donner die Stimme der Lebewesen ist; einige nehmen an, dass sie die Form von Menschen haben, andere, dass sie Vögeln ähneln. Wann immer sie Donner hören, verbrennen sie Tabak, den sie ihm als Opfer darbringen. Ich weiß nicht, ob sie sich der Beziehung bewusst sind, die zwischen dem Donner und dem vorausgehenden Blitz besteht. 

Es gibt eine sehr einzigartige Tradition, die mir einer der Häuptlinge der Nation erzählte. Sie regiert unter allen Stämmen der Illinis oder der Staaten Illinois, Indiana und Ohio. Den Mississippi hinaufsteigend, jenseits von Saint-Louis, zwischen Alton und der Mündung des Illinois, entdeckt der Reisende zwischen zwei großen Hügeln eine schmale Passage, durch die ein kleiner Wildbach in den Fluss mündet. Dieser Wildbach heißt in der Sprache der Eingeborenen Piasa oder „der Vogel, der Menschen verschlingt“. An dieser Stelle bemerkt man auf einem senkrechten Felsen, der in den Felsen gehauen ist, das Bild eines Vogels von gigantischer Größe mit ausgebreiteten Flügeln. Der Vogel, den diese Figur darstellt und der dem Strom seinen Namen gab, wird von den Piasa-Indianern benannt. Sie behaupten, dass mehrere tausend Monde (Monate) vor der Ankunft der Weißen, als das große Mammut oder Mastodon, das von Na-na-bush zerstört wurde und dessen Knochen noch heute gefunden werden, das Gras ihrer riesigen und grünen Wiesen verschlang, Es gab einen Vogel von solch ungeheuerlichen Ausmaßen, dass er mit größter Leichtigkeit einen Hirsch zwischen seine Klauen zu packen pflegte. Nachdem dieser Vogel einmal Menschenfleisch gekostet hatte, wollte er sich nie wieder mit einer anderen Beute zufrieden geben. Eines Tages nahm er einen Indianer in seine Klauen und trug ihn zu einer der Höhlen im Felsen, wo er ihn verschlang. Vergeblich versuchten Hunderte von Kriegern, das Ungeheuer zu vernichten: Viele Jahre lang verwüstete es ganze Dörfer und säte Schrecken unter den Stämmen der Illinis. Am Ende trennte sich ein Kriegerhäuptling namens Outaga, dessen Ruhm sich über die großen Seen hinaus erstreckte, vom Rest seines Stammes und fastete in Einsamkeit einen Mond lang und betete zum Großen Geist, dem Meister des Lebens, um Befreiung seine Kinder vor den Verwüstungen von Piasa. In der letzten Nacht, in der er fastete, erschien ihm der Große Geist in einem Traum und befahl ihm, zwanzig mit Bögen und vergifteten Pfeilen bewaffnete Krieger auszuwählen und sie an einem bestimmten Ort in einen Hinterhalt zu legen. Einer von ihnen sollte ins Freie kommen und das Opfer von Piasa werden, auf den alle anderen ihre Pfeile schießen sollten, als er auf seine Beute herabstürzte. Als Outaga erwachte, erzählte er seinem Stamm von seinem Traum, wählte unverzüglich die festgelegte Anzahl von Kriegern aus, überfiel sie und bot sich an, die Nation zu retten. Auf einer Anhöhe platziert, sah er Piasa auf einem Felsen sitzen, und mit der Hand auf dem Herzen stimmte er mit fester Stimme das Todeslied des Kriegers an. Piada entdeckte bald seine Beute und stürzte sich auf den Anführer. Im selben Moment entspannten sich alle Bögen, und eine Wolke von Pfeilen durchdrang den Körper des Monsters, das Outaga tot zu Füßen fiel. Der Meister des Lebens hatte einen unsichtbaren Schild über dem Kopf des Kriegers aufgehängt, um ihn für seine großzügige Hingabe zu belohnen. Es ist die indische Tradition, wie mir gesagt wurde. Zur Erinnerung an dieses Ereignis wurde das Bild von Piasa in den Felsen gehauen. Die Indianer kommen nie an diesem Ort vorbei, ohne ihre Gewehre auf den Vogel abzufeuern, und die Spuren, die die Kugeln auf dem Felsen hinterlassen haben, sind unzählbar. In den Höhlen, die Piasa umgeben, stapeln sich die Gebeine von mehreren tausend Männern. Wann und wie sind sie dorthin gekommen? Es ist nicht leicht zu erraten. 

Die Panis-Loups, die nur drei Tage von uns entfernt sind und die wir hoffentlich bald besuchen werden, haben vor einigen Monaten ein schreckliches Opfer in der Person einer kaum fünfzehnjährigen Siuse gebracht, die sie mitgenommen hatten Häftling. Sie mästeten es, bis sie ihre Felder besäen mussten. Am vergangenen 22. April wurde sie aufgerufen, vor der ganzen Nation zu erscheinen; sie hatte keine Ahnung, dass sie das Opfer des Opfers sein musste, das gebracht werden sollte. Begleitet von mehr als hundert Kriegern, die ihre Bögen und Pfeile unter ihrer Kleidung versteckt hielten, wurde sie von Hütte zu Hütte geführt, um einen kleinen Holzscheit zu erhalten, den sie an den Krieger weiterreichte, der neben ihr stand; er gab es an seinen Nachbarn weiter und so weiter, bis alle damit versorgt waren. So ausgerüstet gingen sie schweigend zum Opferplatz. Jeder legte sein Scheit nieder und der Haufen wurde angezündet. Über dem Scheiterhaufen wurden dann zwei Riegel angebracht. Als das unglückliche Opfer endlich das Schicksal erkannte, das ihn erwartete, warf er sich zitternd und in Tränen aufgelöst ihnen zu Füßen und beschwor ihr Mitleid in der erbarmungswürdigsten Weise. Ein zufällig anwesender Kaufmann aus Saint-Louis bot eine beträchtliche Summe für das Lösegeld; aber es gelang ihm nicht, die Indianer von ihrer Entschlossenheit abzubringen. Sie banden die junge Frau mit den Füßen an die beiden Stangen und mit den Händen an zwei Bäume, sodass sie in Form eines Kreuzes über dem Pfahl aufgehängt war. Sein Körper war halb schwarz, halb rot angemalt. Als diese Vorbereitungen abgeschlossen waren, wurden seine Füße und Hände mit feurigen Fackeln verbrannt, während die Henker ihren schrecklichen Schrei namens sas-sah-kwi, Kriegsschrei, ausstießen. Auf dieses Signal hin schossen alle mit einem Ausdruck wilder Freude ihre Pfeile auf das unglückliche Opfer. Danach drehte der Anführer die Pfeile und entfernte sie aus dem Körper; dann riss er das Herz heraus und verschlang es; Schließlich hackte er die Überreste des Opfers buchstäblich in kleine Stücke, mit denen er die Kartoffeln und den Mais rieb, die gesät werden sollten. Diese Indianer sind davon überzeugt, dass ein solches Opfer dem Großen Geist wohlgefällig ist, dass es Fruchtbarkeit auf ihre Felder bringt und ihnen eine reiche Ernte beschert. Ich habe diese Einzelheiten aus dem Mund von vier Personen erfahren, die Augenzeugen dieser schrecklichen Szene waren. 

Drei Häuptlinge dieser Nation besuchten uns und übernachteten in unserer Hütte. Sie bemerkten das Kreuzzeichen, das wir vor und nach unseren Mahlzeiten machten. Bei ihrer Rückkehr nach Hause lehrten sie jeden in ihrem Dorf, dasselbe zu tun, als etwas, das dem Großen Geist gefällt. Durch einen Dolmetscher luden sie uns ein, sie zu besuchen. Obwohl die Regierung einen protestantischen Pfarrer dorthin geschickt hat, will man mit ihm nichts zu tun haben. Die Verwendung von Spirituosen ist in ihrem Stamm verboten. Als es ihnen angeboten wird, antworten sie, "dass sie bereits verrückt genug sind, nicht zu versuchen, es noch zu werden, indem sie sich betrinken". Sie praktizieren einen einzigartigen Brauch: Sie essen gegenseitig ihr Ungeziefer und erweisen denjenigen, die sie besuchen, den gleichen Dienst. Die Panis-Loups zählen zehntausend. 

Auch der protestantische Pfarrer der Omaguas, eines Stammes von etwa zweitausend Seelen, musste gehen. Zwei der Häuptlinge dieses Stammes, Kaiggechinke und Ohio, kamen mit vierzig ihrer Krieger, um vor uns den Pfeifen- oder Freundschaftstanz aufzuführen. Dieser Tanz ist definitiv sehenswert; aber es ist unmöglich, eine genaue Vorstellung zu geben. Sie quietschen, schlagen sich mit den Händen auf den Mund, während sie gleichzeitig auf alle erdenklichen Arten springen, mal auf einem Fuß, mal auf dem anderen, sich nach rechts oder links drehen, ohne die geringste Regelmäßigkeit in ihren Bewegungen. aber immer im Takt einer Trommel. Sie alle zeigen uns die größte Zuneigung und haben uns eingeladen, mit ihnen Pfeife zu rauchen. Ich zeigte den Häuptlingen unsere Kapelle, die sich sehr für die Erklärung interessierten, die ich ihnen über das Kreuz und die Bilder gab, die die Passion unseres Herrn darstellten. Sie baten mich inständig, zu ihnen zu kommen und sie zu besuchen, um ihre Kinder zu taufen, und überreichten mir ein Biberfell als Tabakbeutel. Ich gab ihnen im Gegenzug einige Rosenkränze für ihre Kinder und ein schönes Kupferkreuz für jeden von ihnen. Sie nahmen diese frommen Gegenstände mit Dankbarkeit entgegen, küssten sie respektvoll und befestigten sie an ihren Hälsen. Dieser Stamm ist nur hundert Meilen von den Council-Bluffs entfernt. 

Nach einem aktuellen Regierungsbeschluss wird das neue Indianerterritorium im Süden vom Roten Fluss begrenzt; der Bundesstaat Arkansas, der Bundesstaat Missouri und der gleichnamige Fluss im Osten. Dieses Territorium umfasst derzeit die folgenden Nationen: Punchas, Dourvas, Ottoes, Kansas, Osages, Kickapos, Kaskarias, Ottowas, Pottowatomies, Delawares, Sharvanons, Weas, Piankashaws, Peorias, Senecos, Sancs, Quapaws, Creeks, Cherokees und Choctaws. Diese Indianer zählen ungefähr hunderttausend. Das ist alles, was von diesen einst mächtigen Nationen übrig geblieben ist. 

In den frühen Tagen der Entdeckung der Neuen Welt waren die Inseln und die Küsten extrem bevölkert; aber viele der damals blühenden Stämme sind vom Angesicht der Erde verschwunden, und ihre Namen sind weitgehend unbekannt geblieben. Als die Weißen ihre Macht im Westen ausbauten, zogen sich die Wilden nach Westen zurück und hinterließen traurige Monumente ihres Unglücks und ihrer Dekadenz. Heute werden Hunderttausende von ihnen in die weiten und unbewohnten Prärien getrieben. Die Jagd kann nicht mehr alle ihre Bedürfnisse befriedigen, und sie sind nicht an körperliche Arbeit gewöhnt. Wir können daher ernsthafte Befürchtungen über ihr Schicksal haben. 

Ah! wäre die Zahl der Missionare beträchtlicher und unsere Mittel größer, so wäre es vielleicht der günstige Augenblick, ihnen dauerhaft Gutes zu tun und ihre ganze Auslöschung zu verhindern. Außerdem gibt es jenseits und auf dieser Seite der Rocky Mountains noch eine große Zahl von Indianerstämmen, die mehrere hunderttausend Seelen zählen; viele von ihnen haben uns eingeladen, uns unter ihnen niederzulassen. Ich kann sagen, dass alle Nationen Nordamerikas eine entschiedene Vorliebe für katholische Missionare zeigen, trotz der Millionen von Dollar, die die protestantischen Gesellschaften für dieses arme Volk ausgeben und die nur dazu dienen, die protestantischen Missionare sowie ihre Frauen zu bereichern und Kinder, die sie immer begleiten. Sie ergreifen die sich ihnen bietende Gelegenheit, sich unter den Indianern niederzulassen, und wo immer sie anzutreffen sind, ist es schwierig, eine katholische Mission zu gründen. 

Bären sind in unserer Nachbarschaft oft anzutreffen. Sie stürzen sich selten auf jemanden, es sei denn, sie werden angegriffen. Wölfe kommen oft bis vor unsere Haustür. Kürzlich haben sie unseren gesamten Scheunenhof weggenommen. Es gibt zwei verschiedene Arten: Präriewölfe, die klein und ängstlich sind; und die schwarzen Bergwölfe, die groß und gefährlich sind. Wir sind daher verpflichtet, uns vor diesen bösen Nachbarn in Acht zu nehmen und niemals ohne ein langes Messer oder einen Stockdegen auszugehen. Es gibt hier auch verschiedene Arten von Schlangen und Mäuse in einer solchen Anzahl, dass sie unsere wenigen Früchte gefressen haben. Insekten, hauptsächlich Schmetterlinge, sind sehr zahlreich und sehr vielfältig; Es gibt einige von enormer Größe, die etwa acht Zoll lang sind. Es gibt auch eine Vielzahl von Mücken, die uns Tag und Nacht keine Ruhe lassen. 

Ich möchte Ihnen einen Eindruck von der Architektur eines Indianerdorfes vermitteln: Sie ist so skurril wie ihr Tanz. Stellen Sie sich eine große Anzahl von Hütten und Zelten vor, die aus Ästen, Büffelfellen, grobem Segeltuch, Matten, Klumpen grünen Grases in allen Größen und Formen bestehen, einige auf einer Säule gestützt, die anderen auf sechs und zum größten Teil eine trauriges Aussehen. Stellen Sie sich vor, sie sind mit Ornamenten und Gemälden aller Art bedeckt, hier und da in größter Verwirrung verstreut, und Sie werden ein Indianerdorf haben. 

Wir haben eine hübsche kleine Kapelle von vierundzwanzig Quadratfuß, die von einem kleinen Kirchturm überragt wird, sowie vier kleine Hütten aus groben Baumstämmen, deren Dächer uns nicht gut gegen Regen und Hagel schützen werden und die immer noch von einem sein werden weniger Schutz vor Winterschnee. 

Akzeptieren Sie, mein Hochwürdiger und lieber Vater, 

Reverentioe vestroe servus in Christo, 
PJ DE SMET, SJ ¹ 


¹ Während seines gegenwärtigen Aufenthalts in Belgien erhielt Pater De Smet die traurige Nachricht vom gewaltsamen Tod eines seiner Kollegen aus Amerika. Wir wissen, dass das Linienschiff Pereire von New York nach Le Havre zurückkehrte, nachdem es einen schrecklichen Sturm erlitten hatte. Der Bug des Schiffes war gebrochen. Es gab sechs Tote und zwanzig Verwundete. Hier sind die Einzelheiten des Courrier du Havre vom 26. Januar: 
„Der transatlantische Dampfer Le Pereire, der gestern Morgen von New York aus in Le Havre ankam, wäre beinahe gesunken infolge des furchtbarsten Sturms, den er jemals gesehen hat Matrose. Der Dampfer war am Kap, als plötzlich eine ungeheure Wassermasse, geschätzt auf 600 oder 700 Tonnen, auf den Bug fiel, den Salon zerschmetterte und außer einem Teil des Deckshauses die Drome usw. wegriss; einen Teil der Besatzung und einige Passagiere zu töten oder zu verwunden und den gesamten Bug des Schiffes offen und ungeschützt zu lassen, um es unmöglich zu machen, die Reise in Sicherheit bei schlechtem Wetter und der Gnade von t a fortzusetzen Dank der Furchtlosigkeit des Kapitäns konnte das Schiff irgendwie in seinen Heimathafen zurückkehren. Viele Herzen schlugen vor Angst, denn viele Familien wussten immer noch nicht, ob jemand von ihnen unter den Opfern war; und als der Pereire seinen Platz im Becken der Eure eingenommen hatte, bildete sich eine große Menschenmenge auf dem Kai. Die Agenten der Transatlantic General Company trafen mit der Entschlossenheit und Schnelligkeit, für die sie bekannt sind, alle sie betreffenden Maßnahmen. 

Hier sind die Namen derer, die an Bord der Pereire an dem katastrophalen Tag des 21. Januar ihr Leben verloren: Laisour, Matrose, und Jean Cahaguet, Angestellter, die vom Sturm mitgerissen wurden; Jean Jouan, Matrose, hatte seinen Schädel gebrochen durch den Sturz der Werft; Miss Finkelberg, Passagierin, hatte ihre Wirbelsäule gebrochen; Herr O'Callaghan, Priester, hatte seine Brust zerquetscht; M. Foulquier, Passagier, starb an einer Hirnstauung. Wie wir oben sagten, gab es etwa zwanzig Verwundete unter den Offizieren, den Männern der Besatzung und den Passagieren. Alle sind in zufriedenstellendem Zustand, mit Ausnahme eines Lazaristen-Missionars, der ins Krankenhaus gebracht werden musste. Letzterer hatte einen zerquetschten Fuß und Wundbrand erreichte sein Bein. Wir 

haben von Le Havre unter dem Datum des 26. Januar besondere Informationen über diese schreckliche Katastrophe gegeben. Hier sind sie: „Le Pereire, ein hervorragender Propellerdampfer der Compagnie Française Transatlantique, ist gerade in unseren Hafen zurückgekehrt, fast arbeitsunfähig. Als er Le Havre am 16. Januar verließ, sah er sich nach vier Tagen mühsamer Navigation von einem wütenden Sturm heimgesucht. Am 21. Januar zwischen zwei und drei Uhr nachmittags brach eine Welle durch ein Abteil im hinteren Teil des Bootes und verursachte den Tod von sechs Passagieren: drei sozusagen sofort getötet; drei weitere wurden entfernt und über Bord geworfen. Eines der drei Opfer, die auf dem Schiff starben, war Rev. O'Callaghan von der Society of Jesus, der in seiner Kabine zerquetscht wurde. Bruder Berardi, der ihn begleitete, hatte gebrochene Beine. Viele Passagiere wurden verletzt, darunter der RP Jos. E. Keller. In einer anderen Korrespondenz lesen wir : "Der RP O'Callaghan war ein Mann von großem Verdienst." 

Er kehrte nach New York zurück, nachdem er die Reise nach Rom unternommen hatte, wo er von seinen Kollegen in der Provinz Maryland Stellvertreter des Generals der Gesellschaft gewesen war. Sein Wohnsitz war das Georgetown College in der Nähe von Washington. Auch RP Keller, sein Reisegefährte, war von den Jesuiten der Provinz Missouri nach Rom geschickt worden .
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DIE DREI STÄMME VON OBEREM MISSOURI 

Neunundachtzigster Brief von Reverend Father de Smet 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 


Brüssel, Mai 1869. 

Hochwürdiger und lieber Vater. 

Da ich gerade Belgien verlasse, um zu meiner Mission in den Rocky Mountains zurückzukehren, hinterlasse ich Ihnen ein paar Notizen als Andenken. Sie haben zum Gegenstand: 1° die drei Stämme von Upper Missouri; -- 2. Pater Dumortier, der Ihr Studienkollege am College von Alost war; und Bruder Mazella; -- 3. St. Paul Colvile; -- 4° der Missionar von Seilles, von Brügge; -- 5. meine Reiseroute, die 1822 begonnen wurde und die ich zu vervollständigen versuchen werde. Wenn Sie es für angebracht halten, können Sie diese Schriften sukzessive veröffentlichen. 

Ich empfehle den Gebeten meiner Landsleute meine neuen Reisen und meine Person; und ich empfehle ihnen nebenbei diese ganze Neue Welt. Auch im zivilisierten Teil Nordamerikas gibt es so viel Gutes zu tun! 

Die Fortschritte, die die Religion dort gemacht hat, sind seit dem Krieg immens. Es war schon vorher beträchtlich. Um Ihnen eine Vorstellung davon zu geben, zeigen die katholischen Statistiken der Vereinigten Staaten, dass es 1808 nur eine Diözese, 2 Bischöfe, 68 Priester und 80 Kirchen gab; und heute gibt es 43 Diözesen, 45 Bischöfe, davon 6 Erzbischöfe; 2.108 Priester und 2.334 Kirchen. 

Wenn die Zahl der Geistlichen zunimmt, vermehren sich die religiösen Institutionen wunderbar. 1808 gab es kaum ein Dutzend dieser Institutionen unterschiedlicher Art; heute ist der Unterschied auch bemerkenswert. 

Zu Beginn des Jahres 1860 gab es 21 kirchliche Seminare für höhere Studien; 85 religiöse Institutionen oder Männerklöster; 141 kirchliche Einrichtungen oder Frauenklöster; 75 Hochschulen für die Erziehung junger Menschen, davon mehrere mit Universitätstitel; 170 Religionsakademien zur Ausbildung junger Damen; 158 Heime für Waisen beiderlei Geschlechts, Alte und Kranke, die hauptsächlich den Schwestern von Saint-Vincent-de-Paul anvertraut sind. Auch die Zahl der kostenlosen Schulen für arme Kinder beiderlei Geschlechts ist sehr groß. Und doch werden fast alle unsere Kirchen und religiösen Einrichtungen durch den alleinigen Eifer und die alleinigen Gaben der Gläubigen errichtet. 

Es gibt keine genauen Statistiken über die Gesamtzahl der Katholiken. Von vier bis fünf Millionen können es kaum sein. Die Priester sind weit davon entfernt, die Bedürfnisse der über das Gebiet dieser riesigen Republik verstreuten Katholiken zu befriedigen. Wir hoffen jedoch, uns bald in ganz besonderer Weise mit der Bekehrung von Protestanten befassen zu können. 

Daran sehen Sie, mein ehrwürdiger Vater, dass wir Männer und Gebete für das zivilisierte Amerika brauchen. Lassen Sie mich Ihnen nun einige Einzelheiten der drei vereinigten Stämme von Upper Missouri mitteilen, für die ich besonders fromme Hilfe erbitte. 

In einem meiner Briefe von 1867¹ sprach ich zu Ihnen über die Taufen, die Assiniboine-Kindern gegeben wurden. Eine große Anzahl Häuptlinge und Tapfere, die den verschiedenen Banden dieser Nation angehörten, kamen nach Buford, um den Kommissaren der Regierung ihre Treue und ihren Frieden zu demonstrieren. Sie waren verschwenderisch mit schönen Worten und Versprechungen und ohne Umschweife gegenüber den Agenten und anderen Angestellten, die sie ständig täuschten. Die Chiefs Corbeaux und Santies waren zu weit vom Posten entfernt, um dort rechtzeitig für Konferenzen eintreffen zu können. 

¹ Vgl. die Précis Historiques, 1867, p. 428; Aufstand der Sioux-Wilden. 


Wir verließen Buford am 19. Juli 1867. Bei unserer Rückkehr besuchten wir wieder Fort Berthold, und ich befand mich unter meinen alten Freunden, den Ariccaras, den Mandans und den Gros-Ventres. Sie bewohnen ein einziges großes Dorf, das einen Umfang von fast zwei Meilen hat. Ihre Häuser sind groß und solide gerahmt, mit Erde in Form von Hügeln bedeckt, mit einem Loch oder einer runden Öffnung an der Spitze, durch die Licht eindringt und Rauch entweicht. Diese Arten von Wohnungen sind im Winter warm und im Sommer kühl. Ihr Umfang beträgt zweihundert Fuß, bis zu einer Höhe von fünfundzwanzig bis dreißig. Diese Indianer zählen fast 3.000. Alle ihre Enkel sind getauft. Sie leben in Frieden mit den Weißen und bauen auf einem riesigen Feld von 1.200 Morgen Kartoffeln, Mais, Kürbisse und Bohnen an. Für alle landwirtschaftlichen Werkzeuge verwenden sie spitze Stöcke, Spaten und Spitzhacken. 

Ihre Klagen gegen die Regierungsagenten und gegen die Soldaten waren scharf und bitter. Erstere täuschen sie und berauben sie bei der Verteilung von Renten; während die anderen sie durch ihr skandalöses Verhalten demoralisieren. Den ganzen Winter 1866/67 über waren sie Spielsachen und Sklaven eines strengen und tyrannischen Hauptmanns, der es anscheinend auf sich nahm, diese armen Unglücklichen zu quälen. Als sich die alten Frauen mit ihren hungernden kleinen Kindern der Festung näherten, um das schmutzige Durcheinander, das aus der Küche der Soldaten geworfen wurde, aufzuheben und einzusammeln, wurden sie gnadenlos weggejagt, wobei sie ihre ausgemergelten und zerlumpten Körper mit kochendem Wasser übergossen das Jahr. 

Alles, was ich Ihnen erzähle, war Teil der Rede, die White Parfleche, der Anführer der Ariccaras, an uns richtete. Gleichzeitig bat er die Generäle Sully und Parker, ihn ihrem Großvater (dem Präsidenten) zu unterbreiten, um ihm mitzuteilen, wie seine Soldaten seine Freunde in den fernen Ebenen behandeln. 

„Aufs äußerste reduziert, fügt der Parfleche-blanc hinzu, bevor ich mein Dorf auf der Suche nach Nahrung verließ, begleitet von meinem hungernden Lager, flehte ich die Hilfe des Großen Geistes an und erhob meine beiden Arme in den Himmel, im Namen unseres Kleine Unschuldige, die du getauft hast, Schwarzes Kleid! Und mein Gebet wurde erhört. Das übermäßig kalte Wetter ließ nach, die Mütter und ihre Kinder ertrugen die Strapazen der Reise, und vor Sonnenuntergang töteten wir neben den Feuern unseres Lagers mehrere Büffel. Ja ! der Große Geist liebt seine kleinen Kinder.“ 

Als er seine Rede beendete, bat er mit den größten Bitten der Schwarzen Roben, zu kommen und sich unter den drei Vereinten Nationen niederzulassen und ihnen die bedeutenden Gefälligkeiten der Religion zu gewähren. 

Während meiner Mission unter den Indianerstämmen von Missouri entsandte ich mehrere Indianer als Stellvertreter zu den feindlichen Banden. Ich belud sie mit Torcettes Rauchtabak, um sie an die Häuptlinge zu verteilen. Jede Torquette diente als Empfehlungsschreiben, um die Chiefs einzuladen, zu mir zu kommen, um sich gemeinsam über ihre aktuelle Situation zu beraten. Über hundert Krieger mit ihren Anführern ergaben sich auf unsere Einladung und kamen nach Fort Rice in der Hoffnung, die beiden Generäle dort zu treffen. Nachdem sie zehn Tage lang auf unsere Ankunft gewartet hatten, zogen sie widerwillig weg, gezwungen durch den Mangel an Lebensmitteln und den Mangel an Nahrungsmitteln, in dem sich ihre Familien im Moment befanden. Also machten sie sich auf den Weg in die Ebene, um zur großen Büffeljagd zu gehen, die normalerweise zwei oder drei Monate dauert. Ich habe es sehr bedauert, diese Gelegenheit verpasst zu haben. Als ich Fort Rice verließ, ließen sie mich durch die beiden örtlichen Dolmetscher besonders benachrichtigen, dass sie ein großes Verlangen hätten, mich in meiner Eigenschaft als Blackrobe zu sehen und sich mit mir zu unterhalten. Die Dolmetscher versicherten mir, dass alle eine friedensfreundliche Gesinnung zeigten. Meine durch die starke Sommerhitze etwas angeschlagene Gesundheit erholte sich unmerklich und ermöglichte mir, 1868 wieder zu den Indianerstämmen zu gehen. Sie, mein hochwürdiger Vater, haben die Einzelheiten dieser Reise veröffentlicht ¹. 

¹ Vgl. die Précis Historiques, 1868, p. 439, 476 und 506: Die Befriedung durch die Schwarzrobe. 


Während meiner Mission im Jahre 1867 in den verschiedenen Indianerlagern, deren Namen ich Ihnen in einem früheren Brief genannt habe, zeigten mir die Häuptlinge in all ihren Reden und in all ihren privaten Gesprächen eine freundliche Haltung gegenüber den Weißen und eine starke Entschlossenheit, sich von feindlichen Banden fernzuhalten. Eine genaue Aufzeichnung aller indischen Beschwerden wurde von den Kommissaren geführt und an das Innenministerium weitergeleitet. Ich habe die feste Zuversicht, dass, wenn die Regierung die berechtigten Ansprüche der Indianer berücksichtigte, wenn ihre Renten rechtzeitig an sie gezahlt wurden, wenn die Agenten und ihre Untergebenen sie mit Ehrlichkeit und Gerechtigkeit behandelten, wenn sie mit dem versorgt wurden alle fraglichen Stämme des oberen Missouri würden mit den Weißen Frieden halten; und die Kriegsbanden, die jetzt die weiten Ebenen des Fernen Westens, die neuen Straßen durch die Wüste und die Täler der Gewässer der Platte heimsuchen, wo sie so viel Schaden und Mord anrichten, würden unverzüglich ihre Plünderungen einstellen und würden es nicht tun lange auf sich warten lassen, um sich den friedlichen und ruhigen Stämmen anzuschließen. Ja, wenn die Wilden gegen die Weißen sündigen, dann deshalb, weil letztere viel gegen sie gesündigt haben. 

Es wird im Moment viel darüber geredet, alle Indianerstämme in ein oder zwei große Reservate zu bringen. Es ist keine Frage eines Augenblicks, die Natur des Menschen zu ändern. Die Indianer sagen uns: "Wir wurden als Jäger geboren und durchstreifen die Landschaft auf der Jagd nach Tieren." Um diese Männer zu Kultivierenden zu machen, muss man sich Zeit nehmen und auf Geduld zurückgreifen. Die Hinrichtung muss zwangsläufig einige Jahre alt sein. Die Indianer, die wir besuchten, waren geneigt, geeignete Reserven für die Landwirtschaft auszuwählen, und zwar auf ihrem eigenen Land, auf das sie sehr eifersüchtig sind. In jeder Bande zeigte eine große Anzahl von Familien eine günstige Einstellung, um unverzüglich an die Arbeit zu gehen, und sie forderten ernsthaft Pflüge und Ochsen. Wenn sie in den ersten drei Jahren in ihren Bemühungen Erfolg haben, wird bald die große Zahl in jedem Stamm dem Beispiel des fleißigen Teils folgen; und wenn die großen Vorteile der Landwirtschaft und der Aufzucht von Haustieren und Vögeln gut verstanden sind, werden sie mit Leichtigkeit in ein oder zwei große Reservate gebracht, wie die der Delawares, Cherokees und Chactaws, um zusammen eine schöne und riesige zu bilden Staat der Union mit allen Vorteilen und allen Vorrechten, insbesondere, dass sie in der Fülle der Früchte ihrer eigenen Arbeit leben. 

In allen Militärforts am Missouri River sind viele Soldaten katholisch. Mein Dienst wurde überall beansprucht. Ich hatte den Trost zu sehen, wie viele von ihnen meine Anwesenheit nutzten, um ihre religiösen Pflichten zu erfüllen. Ein Armeegeneral und mehrere Offiziere gingen als erste mit gutem Beispiel voran. In den verschiedenen Indianerlagern und in den Forts gab es 894 Taufen von Kindern und 46 von Erwachsenen. Ich heiratete mehrere indische Paare und mehrere Weiße, die in den Forts lebten. 

Nach diesen Einzelheiten meines kürzlichen Besuchs und Umgangs mit den Indianerstämmen von Upper Missouri werden Sie zweifellos erfreut sein, die ungefähren Statistiken der Logen in jedem Stamm und das Verhältnis der Stämme, die den Frieden bewahren, und derjenigen, die sich bilden, zu kennen feindliche Banden. In jeder Loge sind in der Regel acht bis zehn Personen. Die Jantons haben ungefähr 300 Lodges; alle sind in frieden. Die Minicanjoues haben 300 Hütten; nur 20 Lodges sind vom feindlichen Lager entfernt. Die Sans-Arcs haben 220 Lodges; außer 20 Logen befinden sich alle im Krieg. Die Oukepahpahs haben 420 Logen; mit Ausnahme von 100 Logen, die für den Frieden sind, führen sie den Krieg unerbittlich weiter. Les Brûlés haben 500 Lodges; Ein Teil des Stammes lebt in der Gegend namens Fort Laramée und ist friedlich; 100 Lodges befinden sich in den Ebenen zwischen den Forts Sully und Rice und sind friedlich; viele sind auf Kriegsfuß. Die Ogallallas haben 200 Lodges; Abgesehen von einer kleinen Anzahl von Lodges sind sie alle feindselig. Les Deux-Chaudières bilden eine Gruppe von 160 Lodges; eine kleine Anzahl schloss sich den Feinden an. Die Blackfoot Sioux haben 200 Lodges, und die meisten von ihnen wollen Ruhe. Die Jantonnois, ein mächtiger Stamm, haben etwa 1.000 Logen; sie machen ein Bekenntnis zur Freundschaft. Die Santees haben über 400 Lodges; eine gute Hälfte hat Frieden, während die andere Hälfte in feindlichen Banden durch die Prärie streift. Alle diese Stämme gehören zur Dacotah-Nation und sprechen dieselbe Sprache, Siuse. Die Rickaras, Mandans, Minataries sind ungefähr 3.000, loyal gegenüber der Regierung und bewohnen ein einziges Dorf; Sie befinden sich im Krieg mit den Sioux. Die Assiniboins haben 400 bis 500 Lodges; es ist ein alter Teil der Dacotah-Nation; sie sprechen die Siuse-Sprache und wollen die Freundschaft der Weißen; Wenn sich jedoch eine gute Gelegenheit bietet, sind sie oft Schurken und Diebe, wenn nicht sogar Mörder. Die Ravens haben fast 500 Lodges, und obwohl sie frühere Feinde der Sioux waren, haben sie sich größtenteils der feindlichen Großen Koalition angeschlossen. Die Blackfeet, die in den Hochebenen von Montana an den oberen Gewässern des Missouri leben, zählen über 1.000 Lodges und sind im Allgemeinen den Weißen feindlich gesinnt. Die Sceyennes, die Arrapahos, die Kiowas und andere Stämme der Platte bilden mehrere hundert Logen und führen größtenteils Krieg gegen die Weißen. 

Verbunden mit Ihren heiligen Opfern und guten Gebeten habe ich die Ehre, mein hochwürdiger und lieber Vater zu sein, 

Reverentioe vestroe servus in Christo, 
PJ DE SMET, SJ
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P. DUMORTIER UND BR. MAZZELLA 

NEBENZUNDENZIGER BRIEF VON PRÄDER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 



Wir erhielten einen Brief von Pater De Smet, datiert auf Saint-Louis, Missouri, den 31. Juli letzten Jahres. Der Missionar aus den Rocky Mountains war am 12. Juni in Antwerpen in Richtung Dublin eingeschifft, um nach Amerika zurückzukehren. An Bord befanden sich vierhundert Passagiere, hauptsächlich Deutsche und Schweizer, sowie einige Belgier, Holländer, Franzosen und Italiener. Die meisten dieser Passagiere waren Handwerker oder Bauern, die in Amerika Arbeit suchten, um ihr Los zu verbessern. Viele von ihnen waren katholisch; der Missionar hatte den Trost, ihnen in religiösen Angelegenheiten nützlich sein zu können. Die ganze Überfahrt war glücklich, ohne den geringsten Unfall. „Diese Gefälligkeiten, schreibt uns Pater De Smet, führe ich auf die vielen guten Gebete zurück, die wir für unsere Reise gemacht haben.“ Am 29. Juni morgens lief die Stadt Dublin in den Hafen von New York ein, dieser großen Handelsmetropole mit derzeit 1.800.000 Einwohnern. Die Hitze war drückend. Beim Zoll erhielt Fr. De Smet freien Eintritt für sein gesamtes Gepäck, bestehend aus vier großen Koffern und fünf Truhen, gefüllt mit Gegenständen für die Wilden, wie heilige Gefäße, Kirchenschmuck, Gemälde, Bücher usw. Am 7. Juli kam er an der St. Louis University an. 

Seitdem muss er wegen der Strapazen der langen Reisen, die er im Alter von 69 Jahren unternommen hat, das Zimmer behalten. „Während der letzten sechzehn Monate“, sagt er, „das heißt von Anfang April 1868 bis zum 7. Juli 1869, habe ich ununterbrochen eingekauft. Nach so viel Bewegung und Reisen erlebe ich normalerweise eine ziemlich schmerzhafte Reaktion, besonders in dem Alter, das ich erreicht habe. Eine kurze Zusammenfassung der letzten sechzehn Monate könnte Sie interessieren; darum gebe ich es dir. 

Gemäß dem langen Brief, den ich Ihnen letztes Jahr geschrieben habe und der in Ihren Precis Historiques erschienen ist, habe ich bei meinen Besuchen und Missionen unter den feindlichen Stämmen der großen Prärie vom Anfang des Monats April bis zu meiner Rückkehr nach St. Louis im Herbst 1868 beliefen sich die von mir zurückgelegten Entfernungen auf 5.500 Meilen; 21. November 1868 von Saint-Louis nach New York, 1.200 Meilen; 25. November, von New York nach Liverpool, 3.100 Meilen; 11. Dezember, von Liverpool nach Antwerpen, 400 Meilen; 1869, 12. Juni, vom Hafen Antwerpen nach Queenstown, 579 Meilen; 16. Juni, von Queenstown nach New York, 2.900 Meilen; 12. Juli, von New York nach Saint-Louis, 1.200 Meilen; In den angegebenen Monaten wurden insgesamt 14.879 Meilen zurückgelegt. 

Als Erinnerung an meine neunzehnte Überquerung des Atlantiks füge ich die Anzahl der Meilen hinzu, die Tag für Tag von Queenstown nach New York zurückgelegt wurden, wo wir am 16. Juni um 8 Uhr Mittag den Anker lichteten. 

Entfernungen. Entfernungen. 
16. Juni . . 16 Stunden 22 Minuten, 146 Meilen. 24. Juni . . 24 Stunden 19 Minuten, 212 Meilen. 
» 17 . . 24" 22" 205" 25 . . 24" 20" 216" 
" 18 . . 24 Zoll 23 Zoll 215 Zoll 26 . . 24" 19" 218" 
" 19 . . 24" 22" 217"" 27 . . 24" 18" 202" 
" 20 . . 24" 19" 192" 28 . . 24" 30" 225" 
" 21 . . 24" 21" 227" 29 im Sandy Book. . . . 113 » 
» 22 . . 24 » 20 » 229 » » » von Sandy Book bis 
» 23 . . 24" 19" 221" New York. . . . . 19 » 

» Mit Gottes Hilfe und sobald es meine Gesundheit zulässt, hoffe ich, wieder zu den Indianerstämmen in Upper Missouri gehen zu können. Die Nachrichten, die uns aus indischem Territorium erreichen, sind nicht sehr beruhigend. Der grausame Krieg zwischen den Weißhäuten und den Rothäuten tobt weiterhin an verschiedenen Orten. Solange die Provokationen und Ungerechtigkeiten seitens der Weißen andauern, werden die Indianer ihre Rache fortsetzen. Der Name des barbarischen Obersten einer Bande von Milizsoldaten, die so grausam wie er selbst ist, wird nie vergessen werden. Dieser grausame Offizier befahl in einer Orgie mit seinen Soldaten und ohne die geringste Provokation seitens der Indianer das Massaker an sechs- bis siebenhundert alten Männern, Frauen und Kindern; und seine Soldaten begangen gegen die Opfer die seltensten und grausamsten Brutalitäten und Verbrechen. 

Die Nachrichten, die ich bei meiner Ankunft in St. Louis von unseren indischen Missionen in Kansas in den Territorien von Montana und Idako erhielt, sind sehr tröstlich. Unsere Väter setzen dort ihre apostolische Arbeit mit großem Eifer, Eifer und Erfolg fort. Erst kürzlich hat Pater Joset mehrere Indianerstämme, die in den Tälern des Colombia-Flusses leben, zu den Praktiken unserer heiligen Religion gebracht. Ich freue mich, rechtzeitig in Saint-Louis eingetroffen zu sein, um Hilfe in der dringenden Not leisten zu können, in der sich unsere Missionare befinden. 

Dies, mein Hochwürdiger und lieber Vater, sind die einzigen Umstände meiner Reise, die irgendein Interesse bieten. Alles andere ist uninteressant. 

Wenn die Manuskripte, die ich Ihnen in Brüssel hinterlassen habe, Ihre Leser interessieren können, bitte ich Sie, Hochwürden und lieber Vater, meinen Brief über meine beiden verstorbenen Gefährten nicht zu vergessen: Vater Dumortier und Bruder Mazzella. Als er diese Zeilen schrieb, hatte Pater De Smet wahrscheinlich noch nicht gehört, was die Zeitungen ankündigten . 

Kurz zuvor ereignete sich unter den Wilden eine alarmierende Tatsache. Wir hatten „schreckliche Nachrichten am 3. Juni aus Lincoln County, Kansas (Nordamerika). Die Indianer jagen die Weißen und massakrieren sie ohne Mitleid, Männer, Frauen, Kinder. Deutsche, Schweden, die in diesen Regionen ansässig waren, wurden buchstäblich in Stücke geschnitten oder mit Schlägen von Denksportaufgaben ausgeknockt. Unter den Opfern sind die Herren Alverson und Ziegler; ein Schwede, Herr Peterson; zwei Deutsche aus Hannover. Einer von ihnen hieß Wishel. Seine Frau ist in indischer Macht. 

Frauen, die von ihren Männern, die wegen ihres Handels ins Ausland gegangen waren, allein gelassen wurden, wurden in ihren Häusern von Indianern überrascht. Mrs. Kinds floh mit einem kleinen Kind auf dem Arm und auf dem Rücken einem Kind von Mrs. Alderdice, die selbst eines auf dem Arm trug. Mrs. Alderdice hatte immer noch einen in ihren Armen, einen auf ihrem Rücken und zwei an ihrer Seite. Kurz davor, erreicht zu werden, und es nicht länger aushaltend, legte Frau Kinds das Kind auf den Rücken, überquerte den Fluss Salina, das andere Kind an ihren Busen geschnallt, konnte das Ufer erklimmen, sich unter den Bäumen verstecken und erreichen Sie die Sicherheit am Schemmerhorn. Ihre Füße bluteten. Mrs. Alderdice wurde getroffen. Sie sah, wie ihre drei Ältesten vor ihren Augen erschossen wurden. Der älteste der drei, neun Jahre alt, wurde jedoch noch lebend gefunden, nachdem er vier Kugeln und einen Pfeil in den Rücken bekommen hatte, und man hofft, ihn retten zu können. Mrs. Alderdice wurde mit dem kleinsten ihrer Kinder auf ein Pferd gesetzt und von den Indianern weggebracht. 

Die Indianer, die MM angegriffen hatten. Alverson und Ziegler waren fünfzig an der Zahl, vier nebeneinander, und marschierten wie Soldaten. Die beiden Opfer hatten sie aus der Ferne für eine Truppe der amerikanischen Regierung mitgenommen. 

Aber ungefähr zur gleichen Zeit wurde ein wilder Häuptling gesehen, wie er das Tal der Salina unterhalb von Bull Foot hinuntergaloppierte, gefolgt von neun anderen Attentätern seiner Art. Er hatte einen Bogen, Pfeile, einen Revolver, einen Speer mit Stahlspitze und einen mit Silberplatten bekleideten Schild. Er war ein alter Wilder. Er griff zwei Häuser an, deren Bewohner rechtzeitig die Türen schlossen und sich auf die Verteidigung vorbereiteten. In der Nähe von Mr. Hendricksons Haus waren zwei Jungen im Alter von acht oder neun Jahren, einer von Mr. Strange und der andere von Mr. Smootz, auf der Wiese. Drei Indianer warfen sich darauf. Mit Denksportaufgaben wrangen sie Mr. Stranges Sohn das Gehirn aus. Der junge Smootz floh mit einem Pfeil im Rücken zum Haus. Ein anderer Sohn von Mr. Strange, etwa zehn Jahre alt, rannte ihm mit einem Gewehr zu Hilfe, gefolgt von einem weiteren sechsjährigen Bruder, der das Bandelier und das Pulverhorn trug. Der Verwundete rannte ihnen mit jämmerlichen Schreien entgegen. Der gewehrschwingende Bruder zielt auf den nächsten Indianer, was ausreicht, um die Räuber umzudrehen. Herr Schaeffer, der diese schrecklichen Szenen aus der Ferne gesehen hatte, galoppierte zum amerikanischen Lager, eine Viertelmeile entfernt; Dort fand er eine Kompanie der 7. Kavallerie bereit, die sich aufmachte, die Indianer zu verfolgen, und nach zwei Stunden zurückkehrte, ohne sich ihnen anschließen zu können. 

Am nächsten Tag nahm die ganze Gesellschaft die Jagd wieder auf; aber sie traf eine indische Gruppe, die zu stark für sie war, und sie kehrte zurück, um um Hilfe zu bitten. Die ganze Nacht über kamen die Siedler, um sich im Lager zu treffen. Feuer leuchteten auf den Höhen, Es waren Signale, die von den Indianern entzündet wurden, die ihre Kräfte konzentrierten. 

General Grant war bereits über ähnliche Tatsachen informiert worden und hatte die Quäker angewiesen, mit den Indianern zu verhandeln, um sie zu veranlassen, bestimmte Grenzen nicht zu überschreiten. Die Quäker werden von den Indianern respektiert, weil sie nie ihr Wort gebrochen haben. Aber es ist zweifelhaft, ob sie den Zorn der Weißen besänftigen können. 

Die Zahl der Wilden, die es noch in Amerika gibt, beträgt 300.000. Sie werden zurück in den Westen getrieben, um Arkansas.“ 

Erteilen wir nun Pater De Smet das Wort, um uns die beiden verstorbenen Ordensleute mitzuteilen, über die er uns eine Notiz hinterlassen hat. 


Hochwürdiger und lieber Vater. 

In früheren Briefen habe ich Ihnen erbauliche Notizen über das Leben und den Tod mehrerer unserer Mitbrüder gegeben, die sich durch ihre Tugenden und ihre Arbeit in den indischen Missionen ausgezeichnet haben. Sie haben die Kurzbiografien der PPs veröffentlicht. Chretien Hoeken, Duerinck und De Coen; und FF. De Bruyn und Carelskind. Ihre Erinnerung wird den Stämmen, die sie gerettet haben und die ständige Zeugen ihrer ungewöhnlichen Tugenden und ihrer unermüdlichen Arbeit waren, immer teuer sein. 

Wir haben P. Louis Dumortier verloren, der in Belgien den Spitznamen Cousin trägt; und Fr. André Mazzella. Diese Verluste sind für die Mission von Sainte-Marie unter den Pottowatomies sehr schwerwiegend. Diese Mönche waren durch ihren Eifer die Stütze und die Freude in der Stunde der Trübsal und machten der Fahne, unter der sie kämpften, Ehre. Solchen Freunden verdanken wir mehr als Tränen und Reue; wir schulden ihnen ein öffentliches Zeugnis der Wertschätzung und Zuneigung. Pater Gailland, seit achtzehn Jahren Missionar, hatte die Freundlichkeit, mir Mitteilungen über diese lieben und würdigen Mitbrüder zu schicken, die ich Ihnen schnell mitteilen möchte. 

I 

“Louis Dumortier wurde am 12. Oktober 1810 in Frankreich in einem Dorf in der Nähe von Lille geboren. Er absolvierte einen Teil seines Studiums am Kolleg von Aalst in Belgien, wo er den Namen seiner Mutter Cousine trug, weil er sich dagegen wehrte die Miliz. 1839 trat er in die Gesellschaft Jesu ein und absolvierte sein Noviziat in St. Stanislaus, Missouri. Von jovialem Charakter war er sehr angenehm im Gespräch, wo er mit Witz und einem breiten Wissen der Geisteswissenschaften glänzte. Sein nervöses Temperament erforderte große körperliche Übungen, Strapazen, die, indem sie den Körper schwächten, dem Geist mehr Freiheit und Kraft ließen. Er konnte das sesshafte College-Leben nicht ertragen; nichts schadete seiner Gesundheit mehr. Die Vorsehung, immer bewundernswert in ihren Plänen, hatte P. Louis für das fromme Wanderleben der Prärien ausgebildet, also wurde er nach St. Mary, Kansas, geschickt, wo er sieben Jahre lang den heiligen Dienst mit unvergleichlichem Eifer ausübte. Als er ankam, war Kansas von Auswanderern aus aller Welt bevölkert. Der Pater begann damit, nach den verstreuten Katholiken zu suchen. Wo immer er zwei oder drei Familien fand, sammelte er diese kleine Herde um sich, baute ein Häuschen in eine Kapelle um, ließ sich dort taufen, hörte Beichten, feierte die heilige Messe, verteilte das Brot des Lebens, verkündete das Wort Gottes. Nach und nach wuchs seine Gemeinde und nahm immense Ausmaße an. Es bedeckte bald ein Gebiet von 200 Meilen Länge und 50 Breite. Sein Eifer und sein Mut erweiterten sich dort ebenso schnell wie das Feld seiner Arbeit. Der Durst nach Seelenheil ließ ihn dem schlechten Wetter der Jahreszeiten trotzen. Ob die Kälte stechend und streng war oder die Hitze erstickte, ob es schneite oder der Regen in Strömen fiel, der unermüdliche Missionar war am festgesetzten Tag auf seinem Posten. Trotz seines Alters verging kein Tag, an dem er nicht dreißig, vierzig war; fünfzig Meilen zu Fuß und zu Pferd. Als er an seiner Station ankam, bestieg Pater Louis sein Pferd wieder und ging selbst durch die Kolonie, anstatt jemanden zu schicken, der seine Ankunft in der Nachbarschaft ankündigte. Diese Selbstvergessenheit, diese Bescheidenheit, losgelöst von den kleinsten Anmaßungen der Eigenliebe, prägten sein Leben. Obwohl seine Gelehrsamkeit groß war, kam ihm nie ein Wort der Prahlerei über die Lippen. Was musste er nicht leiden auf diesen langen Reisen, besonders am Anfang, als die Kolonisten weit voneinander entfernt waren? Welche Entbehrungen musste er ertragen! Wie oft musste er ohne Mittag- oder Abendessen unter den Sternen schlafen! So viel Arbeit und Müdigkeit verdienten es, vom himmlischen Tau befruchtet zu werden. Tausende von Katholiken wurden so in ihrem Glauben unterstützt und gestärkt, den sie ohne die Hilfe eines ergebenen Priesters zu verlieren drohten. Durch die Ermahnungen des Vaters ermutigt, trafen sich die Katholiken an verschiedenen Orten, die für seine Besuche am besten zugänglich waren. Einige dieser kleinen Kolonien bilden heute blühende Gemeinden. Um ihre Frömmigkeit zu unterstützen, begann der Vater, Kirchen in ihren Dörfern zu bauen. Innerhalb von zwei Jahren baute er fünf. Um diese sakralen Bauten zu errichten, brauchte er nicht außerhalb seiner Pfarrei zu betteln: Sein Name war in so großer Verehrung, dass es allen, Protestanten wie Katholiken, eine Ehre war, maßgeblich zum Erfolg seiner frommen Unternehmen beitragen zu dürfen. Die letzte Kirche, die er in der Stadt Jonction baute, sollte 4.000 Dollar kosten; es war unter Dach, als der Vater starb. Alle bis dahin entstandenen Kosten wurden bezahlt. 

In der Gemeinschaft war P. Louis ein Musterbeispiel an Regelmäßigkeit. Die Zeit, die er nicht den Frömmigkeitsübungen widmete, wurde entweder damit verbracht, seine Instruktionen zu verfassen oder irgendein lehrreiches oder frommes Buch zu lesen. Nichts, was zu seinem Job gehörte, war in seinen Augen klein; Um erfolgreich zu sein, setzte er seine ganze Kraft darauf ein. 

Wie rein war seine Seele in den Augen Gottes! Sie konnte nicht den geringsten Fleck ertragen; Sie sah einen schwerwiegenden Fehler, wo andere kaum einen Mangel entdeckt hätten. 

Pater Dumortier war ein Märtyrer der Nächstenliebe. Am Stadtrand von Kansas, in Ellsworth und Fort Harker, war die Cholera ausgebrochen. Unverzüglich fliegt der Pater den Opfern der Epidemie zu Hilfe. Einige Tage lang hörte er die Beichten von Katholiken, bereitete die Sterbenden vor, die ihn von allen Seiten und zu jeder Stunde anriefen, bis er selbst von der Geißel angegriffen, erschöpft von Durst und Müdigkeit, ausgestreckt unter einem Zelt, des Lebens beraubt wurde geistliche Hilfe, die er anderen gebracht hatte, der Priester Jesu Christi, der vollkommene Religiöse, sah mit ruhigem und resigniertem Blick dem Tod entgegen. Entweder aus Bescheidenheit oder Wohltätigkeit für seine Brüder, denen er keine Angst oder Krankheit zufügen wollte, oder weil er freier sein wollte, um mit Gott zu sprechen und sein letztes Opfer darzubringen, winkte er den Menschen um sein Begräbnisbett, die Berührung nicht zu übergehen . Er starb in der Nacht des 25. Juli 1867. Sein Tod ist kostbar vor dem Herrn, da er ihm neben der Krone des Apostolats auch die des Martyriums der Nächstenliebe einbrachte. Die Nachricht von seinem Tod verbreitete sich wie ein Blitz durch das Kansas Valley. Die Tränen und das Schluchzen seiner vielen geistlichen Kinder huldigten seinem Andenken. Seine sterblichen Überreste ruhen in Ellsworth. 

II 

» André Mazzella wurde am 30. November 1802 auf einer kleinen Insel in der Nähe von Neapel geboren. Im Alter von 22 Jahren trat er in die Gesellschaft Jesu ein. Pater Roothaan hatte es für Missionen in der Levante vorgesehen. Zu diesem Zweck holte er ihn nach Rom und stellte ihn für zwei Jahre unter die Aufsicht eines Arztes, damit er den Kranken der Mission dienen konnte. Die Vorsehung hatte Bruder André jedoch für einen ganz anderen Teil der Welt auserwählt: Sie wollte ihn unter den Wilden. Damals wandte sich Amerika an den General der Kompanie und drängte ihn, für die spirituellen Bedürfnisse dieses riesigen Kontinents zu sorgen. Pater Roothaan hörte den Gebeten der amerikanischen Patres zu. Anstatt also nach Syrien abzureisen, schiffte sich Bruder André in die Vereinigten Staaten ein. Nach einem zweijährigen Aufenthalt am College von Georgetown, wo er allgemein bedauert wurde, fand er den ersehnten Trost, sich für die Rettung der Indianer einzusetzen. Er fuhr den Missouri bis zum Dorf Kickapous, das P. Charles Van Quickenborne und Chrétien Hoeken evangelisierten. 

Sein Aufenthalt bei den Indianern war nur von kurzer Dauer. 1838 begleitete er Frs. Vereydt und De Smet bei der Pottowatomies Mission in Council-Bluffs, Iowa. Bruder Mazzella war durch das Beispiel seiner Tugenden und seiner Werke wie die Seele der Mission. Er legte seine Hand in alles, und alles, was er tat, war gut gemacht; er war gleichzeitig Zimmermann, Schmied, Schuhmacher, Schneider, Bauer, Koch, Mesner, Arzt und Krankenpfleger. Es wäre schwer zu sagen, in welcher Beschäftigung er sich am meisten hervorgetan hat; es war ein echtes und bewundernswertes Faktotum. 

Bruder André erlitt eine schwere Krankheit. Zwei Missionare wachten über das Bett des Sterbenden, als seine letzte Stunde gekommen zu sein schien. Sie wollten gerade die Gebete der Sterbenden aufsagen, als Bruder André mit schwacher und sterbender Stimme den heiligen Ignatius um ein paar Tropfen Weihwasser bat. Sie beeilten sich, sie ihm zu verabreichen, und im selben Moment rief er mit klarer Stimme aus: "Ich bin geheilt!" Seine Kraft kehrte schnell zu ihm zurück und er nahm bald seine verschiedenen Ämter und Berufe mit erneuertem Eifer und Eifer wieder auf. 

Zuerst nach Rivière-au-Sucre, dann nach Sainte-Marie an den Ufern von Kansas versetzt, verbrachte er mehr als dreißig Jahre unter den Indianern. Es wäre schwierig gewesen, einen Mann zu finden, der für diese Art von Leben geeigneter wäre. Zu der robusten Gesundheit fügte er einen feurigen Charakter hinzu, den die Gnade bewundernswert besiegt hatte. Nicht ohne Mühe gelang es ihm, sich auf diese Weise zu beherrschen. Um in diesem Kampf erfolgreich zu sein, bewaffnete er sich mit dem Schwert der Abtötung, wütete gegen sein Fleisch durch das Haarhemd, Disziplin, häufiges Fasten. Bei Tisch begnügte er sich nicht mit strengster Genügsamkeit: Er achtete darauf, auf alle Köstlichkeiten zu verzichten. Er richtete seine ständige Aufmerksamkeit auf die ersten Sätze der Leidenschaften. Wenn der Herr ihn manchmal überraschen ließ, dann nur, um ihn vor Demut zu weinen. So erlangte Bruder André die vollkommene Kontrolle über seine Leidenschaften. Dieser innere Sieg leuchtete nach außen. Wir sahen das Ergebnis in seiner Ernsthaftigkeit und seiner Gelassenheit. Durch diesen inneren Frieden erlangte Bruder André ein hohes Maß an Einheit mit Gott. Die Welt war nichts mehr für ihn: er war für die Welt völlig tot; Gott war das einzige Objekt seines Verstandes und Herzens. Ob er von der Krankenstation in die Küche oder von der Küche in die Schreinerei ging, wo immer er auch hinging, was auch immer seine Beschäftigung war, Gott war immer in seinen Gedanken und tat all die Freuden seiner Seele. Ihre zarte Frömmigkeit wurde am Fuße der heiligen Altäre besonders belebt, in Gegenwart des Unbefleckten Opfers, das sich dort jeden Tag darbietet. Er pflegte eine zärtliche Hingabe an das Leiden des Erlösers und an die selige Jungfrau Maria. Seine Demut entsprach seiner Frömmigkeit. In seiner Arbeit hatte er eine bewundernswerte Ordnung. Immer ruhig und gefasst besetzte er die Büros, die mehrere Arbeiter besetzt hätten; er liebte es vor allem, sich um die Kranken zu kümmern. Eine Mutter hat nicht mehr Zärtlichkeit und Zuneigung als Bruder Mazzella für seine leidenden Brüder; wenn die Krankheit schwer war, war er Tag und Nacht bei ihnen. Seine bloße Anwesenheit, sein sanfter und mitfühlender Blick reichten aus, um den Patienten wiederzubeleben. Die geringste Nachlässigkeit der Pfleger verursachte ihm bitteren Schmerz. Die Geduld, die er anderen so gut einzuflößen verstand, übte er selbst aus: Obwohl er, besonders gegen Ende seines Lebens, von Gebrechen überwältigt wurde, sagte er nie ein Wort darüber, außer gegenüber seinen Vorgesetzten; Er verlangsamt seine Arbeit nie. Aus einem Geist der Armut verabscheute er das Überflüssige und bat nie um irgendwelche Privilegien, die sein Alter und seine Schwächen zu verlangen schienen. Der Errettung der Indianer gewidmet, trugen seine Gebete nicht weniger als sein Beispiel zur Bekehrung der Ungläubigen und zum guten Geist der Neophyten bei. Eines seiner letzten Worte, als er starb, war ein förmliches Versprechen, sie im Himmel nicht zu vergessen. 

„Schließlich, am 8. Mai 1867, erhielt seine schöne Seele aufgrund seiner Tugenden die Krone des Lebens.“ 

Nehmen Sie an, mein Hochwürden und lieber Vater, usw. 

Reverentioe vestroe servus in Christo, 
PJDE SMET, SJ
 
﻿
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ZWEI HERBSTAUSFLÜGE, 1869 

91 BRIEF DES REVEREND PATER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Universität Saint-Louis, 2. März 1870. 

Hochwürdiger und lieber Vater. 

Laut der Ausgabe der Précis Historiques vom 15. September 1869 entging mein Brief vom 31. Juli dem Untergang der SS Germania vor den Küsten Frankreichs, und wir konnten die Postkutsche retten ¹. Ich habe Ihnen in diesem Brief von der übermäßigen Hitze unserer Monate Juli und August gesprochen; Ich musste wegen des plötzlichen Übergangs von einem gemäßigten und kalten Klima zu einem heißen und drückenden Klima den gewöhnlichen Tribut zahlen. Im Herbst mildert sich das Wetter, und nach und nach kehrte meine Gesundheit und Kraft zu mir zurück. Ich durfte daher zwei kurze Ausflüge machen, einen von vierhundert Meilen, um zu kommen und zu gehen; und die anderen zweihundert Ligen. Hier ist wann. 

¹ Pater De Smet war so freundlich, uns einige Porträts von Indianern zu schicken, insbesondere die der Häuptlinge oder der angesehensten unter ihnen. Diese Porträts wurden auf unsere Bitte von Herrn Jumperz, Fotograf und Kupferstecher, rue du Fort, 5, in Saint-Gilles, lez-Bruxelles, reproduziert; und rue des Moineaux, 1, in Brüssel. Sie sind erhältlich, entweder im Hochformat für die Alben oder in-8° auf normalem Papier, um sie in die Bände der Précis Historiques einzufügen. Jedes Porträt kostet 75 Cent; 6 Franken pro Dutzend. Sie können die Anfrage per frankiertem Brief an die Adresse von Herrn Jumperz stellen, den Betrag in Briefmarken einfügen, plus 20 Rappen für die Zusendung, die der Fotograf vornehmen muss. 


Die 

Missionsväter der Rocky Mountains baten mich, ihnen Nonnen für die Erziehung der jungen Damen von Montana zu verschaffen und mich später um die Waisen und Kranken zu kümmern. Mit der Absicht, diese erste Einrichtung als katholisches Internat zu gründen, boten die Patres ihr eigenes Haus in Helena, der Hauptstadt des Territoriums, an. Mit Einverständnis meiner Vorgesetzten machte ich mich wegen des nahenden Winters und der großen Entfernung unverzüglich an die Arbeit. Ich erhielt eine Kolonie von Barmherzigen Schwestern, die aus siebzig Nonnen ausgewählt wurden. Ich begleitete sie nach Omaha, Nebraska. Gut empfohlen nahmen sie ihre Plätze in der Pacific Railroad ein, um 1.100 Meilen zu fahren und dann in Corinne, im Gebiet von Utah, die Postkutsche zu nehmen, eine sechsspännige Postkutsche, die in sechsunddreißig Stunden die Strecke von 500 Meilen zurücklegt Helena. Seitdem erfuhr ich durch private Briefe und öffentliche Blätter, dass die guten Schwestern unter dem Beifall der Bürger ohne Unterschied der Anbetung an ihrem Bestimmungsort ankamen. Deo gratias! Heute ist ihre erste Niederlassung voll in Betrieb. Es ist zu hoffen, dass jedes Jahr weitere Ordenshäuser entstehen werden, entsprechend den Bedürfnissen der beiden riesigen Regionen der Rocky Mountains, der Territorien von Idaho und Montana. 


II 

Kürzlich konnte ich eine zweite Reise oder einen zweiten Besuch bei den Pottowatomie-Indianern im Bundesstaat Kansas unternehmen. 

Wir haben dort zwei Schulen mit ungefähr dreihundert Schülern. Die Knaben sind der Fürsorge unserer Väter anvertraut und die Mädchen denen der Herz-Jesu-Damen. Diese beiden Einrichtungen werden gepflegt und sind erfolgreich. Die Schüler geben ihren Meistern und Meisterinnen jede Genugtuung; Ihr Eifer, ihre Frömmigkeit und ihr Einsatz sind vorbildlich. 

Ich hatte den starken Wunsch, die Pottowatomies wiederzusehen, besonders in einem sehr kritischen Moment, der für sie von größter Bedeutung war. Unter ihnen begann ich meine Laufbahn als Missionar. Sie sind meine ersten Kinder in Jesus Christus, und alles, was sie betrifft, interessiert mich sehr. Ich habe mehrere hundert dieser lieben Neophyten getauft. Große Gefahren drohen diesen Indianern. Ich werde Ihnen hierüber ohne die geringste Verstellung Einzelheiten mitteilen, die zeigen, in welchen Gefahren sich diese guten Wilden befinden. 

Der Bundesstaat Kansas trat 1861 der Union der Vereinigten Staaten bei. Sein fruchtbares Land und seine schöne zentrale Lage; zwischen dem amerikanischen Osten und dem Westen, zog eine große Anzahl von Auswanderern an. Es gibt bereits mehr als 400.000 Einwohner und mehr als 400 Dörfer oder Städte sind im Bau und auf dem Weg zum Wohlstand. Die Missionen von Saint-François de Hieronymo und die von Sainte-Marie unter den Pottowatomies wurden zu zwei Städten: eine trägt den Namen der katholischen Mission und die andere den von Saint-Marys-ville. Wie von Zauberhand erheben sich dort die Häuser und alle rufen: „Es ist wunderschön! Es ist wunderbar!“ Aber hier ist die traurige Kehrseite dieser wunderschönen Münze. 

Ich werde Ihnen nur von den Pottowatomies sprechen, die ich zuletzt besucht habe und die in zwei Klassen eingeteilt sind: die Bürger und diejenigen, die es nicht sind. 


III 

Citizen Pottowatomies oder diejenigen der Indianer, die der amerikanischen Regierung unterstellt sind, bilden den Großteil dieses Stammes. Sie durchlaufen in diesem Moment die kritischste Tortur, die jedoch nicht unerwartet kam. Sie haben kürzlich von der amerikanischen Regierung bei vollem Besitz ihrer Landanteile oder Farmen eine Summe von fünfhundert Dollar pro Kopf erhalten, was mehr als 2.500 Francs wert ist. Dies war das Signal für den Einzug einer Kohorte von Weißen, die sich wie eine Armee von Geiern auf diese Wilden stürzten und unerhörte Anstrengungen unternahmen, um diese einst so glücklichen unschuldigen Geschöpfe zu ruinieren und zu verschlingen. Das Getränk, der abscheuliche Whisky, war bald in großer Menge in Sainte-Marie und bei allen Nachbarstämmen, die auch ihre Vorschüsse von der Regierung erhalten hatten. Es ereignete sich eine große Anzahl plötzlicher und unvorhergesehener Todesfälle, traurige Folgen der durch Ausschweifungen verursachten Exzesse. Die Missionare hatten große Mühe, die schreckliche Geißel zu stoppen, dieses zivilisationszerstörende Schwert, das die Weißen, die ersten Vorläufer der Zivilisation hier, unerwartet unter die Neophyten einführten. 

Trotz aller Bemühungen dieser Schergen der Hölle, die Indianer zu betäuben und zu pervertieren, blieben die Missionare nicht ohne Trost. Die Mehrzahl der Pottowatomies blieb während des Prozesses treu und erbaute ihre Priester durch ihre Frömmigkeit und Liebe zur Arbeit. Sogar diejenigen, die sich für einen Moment dem Trinken hingaben, wurden nicht im Glauben geschwächt und erhoben sich sofort von ihrem Fall. Alle haben sich bemüht, aus dem Abgrund herauszukommen, in den unsere Zivilisatoren sie stürzen wollten. Außerdem lehrt uns die Erfahrung, dass bei Orgien der Geldbeutel schnell geleert ist; und als das Geld zu verschwinden beginnt, gewinnt die Vernunft unmerklich ihr Reich im Herzen des betrogenen Indianers zurück. Unsere Missionare bleiben daher standhaft und verlieren nicht den Mut; sie verdoppeln sogar ihren Eifer und Eifer, um dem Bösen und den Vergehen Einhalt zu gebieten, die die göttliche Güte von ihren Kindern erleidet. Die Indianer liegen diesen Priesterherzen immer sehr am Herzen, und die apostolische Arbeit unter ihnen trägt weiterhin tröstende Früchte der Erlösung. 

Geben wir jedoch zu, dass die Stellung des Missionars unter den Pottowatomies heute schwieriger ist als früher. Er muss gegen allerlei Hindernisse kämpfen: gegen Whisky, mit dem die Weißen Neophyten vergiften wollen; gegen falsche Lehren, die falsche Hirten mit beiden Händen säen; gegen rassistische Vorurteile, die um so widerwärtiger sind, als sie oft sogar von unseren Glaubensbrüdern ausgehen, schwachen Katholiken, die nur dem Namen nach schwach sind und zu Tausenden und Schiffsladungen aus Europa zu uns kommen. Der Priester, der sich das Interesse der Armen zu Herzen nimmt, die unter der Unterdrückung stöhnen, die vom Urheber unserer Erlösung verurteilt wird, wird oft von genau denen vereitelt, die seinen Eifer und seine Nächstenliebe erkennen und bewahren sollten. 


IV 

Pottowatomies ohne Staatsbürgerschaft oder jene Indianer, die nicht der amerikanischen Regierung unterstellt sind, die ihr Land nicht in Farmen aufgeteilt haben und die den Rat ihrer Missionare ignoriert haben, sind weit davon entfernt, in einem blühenden Zustand zu sein. Sie sind ungefähr fünfhundert. Sie werden Prärie-Indianer genannt. Sie leben zusammen auf einem kleinen Reservat, umgeben von Weißen, die sie ständig in jeder Hinsicht belästigen und alles riskieren, um sie zu pervertieren. Ihr Geld wurde bereits verschwendet und ihr Land ist verloren. Was bleibt ihnen zu tun? Wir möchten, dass sie nach Süden auswandern; aber sie lehnen es absolut ab, dorthin zu gehen, aus Angst, der Hitze nicht standhalten zu können. Wenn sie in die großen Ebenen des Nordwestens gehen wollen, werden die Sioux, die Sheyenne und andere kriegerische Stämme ihnen den Eintritt streitig machen. Es ist daher sehr traurig, welche Zukunft sich diesen unglücklichen Menschen bietet! 

Ich zitiere die Pottowatomies. Dasselbe gilt für eine große Anzahl anderer Stämme, die Kansas bewohnen oder bewohnt haben. Wir sagen uns und wiederholen uns: Was wird aus diesen armen Menschen? Ach! sie gehen weg und trennen sich, entweder in kleinen Banden oder in Familien; sie verlieren ihre Staatsangehörigkeit, verschwinden unmerklich, werden vergessen und von der Landkarte getilgt. 


V 

Unsere indischen Trissions, nämlich: Saint-François de Hieronymo unter den Osages, Saint-Marie unter den Pottowatomies, Saint-Mary unter den Flatheads, Saint-Ignatius unter den Pends-d'Oreilles und den Koetenays, dem Saint-Coeur von Jesus zwischen den Coeurs-d'Alene und den Spokanes und Sainte-Anne bei Colville zwischen den Schuyelpics und den am Columbia River verstreuten Stämmen, sowie die zahlreichen Stationen, die unsere Missionare besuchen, sind heute von Weißen umgeben und wie überfallen. Überall setzen diese einfallenden Abenteurer alle Mittel ein, um die Indianer loszuwerden und zum Wegzug zu zwingen. 

Damit die Missionen unter den Indianern unter den gegenwärtigen Umständen wirklich Gutes bewirken können, muss es tiefe Demut geben, es muss ein Eifer vorhanden sein, der wirklich im Feuer der göttlichen Liebe geläutert ist, und vor allem eine souveräne Verachtung für die vorschnellen Urteile von Männern. 

Ich empfehle die Indianerstämme Ihrem frommen Andenken, und verbunden mit Ihren heiligen Opfern und Ihren Gebeten habe ich die Ehre zu sein: 

Mein ehrwürdiger und lieber Vater, 

Reverentioe vestroe servus in Christo, 
PJ DE SMET, SJ ¹ 


¹ Wir haben erhielt eine Nachricht von Pater De Smet über Reverend De Seilles aus Brügge, Missionar unter den Wilden der Pottowatomies, der im Duft der Heiligkeit starb. Um diese biografische Skizze zu vervollständigen, fehlen uns Details, sogar der Taufname. Personen, die uns Notizen zu diesem Missionar schicken könnten, werden gebeten, uns diesen Dienst zu erweisen. 
(Anmerkung der Redaktion von PRECIS HISTORIQUES.)
 
﻿
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BRUDER PIERRE DE GAND VOM FRANZISKANERORDEN. 

Zweiundneunzigster Brief von Pfarrer Pater de Smet 

an den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Universität Saint-Louis, 15. März 1870. 

Hochwürdiger und lieber Vater. 

Fernab meiner lieben Heimat, wenn mir eine Zeitung in die Hände fällt, überfliege ich sie sofort, um zu sehen, ob ich unter den Ländernamen, die den Artikeln vorangestellt sind, auf Belgien stoße, das mich am meisten interessiert. Als ich neulich im San Francisco Monitor blätterte, sah ich diese Schlagzeile in Großdruck: Bruder Peter von Gand, erster Lehrer an katholischen Schulen in Amerika. Ich habe den Artikel mit großem Eifer und großem Interesse gelesen. Er war neu für mich. Sicherlich, wenn der Name von Bruder Pierre in Belgien nicht bekannt ist, verdient er es doch. Folgendes sagt uns der Artikel über unseren Landsmann. 

Der berühmte Cortez, der die amerikanischen Ureinwohner zum Christentum bekehren wollte, bat den König von Spanien, ihnen Missionare zu schicken. Einer seiner Briefe an den König spielt auf das geplante Unternehmen an. „Ich bitte, sagte er, Eure Majestät, sich mit diesem wichtigen Thema der Errettung der Ureinwohner zu befassen und ihnen Männer zu schicken, die vom Geist Gottes erfüllt sind.“ 

Besonders zu dieser Zeit war Spanien berühmt durch seine apostolischen Männer, wie es der Generalkapitän forderte. Der Monarch beeilte sich, den Wunsch seines Vizekönigs zu erfüllen, und schickte eine Kolonie von Franziskanern unter der Führung von P. Martin de Valence, dem ersten Oberen seines Ordens, nach Mexiko.Diese tapferen Soldaten des Kreuzes kamen 1524 in Mexiko 

an mit dem lebhaftesten Eifer von Cortez, einem Krieger vom Kaliber Saint Louis aus Frankreich und Richard Coeur de Lion aus England, empfangen. Als er den Eingeborenen die religiöse Kolonie vorstellte, sagte Cortez zu ihnen: „Diese Männer sind von Gott gesandt und wünschen sich inbrünstig die Erlösung eurer Seelen. Sie fragen nicht nach deinem Gold oder deinem Besitz; sie verachten alle irdischen Güter und streben nur nach denen des künftigen Lebens, die unsterblich sind.“ Die wunderbaren Erfolge, die diese eifrigen Missionare später durch ihre apostolische Arbeit erzielten, bestätigten die Worte des unbesiegbaren Kriegers: „Diese Männer sind von Gott gesandt.“ 

Unter den ersten Franziskanern, die in Mexiko ankamen, war Bruder Peter von Gand. Nach Aussage des Historikers Helps, eines unparteiischen Schriftstellers, wurde er in Ostflandern und in der Stadt, deren Namen er trägt, geboren. Bruder Pierre zeichnete sich unter den eifrigsten und bekanntesten Missionaren Mexikos aus. 

Die Erziehung der indischen Jugend war vor allem die große Arbeit, mit der er sich beschäftigte. Er eröffnete eine Schule in Telzulco, die erste christliche Schule auf diesem riesigen Kontinent. Daher gebührt dem guten Bruder Pierre de Gand die Ehre und das Verdienst, als erster katholischer Lehrer in Amerika bezeichnet zu werden. Sein Name muss in der Geschichte der Kirche dieses Landes erhalten bleiben. Er lehrte die Indianer zu lesen, zu schreiben und zu singen, um den Herrn und die große Wohltäterin des Universums, die selige Jungfrau Maria, zu preisen. Zu seinem Unterricht fügte er Unterricht in verschiedenen Musikinstrumenten und mehreren anderen Künsten hinzu, insbesondere in Malerei und Bildhauerei. 

So gründete Bruder Pierre in der Hauptstadt Mexikos die erste große Schule, in der unter seiner Leitung Tausende von Mexikanern unterrichtet und erzogen wurden, wie uns die Erinnerungen von Helps erzählen. 

Auch durch seinen Eifer wurden viele Götzentempel zerstört, um Platz für Kirchen zu machen, die der Anbetung des wahren Gottes gewidmet waren. In wenigen Jahren wurden mehr als 500 Pagoden zerstört und 20.000 Idole zerstört. 

Vor der Ankunft der Franziskaner, wie Msgr. Zamarraga, dem ersten Bischof von Mexiko, wurden jedes Jahr die Herzen von zwanzigtausend jungen Männern und jungen Frauen auf den Götzenaltären geopfert. Die teuflischen Praktiken wurden aufgegeben, und durch den bewundernswerten Eifer der Missionare wurden mehr als eine Million Indianer in den heiligen Wassern der Taufe wiedergeboren. 

Wie uns der Historiker Helps versichert, „war es Bruder Pierre de Gand, der der religiösen Sache den wirksamsten Dienst erwiesen hat“. Seine Popularität war groß, universell. Der Erzbischof als Nachfolger von Mgr. Zamarraga wiederholte gern und bewunderte die großen Dienste, die der gute Bruder geleistet hatte: „Nicht ich bin der Erzbischof von Mexiko, sondern Bruder Pierre de Ghent.“ 

Fünfzig Jahre lang setzte der Bruder seine apostolische Arbeit fort. Wie ihr heiliger Gründer, der heilige Franziskus, widersetzte er sich allen Aufforderungen, die an ihn gerichtet wurden, um sich in die Würde des Priestertums erheben zu lassen. Die Erziehung der Jugend und die Verwaltung der Schulen beschäftigten alle seine Momente. 

Mit welcher Freude bewundert der gute und würdige Bruder Peter von Gent heute aus den Höhen des Himmels die zahlreichen katholischen Institutionen oder Bildungshäuser, die zu Tausenden über den weiten amerikanischen Kontinent verstreut sind! Seine Verdienste, Ehre und Herrlichkeit gebührt vor allem religiösen Orden und religiösen Kongregationen. 

Das sagt der San Francisco Monitor. 

Ich habe die Ehre, mein ehrwürdiger Vater, vereint mit Ihren heiligen Opfern und guten Gebeten, 

Reverentioe vestroe servus in Christo, 
PJ DE SMET, SJ
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SCHIFFBRUCH DER PEREIRE 

DREIUNDNEUNZIGSTER BRIEF DES REVEREND PATER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Universität Saint-Louis, März 1870. 

Hochwürdiger und lieber Vater. 

Ich schicke Ihnen den Bericht von Pater Keller über seine Rückreise nach Amerika und den traurigen Tod von Pater O'Callaghan. Lassen Sie den lieben verstorbenen Reisebegleiter zu Wort kommen. 

1868 war P. Joseph O'Callaghan ausgewählt worden, die Provinz Maryland bei der Kongregation der Prokuratoren in Rom zu vertreten. Ich war von der Provinz Missouri in dieselbe Versammlung delegiert worden. In dem Wunsch, die Reise mit ihm zu machen, schlug ich ihm vor, und mein Angebot wurde gerne angenommen. Ich ging nach New York, wo ich unseren guten Vater zum ersten Mal sah. Sofort fing ich an, sie zu lieben; wegen seiner natürlichen Güte und seiner einzigartigen Süße. Wir schifften uns in diesem Hafen ein, und nach einer günstigen Überfahrt kamen wir in Irland, in England, in Frankreich, in Rom an. 

Nachdem unsere Angelegenheiten erledigt waren, begannen wir an unsere Rückkehr nach Amerika zu denken, obwohl es gefährlich war, mitten im Winter den Atlantik zu überqueren. Diese Gefahr war manchmal Gegenstand unserer Gespräche, obwohl wir sie nie beunruhigt haben. Wir vertrauten auf Gott, voll Unterwerfung unter seinen heiligen Willen, und wir waren bereit zu gehen, auch wenn Gott uns in den tiefen Abgründen des Meeres verschlingen wollte, also verließen wir Rom, gewappnet für alles, was uns widerfahren würde 

… Pater O'Callaghan ging nach Frankreich, um unsere Reise nach Amerika vorzubereiten, während ich nach Deutschland ging, um dort einige Geschäfte zu erledigen. Wir sahen uns in Paris wieder und setzten unsere gemeinsame Reise bis nach Brest fort, wo wir an Bord der Pereire gingen, einem Schiff, das für seine große Geschwindigkeit bemerkenswert und gleichzeitig in jeder Hinsicht bewundernswert bewiesen war, um den härteren Bedingungen standzuhalten Schocks. Wir wurden von einem neapolitanischen Laienbruder, Salvator Berardi, begleitet, der für die Provinz Maryland bestimmt war, wo seine Dienste im neuen Scholastizat sehr wertvoll sein konnten. Gott wollte es anders. Dieser Bruder wird nicht nur den Boden von Maryland nicht berühren, sondern P. O'Callaghan selbst wird sein Heimatland nie wieder sehen, ebensowenig wie jemand, der ihm lieb war. So war der Wille Gottes. Er versucht die, die er liebt, und obwohl er manchmal schrecklich ist, hört er nie auf, ein Vater zu sein und auf erstaunliche Weise und nach geheimen Plänen die Erlösung seiner Auserwählten zu bewirken. 

Kaum hatte unser Schiff den Hafen verlassen und begann, durch die Wellen zu schneiden, kam ein heftiger Sturm auf. Es hebt die Wellen über unsere Köpfe und umgibt uns mit drohenden Gefahren. Das ausgezeichnete Schiff scheint weder Wind noch Wellen zu fürchten: Fünf Tage fährt es weiter, bis schließlich der Wind stärker wird und die See immer stürmischer wird, wir gezwungen sind, unseren Kurs zu verlangsamen und aufzugeben zur Gewalt der Wellen. Es war der 21. Januar 1869. Wir hatten fast die Hälfte der Strecke zwischen Brest und New York zurückgelegt und waren in jenen Teil des Atlantiks eingedrungen, der sich über eine Entfernung von fast zehn Längengraden erstreckt und durch seine große Zahl berühmt geworden ist von Schiffswracks. Diese traurige Erfahrung machte diesen Ort zu einem Schreckensobjekt für Seeleute. Ringsum war das Meer so von widrigen Winden gepeitscht worden, dass nichts als Schaum zu sehen war. Die Wellen stiegen zu einer ungeheuren Höhe auf, prallten wie Armeen im Kampf aufeinander, kämpften wütend, schwollen in ihrem heftigen Angriff an und bildeten gleichsam Wasserwände, die nicht still zu stehen schienen, sondern sich auf der Oberfläche in schrecklicher Bewegung befanden der Abgrund. Unser Kapitän, der die Gefahr sah, hielt es für das Beste, dem Sturm nachzugeben. Er befahl, nur so viel Dampf zu verwenden, wie zum Steuern des Schiffes erforderlich war. Sein Verhalten ist außerordentlich lobenswert, denn seine Klugheit, obwohl er das Schiff nicht gegen jeden Verlust garantieren konnte, rettete es vor dem Untergang. 

Das erste Opfer war ein Seemann. Als er vom Mast fiel, brach er sich das Genick und starb sofort. Pater O'Callaghan, der von diesem Unglück erfuhr, beeilte sich, dem Sterbenden die Sakramente zu spenden; aber er fand ihn tot. Er kam, um mir dies mit Trauer zu sagen, und fügte hinzu, dass es ihm seltsam vorkomme, dass der Festtag der heiligen Agnes so anders sein sollte als der Geist und Charakter der Heiligen; "Denn sie war ganz liebenswürdig, sanft, ruhig, würde er sagen, während ihr Festtag hart, bedrohlich, gefährlich ist." 

Fr. O'Callaghan war dieser Heiligen immer sehr ergeben gewesen, immer beredt, wenn er ihre Gaben und Tugenden aufzählte, und er versuchte, sie nachzuahmen. Ich erinnere mich auch, mit welcher Freude und Hingabe er während unseres gemeinsamen Aufenthaltes in Rom die Kapelle der heiligen Agnes besuchte, sich eingehend mit allem befasste, was zum Leben und Leiden des großen Heiligen gehörte, und sich über ein ihm so teures Martyrium freute so geehrt in Rom. Es war dieses Fest, dieser seinem Schutzpatron geweihte Tag, der der letzte Tag seines Lebens werden sollte; und der Vater musste gehen, um die Feier des Festes, das er auf Erden begonnen hatte, im Himmel fortzusetzen und zu beenden. 

Fr. O'Callaghan reiste zweiter Klasse. Die First-Class-Passagiere entkamen dem Untergang. Das Motiv, das ihn so reisen ließ, war sicherlich nicht sein Habgier; es war die Liebe zur heiligen Armut, zu deren Ausübung er sich durch ein besonderes Gelübde verpflichtet hatte. 

Seit dem Unfall waren einige Stunden vergangen. Es war drei oder vier Uhr nachmittags. Wir saßen in der Lounge, die sowohl als Speisesaal als auch als Treffpunkt diente, wo die Passagiere ihre Zeit mit Plaudern, Lesen oder Spielen verbrachten. Fr. O'Callaghan saß am Tisch und rezitierte die Vesper. Sie waren, glaube ich, die seiner lieben Gönnerin. Ich tat dasselbe, nicht weit von ihm, aber ich stand in einer geneigten Position und schwankte; wegen des Rollens des Schiffes und legte meinen Ellbogen auf die Bank. Nur zehn oder zwölf Passagiere waren im Salon; die meisten von ihnen waren untergegangen, und wie es gewöhnlich denen passiert, die nicht an das Meer gewöhnt sind, lag ihnen übel in ihren Kojen. 

Bisher habe ich erzählt, woran ich mich erinnere. Alles, was von da an bis zum Sonnenuntergang geschah, werde ich nicht aus meinen eigenen Erinnerungen erzählen: Ich werde berichten, was ich von anderen gelernt habe; denn ich hatte das Bewusstsein verloren, und zwar so plötzlich, dass ich mich weder an die Zeit noch an die Ereignisse erinnern kann. Ich hörte kein Geräusch; Ich habe keine außergewöhnliche Bewegung des Schiffes gespürt. Ich hatte also keine neue Gefahr. Ich erinnere mich, dass ich mein Brevier sagte und mich wie tot ausgestreckt vorfand. Über die Ereignisse, die in der Zwischenzeit aufeinander folgten, weiß ich nichts; die Veränderung schien mir augenblicklich. Es war wie ein Blitz, den man nicht spürt und an den man sich nicht erinnert. Ich kann mir keine Vorstellung von der Zeit machen, in der ich am Boden lag. Später, als ich mir überlegte, was geschehen war, kam es mir vor, als hätte ich vor Sonnenuntergang eine Art Traum gehabt, und das war zweifellos die erste Anstrengung meiner Vernunft. 

Da kam es mir so vor, als stünde ich mitten in den Trümmern des Schiffes. Ein Fragment der zerbrochenen Brücke hing über meinem Kopf. Ich konnte von der Seite, die vor mir eingesunken war, die schäumenden Wellen sehen. Ich sah Männer hierhin und dorthin rennen, die für ihr Leben arbeiteten, die Fragmente der zerschmetterten Planken ins Meer warfen und das Deck über mir abstützten. Ganz in meiner Nähe lag ein totes Mädchen und vor mir ein schwerverletzter Mann. Ich war überrascht und fragte mich, was das bedeutete? Wer waren diese Männer? Was haben sie gemacht? wo ich war ? Wie war ich in dieses Meer gelangt, das ich für das Mittelmeer hielt? Ich hatte jedoch die Idee, dass es eine Katastrophe gegeben hatte. Man sah, wie ich meine Hand mühsam hin und her streckte, das Kreuzzeichen in die Luft machte und die Worte der Absolution murmelte. Wie mir später gesagt wurde, blieb ich eine ganze Stunde so stehen, wie in einem Traum, starr auf das Meer starrend, und bis auf die Wiederholung des Kreuzzeichens vollkommen regungslos. 

Fr. O'Callaghan, ich habe ihn weder gesehen noch gehört. Da lag er aber, wie ich später erfuhr, ganz dicht neben mir, begraben unter den Trümmern der Brücke und den Scherben der Tische im Wohnzimmer, über denen ich immer wieder das Kreuzzeichen machte und die Worte von ihm sagte Absolution. 

Erschöpft von Schmerzen und einem unbeschreiblichen Ermüdungsgefühl in allen Gliedern begann ich, einen Ort zu suchen, an dem ich mich ausruhen konnte; und indem ich meine schwankenden Schritte an der Bordwand entlang trug, kam ich zu der Leiter, die zum Franc-Tillac führt: Ich setzte mich dort hin und betrachtete die Leiter eine beträchtliche Zeit lang in meinem Erstaunen, bis schließlich die kam mir der Gedanke, dass der Weg zu meiner Koje am Fuß der Leiter sei. So kam ich in eine Gegend, wo vielleicht manchmal Matrosen schlafen, aber wo die Kojen bloße Planken waren. Ich streckte meine müden Glieder aus. Vielleicht hätte mir dort der Tod die Augen verschlossen, wenn mich nicht vor Einbruch der Dunkelheit jemand entdeckt und in den Teil des Schiffes getragen hätte, der als Lazarett für Verwundete eingerichtet war. Dort, auf einem Stuhl sitzend, ohne Kissen oder Kissen, bis auf die Haut durchnässt, verbrachte ich die Nacht ohne Schlaf, aber in einem Zustand der Schläfrigkeit. 

Am nächsten Tag, als einige der Passagiere ins Krankenhaus kamen, fragte ich sie, was passiert sei. Meine ersten Worte waren: "Wo ist mein Reisebegleiter Pater O'Callaghan?" Die Person, an die ich diese Bitte richtete, sah mich einen Moment lang an und gab mir diese lakonische Antwort: „Ihm geht es gut“. Er ging sofort, was mich ein Unglück vermuten ließ. Ein anderer, der kurze Zeit später kam und dem ich dieselbe Frage stellte, nahm meine Hand und sagte, nachdem er meinen Puls gefühlt hatte, zu mir: „Du bist jetzt stark genug, die Wahrheit zu hören, die wir dir früher nicht zu sagen gewagt haben . Wisse also, dass dein Reisegefährte mitten in den Trümmern des Wohnzimmers zerquetscht wurde, von dieser Welle, die gestern Nachmittag über uns hereinbrach, bitte lass den Kapitän die Leiche bewachen, bis wir an Land kommen. „Ach“, erwiderte er, „es ist zu spät: er ist schon im Meer begraben!“ Ich hatte nichts mehr zu fragen, nichts mehr zu sagen, und während ich mein nasses Gesicht mit meinen Händen mit Tränen bedeckte, überließ ich mich meinem Schmerz. "Herr Jesus! rief ich aus, warum hast du uns gegenüber so gehandelt? Ich dachte nicht daran, dass Jesus auch den Willen seines Vaters getan hatte. Ich lehnte lange jeden Trost ab. Solch ein Schlag erschien mir grausam, so ein schreckliches Begräbnis! Aber schließlich, etwas ruhiger geworden, versuchte ich, mich dem göttlichen Willen anzupassen und dachte, dass Gott seinen Auserwählten oft die scheinbar schwersten Bedrängnisse geschickt hat, dass er auf holprigen Pfaden und durch einen zum Hafen der ewigen Ruhe führt Straße, die den Menschen ruinös erscheint. 

Endlich, nachdem ich etwas Ruhe zurückgewonnen hatte, konnte ich beobachten und verstehen, was passiert war. Zwei gewaltige Wellen, die aneinander prallten und sich so wie eine hohe Mauer über uns erhoben, waren auf das Schiff gefallen und hatten, das Deck und die Bordwand durch ihr Gewicht niederdrückend, die Menschen, die sich ihnen anboten, dort zerquetscht Passage, weggetragen und ertranken drei Personen der Besatzung. Dem Mädchen wurde das Genick gebrochen. Fr. O'Callaghan wurde durch den Wohnzimmertisch, der vom Boden gehoben und mit großer Gewalt gegen ihn geschleudert worden war, mit der Brust eingesunken, und seine Wirbelsäule wurde durch das Gewicht des Wassers gebrochen. Wahrscheinlich starb er an dem Schlag, bewusstlos und ohne Schmerzen. Wir können hoffen, dass er sofort ging, um mit den Engeln im Himmel die Lobpreisungen zu singen, die er rezitierte, als er von seinen Reisegefährten gerissen wurde. Bruder Berardi hatte ein gebrochenes Bein. Er lag in unserem hastig improvisierten Krankenhaus. Sechs weitere Passagiere, mich eingeschlossen, waren alle mehr oder weniger schwer verletzt worden. Meine Leiden kamen hauptsächlich von einem Blutstau im Gehirn. Ich litt sehr am Kopf, aber auch am Hals, an der Schulter und an der Seite. Mein Zustand schien fast hoffnungslos. 

Später erfuhr ich, dass ein junger Mann in einer Ecke des Schiffes, wohin er sich geschleppt hatte, in der ersten Nacht an seinen Wunden gestorben war; und dass vierzehn weitere in anderen Teilen des Schiffes behandelt wurden. Mir wurde auch gesagt, dass wir wegen der großen Wassermenge, die in das Schiff eindrang, seit langem in unmittelbarer Gefahr des Untergangs schwebten; und dass wir, nachdem der Bug von den Wellen schwer beschädigt worden war, aufgehört hatten, gegen das Meer und die Winde zu kämpfen, gewendet und einen Hafen in Frankreich angelaufen hatten. Tatsächlich war das Meer, als ob es von den Opfern, die es verschlungen hatte, übersättigt wäre, viel ruhiger geworden; und der Sturm, nachdem er seine Anstrengungen erschöpft hatte, hatte seinen Zorn verloren. So lief alles ziemlich gut, bis wir am fünften Tag nach unserer Katastrophe in Le Havre ankamen. Folgendes kann kurz erzählt werden. 

Aber ich kann diesen Teil meiner Geschichte nicht beenden, ohne einige Tatsachen zu erwähnen, die mich im Verhalten der Gefährten in unseren Gefahren tief berührt haben. 

Was mir zuerst auffiel, war die Perversität einiger Männer, die inmitten der Gefahren, die uns alle bedrohten, nicht zögerten, ihre Seelen mit neuen Missetaten zu besudeln. So errötet jemand nicht, wenn er die Taschen des toten Vaters durchsucht und sein Geld, seine Uhr, seine Papiere und seine Schlüssel mitnimmt. Ein anderer nutzte meine Abwesenheit aus, um alles zu stehlen, was in meinem Zimmer übrig war, und es gelang ihm so gut, seine Beute zu verstecken, dass alle meine Bemühungen, meine Sachen zu finden, nutzlos waren. 

Gott sei Dank kann ich viel Besseres über die große Mehrheit der Reisenden sagen, die uns große Freundlichkeit und einen wohltätigen Wunsch zeigten, uns zu helfen, krank oder verletzt. Sie kamen ständig in das Krankenhaus, in dem ich mich befand, und versuchten, durch freundliche Worte und zuvorkommende Dienste unsere Sorgen zu lindern und die Langeweile eines Schmerzensbettes zu verringern. Einer von ihnen, Herr Simon Camacho, verschaffte mir merkliche Erleichterung, indem er seine gute, sehr trockene Kleidung gegen die austauschte, in der ich vor Kälte zitterte. Dieser gute Service und seine unermüdliche Fürsorge brachten ihm meine ewige Dankbarkeit ein. 

Die heldenhafte Geduld unseres ausgezeichneten F. Berardi erregte die Bewunderung aller, die ihn sahen. Er lag wie die anderen ohne Kissen auf einem schmalen Tisch in seinen nassen Kleidern. Er war so schwer verletzt worden, dass es unmöglich war, seine Kleidung gefahrlos auszuziehen. Was der gute Bruder erleiden musste, weiß allein Gott, der seitdem die Geduld seines Dieners mit einer Herrlichkeitskrone belohnt. Ich sage belohnt; denn obwohl Bruder Berardi sofort nach unserer Ankunft von den Schwestern von Saint-Thomas de Villeneuve ins Krankenhaus gebracht und von den Schwestern von Saint-Thomas de Villeneuve sorgfältig betreut wurde, stellten die Chirurgen fest, dass die Abtötung zu weit fortgeschritten war, um eine Amputation zu ermöglichen; so dass er, nachdem sein Leben und seine Leiden zusammen enden, hingehen und seinen Lohn im Himmel empfangen musste. 

Sobald ich das Schiff verlassen konnte, richtete ich meine Schritte zuerst auf eine Kirche, dann auf eine andere, ohne jedoch in irgendeiner einen Priester zu finden. Ich schickte per Telegraf die Todesanzeige, sagt P. O'Callaghan, nach Rom und nach Paris, und dann ging ich ins Krankenhaus, um Bruder Berardi zu besuchen. Die guten Schwestern empfingen mich mit großer Herzlichkeit und gaben mir bessere Kleider zum Austausch für meine zerrissenen Kleider. 

Während ich am Bett unseres lieben Bruders saß und ihm die Tröstungen gab, die in meiner Macht standen, kam jemand ins Krankenhaus – soll ich sagen zufällig oder durch eine besondere Anordnung der Vorsehung? -- ein Priester, Pater Duval, Kaplan eines nicht weit entfernten Ursulinenklosters. Er hatte von dem Unglück erfahren, das uns widerfahren war, und wartete draußen auf mich, bis ich das Zimmer des Bruders verließ. Er begleitete mich, legte mir die Hand auf die Schulter und sagte liebevoll: "Nun bist du mein Gefangener, und du musst mit mir kommen." Ich werde diesen aufrichtigen Freund nie genug loben und danken können für all die Freundlichkeit und all die Sorgfalt, mit der er mich überwältigt hat; Ich werde nie aufhören, ihn als meinen Schutzengel und Bewahrer meines Lebens zu betrachten. 

Lobenswert sind auch die Ursulinen. Während der drei Tage, die ich in Le Havre blieb, erlaubten sie mir, in ihrem Kloster zu übernachten und die Messe zu lesen und meine Mahlzeiten mit ihrem Kaplan einzunehmen. Sie dachten, sie könnten nicht genug tun, um meine Gesundheit wiederherzustellen und meinen Körper und meine Seele zu stärken. Geruh dem lieben Gott, den sie, wie er es empfahl, in seinem armen Geschöpf, ihnen einen ewigen Lohn zu geben! 

Meine Tage in Le Havre waren komplett ausgefüllt. Ich habe überall geschrieben, um unser Volk über dieses große Unglück zu informieren; Ich musste ständig am Amtsgericht warten, um P. O'Callaghans Gepäck zu erhalten; und dann besuchte ich Br. Berardi jeden Tag. 

Am vierten Tag schiffte ich mich traurig und einsam auf einem anderen Schiff ein, um die Reise über den Ozean ein zweites Mal zu machen. Vor meiner Abreise kam einer unserer Patres aus Rouen, um mir Hilfe anzubieten; und ein anderer aus Paris, von wo ich mehrere Briefe erhielt. Beide baten mich, meine Reise zu verschieben und noch eine Weile in Frankreich zu bleiben. Ich werde mich immer an diese brüderliche Zuneigung und diese zärtliche Fürsorge unserer Väter von Frankreich erinnern. Aber ich hielt es für meine Pflicht, meine Abreise zu beschleunigen, um so viel wie möglich zu beruhigen durch die traurige Geschichte unseres schrecklichen Unglücks, der schmerzlichen Angst, die jedes unserer Leute in Amerika erschütterte. Wenn ich sie nicht trösten konnte, konnte ich wenigstens meine Tränen mit ihren vermischen, um den Freund zu betrauern, den wir verloren hatten. Nachdem ich mich daher nicht ohne Schmerzen von all jenen verabschiedet hatte, von denen ich so viele Zeichen des Wohlwollens und der Freundlichkeit erhalten hatte, und nachdem ich den Segen Gottes für alle meine Freunde erfleht hatte, trat ich meine Reise wieder an. 

Diesmal unter besseren Vorzeichen. Trotz einiger Stürme und einiger Alarme kamen wir nach einer Überfahrt von dreizehn Tagen glücklich in New York an. Dort erwartete mich der Provinzialvater von Maryland. Als ich am College ankam, umarmte er mich zärtlich und begrüßte mich nur mit seinen Tränen. Später, nachdem er seinen Schmerz unterdrückt hatte, dankte er Gott dafür, dass er mich bewahrt hatte; und mit den anderen Patres, die sich um mich versammelt hatten, hörte er sich meine traurige Geschichte an. Oh ! Wie oft musste ich meinen Kummer erneuern, indem ich meine traurige Geschichte in den verschiedenen Häusern wiederholte, durch die ich auf meinem Weg in die Provinz Maryland ging! Man konnte sehen, wie sehr Pater O'Callaghan geschätzt wurde, wie sehr er von seinen Glaubensbrüdern geliebt wurde. Alle betrauerten seinen Tod wie den eines Vaters. Tatsächlich hatte Maryland die Blume seiner Provinz verloren; die Novizen, ein Führer und ein Vater; alles, ein leuchtendes Beispiel und Meister aller Tugenden, die in einem Ordensmann erforderlich sind; Mit einem Wort, ein Mann, der in allen Zweigen der Literatur bewandert und in der Verwaltung von Angelegenheiten erfahren ist. Alle Väter der Provinz blickten ihn voller Freude an, als er bald an ihre Spitze gestellt wurde. Die Ankunft der fatalen Nachricht zerstörte ihre Hoffnungen und verwandelte ihre Freude in Schmerz. Aber Gott, der seinen treuen Diener belohnen wollte, indem er ihn zu den Freuden des Paradieses einließ, anstatt ihn seinen auf dieser Erde zurückgebliebenen Brüdern als ihren begehrten Führer und Führer zu geben, wird sie selbst trösten; und wer sie verloren haben, von den Lebenden genommen, aber näher bei Gott, wird seine Brüder nicht vergessen; er wird ihnen durch sein Gebet und seine Fürbitte um so wirksamer helfen. 

P. O'Callaghan wurde am 18. April 1824 im Bundesstaat Massachusetts geboren. legte die vier Gelübde am 15. August 1861 ab und starb am 21. Januar 1869, im fünfundvierzigsten Jahr seines Alters und im fünfundzwanzigsten seines Ordenslebens. 

Bruder Berardi, dessen Tod ich seit meiner Rückkehr nach Missouri im Krankenhaus von Le Havre erfuhr, wurde am 7. März 1824 im Königreich Neapel geboren. Er wurde am 26. Oktober 1850 in die Gesellschaft aufgenommen; und legte seine letzten Gelübde als weltlicher Koadjutor am 15. August 1861 ab. Als die Jesuiten die Provinz Neapel verließen, wurde er nach Spanien geschickt; und nachdem er während der letzten Revolution mit den anderen Jesuiten aus diesem Land vertrieben worden war, ging er nach Amerika. Er starb am 2. Februar 1869 im Alter von 45 Jahren; er hatte neunzehn in der Firma verbracht. 

Mögen sie beide in Frieden ruhen und vor Gott an mich denken! es ist das Gebet ihres unwürdigen Bruders in Jesus Christus. 

JOSEPH KELLER, SJ 


Hier, mein ehrwürdiger Vater, ist die traurige Geschichte dieses Schiffbruchs und der Umstände des Todes unseres guten P. Rome mit P. Keller. Sie verstehen, wie sehr dieser tragische Tod uns alle getroffen hat. 

Akzeptieren Sie, mein lieber und ehrwürdiger Vater, die Versicherung meiner aufrichtigen Freundschaft. 

PJDE SMET, SJ
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SAINT-PAUL COLVILLE 

VIERUNDNEUNZIGSTER BRIEF DES REVEREND PATER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Mit einem Brief vom 27. Mai 1870 aus Saint-Louis kündigte Pater De Smet uns seine bevorstehende Abreise in die wilden Länder an. Im Alter von siebzig Jahren unternahm er diesen neuen Ausflug. 

Die Sioux City Daily Times vom 9. Juni 1870 sagte: „Wir haben gestern bekannt gegeben, dass der ehrwürdige Fr. De Smet, der Apostel der Indianer, der Missionar, der in der ganzen Welt bekannt ist, in unserer Stadt angekommen ist. Er schlägt vor, das erste Boot zu nehmen, das bereit sein wird, um alle indianischen Stationen zwischen unserem Territorium und der Grande-Rivière zu besuchen. Sein Reisebegleiter ist Pater Panken, niederländischer Herkunft, ein eifriger Missionar und bewandert in der französischen, englischen und deutschen Sprache. Pater De Smets Exkursion unter die Indianer hatte keinen offiziellen Charakter: Er wurde nicht von der Regierung geschickt; er geht nur in Erfüllung eines Versprechens, das er einigen Häuptlingen der Rothäute bei seinem letzten Besuch gegeben hat, zu den Indianern. 

Fr. De Smet ist jetzt, was sein Kollege, der berühmte Fr. Marquette, einst der Ursprung der Kolonisierung unserer Region war. Als Freund der Indianer und Amerikaner genießt er deren volles Vertrauen. Es spielt keine Rolle, dass die wilden Stämme mit den Weißen Krieg führen, aber die Schwarzrobe ist im Wigwam der Rothäute genauso willkommen wie im Zelt der Weißen. 

Wir glauben, dass es im ganzen Gebiet der Vereinigten Staaten niemanden gibt, der die Manieren und den Charakter der wilden Stämme so gut kennt wie Pater De Smet. Seine Erfahrung von fast einem halben Jahrhundert hat ihn gelehrt, dass keiner von ihnen jemals den Glauben an Verträge gebrochen hat. 

Es sei daran erinnert, dass Pater De Smet vor zwei Jahren zusammen mit den Mitgliedern des Friedenskomitees offiziell ein Stellvertreter einiger Stämme war, die damals mit der Regierung von Washington feindlich gesinnt waren. Seine Intervention war nicht von geringem Nutzen, um eine Konvention mit den Vereinigten Staaten zustande zu bringen. 

¹ Siehe Historische Zusammenfassung. 1868, Seite 439: Befriedung der rebellischen Wilden durch Reverend Father De Smet und Friedensvertrag mit den Vereinigten Staaten; und Seite 476: The Pacification by the Blackrobe. 


Der Missionswächter ist siebzig Jahre alt. Sein Äußeres und all seine moralischen und körperlichen Fähigkeiten verleihen ihm die größte Überlegenheit über diese schrecklichen Kinder der Natur. 

Er wurde vor dreißig Jahren zu den Pottowatomies und allen Stämmen westlich der Rocky Mountains geschickt. Die Früchte seiner Arbeit sind da und bezeugen den glücklichen Einfluss des Evangeliums auf die Zivilisation der groben und nomadischen Völker. 

Wenig später machte sich unser eifriger Pionier an die Arbeit unter den wilden Bevölkerungen von Kansas. Seine dortigen Erfolge waren so groß, dass sich die Regierung selbst verpflichtet sah, sie öffentlich anzuerkennen. 

Im Land der Osages, einem Stamm, der 40 Meilen von Fort Scott und in der Mission von Sainte-Marie, etwas hinter Topeka, gegründet wurde, gibt es bereits mehrere blühende Dörfer mit ihren Kirchen, Presbyterien und Schulen, alle Elemente von Wohlstand, mit einem Wort, um diese armen Inder zufrieden und glücklich zu machen und sie mit den Amerikanern in Frieden leben zu lassen. 

Fr. De Smet wird sich daher nach Fort Sully begeben und von dort nach Fort Berthold, Fort Rice und Grande-Rivière weiterfahren. Wir wünschen ihm eine glückliche Reise und hoffen, dass seine Streitkräfte ihn nicht verraten werden, dieses Mal wieder für das Glück der Indianer und Weißen zu arbeiten. 


Diese Reise war für die Situation und die Sicherheit der Indianer ein Glücksfall. Wir haben einen Brief von Pater De Smet erhalten, datiert von der Universität Saint-Louis, 29. August 1870. Er gibt einen kurzen Überblick über diesen letzten Ausflug in die große amerikanische Wüste. 


„Es tut mir leid“, sagte P. De Smet, „dass ich mich kurz fassen muss, wegen der großen Hitze, die anscheinend nicht nachlassen will. Im Moment zeigt das Thermometer im Schatten 96 Grad Fahrenheit an. Ich fühle mich sehr geschwächt und in einer Art allgemeiner Erschöpfung, aus der ich, wie mir scheint, nur sehr schwer herauskommen werde. Um Ihnen ein Lebenszeichen zu geben und Sie zu bitten, mir oft von sich zu berichten, beeile ich mich, Ihnen zu schreiben. Ich muss einige interessante Einzelheiten meiner letzten und langen Exkursion über eine Strecke von mehr als sechshundert Meilen auf dem Missouri aufschieben. Wenn die frische Herbstluft kommt, um mir neue Kraft zu geben, werde ich einige Fakten mit Ihnen teilen. 

Die Strapazen unseres Ausflugs blieben nicht ohne Früchte und Trost. Mein Begleiter war Pater Panken, ein Ordensmann voller Eifer und Inbrunst, Seelen für Gott zu gewinnen. Überall empfingen uns die Indianer mit Bekundungen der lebhaftesten Freude und der aufrichtigsten Freundschaft. Sie nahmen all unsere religiösen Belehrungen und all unsere guten Ratschläge zu ihrer gegenwärtigen Situation gegenüber der Regierung sehr aufmerksam wahr. Sie besetzen große Reserven, sind bekleidet und erhalten wöchentlich Zucker, Kaffee, Schweinefleisch, Mehl und Mais. Ohne diese Hilfe würden sie an Hunger und Elend zugrunde gehen, denn die Büffel, früher ihr tägliches Brot, sind fast vollständig von ihrem Land verschwunden. Überall bitten die Indianer eindringlich um Missionare. Es bleibt zu hoffen, dass dieser sehnliche Wunsch Anfang nächsten Frühlings endlich in Erfüllung gehen wird, das versichert mir der Landespfarrer. 

Die Nation der Dacotahs oder Sioux ist in eine große Anzahl von Stämmen mit unterschiedlichen Namen unterteilt, die eine Gesamtheit von etwa 80.000 Seelen bilden. Es ist die größte indische Nation in den Vereinigten Staaten. Es nimmt ein sehr großes Territorium ein. 

„Bei dieser letzten Exkursion besuchten wir 15.000 bis 20.000 Sioux, und die Zahl der Taufen von Erwachsenen und Kindern belief sich auf 434. 

“ Unsere Mission erstreckte sich auf Festungen und Militärposten auf beiden Seiten des Missouri über ein Gebiet von zweihundert und fünfzig Ligen. Wir schulden allen Offizieren die lebhafteste Dankbarkeit, und wir brauchen sie nur für ihre Freundlichkeit und Wohltätigkeit uns gegenüber zu loben, um unseren Besuch unter ihnen nützlich und angenehm zu machen. Sie haben uns alle Mittel erleichtert, um unseren heiligen Dienst an den katholischen Soldaten zu erfüllen, die in allen Positionen den größten Teil oder drei Viertel ausmachen. Die meisten Soldaten beeilten sich, ihre religiösen Pflichten zu erfüllen. Der General-in-Chief, der sich auf der Missouri befindet, ist zu unserer heiligen Religion konvertiert und ein frommer und eifriger Katholik. Mehrere seiner Vorgesetzten gehörten zu den ersten, die ihren Untergebenen und Mitkatholiken mit gutem Beispiel vorangingen und sich dem Bußgericht und dem Heiligen Tisch näherten¹.“ 

¹ Ein sehr angesehener Offizier der US-Armee, Colonel Ortis, hat ebenfalls gerade dem Protestantismus abgeschworen und unsere heilige Religion angenommen. 


So äußert sich der Missionar. Bis zum Erhalt des versprochenen Schreibens werden wir eines mit früheren Fakten veröffentlichen. 

Im Mai 1869 hinterließ uns Pater De Smet, der gerade dabei war, Belgien zu verlassen, um zu seiner Mission in den Rocky Mountains zurückzukehren, einige Briefe als Andenken. Ihr Ziel ist: 1° die drei Stämme von Upper Missouri; -- 2. Pater Dumortier und Bruder Mazella; -- 3° Saint-Paul Colville;-- 4° der Missionar von Seilles, von Brügge; -- 5. seine Reiseroute, begonnen 1822. Wir haben die ersten beiden dieser Briefe veröffentlicht. Saint-Paul Colville, Thema des dritten, ist die Residenz von Pater Joset. 

Das Dokument, das wir gleich lesen werden, wurde von diesem Missionar an Pater De Smet geschickt. Der Anfang trägt das Datum des 4. November 1866 und die Fortsetzung das Datum des 26. Februar 1867. Fr. Joset bestätigt, dass er mit Eifer und Erfolg in den abgelegenen Regionen von Idaho arbeitet. Er hat bereits mehrere Indianerstämme bekehrt, die die oberen Teile des großen Kolumbienflusses bewohnen. Lass ihn sprechen. 


Bei RP De Smet. 

„St. Paul Colville, 4. November 1866. 

“ Mein ehrwürdiger Vater. 

Ich denke an all die Bergmissionare, in denen ich mich in der schwierigsten Lage befinde. Die anderen haben ihre Neophyten mehr oder weniger isoliert, mehr oder weniger entfernt vom Kontakt mit Weißen, folglich weniger Versuchungen ausgesetzt; hier finden sich die Neophyten ständig mit den Weißen vermischt, die ihnen zu trinken geben, so viel sie wollen. Korruption fordert sie unaufhörlich auf; die Verleumdungen gegen den Missionar dauern an; die Autorität der Häuptlinge ist fast vernichtet. Eine große Anzahl von ihnen beugte jedoch nicht das Knie vor dem Idol. Unsere arme Kapelle wird weiterhin besucht; sie ist sogar zu klein geworden. 

Wir haben den Monat des Heiligen Josef gemacht. An seinem Festtag gab es 121 Kommunionen. Gegen Ende des Monats brachte mir der große Heilige neun Ungläubige, die um die Taufe baten. Die meisten hatte ich noch nie gesehen; Wahrscheinlich hatten sie noch nie mit einem Priester gesprochen. Am Karsamstag musste ich zusätzlich zu diesen neun Taufen drei Ehen segnen. Mehrere Familien waren entgegen ihrer Gewohnheit gekommen, um das Ende der Fastenzeit in der Nähe der Kirche zu verbringen, um sich auf ihr Osterfest vorzubereiten. Der heilige Joseph brachte uns zur Krönung seines Werkes zusätzlich zu den Beichten, die fast die ganze Karwoche dauerten, eine solche Menschenmenge zum Ostertag, dass ich gezwungen war zu hacken; und trotzdem konnte eine beträchtliche Anzahl keinen Platz bei der zweiten Messe finden. 


26. Februar 1867. 

Dieser Brief wurde lange unterbrochen. Ich freue mich sehr über die gute Nachricht, die ich Ihnen überbringen muss. Die heilige Jungfrau hat wie gewöhnlich den Kopf der alten Schlange zertreten. Im Monat August, während der Novene, die Mariä Himmelfahrt vorausgeht, und während der Oktave war die Kirche viel mehr besucht worden als gewöhnlich; aber unser Feind verliert nie den Mut. Er säte Uneinigkeit unter den Häuptlingen, er verführte und brachte die Besten zu Fall. Sofort tauchten das Glücksspiel, die Praktiken der Hexerei, die Trunkenheit und andere ungenannte Laster auf. Wir waren dabei, als ich diesen Brief begann, ich sah kein Heilmittel. 

Wir machten die Novene zum Fest der Unbefleckten Empfängnis mit aller Feierlichkeit, deren wir fähig waren. Am Tag des Festes gab es fast 50 Kommunionen. Also sage ich zu meinem Volk: "Ihr werdet sehen, wie unsere Mutter mit dem alten Feind fertig wird." Es hat meine Erwartungen weit übertroffen: Wie von Zauberhand kommen die Wilden von allen Seiten, treffen sich mit den Häuptlingen, besuchen die Kirche und die Sakramente. Der gefallene Anführer erhebt sich trotz der Bemühungen der Hölle feierlich. 

Die vier Tage vor der Weihnachtsfeier verliefen fröhlich. Ich habe sie im Beichtstuhl gespielt, bis tief in die Nacht. Am vierten Adventssonntag, nach Hochamt und Belehrung, war ich angenehm überrascht, als etwa 200 Inder eintraten. Sie hatten in der Kirche keinen Platz für die Messe gefunden, und sie hatten die Geduld gehabt, anderthalb Stunden im Schnee zu warten, um wenigstens in der Kirche ihr Gebet sprechen zu können. 

An Weihnachten sagte ich ihnen, sie sollten sich trennen; dass die Stärksten zur Mitternachtsmesse kommen konnten, die anderen dazu am Morgen. Ich werde Ihnen erzählen, was damals mit mir passiert ist, obwohl ich mich der Schuld von Ihren Rubrikisten aussetze, wie ich es von denen von Conville war. Bei der Mitternachtsmesse war die Kirche bis zur Abendmahlsbank gefüllt. Aufgrund des Privilegs, das wir erhalten haben, habe ich sofort die zweite Danksagung gelesen. Bei Tagesanbruch war die Kirche wieder voll und wir standen immer noch vor der Tür. Ich habe meine Leute gewarnt aufzustehen, damit wir dichter zusammenpressen können; dennoch konnten nicht alle Indianer eintreten. Wir mussten die Tür schließen, um die Kerzen anzünden zu können. Wenn Sie an meiner Stelle gewesen wären, mein ehrwürdiger Vater, was hätte Ihr missionarisches Herz Ihnen geraten, wenn Sie an diese armen Leute denken, die von 20, 30, 40 und sogar 60 Meilen zu dieser Weihnachtsfeier gekommen sind und sie vermissen würden Messe? , weil unsere Kirche zu klein ist? Hier ist, was ich getan habe. Nach Credo schickte ich einen Akolythen, um den Häuptling zu fragen, ob draußen viele Indianer seien? „Viel“, war die Antwort. Der theologische Fall war neu. Die Erlaubnis zum Hacken, sagte ich mir, ist nur die Erlaubnis, dem, was der Priester jeden Tag sagen kann, eine Messe hinzuzufügen; Nun, heute kann er drei Messen lesen und immerhin Sacramenta propter homines. Ich habe den drei Weihnachtsmessen eine vierte hinzugefügt. Ich denke, dass Pius IX. einem wilden Herzen leicht vergeben wird, und Sie zweifellos auch, Bremse, guter Vater? 

Fr. Van Gorp war damals bei der Unbefleckten Empfängnis. Er predigte zu Weißen, die normalerweise nicht viel in ihre schöne Kapelle drängen. Unseres ist ein wahres Bild von Bethlehem, mit Ausnahme der Altarverzierungen; aber ich glaube, dass Jesus in den Herzen der Armen Schmuckstücke seines Geschmacks findet. Der Häuptling sagte eines Tages in einem Moment der Verärgerung zu mir: "Ich freue mich zu sehen, dass es außer den Wilden keinen Gott gibt." Ich antwortete ihm nichts; aber ich sagte mir: Beati pauperes; gesegnet sind die Armen! 

Die Häuptlinge vereint. Viele Male versuchte Luzifer, Zwietracht zu säen, aber Mary zwang ihn immer, den Kopf zu senken. Unterstützt von ihren jungen Männern haben sie fast alle öffentlichen Unruhen unterdrückt. Vor drei Jahren zählte ich in dem kleinen Stamm der Seeleute achtundzwanzig skandalöse Vereinigungen, was ungefähr die Hälfte der Nation ausmacht; heute sind es nur noch vier, und diese Menschen sind auf die Auswanderung zu den Chaudières reduziert worden. Es gibt nur sehr wenige Schlechte, die sich fügen müssen, diejenigen, die ihren Kopf hoch erhoben haben, sind bereits wieder in den Dienst zurückgekehrt. Glücksspiel und Zauberei sind aus allen Häuptlingslagern verbannt; Fälle von Trunkenheit sind sehr selten geworden. 


Andererseits gehen die Inder sehr regelmäßig morgens und abends in die Kirche, besonders die Männer. Von Weihnachten bis jetzt haben sie mir sehr wenig Ruhe gegeben. In jedem Moment Geständnisse von zwei, drei, vier, zehn Jahren und mehr. Derzeit sind sie für die Jagd verstreut; aber am Aschertag wird unsere Kirche wieder zu klein sein, und ich werde die Faschingszeit im Beichtstuhl verbringen. Zu Ostern werden wir fast alle wiedersehen. Wir werden unsere Anstrengungen verdoppeln, um den Monat des Heiligen Josef zu feiern. 

» Ich finde, keiner unserer Missionare sollte so viele Rosenkränze ablehnen wie ich. Sie kommen und sagen zu mir: „Wir haben keinen einzigen Rosenkranz in der Loge;“ oder: „Seit zwei Jahren bete ich meinen Rosenkranz an meinen Fingern.“ Und diesen Trost muss ich verweigern! 

Meine armen Leute sagen oft zu mir: "Vater, wann bauen wir eine Kirche?" Ich sage ihnen nicht: Wann haben wir was; diese Antwort würde sie kaum befriedigen; aber ich sage ihnen: „Wenn ihr euch irgendwo niedergelassen habt ... wenn ihr mit den Soyapi (den Weißen) Frieden geschlossen habt. Was nützt es, dort zu bauen, wo Sie sich nicht sicher sind, ob Sie bleiben werden? 

„Verlieren Sie nicht die Geduld, mein hochwürdiger und sehr lieber Vater; setzen Sie Ihre Arbeit fort. Obwohl Sie weit von den Bergen entfernt sind, sind Sie immer noch ihr Apostel durch die Bemühungen Ihrer Wohltätigkeit. Im Himmel, wie überrascht werden Sie sein, sich von Kindern umgeben zu sehen, die Ihnen unbekannt sind! Filii tui de longè kommen. Die Missionare tragen nicht alle diesen Namen, sind nicht alle dafür bekannt, außer bei Gott. Sie werden es eines Tages sein, die aus der Ferne das Apostolat der Liebe, das Apostolat des Gebets praktizieren. Ohne die Leidenschaft füreinander wären die Missionen unmöglich. 

Das, Hochwürdiger Vater, sind die wichtigsten Tatsachen, die mir in dem Brief von Pater Joset mitgeteilt wurden. 

Akzeptieren Sie, mein ehrwürdiger Vater, die Versicherung meiner aufrichtigen Freundschaft. 

PJDE SMET, SJ

 

	
 

	1871 - Brief 95 - Der Tod von Victor, dem großen Häuptling der Flatheads.

	
DER TOD DES GRAND CHIEF VICTOR 

FÜNFUNDNEUNZIGSTER BRIEF DES REVEREND PATER DE SMET 

An den Direktor der Précis Historiques in Brüssel. 

Universität Saint-Louis. 

Hochwürdiger und sehr lieber Vater. 

Wir hatten hier in allen großen Städten der Union eine Reihe von Versammlungen und Prozessionen amerikanisierter Europäer aus allen politischen Rängen. Die Franzosen feierten trotz so vieler trauriger Erinnerungen die Rückkehr der Republik; die Deutschen, stolz auf die kürzlich errungenen Siege ihrer Landsleute über Frankreich, überquerten mit lebhaftester Begeisterung die Straßen; Die Italiener verherrlichten ihre Vereinigung mit lautstarken Demonstrationen und Jubel. Allen diesen Umzügen ging Musik voraus und sie wurden von Mottos und Fahnen begleitet. Sie bildeten oft kompakte Kolonnen von Fußgängern, Reitern und Autos von mehreren Kilometern Länge. Aber sprechen wir lieber von unseren Wilden. 

Die Montana-Blätter haben uns kürzlich als Unglück den kürzlichen Tod des Rocky-Mountain-Nestors Victor, des Großhäuptlings der Flathead-Nation, gemeldet. Sein Porträt ist auf der ersten Seite meiner Oregon-Missionen. Kapitän Mullan, ein ehemaliger Ingenieur der US-Armee, der die große Pazifikroute durch die Berge verfolgte, richtete sich in Erinnerung an ihren berühmten Anführer an die Flatheads mit den folgenden Worten. 

„Ihr Freund Mullan hat gerade mit tiefem Bedauern und tiefer Trauer von dem Verlust erfahren, den die Nation durch den Tod unseres großartigen und guten Häuptlings Victor erlitten hat. 

Sein ganzes Leben lang war Victor der aufrichtigste und hingebungsvollste Freund der Weißen. In Bezug auf Freundschaft und Treue nimmt er den höchsten Rang unter allen Häuptlingen der indianischen Nationen Amerikas ein. Sanft und freundlich zu allen und wie ein kleines Kind, unschuldig an allen Lastern, diente Victor seinem Stamm ein halbes Jahrhundert lang als Führer und Vorbild. 

Ihr Freund Mullan hat sich während seines Aufenthalts unter Ihnen einen Ruhm und ein Glück daraus gemacht, Victor gekannt zu haben. Ich nahm meine Mahlzeiten ein und ruhte mich am Kamin seiner Hütte aus, und wir rauchten oft zusammen seine Friedenspfeife. Ich habe Ihren Anführer auf seinen langen Jagdreisen begleitet. Ich hatte oft Gelegenheit, seine Zärtlichkeit gegenüber den Witwen und Waisen seines Stammes zu bewundern und zu schätzen; die Schritte und Friedensmissionen, die er persönlich unter den Blackfoot, den Ravens, den Sioux und den Banacs unternahm, um freundschaftliche und dauerhafte Beziehungen zwischen ihnen und seiner Nation aufrechtzuerhalten. Tapfer im Krieg und großzügig im Frieden gab er allen Häuptlingen der Indianerstämme ein nachahmenswertes Beispiel. Besonders seiner beständigen und treuen Freundschaft verdanke ich die Tatsache, dass sich meine Mitarbeiter während all meiner Reisen und meines langen Aufenthalts in Ihren Bergen nie beklagen mussten; und dass weder meine Pferde noch meine anderen Tiere jemals gestört wurden. 

Die Erinnerung an Victor, den großen Anführer der Flatheads, hat einen ehrenvollen Platz in den Archiven der Regierung in Washington erhalten. Ich werde mich mit der indischen Abteilung bemühen, ein Denkmal in Erinnerung an Victor wegen seiner Verdienste und seiner großen Taten zu errichten und gleichzeitig als Beispiel zu dienen und allen indischen Nationen zu zeigen, dass gute Taten niemals sterben. 

Als ich von Victors Tod erfuhr, hatte ich die tiefe Überzeugung, dass jeder Weiße gerade einen wahren Freund verloren hatte, und ich möchte dieses Gefühl dem ganzen Stamm mitteilen. 

Was die Wahl von Victors Nachfolger betrifft, so hoffe ich aufrichtig, dass diese Wahl auf einen Führer fällt, der seines berühmten Vorgängers würdig ist und der sich bemühen wird, alle Tugenden des Verstorbenen zu erwerben und zu praktizieren. Möge Victors Umhang ihn würdig mit diesem edlen Ruhm bedecken, in deinen Bergen und in der Ferne! 

Victor hat nach einer langen und schönen Karriere von über achtzig Jahren die ewige Belohnung erhalten, die der Große Geist all seinen Kindern zuteil werden lässt, die sich ihrer würdig erweisen. Flatheads, ahmt sein Beispiel nach, und der Himmel wird euch wieder vereinen. 

„Vater De Smet, Mullan und all Ihre vielen Freunde unter den Weißen trauern um den großen und guten Häuptling Victor.“ 

Kapitän Mullans Tribut an ihn ist wohlverdient. Ich kannte Viktor gut. Ich erinnere mich mit Trost an den Tag seiner Taufe, an die Freude und das Glück, das er zeigte, als er mit einer großen Anzahl anderer Erwachsener seines Stammes in die Herde des Herrn aufgenommen wurde ¹. 

¹ In meinen Fifty New Letters, Seite 317, spricht derselbe Captain Mullan mit großem Lob von Victor und den Flatheads. 


Wenn ich Ihnen diese Details des würdigen Häuptlings Victor gebe, füge ich eine Besonderheit hinzu, die vielleicht nicht fehl am Platz sein wird, besonders in diesen traurigen Momenten der Krise in Rom. 

Während der ersten Jahre, die ich unter den Flatheads war, Jahre, die so erfüllt waren mit glücklichen und tröstenden Erinnerungen! -- auf dem Rasen sitzend verbrachte ich die schönen Abende dieser Berge, umgeben von meinen lieben Kindern in Jesus Christus. Sie interessierten sich sehr für alles, was ich ihnen über das Buch Gottes, die Bibel, die Schöpfungsgeschichte, die Sintflut, die Makkabäer, Simson, Joseph und seine Brüder usw. erzählte; der Kriege Napoleons I., von seinem Sturz bis zur Schlacht von Waterloo. Ich sprach mit ihnen über die lange Reihe souveräner Päpste, Nachfolger des heiligen Petrus, die Jesus Christus auf Erden repräsentieren. Ich sagte, dass Jesus Christus, der Sohn Gottes, dem ersten Haupt, dem heiligen Petrus, das feierliche Versprechen gegeben hatte, dass die Pforten der Hölle seine Kirche niemals überwältigen werden; dass seit achtzehn Jahrhunderten die Bösen und Gottlosen gegen diese Kirche Jesu Christi und gegen ihr höchstes und sichtbares Haupt vergeblich gekämpft hatten. Eines Tages, als Victor dort war, stand er auf und sagte zu mir diese naiven Worte: "Vater, du redest auf Papier." Nun, wenn Ihr Oberhäuptling Blackrobe ³ in Gefahr ist, senden Sie ihm eine Nachricht von uns, wir werden seine Hütte inmitten unseres Lagers errichten, wir werden für seinen Unterhalt jagen und wir werden seine Wache gegen die Annäherung seiner Feinde sein . 

² Das heißt: Sie schreiben. 
³ Der Papst. 


1843 fand ich mich zum ersten Mal in Rom wieder, und der TRP-General war so freundlich, mich Gregor XVI. vorzustellen. Der Papst schenkte meiner kleinen Erzählung über die Missionen und über die gute Gesinnung der Indianer der Rocky Mountains väterliche Aufmerksamkeit. Er lächelt über den Vorschlag und die Einladung von Chief Victor; dann sagte er in einem ernsten Ton, der mir immer präsent geblieben ist: „Wirklich, die Zeit naht, wo wir gezwungen sein werden, Rom zu verlassen. Wohin sollen wir gehen? … Gott allein weiß es … Gib diesen guten Wilden meinen Apostolischen Segen.“ 

Akzeptieren Sie, mein ehrwürdiger Vater, die Versicherung meiner aufrichtigen Freundschaft. 

PJ DE SMET, SJ

 
﻿

	
 

	1872 - Nachruf - Edouard Terwecoren.

	
BIOGRAFISCHE NOTIZ ZU RP ÉDOUARD TERWECOREN von der Gesellschaft Jesu 

Kaum fünfzehn Tage nach dem Tod des verstorbenen Pater Terwecoren rief Pater Broeckaert nach ihm, um die Leitung der Précis Historiques zu übernehmen, und schrieb in diesem Tagebuch: „Seit dem Verlust, 

dass wir in der Person des Gründers der Précis Historiques gemacht haben, haben wir viele Zeugnisse der ihm entgegengebrachten Achtung und Zuneigung erhalten. Nicht nur der Publizist wird vermisst, er ist ein weiser Ratgeber, er ist ein religiöser Heiliger; für viele ist er ein freund. Das ist auch das Gefühl, das uns beherrscht. Unser Bedauern, weit davon entfernt, nachzulassen, ist größer als am Tag nach dem Tod des Vaters. Dann hatten wir ihn so von körperlichen Schmerzen überwältigt gesehen, dass uns der Tod als glückliche Erlösung erschien; heute erinnern wir uns an die Tugenden, durch die er uns in 36 Jahren Ordensleben aufgebaut hat: seine Frömmigkeit, seine Regelmäßigkeit, seine Bescheidenheit und in besonderer Weise seine Energie, um das von ihm gegründete Werk fortzusetzen. Wir hoffen, dass diese Tugenden ihren Lohn erhalten haben. Worüber würden wir uns beschweren? Der liebe Verstorbene selbst strebte nach dem Glück, sich dem Einen anzuschließen, für den er gearbeitet hatte. Außerdem ist seine ganze Karriere eine großartige Lehre für uns. Denn schon früh gab er einen Einblick in die Tugenden, die sein reifes Alter auszeichneten, und Gott seinerseits schien ihm den Weg zur Vollkommenheit bereitet zu haben. 

Édouard Terwecoren wurde 1815 in Vilvoorde aus einer Familie geboren, in der Tugend erblich war, und hatte nur gute Beispiele vor Augen; Nachdem er seine Eltern in jungen Jahren verloren hatte, wurde er von seinem Onkel mütterlicherseits, Herrn Beckers, einem leidenschaftlichen christlichen Anwalt, erzogen, der ihm immer ein wahrer Vater war. Dieser veranlasste ihn, seine ersten Studien zuerst bei MC Portaels in Vilvoorde, dann bei Herrn André Peeters, Priester von Steynockerzeel, und schließlich bei einem Professor der Universität Löwen zu machen. Diese Studien waren notwendigerweise privat, da die niederländische Regierung die katholischen Hochschulen geschlossen hatte. Sobald die Emanzipation von 1830 ihre Wiedereröffnung ermöglicht hatte, wurde der junge Edouard in das Kollegium von Alost aufgenommen, wo er sein Studium der Geisteswissenschaften abschloss. Dort hatte ich von 1833 bis 1835 den Vorteil, ihn zu kennen und zu schätzen. Ein ausgezeichneter Schüler, ernsthaft und fleißig, zeigte er von da an große Charakterfestigkeit und eine ausgeprägte Unnahbarkeit gegenüber Lastern: nie wurde ein unanständiges Wort aus seinem Mund gehört. Unter vielen Umständen bewies er heldenhaften Mut, sich den Gefahren zu entziehen, denen ihn sein Vermögen, seine Isolation und seine Unerfahrenheit aussetzten. Er war außerdem fromm, aber ohne jede Neigung zum religiösen Leben. Sein Geschmack führte ihn zur Bar: er änderte sich nie, bis ihm die göttliche Vorsehung seine Absichten mitteilte. Die Tatsache verdient es, berichtet zu werden. 

Es war in den Ferien des Jahres 1835. Der junge Edouard nutzte seine Freizeit und die Vorteile, die er aus einem großen Erbe zog, um sich ehrlichen Vergnügungen hinzugeben: Manchmal ging er sogar ins Theater. Wir beeilen uns zu sagen, dass das erste Theater in der Hauptstadt damals nicht die Unzüchtigkeit zeigte, die es heute befleckt. Man konnte diesen Vorstellungen beiwohnen, ohne zu sehr zu erröten; und diejenigen, die die Grundsätze des christlichen Lebens angenommen hatten, konnten darin eine heilsame Reflexion finden. Eines Tages war Edouard daher bei einer außergewöhnlichen Aufführung anwesend. Er verfolgte seine Abenteuer mit großem Interesse, als ihm plötzlich beim Anblick dieser riesigen Menschenmenge, die das Gehege überfüllte, ein lebhafter Gedanke kam: „In ein paar Jahren werden all diese Zuschauer die Bühne dieser Welt verlassen haben und hineinscheinen das Gericht Gottes!... Was wird ihr Schicksal für die Ewigkeit sein?... Was wird mein Schicksal sein?...» - Dieser Gedanke, oder vielmehr diese Inspiration, war für Edward ein außerordentlicher Gnadenstoß. Im selben Moment wurde sein Entschluss gefasst. "Es ist alles vorbei", sagte er zu sich selbst; Ich möchte bei der sichersten Party anhalten; Ich trete in die Gesellschaft Jesu ein, wenn sie mich dort empfangen wollen. Von diesem Moment an hatte er kein anderes Objekt mehr im Blick . 

Zum Erstaunen seiner Freunde und Verwandten vollzog sich in ihm eine völlige Veränderung. Von da an widmete er sich ernsthafter den Übungen der Frömmigkeit, dem Besuch der Sakramente und den Praktiken der Abtötung. Schließlich brach er am 1. Oktober des folgenden Jahres 1836 mit drei seiner Klassenkameraden zum Noviziat in Nivelles auf. 

Sein Aufenthalt in dieser Stadt war nicht lang; Wenige Monate nach seinem Eintritt wurde das Noviziat von Nivelles in die alte und berühmte Prämonstratenser-Abtei am Ufer der Lys in Tronchiennes-lez-Gand verlegt. Edward folgte seinen Gefährten dorthin und bereitete sich mehr als ein Jahr lang durch ein inbrünstiges Leben auf die ersten religiösen Gelübde vor. Kaum hatte er sie im Oktober 1838 herausgegeben, ging er nach Namur, wo er drei Jahre lang Poesielehrer war. Eine ziemlich beträchtliche Anzahl von Klassenkompositionen, die wir unter seinen Schriften gefunden haben, zeugen von der Sorgfalt, mit der er sich dem Unterricht seiner zahlreichen Schüler widmete, von denen einige heute eine hohe Stellung in der Welt einnehmen. So auch in Alost, wohin er im September 1841 zum Rhetorik-Lehrer entsandt wurde. Wahrscheinlich stammen aus dieser Zeit mehrere Dramen, die er von seinen Schülern komponieren ließ, andere, die er selbst komponierte und die er bei verschiedenen literarischen Festen aufgeführt hatte. 

Nach diesen vier Lehrjahren hielten es die Vorgesetzten für angemessen, ihn mit eigenen Studien zu beauftragen. Er belegte zwei Jahre Philosophiekurse in Namur und vier Jahre Theologie in Löwen. Hier ist in der Reihenfolge der Daten ein Ereignis platziert, bei dem uns die Freunde von Pater Terwecoren – für die wir vor allem schreiben – um so dankbarer sein werden, dass sie darauf bestehen, dass der Pater selbst der Erzähler wird. 

„Ab meinem zweiten Lebensjahr“, sagt er in seinen Aufzeichnungen, „hatte ich durch eine ziemlich schmerzhafte Krankheit das Pech, meinen Fuß verkrüppelt zu bekommen. Ich war von Varus oder Klumpfuß in der Kniekehle betroffen. Von Jahr zu Jahr zeigte mein Gebrechen immer besorgniserregendere Züge: die Tendenz der geschrumpften Muskeln, noch weiter zu schrumpfen, und das Gehen auf dem äußeren Rand und später auf einem Teil der Rückseite des Fußes trug viel zur Zunahme der Torsion und Deformität bei . Die Schmerzen wurden heftiger, die Vernarbung der Reibungswunden langsamer, die Bewegung schmerzhafter; schließlich kündigte alles das Nahen des Augenblicks an, in dem ich dazu verurteilt werden würde, auf den Gebrauch des Gliedes zu verzichten und Krücken zu benutzen. 

„Alle Ressourcen der Kunst waren erschöpft; Ärzte und Chirurgen hatten mich immer so behandelt, als ob die ganze Ursache meiner Krankheit eine einfache Lähmung gewesen wäre; sie gaben die Hoffnung auf, mir Erleichterung zu bringen. Mein Unglück schien dazu bestimmt, mich bis ins Grab zu begleiten, aber die Vorsehung segnete eine geschickte Hand, um mich zu heilen. 

Diese „geschickte Hand“ war die von Herrn FN Lutens, ordentliches Mitglied der Royal Academy of Medicine of Belgium. Es ging um nichts Geringeres, als den Vater dem Test der Tenotomie zu unterziehen, die kürzlich von zwei deutschen Gelehrten, MM, zu Ehren wiederhergestellt wurde. Stromeyer und Dieffenbach. „Der Erfolg der Operation, so der Pater weiter, schien zweifelhaft: Mein Alter – ich war fast einunddreißig – habe die Krankheit verschlimmert und die Genesung umso schwieriger gemacht. Herr Lutens war also sehr zurückhaltend in seinen Versprechungen: Er ging sogar so weit, mir zu sagen, dass er keine andere Verpflichtung eingegangen sei, als den Fortgang des Übels zu kontrollieren und mich nicht schlechter zu stellen als zuvor; dass ich überdies gute Aussichten auf einen besseren Erfolg hätte und dass ihm die Operation ungefährlich erschien. Das war also der Punkt, auf den ich reduziert wurde: mich mit der Operation abfinden, in der Hoffnung, dass sie erfolgreich ist, oder mich damit abfinden, für den Rest meines Lebens auf Krücken zu gehen! Was könnte ich angesichts einer solchen Alternative tun? Mein Herz zu Gott erheben, seinen heiligen Willen und seine größere Herrlichkeit in Frage stellen; schließlich, unter der Inspiration von oben, die Party zu nehmen, die mir später die geringste Summe von Reue hinterlassen würde. Ich gehorchte der geheimen Eingebung der Vorsehung, die sich so deutlich bemerkbar machte, besonders als der glückliche Tag meiner Priesterschaft bereits nahte. - Der Pater war mitten in seinem zweiten Theologiejahr. - Mr. Lutens hatte mein Vertrauen verdient. Sein Ruf, seine Talente, die Offenheit seiner Vorgehensweise und die Festigkeit seiner Überzeugungen gaben mir große Garantien. Ohne die besorgte Fürsorge meiner Familie oder die theoretischen Meinungen von Ärzten, die mit der neuen Operation der Tenotomie wenig vertraut waren, weiter zu konsultieren, entschloss ich mich, mich der Behandlung zu unterziehen. Der arme Patient musste nicht bereuen. 

Am 28. April 1846 war er in Antwerpen angekommen, wo M. Lutens stationiert war, und zwei Tage später fand die erste Operation statt, die darin bestand, das Bistoury bis zum Griff in die Fußsohle einzuführen und "at die Kraft des Handgelenks, die Sehne des M. tibialis posterior, alle Fußmuskeln, die Blutgefäße und die Bänder der Fußsohle sowie die Achillessehne. 

In seinem Tagebuch erzählt der Pater Tag für Tag mit gewohnter Genauigkeit, welche Behandlungen er durchlaufen musste, welche äußerst schmerzhaften Operationen er über sich ergehen lassen musste, welche Eindrücke wiederum in seinem Herzen wach wurden oder die Hoffnung auf Genesung oder die Angst sich für immer zur Untätigkeit verdammt zu sehen. Wenn es uns unmöglich ist, alle diese Einzelheiten hier wiederzugeben, die einen kleinen Band bilden würden, hindert uns nichts daran, einige der schönen Gedanken aufzugreifen, die diese Seiten mit Emaille überziehen: „Die Krankheit 

oder das Gebrechen ist eine ausgezeichnete Lehre für richtiges Verhalten gegenüber den Kranken und Gebrechlichen. Man muss ihren Zustand durchgemacht haben, um zu wissen, was man ihnen sagen und vor allem schweigen muss. Und anderswo. „Die Welt, die so schlecht urteilt, erhöht meinen Mut. Ich kann über seinen Fehler nur schmunzeln, wenn ich bedenke, wie wenig menschliche Rücksichten mir Kraft gegeben hätten, wenn ich meine Ansichten nicht nach oben getragen und unablässig wiederholt hätte: Da robur! ... Gib mir Kraft! ...“ Unter dem Datum des 3. Mai: „Sie bringen mir Brot von den Starken. Wie tröstlich ist es für den armen Patienten, den himmlischen Leib- und Seelenarzt an sein Bett kommen zu sehen! Was für ein Nervenkitzel lässt ihn das Läuten der Glocke spüren, die die Ankunft des großen Königs ankündigt! Er nähert sich; Ich sehe es, es verbindet sich mit meinem armen Herzen. Lass mich bei ihm. Inveni quem diligit anima mea. Ich habe Ihn gefunden, den meine Seele liebt! …“ 

In dieser vertrauten Kommunikation mit seinem Gott fand der arme Patient seinen süßesten Trost. Wir sollten also nicht überrascht sein, ihn sagen zu hören: „Ich habe grausame Leiden erlebt; Langeweile kannte ich noch nie. Ich war glücklich in meiner Lage, und wenn ich vorher um ein gewisses Maß an Glück gebeten hätte, wäre ich in meiner Erwartung getäuscht worden. Die Güte Gottes geht weit darüber hinaus. Wenn ich diese zwei Monate noch einmal von vorne beginnen müsste, mich dieser schmerzhaften Operation noch einmal unterziehen müsste, würde ich den Himmel weder um mehr Resignation noch um mehr Ruhe noch um mehr Trost bitten; aber ich möchte ihn bitten, dankbarer für seine Gnaden zu sein und weniger unwürdig, sie zu empfangen.“ 

Die erste Operation fand, wie gesagt, am 30. April statt; Am 15. Juli machte sich der glückliche Genesende auf den Weg nach Löwen, wo ihn „ein Empfang der Wohltätigsten, Freundlichsten, Rührendsten“ erwartete. Dort fand er seinen Bruder Henri, der Geburtstag hatte und der anlässlich dieser glücklich geglückten Kur dem Festmahl und der kleinen Gratulationsversammlung beiwohnen konnte. Es war nicht so, dass die Heilung vollständig war. Der Vater blieb für den Rest seines Lebens dazu verurteilt, sein Bein und seinen Fuß mit einem sehr unbequemen Gerät zu bewaffnen und für lange Reisen einen Stock zu benutzen. Aber verglichen mit dem, was er in der Vergangenheit war und vor allem mit dem, was er berechtigterweise fürchten konnte, war es ein immenser Fortschritt, der alle Erwartungen übertraf. So gab es kein Zögern mehr, ihn zum höchsten Glück der Priesterschaft zuzulassen, die er am 18. September des folgenden Jahres in Lüttich aus den Händen von Mgr. de Mercy-Argenteau, Erzbischof von Tyrus, in partibus infidelium empfing. 

Nach Abschluss seines theologischen Studiums kehrte Pater Terwecoren nach Tronchiennes zurück, um sich nach den Gepflogenheiten seines Instituts auf ein neues Noviziatsjahr vorzubereiten, auf das er seine letzten Gelübde ablegte. Am 2. Februar 1854 legte er feierlich die vier Gelübde ab. 

Zu dieser Zeit befand er sich am Collège Saint-Michel in Brüssel, wohin er Ende 1849 geschickt worden war und das er bis zu seinem Tod nicht mehr verlassen sollte. . Schon damals hatte er zwei Jahre lang die Veröffentlichung seiner Précis Historiques übernommen und übte gleichzeitig den heiligen Dienst sowohl in der Kirche des Kollegiums als auch in mehreren Ordensgemeinschaften und insbesondere im Internat der Dames chanoinesses von aus Berlaimont, von dem er die Studenten unterrichtete und eifrig leitete. Daher ist es notwendig, vor der Erzählung seiner letzten Momente einen Moment innezuhalten, um in Pater Terwecoren nacheinander den Mann, den Ordensmann, den Regisseur und den Publizisten zu betrachten. Um uns bei dieser Arbeit zu leiten, haben wir die Notizen eines Kollegen, der vor seinem Eintritt in die Religion mit ihm im Kollegium von Aalst lebte, dann im Noviziat von Nivelles, in Tronchiennes, in Namur, in Louvain und schließlich für zwanzig Jahre zwei Jahre zwei Jahre in Brüssel; die Notizen auch eines Gottgeweihten, der viele Jahre lang die Qualitäten des Direktors zuerst in seinem eigenen Verhalten, dann in dem der jungen Mädchen schätzen konnte, die seiner umsichtigen und mütterlichen Leitung anvertraut wurden; schließlich die Zeugnisse einer großen Zahl von Menschen, mit denen er so viele Freundschaften geschlossen hatte und die seinen vorzeitigen Verlust noch heute betrauern, als wäre er erst gestern gewesen. Mit solchen Führern können wir uns nicht verirren, umso weniger, als wir ihre eigenen Worte meistens wörtlich zitieren werden. 

„Fr. Terwecoren, so lesen wir in den Aufzeichnungen seines Kollegen, hatte einen sehr ausgeprägten Sinn für seine persönliche Würde und seinen sozialen Anstand. Im Gespräch verstand er es, eine gewisse Heiterkeit mit der Hingabe und dem Vertrauen zu verbinden, die wie der Duft der Freundschaft sind. Allen seinen Mitbrüdern ohne Unterschied von Herzen ergeben, versäumte er es nicht, für einige von ihnen Gefühle einer ganz besonderen Zuneigung zu bekennen, Gefühle, die der religiösen Vollkommenheit so wenig entgegenstehen, dass Gott selbst in der Heiligen Schrift zum Lobredner wurde. Aber diese Freundschaft war, was sie sein sollte, heilig und rein, am allgemeinsten auf Dankbarkeit gegründet und hatte kein anderes Ziel als ausschließlich spirituelle Vorteile. Auch draußen, in der vornehmsten Welt Brüssels, zählte er herzliche Freunde, denen er seinerseits mit einer Hingabe diente, die ich grenzenlos nennen würde, wenn er in all seinen Gefühlen, in all seinen Worten, in all seinen Taten niemals Er ständig gewesen wäre gebändigt von den Fesseln eines ängstlichen Gewissens, das sich selbst von der Freude seiner Vorgesetzten leiten ließ, in denen er instinktiv die von Gott kommende Autorität verehrte. Anstatt das Prestige dieser Autorität zu missachten, hätte er mit seinen engsten Freunden gebrochen, als dieser Bruch die breiteste und schmerzhafteste Wunde in seinem Herzen aufgerissen hatte. Es genügt zu sagen, dass er weit davon entfernt war, sich in die Exzentrizität einiger extremer Geister zu stürzen, die glauben, dem Himmel angenehm zu sein, indem sie die Pflichten vernachlässigen, die durch familiäre Beziehungen auferlegt werden, deren Urheber Gott selbst ist. Zu den Mitgliedern seiner Beziehung hatte er immer eine Zuneigung, die, um durch die Religion geläutert zu werden, nur um so aufrichtiger und dauerhafter war. Ohne an ihrem zeitlichen Wohl gleichgültig zu bleiben, dachte er ständig an die Wohltaten ihrer Seele und bemühte sich, sie durch seine Worte und sein Verhalten zur Tugend zu führen, um ihnen, wie er sagte, die Erbauung zurückzugeben, die er für glücklich hielt in ihrer Gesellschaft sein. 

„Eine Sache, die außerdem dazu beitrug, die Gesellschaft von Pater Terwecoren angenehmer zu machen und ihm wertvolle Sympathie zu gewinnen, war seine treue Offenheit oder, wenn Sie so wollen, seine ganze Aufrichtigkeit, Eigenschaften, die seltener sind, als man erwarten würde. allgemein glauben. Zweifellos hat er manchmal einen Fehler gemacht - leider! unser trauriges Appanage an alle hier unten; - aber in allem und überall suchte er die Wahrheit und sagte sie so, wie er sie kannte, ohne menschlichen Respekt und ohne Schwäche. In diesem wie in den anderen Punkten machte er nie Kompromisse mit seinem Gewissen, das er äußerst fein gemacht hatte, ohne in die falschen Feinheiten der Skrupellosigkeit zu verfallen. Er begnügte sich nicht damit, sich ständig zu beobachten, prüfte sich erbarmungslos und verzieh sich nicht einmal unfreiwillige Fehler, die sich alle nicht vermeiden lassen, deren Zahl aber durch aktivere Wachsamkeit erheblich verringert werden kann. Er wäre gerne rein wie ein Engel gewesen, um dem Herrn das heilige Messopfer darzubringen. So verging nie mehr als zwei Tage, ohne sich dem Bußgericht zu nähern. Außerdem war er allen seinen geistlichen Übungen sehr treu, nicht weil er darin besonderen Trost fand, sondern nur weil er wußte, daß diese Treue Gott wohlgefällig und seiner Seele nützlich war. Daran hielt er sich bis ins kleinste Detail in vollkommenster Regelmäßigkeit mit jener Willenskraft, die unbestreitbar die hervorstechendste Seite seines Charakters war. Es war diese Energie, die sie trotz ihrer Neigung zur Welt zum Ordensleben führte; sie war es, die ihn im bisweilen sehr erbitterten Kampf gegen Schwierigkeiten aller Art unterstützte, um so gewaltiger, als sie weniger wahrgenommen wurden; sie, die ihn großzügig ermutigte, selbst die schmerzhaftesten Tugenden zu üben; schließlich die, die ihn zu einem so tapferen und sicheren Führer auf den immer etwas geheimnisvollen Wegen des Heils gemacht hat. 

„Der RP Terwecoren, schrieb uns eine Person, die eine sehr innige Beziehung zu ihm hatte, der RP Terwecoren ist in den Précis vom 1. Juli (1872) so gut charakterisiert, dass man es selbst nach etwa zwanzigjähriger Bekanntschaft nicht kann sagen nur: "Diese christliche Energie, diese liebevolle Sanftheit, diese exquisite Höflichkeit, diese Erhebung der Gefühle, diese edle Unabhängigkeit des Charakters, das ist er in der Tat!" Ist es nicht tatsächlich die Kombination dieser feinen Eigenschaften, die Pater Terwecoren zu einem ebenso ergebenen wie zuverlässigen Freund, zu einem ebenso umsichtigen wie diskreten und erleuchteten Führer gemacht hat? Für ihn war Gehorsam ein Herzensbedürfnis; Dienst zu leisten, eine süße Befriedigung. Wie verstand er es, sich für die Interessen derer einzusetzen, die ihm vertrauten! Er fühlte ihren Kummer wie seinen eigenen. Auch um eine Angst zu zerstreuen, um einen Schmerz zu trösten, scheute er keinen Schritt, den die Klugheit erlaubte; und diese Schritte tat er mit jener sanften Besorgtheit, die das Herz eines Freundes verriet, mit jener zarten Diskretion, die nicht nur sich selbst auszulöschen suchte, sondern die selbst das Recht auf Anerkennung gerne abgelehnt hätte. 

„Es ist nicht zu viel gesagt, dass er an nichts gespart hat. Alle, die sich jemals an ihn gewandt haben, wissen zur Genüge, dass er die Momente, in denen er nützlich sein konnte, nicht zählte. Umsonst wurde er von wichtigen Angelegenheiten bedrängt, man hätte sagen können, er brauchte nur an die zu denken, über die er gerade sprach. Diese fromme Verschwendung zeigte sich sogar in seiner Korrespondenz: Eine notwendige oder nützliche Antwort wurde nie erwartet. Ich sage notwendig oder nützlich, weil er nie ein Gespür für Nutzlosigkeit hatte: Es wäre Zeitverschwendung gewesen, er war heilig, sie zu ersparen, denn Pater Terwecoren war vor allem ein Mann der Pflicht, genau und pünktlich, ich würde sagen gewissenhaft , wenn er Skrupel nicht mindestens so sehr verabscheut hätte wie falsche Hingabe. Es ist sicherlich nicht allzu schwer, die Mängel so vieler als fromm geltender Menschen mit diesem Namen zu bezeichnen 

, die gewissen Andachtspraktiken übertriebene Bedeutung beimessen, ohne sich die Mühe zu machen, den Anforderungen ihrer sozialen Stellung gerecht zu werden. Ein besonderes Anliegen von P. Terwecoren war es, diese Umkehrung der geistigen Welt zu verhindern. Erstens hatte er eine ausgeprägte Vorliebe für die alten Andachten, die irgendwie Teil der Bräuche unseres Landes geworden waren und durch die Erfahrung von Jahrhunderten bestätigt wurden. Was die anderen betrifft, zeigte er große Zurückhaltung, und selbst wenn er zufällig ihre Geschichte in seinen Précis nachzeichnete, geschah dies weniger, um ihre Praxis zu empfehlen, als um die fast unendliche Vielfalt dieses Eifers zur Verherrlichung Gottes und seiner Heiligen herauszustellen annehmen kann. Er kämpfte unerbittlich gegen das, was er sentimentale Frömmigkeit nannte; zweifellos verbot er die Erregung der Seele, die zu den Freuden unseres Lebens gehört - wir würden ihn sonst nicht lobenswert finden -, aber in dem Sinne, dass er die Ausgießung des Herzens, das Ausgießen von Worten der Liebe wollte , wurde von der großzügigen Pflichterfüllung im Geiste der Liebe begleitet. Er zog es vor, wenn eine junge Person ihren Eltern unterwürfig, sanftmütig, demütig, rücksichtsvoll und barmherzig gegenüber allen ist und meistens trotz ihres Charakters, als sie mit äußeren Praktiken der Hingabe überladen zu sehen, während sie sich auf ihre eigene Weise verhält , oder nach seinen Launen. Zweifellos hatte er nichts dagegen, dass sich seine Büßer in Vereinen für gute Werke engagierten; aber er wollte, dass dies nicht nur mit Zustimmung, sondern nach freiem Willen ihrer Eltern oder Ehemänner geschah. Doch er gewährte sie nicht wahllos jedem. Er prüfte vor allem sehr sorgfältig, ob die Person, die ihn zu diesem Thema konsultierte, genug Kraft hatte, um sich über die Reibungen hinwegzusetzen, die in dieser Art von Gesellschaft fast unvermeidlich sind, besonders wenn es vorkommt, dass der Adel, oft ein wenig stolz, sich findet selbst dort gemischt mit der Bourgeoisie, immer sehr empfindlich. Dieses diskrete Verhalten gefiel natürlich nicht allen; es führte manchmal zu kleinen Eifersüchteleien, zu bitteren Tadel, zu heimlichen Ärgernissen, die der Vater zu verachten verstand, der mit gutem Grund beschlossen hatte, seine Taten nur seinen Vorgesetzten und Gott zur Rechenschaft zu ziehen. 

Seit 1849 unterrichtete Pater Terwecoren, abgesehen von einer sehr kurzen Pause, in der seine Anwesenheit sehr bedauert wurde, jede Woche Katechismus für die Schüler der Dames de Berlaimont. Um sich von diesem Dienst freizusprechen, begnügte er sich nicht mit einer gewöhnlichen Vorbereitung; er schrieb fast alles auf, was er zu sagen beabsichtigte, nicht um diese Notizen den Kindern vorzulesen, sondern weil er dadurch gleichzeitig präziser, genauer und praktischer sein konnte. Er zog aus dieser Vorbereitung einen doppelten Vorteil; der erste, der regelmäßig seine Dogmatik und Moraltheologie überprüfte; die zweite, um mehr Leben und Lebendigkeit in die Erklärung der christlichen Lehre zu bringen und diesem wichtigen Element der Erziehung mehr Interesse zu schenken. Als Beweis für den Erfolg, den er in diesem bescheidenen und verborgenen Dienst hatte, kann man den Eifer ansehen, mit dem seine jungen Zuhörer ihm ihre Seelengeheimnisse anvertrauten und sich von seinen Erfahrungen formen ließen. Diese neue Rolle war sicherlich nicht ohne Größe. Der Vater verstand sehr wohl, dass er nicht nur die Sicherheit einer großen Anzahl junger Menschen in seinen Händen hatte, die zum größten Teil der oberen Gesellschaftsschicht angehörten; sondern auch das Glück ihrer Familien und den glücklichen oder verhängnisvollen Einfluss, den sie eines Tages um sie herum ausüben würden. Er schlug vor allem vor, sie religiös gefestigt zu machen, aufrichtig fromm, ihr Glück hier unten in der Erfüllung ihrer Pflichten suchend, so fern von Skrupeln wie von geistlicher Vernachlässigung. „Er wollte ein aufrichtiges und sicheres Gewissen, sagt man uns aus diesem vorzüglichen Erziehungshaus, und er versäumte nichts, um es aufzuklären, aus Angst, es könnten Skrupel einziehen oder sich dort festsetzen. Daher diese ständige Aufmerksamkeit, allzu ängstliche Seelen zu beruhigen. Dank seines perfekten Taktgefühls und der Autorität seiner Worte gelang es ihm, alle Ängste zu beruhigen: Normalerweise sagte er nur ein Wort; aber dieses Wort beendete alle Schwierigkeiten und nahm sogar den Gedanken, zu ihnen zurückzukehren. 
Er glaube nicht, dass ein junger Mensch im Allgemeinen seinen Lebensstand zum Zeitpunkt seiner Pensionierung festlegen sollte. In diesem Punkt passte er seine Meinung nur der wohlbekannten Überzeugung eines seiner geschätztesten Kollegen, Pater Boone, an, der diesen Grundsatz den Damen von Berlaimont seit langem eingetrichtert hatte. „Außerdem, fügt der Vater hinzu, von dem wir dieses Detail entlehnt haben, verdanken diese Damen vielleicht ihrer klugen Zurückhaltung in diesem Punkt der Berufung die beständige Gunst, die ihr Haus immer genossen hat, und die beträchtliche Anzahl ausgezeichneter Familienmütter, die sie haben hatte das Glück, sich zu bilden. Einmal jedoch glaubte Pater Terwecoren, eine Ordensberufung entdeckt zu haben, mit fester Hand und ohne vor jeder menschlichen Rücksicht zu zögern, ermutigte er, er half, dem Ruf des Herrn zu folgen. „Sein Herz, so wird uns gesagt, litt unter diesen Umständen mit zerrissenen Herzen durch eine schmerzhafte Trennung, und er machte sich zum Tröster, zum Bruder, zum Freund der Weinenden, zur gleichen Zeit wie eine zweite Vorsehung er begleitete in ihrer Karriere diejenigen, die er in sie einführen konnte.“ 

Es war in der Tat nicht ungewöhnlich, dass dieser ausgezeichnete Vater seine geistlichen Kinder der Vergangenheit unter den religiösen Seelen traf, deren Exerzitien er zu verschiedenen Zeiten des Jahres leitete. Wir fanden ihn in seinen Übungen so, wie er in allen Dingen immer war: klar, ordentlich und methodisch, manchmal bis zur Übertreibung. Alles, was er in diesen Retreats sagte, wurde im Voraus in umfangreichen Notizen niedergeschrieben, aus den besten Werken gesammelt oder von seinen eigenen Meditationen inspiriert. Er fürchtete nichts so sehr, als nur einen Paradeeffekt zu erzeugen, auf die Gefahr hin, nur eine vergebliche Erinnerung zu hinterlassen. Er wollte, dass die Nonnen unterschiedslos ihre Pflichten und die Gründe für ihre Erfüllung besser kennen. Er wandte sich daher besonders an die Intelligenz, besonders in Gemeinschaften, die sich der Erziehung der Jugend widmeten, da er überzeugt war, dass der affektive Weg, wenn er der kürzeste Weg zu Gott ist, oft durch die von der aktiven untrennbaren Sorgen unmöglich gemacht wird Leben, es sei denn, die Intelligenz zeigt ständig sowohl die Verpflichtung als auch die Möglichkeit, alle Hindernisse zu überwinden, die auf diesem Weg begegnen. 

Wenn Pater Terwecorens Leben ausschließlich in den Beschäftigungen des heiligen Dienstes verbracht worden wäre, wie wir es gerade in Erinnerung gerufen haben, hätte niemand, nicht einmal in seinem Orden, das Recht gehabt, ihm Untätigkeit oder mangelnden Eifer vorzuwerfen; und doch war dies nur der kleinste Teil seiner Arbeit; Ich wollte sagen, dass dies seine Lockerungen waren. Seine Hauptbeschäftigung war das Schreiben und die Leitung der Précis historique. Mehr als zwanzig Jahre lang kümmerte er sich allein um alle Details der Veröffentlichung einer zweimonatlichen Zeitschrift; er überwand durch die Energie seines Willens alle Hindernisse, denen er in dieser Karriere begegnete. Als frommer, gemäßigter, bescheidener Publizist hatte Pater Terwecoren keinen anderen Wunsch, wie er selbst sagte, als er seine Arbeit ankündigte, „als die Religion durch ihren Glanz bekannt und beliebt zu machen. „Die Geschichte der Kirche, fügte er hinzu, ist Dogma, Moral und Gottesdienst in Aktion. Diese Geschichte bekannt zu machen, sie allen Intelligenzen, allen Zuständen, allen Geschicken zugänglich zu machen, das ist das Ziel, auf das unsere Bemühungen gerichtet sein werden. Um dieses Ziel zu erreichen, begann der Vater damit, zweimal im Monat eine kleine Broschüre in-18° herauszugeben, die manchmal ein Originalwerk war, wie die Meinungen über die Entstehung der Beginenhöfe, manchmal nichts anderes tat, als ein Werk zu übersetzen oder sogar einfach zu reproduzieren, je mehr oft in großen Mengen oder in umfangreichen Sammlungen verloren. Zu dieser Kategorie gehören die Auszüge von Bergier, Scheffmacher, Kardinal Wiseman usw. Diese Anfänge geben besser als die Fortsetzung den Grund des Titels wieder: Collection of Précis historique. Diese erste Reihe umfasst die beiden Jahre 1852 und 1853. Mit dem Jahr 1854 begann eine neue Reihe, die der Direktor seinen Lesern mit folgenden Worten ankündigte: „Der Wunsch, den jungen Leuten unserer Hochschulen nützlich zu sein, gab die erste Idee zu dieser Veröffentlichung . Aber das Alter und die soziale Stellung der meisten unserer Leser, die ermutigenden Worte, die uns mündlich oder schriftlich von mehreren Prälaten der Kirche und anderen angesehenen Personen zuteil wurden: die Abonnements von LL. JJ. RR. der Herzog von Brabant und der Graf von Flandern... all dies mahnt uns, ein wenig höher zu steigen. Wir werden uns bemühen, auf diesen stillschweigenden Aufruf zu reagieren, ohne jedoch leichtfertigem Vertrauen nachzugeben.“ Ab diesem Zeitpunkt wurde das Format vergrößert und nahm endgültig die Proportionen von in-8° an. 

Diese Änderung hatte gerade in der Abfassung der Précis historique stattgefunden, als der Krimkrieg ausbrach. Pater Terwecoren hatte das Glück, mit dem Pater von Damaskus, einem der Kapläne der französischen Armee, korrespondieren zu können. Die interessanten Briefe dieses eifrigen Mannes gaben der Zeitschrift, die die ersten davon hatte, eine außergewöhnliche Mode. So war es zu verschiedenen Zeiten mit den Briefen von Pater De Smet und so vielen Briefen, die uns über die Heldentaten und Tugenden unserer tapferen päpstlichen Zuaven auf dem Laufenden hielten. Zu diesen überaus nützlichen zu bewahrenden Dokumenten kamen historische Dissertationen, Biographien von Heiligen und berühmten Männern, kleine Abhandlungen über Frömmigkeit, mit einem Wort, alles, was geeignet war, Christen zu interessieren und sie enger mit ihrer Religion und ihrem Glauben zu verbinden . 

In Ermangelung allgemeiner Tabellen wurde dieses Repertoire historischer Fakten jedoch etwas weniger nützlich, da es schwieriger wurde, in einer großen Anzahl von Bänden nicht aufbewahrte Fakten zu finden, nur eine vage und zögernde Erinnerung . Es war notwendig, daran zu denken, diese Unannehmlichkeit zu vermeiden. Pater Terwecoren konnte sich aufgrund seiner von Tag zu Tag zunehmenden Beschäftigung nicht allein darum kümmern und hatte das Glück, im Kreis seiner engsten Verwandten eine ebenso zarte wie offene und ergebene Freundschaft zu finden lange und ermüdende Arbeit nahm bereitwillig die Schwierigkeiten und Mühen auf sich, ohne andere Vorteile als eine Erinnerung an Gott zu beanspruchen. Zum Glück, zu dem wir uns seit dem Tod des Vaters beglückwünschen, hat uns diese gnädige und kluge Hilfe nie im Stich gelassen. Dank ihm können wir durch diese Tafeln die Arbeit besser würdigen, die Pater Terwecoren zwanzig Jahre lang allein geleitet hatte, als er im Monat Mai 1871 von einer Krankheit in den Eingeweiden heimgesucht wurde, die ihn nicht mehr verlassen sollte Rest. noch Illusion; die von Tag zu Tag intensiver wird und am Ende buchstäblich unerträglich wird. In dieser Tortur wurde seine Tugend nicht für einen Moment Lügen gestraft. Als er die heilige Wegzehrung erhielt, hatte er die Kraft, an die um ihn versammelte Gemeinde einige Worte zu richten, die wir mit Hochachtung gesammelt haben: In ihrer Einfachheit offenbaren sie die Erhebung seiner Seele; hier sind sie: 

„Bevor ich meinen Herrn und meinen Gott empfange, bitte ich euch, meine Väter und meine Brüder, um Vergebung für all die Mängel, die ich mir euch gegenüber vorwerfen muss; verzeihen Sie auch die schlechte Erbauung, die ich Ihnen gegeben habe, besonders vielleicht durch mangelnde Treue zu meinen Frömmigkeitsübungen. Ich danke Gott für all die Wohltaten, mit denen er mich überhäuft hat, besonders dafür, dass er mich im Schoß der katholischen Kirche geboren hat. Ich möchte in dieser heiligen Kirche leben und sterben. Ich glaube alles, was sie lehrt, und ich verurteile alles, was sie verurteilt. Ich danke vor allem Gott dafür, dass er mich zum Ordensleben berufen hat; Diese Berufung war für mich die Quelle der Gnaden, die mich auf das Heil hoffen lassen. Ich danke Ihnen allen, meinen Brüdern, und besonders Ihnen, Pater Rektor, für die freundliche Fürsorge und Wohltätigkeit, die ich in der Gesellschaft erfahren habe. Ich danke auch der seligen Jungfrau Maria, die mir immer eine gute Mutter war ... Ich glaube fest an die reale Gegenwart Jesu Christi in der Heiligen Eucharistie. Ich setze mein ganzes Vertrauen auf ihn und hoffe, dass er mir in seiner Barmherzigkeit die Vergebung meiner Sünden, die Gnade, gut zu sterben und ewiges Glück schenken wird. Ich liebe dich, mein Gott, aus tiefstem Herzen, und ich bereue aufrichtig, dich beleidigt zu haben. Ich liebe auch meinen Nächsten aus Liebe zu dir. Ich möchte dich immer lieben, o mein Gott, und ich möchte, dass mein letzter Seufzer ein Seufzer der Liebe ist ... Ich bin zuversichtlich, meine lieben Brüder, dass ich durch die Verdienste unseres göttlichen Retters ins Paradies aufgenommen werde. Wenn ich in der Gegenwart Gottes bin, werde ich für euch alle beten. Sie wiederum beten bitte für mich, damit ich auf heilige Weise den großen Übergang von diesem Leben in die Ewigkeit schaffen kann.“ 

Der Moment dieses großen Durchgangs war nicht mehr fern. Am 1. Juni 1872, um 6 Uhr abends, übergab der Patient seine schöne Seele Gott, oder besser gesagt, dem unermüdlichen Arbeiter, der von der dritten Stunde des Tages an gearbeitet hatte, um von der zu empfangen himmlischer Vater der Familie der vereinbarte Leugner, das heißt, die Freuden der Ewigkeit. 

HPVANDERSPEETEN, SJ
 

	
 

	1873 - Brief seiner Heiligkeit.

	
KURZ VON SEINER HEILIGKEIT AN DIE INDIANER DER MISSION COEURS D'ALÊNE. 

Liebe Söhne, Grüße und Apostolischer Segen. 

Die Gefühle der Hingabe, die Sie Uns, liebe Söhne, in der Einfachheit Ihres Herzens zum Ausdruck gebracht haben, haben Uns große Freude bereitet: Ihr Schmerz angesichts der gegen die Kirche gerichteten Angriffe sowie Ihre Liebe und Hingabe an diesen Heiligen Stuhl , sind ein eindrucksvoller Beweis des Glaubens und der Nächstenliebe, die in euren Herzen weit verbreitet sind und euch eng mit diesem Zentrum der Einheit verbinden. Deshalb zweifeln Wir nicht daran, dass Ihre Gebete und Bitten, die unaufhörlich zu Gott aufsteigen, für Uns und für die Kirche von großer Wirkung sein werden, und wir betrachten das Geschenk Ihrer herzlichen Nächstenliebe als groß und kostbar. Und da die Hand Gottes all jene beschützt, die ihn aufrichtig suchen, hoffen Wir voller Zuversicht, dass Ihre guten Werke Ihnen die notwendigen Gnaden gegen die Gefahren der Korruption, die Sie bedrohen, und die geistliche Hilfe verschaffen werden, die Sie für Ihre Töchter wünschen. Was uns betrifft, beten wir natürlich zu Gott, dass er das Werk seiner Gnade in euch mehr und mehr vollendet und euch mit all seinen Wohltaten erfüllt. Als Vorzeichen dieser Gunst und als Unterpfand Unserer Dankbarkeit und Unserer väterlichen Güte erteilen Wir euch von ganzem Herzen den Apostolischen Segen. 

Gegeben zu Rom, in der Nähe von St. Peter, am 31. Juli 1871, 
dem sechsundzwanzigsten Unseres Pontifikats. 

Pius PPIX. 

Dieser Brief wurde Pater De Smet vom TR Pater General der Gesellschaft Jesu zugesandt. 
„Ich hatte die Ehre, schreibt TRP Beckx, Seiner Heiligkeit eine Ansprache des Anführers der Coeurs d'Alêne zu überbringen und dies mündlich zu unterstützen. Seine Heiligkeit ließ sich herab, den Eifer seiner Kinder zu belohnen. Dieser Brief ist der erste, den der Souveräne Papst an einen Indianerhäuptling richtet.“ 

Durch die Übermittlung dieses wertvollen Dokuments an uns (Brief vom 10. Februar 1873) gibt Pater De Smet einige Einzelheiten darüber an, wie er von den Indianern empfangen wurde. „Der Brief war direkt an die Coeurs d'alêne der Sacred Heart Mission im Gebiet von Idaho gerichtet. Es wurde am Tag Mariä Himmelfahrt in fünf Sprachen übermittelt: zuerst in Latein; dann in der Coeur d'Alêne-Sprache in Kalispel, in Schuyelpi, in Nez-percé und Yakama. Jeder Missionar las es seinen eigenen Neophyten vor. Alle Stämme des Territoriums und darüber hinaus waren bei der Feierlichkeit vertreten. 

„Vor der Verlesung des Briefes bildete die ganze Versammlung eine lange Prozession. Zwölf junge Akolythen in Chorgewändern, Fackeln in der Hand, übernahmen die Führung. Dann gingen die Missionare in priesterlichen Gewändern der Statue der Heiligen Jungfrau voraus, die auf einem Thron unter einem prächtigen Baldachin platziert, mit Blumen und Girlanden geschmückt und von den vier Haupthäuptlingen getragen wurde. Eine große Gruppe indischer Milizsoldaten in ihrer schönsten Ausrüstung umringte die Statue; dann folgte in geschlossenen Reihen die ganze Menge und betete andächtig den Rosenkranz und andere Gebete. Es wurde ein Hochamt gefeiert, bei dem sich eine große Anzahl von Neophyten dem Heiligen Tisch näherte. 

„Aber wer könnte die Gefühle all dieser Kinder der Prärie und der Rocky Mountains zum Ausdruck bringen, als sie die Worte des Stellvertreters von Jesus Christus hörten, des großen und unfehlbaren Oberhauptes ihrer Religion, des gemeinsamen Vaters aller, die sind vereint in einem Glauben? Oh ! Bilden Sie sich nicht ein, dass das Herz des Wilden für edle und zarte Gefühle unzugänglich ist oder dass es nicht imstande ist, seine wilden Neigungen unter dem belebenden Einfluss des katholischen Glaubens zu reformieren! Vom Missionar gelehrt, erwirbt der raue und unwissende Wilde mit Glauben alle Tugenden, die den wahren Christen auszeichnen. Der Brief des Papstes mit dem apostolischen Segen wird sie in ihren guten Absichten stärken. Das Fest vom 15. August 1872 wird in die Annalen der Stämme von Idaho eingehen .


 

	
 

	1873 - Eine Mission zum Nez-Percé.

	
EINE MISSION MIT DEN NEZ-PERCÉS. 

Die Zerstreuung der Jesuiten in Europa war günstig für die neue Welt: Die entfernten Missionen erhielten Verstärkung, die sie seit langem suchten. Auf diese Weise konnten die deutschen Patres ¹ den Missionen von Bombay und Ecuador effektiv helfen, und die italienischen Patres der Provinz Turin breiteten sich in größerer Zahl in Kalifornien und Oregon aus. Diese letzte Mission kostete viel Arbeit, bevor sie zufriedenstellende Ergebnisse lieferte. Wir kannten das schmerzhafte Leben in allen Einzelheiten, das dort in der ärmlichen Residenz von Saint-Ignace, mitten in den Pends-d'oreille, von Pater Ignace Joset, einem gebürtigen Schweizer, und Pater Alois Vercruysse geführt wurde, der erschöpft von der Müdigkeit kam starb 1867 im Kreis seiner Familie in Kortrijk. Welche Entbehrungen! Welche Versuche, diese armen Wilden zu Gott zu bringen! Diese harte Arbeit wurde von anderen Missionaren ² geteilt und fortgesetzt, unter denen wir Pater Cataldo hervorheben, der sich besonders für den Stamm der Nez-Percé einsetzte. Nach vielen fruchtlosen Strapazen hat uns dieser leidenschaftliche Missionar endlich günstigere Neuigkeiten überbracht. 

¹ Zu Beginn dieses Jahres 1873 hatte die deutsche Provinz der Gesellschaft Jesu etwa 200 Mitglieder in den Auslandsvertretungen. Seine wichtigsten Stationen sind Bombay, Buffalo, Brasilien und Quito. 

² Im vergangenen Jahr reiste Pater Guidi von Tronchiennes zur Mission Saint-Ignace. Aus seinen Briefen erfahren wir, dass er dort zwei weitere Patres und vier Brüder vorfand. Ihre Einrichtung liegt in einem lächelnden Tal, am Ufer eines Flusses, der von den Rocky Mountains abfällt. Sie bewohnen ein Haus, das so elend ist wie die der vier anderen Missionen, die in derselben Zirkumskription enthalten sind; aber sie haben eine größere Gemeinde und einen kostbaren Vorteil! ein Kloster der Schwestern der Nächstenliebe aus Kanada. Es gibt rund um die Residenz tausend treue, wahre Gläubige. 


Bislang war bei den Nez-Perce die eine oder andere Kapelle gebaut worden und einige Kinder hatten ihren ersten Religionsunterricht erhalten, aber das Ergebnis schien sich auf eine sehr kleine Zahl von Taufen zu beschränken. Pater Cataldo wurde sogar von seinen Vorgesetzten von der Mission des Heiligen Ignatius abgezogen und in die des Heiligen Herzens im Stamm der Coeurs d'alêne geschickt; aber 1871 stattete er seinen lieben Wilden einen neuen Besuch ab, und er hatte den Trost, eine junge kranke Frau zu bekehren, die ihm im Sterben versprach, Gott die Wünsche der Missionare zugunsten dieses armen Stammes vorzutragen. Nun, das geschah einen Monat nach dem Tod des jungen Mädchens. 

Mehrere Häuptlinge der Nez-Perce, die sich zu einem Rat trafen, beschlossen, Pater Cataldo einzuladen, zu ihnen zu kommen, und schickten ihm sofort eine Abordnung. Der Pater schrieb an Pater Giorda, seinen Vorgesetzten, und erhielt eine positive Antwort; aber er musste bis zum Frühjahr warten. Diese Verzögerung war bedauerlich und umso gefährlicher, als ein presbyterianischer Geistlicher sich in der Lage sah, das apostolische Werk zu behindern. Sie baten jedoch um Gebete, sie wandten sich besonders an das anbetungswürdige Herz unseres Herrn, und wie wir sehen werden, war es nicht umsonst. 

Im April 1872 machte sich Pater Cataldo auf den Weg und kam glücklicherweise in Lewiston an. – Was für eine bewundernswerte Veränderung! Die Nachricht, dass der Vater gekommen ist, verbreitet sich schnell; von allen Seiten kommen die Wilden angerannt, und diejenigen, die sich vor einiger Zeit kalt und gleichgültig gezeigt hatten, kommen aus mehreren Meilen, um den Missionar zu sehen und zu hören, um ihm zu seiner Ankunft zu gratulieren, um sich sogar über eine so lange Abwesenheit zu beklagen. Am nächsten Tag drängt sich eine große Anzahl von Wilden um die Kirche von Lewiston: Sie kommen allen Widrigkeiten zum Trotz, um die heilige Messe zu hören. Aber die Kirche ist zu klein, um sie alle aufzunehmen. Der Vater sagte dann dem Häuptling der Wilden, er solle alle seine Leute versammeln und sie bitten, zu warten: In wenigen Augenblicken werden auch sie nach den Weißen die Kirche betreten, sie werden dort beten und die Anweisung hören. In der Zwischenzeit feiert der Vater die Heilige Messe für die Weißen; dann bringt er die Wilden herein, und in ihrer Sprache beginnt er, das Gebet zu rezitieren. Wie groß war sein Erstaunen, als er hörte, wie all diese Wilden gemeinsam und laut auf das von ihm begonnene Gebet antworteten! Wer war gekommen, um sie zu unterrichten? Wunderbare Sache! es war das Werk jener wenigen Kinder, die allein zeitlich vom Vater unterrichtet worden waren und die während seiner Abwesenheit andere das katholische Gebet gelehrt hatten! Nach dem Gebet belehrte der gute Vater sie über die Notwendigkeit der Taufe und versprach ihnen abschließend, dass an den folgenden Sonntagen vor der Messe für die Weißen eine Messe ausschließlich für sie stattfinden würde, damit alle dem heiligen Opfer beiwohnen könnten . . . 

Die Bewegung war gedruckt, die Anmut war zu spüren. Von diesem Moment an zeigten sich die Wilden selbstbewusst, kommunikativ und voller Eifer. Am 4. Mai versammelten sich mehrere Häuptlinge in Gegenwart des Missionars und beschlossen, Unterweisung und Taufe zu erhalten. Am nächsten Tag, einem Sonntag, kamen sie in großer Zahl in die Kirche von Lewiston: Sie alle nahmen mit bewundernswerter Hingabe an der heiligen Messe und dem Unterricht teil. Am 10. desselben Monats fand der Vater auf der anderen Seite des Flusses fast alle Wilden mit ihren Familien gelagert; und er fing an, sie fast ohne Unterbrechung von morgens bis abends zu unterweisen. Auch hier war der gute Pater überrascht zu sehen, dass alle die Gebete durch den Eifer und das Apostolat der wenigen kleinen Kinder gelernt hatten, die er in der Vergangenheit unterrichtet hatte. Allein bei diesem Ausflug gab Pater Cataldo 78 Taufen, segnete 14 Ehen und hatte das Glück, unter den Nez-Perce bis zu 97 Katholiken zu zählen. 

Dieser Erfolg wird hier nicht aufhören. Die Nachricht von den vorgenommenen Veränderungen verbreitet sich bereits unter den Nachbarstämmen: Sie löst bei den Tamburinai oder Sonnenanbetern eine vielversprechende Sensation aus; alles verspricht uns diesmal eine reiche Ernte. Wir wollen diesen zusammenfassenden Bericht nicht beenden, ohne über eine bemerkenswerte Bekehrung zu berichten, wie Pater Cataldo in einem Brief an seinen Provinzial berichtet. 

Am 12. Mai wurde ich gerufen, gegen Abend, ein kleines Kind zu taufen, das nur darauf wartete, die Erde zu verlassen. Ich gehe in Eile, begleitet von einem Häuptling namens Abraham Uyaskarit. Er war einer von denen, die sich bisher unserer heiligen Religion gegenüber sehr kalt, ich würde fast sagen, feindselig gezeigt hatten. Er kam selten zum Gebet und eher aus Freude daran, eine seiner Töchter singen zu hören, als aus Andacht. Ich dachte, er würde nie konvertieren. Unterwegs sagte er zu mir: "Black Robe, was sollen wir tun?" -- Genug um ? Ich sagte. „Von mir selbst“, fuhr er fort; Ich habe zwei Frauen, die mich sehr lieben und die ich gleichermaßen liebe: Ich weiß nicht, welche von beiden ich zurückschicken soll; Ich werde jedoch tun, was immer es kostet, was immer Sie wollen. Bedenken Sie nur, dass es sich um zwei Schwestern handelt, die einer Familie von Sonnenanbetern angehören. Diejenige, die mich verlässt, wird mit ihren Kindern zu ihren Eltern zurückkehren: sie wird niemals katholisch sein und sie wird mit ihnen verloren sein. Andererseits will ich nicht, ich kann sie nicht bei mir behalten; Ich fürchte die Sprachen anderer zu sehr und vor allem fürchte ich mein armes Herz. Robe Noire, rette meine Seele, aber verliere nicht die meiner Frau und meiner Kinder!“ Ich traute meinen Ohren nicht; aber ich merkte, dass mein lieber Abraham sich diesmal ganz der Gnade ergeben hatte, die ihn so lange verfolgt hatte. Ich dankte Gott dafür und bat ihn, mich über die zu treffende Entscheidung aufzuklären. Dann wandte ich mich an Abraham und sagte zu ihm: „Abraham, mein lieber Freund, dein Name wird nicht nutzlos sein, du wirst ein zweiter Abraham sein. Ich danke Gott für deine Bekehrung und hoffe, dass alles gut wird, damit du deine Seele retten kannst, ohne die deiner Frau und deiner Kinder zu verlieren. Heute Abend holen wir die Chiefs zusammen und entscheiden, was wir tun können. In diesem Moment waren wir bei der Hütte angekommen, wo das sterbende Kind lag. Ich war glücklich genug, ihn zu taufen, und ich kehrte getröstet nach Hause zurück, weil ich die doppelte Frucht dieses Ausflugs hatte. Also werden die Häuptlinge noch am selben Abend zusammengerufen, sie diskutieren, und es wird entschieden, dass Abraham die erste der beiden Frauen behält; dass er die andere wegschicken wird, für die eine kleine Hütte in einer bestimmten Entfernung gebaut wird, wo sie mit ihrem Kind wohnen kann; und dass Abraham für sie sorgen wird. Nachdem Abraham die Antwort gehört hatte, schien er sehr unzufrieden zu sein: aber dann erzählte ich ihm die Berufung und das Opfer Abrahams, auf das ich angespielt hatte, als ich ihm seinen Namen nannte. Ich erklärte ihm, wie er die Großzügigkeit und den Gehorsam dieses heiligen Patriarchen nachahmen könnte. Abraham hörte zu, aber er spürte die volle Wucht der Prüfung und kämpfte schrecklich mit sich. Als Mitternacht nahte, mussten wir die Sache auf den nächsten Tag, den 13. Mai, verschieben. Nach Gebet, Unterricht und Mittagessen trifft sich der Rat der Häuptlinge erneut. Einer von ihnen hatte die gute Idee, nach der zu entlassenden Frau zu schicken; aber dieser erwiderte, da das Urteil in dieser Nacht bereits gefällt worden sei, sei es nutzlos, es ein zweites Mal zu hören. Ein anderer Chief kommt heraus und schafft es, sie dazu zu bringen, zu kommen. Eine sehr große Anzahl von Wilden folgte ihr, um das Ende von allem zu sehen. Als ich erfuhr, dass sie dort war, wandte ich mich an Abraham und fasste die Ansprache zusammen, die ich ihm am Tag zuvor gegeben hatte, und drängte ihn, Gott das Opfer zu bringen. Der gute alte Mann war schon zu allem bereit: also steht er auf und will reden; aber der Schmerz schneidet seine Stimme ab, und er fällt auf seinen Sitz zurück und verbirgt ein Gesicht voller Tränen in seinen Händen. Alle waren gerührt, besonders die Frau; als sich Abraham nach einem Moment der Stille, von mir ermutigt, wieder erhebt und beginnt, die Geschichte des Patriarchen Abraham zu erzählen, auf sich selbst anwendend: er enthüllt das volle Ausmaß seines Opfers, er zeigte, was es sein Herz gekostet hat; aber er fügte hinzu, er sei entschlossen, dem Beispiel des Großen Patriarchen zu folgen, dessen Namen er trage; und hier wandte er sich an seine Frau und ermahnte sie, auch sie ihren Anteil an dem Opfer aus Liebe zu Gott und zum Heil ihrer Seele anzunehmen. Kurz gesagt, er sprach mit einer solchen Kraft und einer solchen Eloquenz, dass ich noch nie eine solche Rede gehört habe. Die Häuptlinge und die Wilden weinten. Als Abraham zu Ende gesprochen hatte, sagte die Frau zu ihm: „Ja, ich werde gehen; aber wohin? Mit meinen Eltern vielleicht, um mich und mein Kind zu verlieren, die das Gebet so sehr lieben und die hofften, bald getauft zu werden? Also stand ich selbst auf und sagte zu ihr: „Nein, sie würde nicht gehen und sich mit ihrem Kind verirren; sie würde nicht weit von dort bleiben und von Abraham selbst das Notwendige zum Leben erhalten. Sie sagte dann zu mir: „Nein, es ist mir nicht möglich, hier verstoßen zu bleiben. Ich werde zu mir nach Hause gehen, und wenn Sie zu uns nach Hause kommen, um eine Kirche zu bauen, werde ich mit meinem Kind kommen, um in der Nähe zu wohnen. Ich wies ihn darauf hin, dass ich nicht wisse, wann es mir möglich sein werde, unter den Sonnenanbetern eine katholische Kirche zu bauen; dass ihre Eltern sie in der Zwischenzeit in kürzester Zeit korrumpiert hätten. Dann bat ich sie, den Schmerz des armen Abraham nicht zu vergrößern; zu den Konzilien des Missionars und der Chiefs zu gehen, aus Liebe zu seiner Seele, aus Liebe zum heiligen Josef und zu den Heiligen Herzen Jesu und Marias. Sie antwortete mir: „Nun, so sei es! Hier bin ich, bereit für alles, was Gott von mir will. Ich war bis zu diesem Moment sehr schlecht, aber jetzt verspreche ich, als wahrer Christ zu leben. Morgen bringe ich dir mein Kind; Ich bitte Sie, uns beide zu taufen, wenn wir würdig sind, und ich werde alles tun, was Sie mir sagen." Dies geschah tatsächlich unter dem wunderbaren Impuls der Gnade Gottes. 

* 
* * 

Wir haben kürzlich (10. Februar) von P. De Smet Nachrichten über diese interessanten Missionen erhalten. Bekehrungen sind unter den Stämmen Idahos zahlreich, besonders unter den Spokanes und den Nez-Perce. Laut einem Brief von Pater Cataldo gibt sein Kirchenbuch in der Mission Nez-Perce von Mai bis November (1872) folgendes Ergebnis: Bekehrungen und Taufen 128, meistens Erwachsene; Ehen 18; Erstkommunion 23. 

In Bezug auf Eifer und Inbrunst, schreibt Pater De Smet, überwiegen die Coeurs d'alène alle anderen Stämme; ihre Frömmigkeit wird von Ausländern, Besuchern oder Auswanderern bewundert. Ein hochrangiger Offizier der amerikanischen Armee besuchte die Mission: er war Katholik: Nachdem er an der heiligen Messe teilgenommen und die heilige Kommunion empfangen hatte, sagte er gerührt zu P. Joset: „Ich werde diese Gebete und diese Hymnen nie vergessen. O Vater! wenn du deine Wilden isoliert halten könntest ... Aber das wird dir unmöglich sein und der Kontakt mit den Weißen wird sie verderben. Dies ist in der Tat die große Gefahr, auf die im Päpstlichen Brief angespielt wird. 

Jo. BROECKAERT. SJ
 

	
 

	1873 - Nachruf - Pierre-Jean De Smet SJ

	
NACHRUF. 

Wir haben den Tod von Pater De Smet bekannt gegeben. Obwohl die Gebrechen des großen Missionars uns wenig Hoffnung ließen, ihn noch viel länger zu behalten, bewegte die traurige Nachricht dennoch seine vielen Freunde in Belgien tief. Es ist das gleiche im gesamten katholischen Universum, oder vielmehr in allen zivilisierten Ländern. Erinnern wir uns hier an einige biografische Details: 

Pierre Jean DE SMET wurde am 31. Januar 1801 in Dendermonde in einer sehr ehrenwerten Familie geboren, die der Kirche, der Anwaltskammer und dem Magistrat Männer zur Verfügung stellte, die sich durch Talent und noch mehr Charakter auszeichneten. Wie mehrere Mitglieder seiner Familie verbrachte der junge Pierre einige Jahre am College von Aalst und trat dann in das Kleine Seminar von Mechelen ein. Von dort reiste er im Monat Juli des Jahres 1821 in Begleitung von Herrn Charles Nerinckx, belgischer Missionar von Kentucky, nach Holland ab, von wo aus er sich in Texel an Bord des Schiffes Columbus einschiffte, das nach Holland fuhr Vereinigte Staaten. Nach vierzig Segeltagen kam er glücklich in Philadelphia an. 

Im Noviziat der Jesuiten in Georgetown im District of Columbia am Potomac erhielt der zukünftige Apostel der Rothäute seine Lehre im geistlichen Leben. Bald darauf studierte er Philosophie und Theologie, bis er 1827 zum Priester ernannt wurde. Seine Vorgesetzten schickten ihn dann auf verschiedene Missionen: nach Saint-Charles, Portage-des-Sioux, Dardenne, Saint-Ferdinand usw. Dort arbeitete er drei Jahre lang tatkräftig. Zu dieser Zeit legten die Jesuiten den Grundstein für ihre Universität in Saint-Louis. Pater De Smet wurde im Auftrag seines Ordens und zur Wiederherstellung seiner angeschlagenen Gesundheit nach Europa geschickt. Nachdem er sich einige Zeit in seiner Heimat aufgehalten hatte, kehrte er nach Amerika zurück und widmete sich ganz dem Wunsch seiner Vorgesetzten entsprechend der harten Arbeit der Missionen bei den Indianerstämmen. Von 1838 bis 1871 können wir sagen, dass er sich ständig mit dem Schicksal seiner lieben Indianerstämme beschäftigte: Manchmal blieb er unter ihnen, manchmal verließ er sie, um ihnen dank der Großzügigkeit seiner zahlreichen und frommen Freunde die Ressourcen zur Verfügung zu stellen notwendig für die Stabilität und Entwicklung der verschiedenen Missionsposten, die sein Eifer geschaffen hatte. 

Nichts macht sein Werk bekannter als seine eigenen Briefe, von denen RP Deynoodt derzeit eine schöne Ausgabe herausgibt. Beim Lesen dieser Briefe erblickt man gleichzeitig die Qualitäten des Schreibers; aber um seinen großartigen Charakter voll zu würdigen, muss man ihn näher gekannt haben. 

Von Natur aus ernst, kühn, ruhig und liebevoll, wurde Pater De Smet dazu gebracht, beträchtlichen Einfluss auf die Menschen um ihn herum zu gewinnen; Auf die primitive Natur der amerikanischen Stämme übte er eine Art Faszination aus. Der Gnade ausgeliefert, verwandelt durch die Liebe des Gott-Erlösers und konfrontiert mit den Nöten und der Verlassenheit der armen Indianer, wurde er zu einem Wunderkind des Eifers, der Hingabe und der Zärtlichkeit. Alles, was er in den Rocky Mountains getan hat, werden wir nie erfahren; aber hier, wie oft haben wir die Gefühle gesehen, die aus seiner Seele überströmten! Gewöhnlich war er sehr ruhig, fast kalt, und sentimentalen Demonstrationen abgeneigt; aber würde er von Flatheads oder Hearts of Awl sprechen, ihre Bedürfnisse aufzählen und vor allem von der Bosheit der Weißen gegenüber seinen Kindern sprechen, oh! dann wurde er lebhaft, seine Stimme verschleiert, seine Muskeln entspannten sich, sogar seine Augen schwollen an, und eine Träne lief über sein hübsches Gesicht. In diesem Zustand war er eloquent und interessierte alle Herzen für seine lieben Missionen. Das war also das Hauptgeheimnis seines Erfolgs in Europa. Bei seinen vielen Besuchen in Belgien sammelte der eifrige Missionar große Almosen für seine Indianer und, was noch wichtiger ist, mehr als hundert Missionare, die er nach Amerika führte. Wie ist ihm das gelungen? Er fragte nicht, er lud niemanden ein, ihm zu folgen; aber er erklärte den Stand seiner Mission, er sprach von seinen Kindern in Jesus Christus mit der glühenden Liebe, die er für sie hatte, er machte sie geliebt, und der Rest folgte ihm. 

¹ Um eine Vorstellung davon zu geben, welchen Eindruck seine Sichtweise und seine einfachen Worte auf die Aspiranten des Heiligtums machten, übertrage ich einige Zeilen, die ein belgischer Seminarist in seinen geistlichen Aufzeichnungen am 28. Oktober 1860 schrieb: „Gestern Pater De Smet wir haben eine halbe stunde geredet. Er ist der erste Missionar der Welt, er hat uns gut getan. Hier ist ein wahrer Apostel, ein für sich selbst toter Mann, der von seinen Reisen und seiner Arbeit spricht, als wären sie jemand anderes, und dies nur, um uns zu erbauen Welt, immer noch wie ein Kind den Befehlen eines Vorgesetzten unterworfen, der es vielleicht nicht wert ist. Ich werde im Mai nach Amerika zurückkehren, sagte er, meine Vorgesetzten haben es mir gesagt. Ja, geh, edler alter Mann, unsere Wünsche werden dir mit unseren Gebeten folgen; arbeite, du, der du schon so viel getan hast, arbeite für die, die fast vor der Arbeit schon in feiger Ruhe schmoren; arbeite für mich schwach und ohne Tugend. Oder vielmehr mögen mich Ihre Verdienste dazu bewegen, auch meinen Teil im Weinberg des Herrn zu tun. Oh ! wenn auch ich dir folgen könnte; es gibt noch so viel Gutes zu tun und so wenig Arbeiter! Du musst, sagst du, ein Land evangelisieren, das einen Umfang von tausend Meilen umfasst, das ist zu viel für einen Mann. O mein Gott, dein heiliger Wille geschehe an mir; Ich unterwerfe mich ihr und ich nehme sie an, lasse nicht zu, dass meine Feigheit in die Quere kommt. Aber es ist nicht genug Gefühl, man muss handeln. -- Fr. De Smet scheint müde zu sein; sein Gesicht ist edel und sehr sanft, er spricht schlecht Französisch, aber gerade seine Nachlässigkeit macht Freude. 


Die überraschendste Seite dieses Charakters war seine Schüchternheit. Ich sage nicht nur seine Bescheidenheit oder seine Einfachheit, sondern seine extreme Schüchternheit. Holen wir es uns trotzdem. Sich in die abenteuerlichsten Unternehmungen zu stürzen, seine herkulische Kraft den wütendsten Angriffen entgegenzusetzen, sogar den wütendsten Wilden entgegenzutreten, selbst im Moment des Kampfes, er war kühn bis zur Verwegenheit; aber wenn es darum ging, in der Öffentlichkeit aufzutreten, vor einem ansonsten wohlwollenden Publikum zu sprechen, war er der schüchternste Mensch. Auf einer seiner letzten Reisen in Lüttich hatte er sich bereit erklärt, in der kleinen Kirche Sainte-Catherine zu den Menschen zu sprechen. Als der Tag kam, schien er völlig verlegen zu sein. "Ich würde es nicht wagen", sagte er mir; Ich konnte nichts sagen. „Du wirst dich zeigen“, sagte ich zu ihm; Sie werden einfach sagen, dass Sie Ihre Inder empfehlen. Trotz allem, was ich sagen konnte, blieb er unentschlossen, oder besser gesagt, ich musste ihn im Moment des Besteigens der Kanzel aus seinem Zimmer reißen und in die Kirche führen. Er steigt auf die Kanzel, er spricht, er erzählt mit diesem unnachahmlichen Akzent, den unsere Leser von ihm kennen; es wird belebt, es trocknet nicht mehr aus; er hätte drei Stunden lang gesprochen; und das Publikum war verzaubert. 

Die Autorität, die Pater De Smet über die Rothäute erworben hatte, bot eine wertvolle Ressource in den oft schwierigen Beziehungen zwischen ihnen und den Vereinigten Staaten. Die Präsidenten der Union hatten das verstanden und sie schickten ihn mehr als einmal in offizieller Mission zu den rebellischen Indianern, um sie zu Versöhnung und Frieden zu bringen. Er seinerseits bot sich bereitwillig dieser friedlichen Intervention an: Es war das einzige Mittel, um die amerikanischen Behörden noch länger in ihrem Vernichtungssystem aufzuhalten. Arme Indianer! Wenn sie von der Erde verschwinden müssen, wird ihr eifriger Beschützer zumindest nicht den Schmerz haben müssen, diese Ungerechtigkeit vollendet zu sehen. 

Fünfzig Jahre waren in dieser Arbeit vergangen: Der apostolische Mann sollte berufen werden, um seinen Lohn zu erhalten. Seit er letztes Jahr in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt ist, hat er gelitten; und schon im Februar wäre er einem heftigen Anfall beinahe erlegen. So äußerte sich Pater De Blieck¹ in einem Brief vom 26. Mai an den Bruder des Missionars, Herrn François De Smet, Friedensrichter in Gent. Von diesem Anfall erholte sich der Kranke etwas, verfiel aber Anfang Mai in einen äußersten Schwächezustand. "Bald", fährt Pater De Blieck fort, "eine Erkältung, gefolgt von hohem Fieber, das periodisch wiederkehrte und uns keinen Zweifel mehr über das nahende Ende unseres lieben Patienten ließ." Die moralische Kraft dieses außergewöhnlichen Mannes war jedoch so groß, dass er sich weiterhin mit seiner teuren Mission beschäftigte, bis der Tod nahte. Ich habe einen Brief vor mir, geschrieben von seiner Hand, und zwar mit noch fester Handschrift, an Pater Deynoodt in Brüssel: er datiert von der Universität Saint-Louis, 17. Mai 1873 – fünf Tage vor seinem Tod. -- Ich entnehme die folgenden Zeilen: 
„Ich habe soeben Ihren sehr lieben Brief vom 2. dieses Monats erhalten. Bitte akzeptieren Sie meinen aufrichtigen Dank für all Ihre Freundlichkeit mir gegenüber. -- Ich bin seit einiger Zeit in einem sehr schlechten Zustand (ein paar geschäftliche Details folgen). 

„Entschuldigen Sie bitte, ich kann nicht mehr. Ich hoffe, Ihnen kurz und ausführlicher schreiben zu können. 

„Meine respektvollen Grüße an die gesamte Gemeinde und betet für mich. 

„Offenbar. Vä. Serviert in Xto. 
„PJ DE SMET, S.-J. ¹ 

Ein belgischer Missionar, der, wie er selbst sagt, seit 33 Jahren ein enger Freund von Pater De Smet ist. 


Kehren wir zur Geschichte von Pater De Blick zurück. „Letzten Mittwoch, den 21. Mai, empfing er wieder die letzten Sakramente und wurde bis Donnerstagabend schwächer, im vollen Genuss all seiner intellektuellen Fähigkeiten. Gegen Mitternacht begannen sich Symptome einer nahenden Auflösung zu zeigen. Der gute Vater war sehr friedlich und schien nicht zu leiden. Er übergab seine Seele dem Gott, den er so sehr geliebt und für dessen Ruhm er so viel gearbeitet hatte, um viertel nach zwei nach Mitternacht, nachdem er die letzte Absolution und den vollkommenen Ablass in articulo mortis erhalten hatte...» Der Am selben Tag, dem 23. Mai, teilte uns der Telegraph diesen irreparablen Verlust mit. 

Heute hat sich die Nachricht überall herumgesprochen, und Nordamerika hallt von Bedauern und Lob wider. Bei diesem Thema haben die Zeitungen aller Meinungen nur eine Stimme. Die von Saint-Louis zeichneten sich natürlich durch diese Manifestation öffentlicher Gefühle aus. „Ein Priester der katholischen Kirche, sagte die Missouri Republica vom 24. Mai, und ein Mitglied der Gesellschaft Jesu, Pater De Smet war bei allen bekannt und verehrt, Protestanten und Katholiken gleichermaßen. 

„Die Welt verliert mit ihm einen der unermüdlichsten und unternehmungslustigsten Missionare der christlichen Zivilisation ... Wenn er nicht alles erreicht hat, was er für möglich gehalten hatte, so hat er doch zumindest ein großartiges Beispiel dafür gegeben, was eine tiefe Überzeugung im Kampf bewirken kann gegen Hindernisse, die als unüberwindbar gelten ... Die heroischen Heldentaten dieses großen Missionars werden der Menschheit lange in Erinnerung bleiben. – Zu einem unbezähmbaren Willen verband er eine bezaubernde Einfachheit des Charakters, die ihm alle Herzen gewann. Begab er sich bereitwillig in die Reichweite von Kindern und Wilden, so verstand er sich nicht minder gut mit Königen und Fürsten, mit Literaten und Gelehrten zu unterhalten. 

Wir würden ähnliche Zeugnisse im Globe und in der Times of St. Louis finden; aber diese Auszüge reichen aus, um eine Vorstellung von der Popularität zu geben, die der Name Pater De Smets in den Vereinigten Staaten genießt. Diese Gefühle hatten die Gelegenheit, am 24. Mai bei der Beerdigung in der Kirche Saint François-Xavier zum Ausdruck zu kommen. Wir leihen uns die wichtigsten Details vom Missouri Republican of Saint-Louis. 

Die Kirche wurde früh von den wichtigsten Leuten von Saint Louis und von Leuten, die von weit her gekommen waren, um dem Apostel der Indianer die letzte Ehre zu erweisen, überfallen. Neugierde hatte an diesem Eifer den geringsten Anteil: es war eine Audienz von Trauernden, die perfekt mit der strengen Dekoration der Kirche harmonierte. 

An der Spitze des Klerus der Stadt und der Umgebung stand der Bischof von Saint-Louis; Unter den Anwesenden befanden sich mehrere Generäle und andere hochrangige Offiziere, und es gab Leute aus Cincinnati und noch weiter entfernt, wie Pater Coosemans, Rektor des Chicago College. Pater Van Assche ¹ sang die Heilige Messe, Msgr. Ryan, Bischof von Saint-Louis, sprach ihn frei und bestieg dann die Kanzel, um die Trauerrede auf den Verstorbenen zu halten. Er stellte ihn als einen anderen Onias dar und brachte ihm das Porträt dieses Hohepriesters aus Buch II der Makkabäer ² an. Diese Lobrede, die notwendigerweise improvisiert war, aber einem Herzen entsprang, das in seinen tiefsten Zuneigungen berührt war, ließ Tränen fließen und Schluchzer platzen. Der Prälat betonte besonders die Liebe des Missionars zu seinen Indianern; er erinnerte sich an seine Antwort auf jemanden, der ihn fragte, wie er sich solche Mühe für Wilde machen könne! „Wilde! rief der Vater, eh! Ich habe in unseren bevölkerungsreichen Städten mehr Wilde gefunden als in den Bergen und Wüsten des Wilden Westens.“ 

¹ Pater Josse Van Assche de Saint-Amand, einer der sechs jungen Belgier, die 1821 mit Herrn Nerinckx abreisten. Er und Pater Felix Verreydt aus Diest sind die einzigen Überlebenden. 

² Der Text wird in der uns vorliegenden Zusammenfassung nicht zitiert. Wahrscheinlich ist es die in Kap. XV. 12. Virum bonum et benignum, verecundum visu, modestum moribus 


Die Zeremonie dauerte drei Stunden. Die sterblichen Überreste von Pater De Smet wurden in das Noviziat von Florissant gebracht, wo sie neben den sterblichen Überresten von Pater Verhaegen, Elet und Smedts, seinen ersten Gefährten, aufbewahrt werden. 

JOSEPH BROECKAERT, SJ
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Reisen in die Rocky Mountains und Aufenthalt bei den Indianerstämmen von Oregon, von Pater De Smet von der Gesellschaft Jesu. Überarbeitete und erweiterte Ausgabe von RPF Deynoodt. Brüssel, Devaux. 

Vor zwei Monaten beschrieb uns Professor De La Vallée-Poussin in einem wissenschaftlichen Artikel in der Revue Catholique die Naturschönheiten und wissenschaftlichen Schätze des Wilden Westens. Er führte uns, den Forschern des United States Geological Survey folgend, durch die schneebedeckten Gipfel der Rocky Mountains, die Täler des Missouri und des Green River, die vom Yellowstone gegrabenen Schluchten und die Thermalquellen des Fire Hole River. „Von allen Teilen des amerikanischen Territoriums, die im Auftrag der Regierung der Vereinigten Staaten besucht wurden, ist die Zone der Rocky Mountains, die sich vom Frémont-Gipfel bis zur Quelle des Salmon River (Salmon River) erstreckt, der merkwürdigste, sagte er uns. Das Hauptverdienst dieses Landes, das dort bewundert werden muss, ist der malerische Aspekt der Orte und die Vielfalt der Phänomene inneren Ursprungs, die die gesamte Region geprägt haben und die noch immer viele Lebenszeichen hinterlassen. Das Ergebnis ist eine Art Mischung der Schönheiten der Schweiz mit den Schönheiten Islands. Hier 

ist ein charmantes Buch, das uns einlädt, dieselben Regionen zu erkunden, indem wir einem Entdecker der anderen Art folgen. Es ist nicht die Schönheit oder der Reichtum des Bodens oder die Lehren der Geologie, die er dort sucht; Er ist auf der Suche nach der immateriellen Schönheit der Seelen. Und er findet es in diesen Bergen und mitten in diesen Ebenen, auf denen es Gott gefallen hat, alle Pracht, alle Schätze und alle Geheimnisse seiner Schöpfung auszubreiten. Einer der ersten Wilden, an den sich der Missionar wandte, machte dieses bewundernswerte Geständnis: „Als ich jung war und sogar bis ins hohe Alter hinein, war ich in eine tiefe Unkenntnis von Gut und Böse versunken, und zweifellos muss mir das oft missfallen haben Toller Lebensmut. Aber immer wenn ich merkte, dass etwas nicht stimmte, verbannte ich es sofort aus meinem Herzen. Gibt es viele Christen in unserem alten Europa, die ein solches Zeugnis für sich selbst ablegen können? 

Fenimore Cooper wird vorgeworfen, seine amerikanischen Wilden zu sehr zu idealisieren; es widerstrebte unserem Stolz, uns von diesen Helden der neuen Welt übertroffen zu sehen. Allerdings übertreibt Fenimore Cooper in diesem Punkt nicht. Das einzugestehen, ist für uns, Kinder einer sehr fortgeschrittenen Zivilisation, ziemlich demütigend. Ja, in Sachen Ehrlichkeit, stolzer und unabhängiger Energie, Worttreue, Beständigkeit in Freundschaften können uns die Redskins, die Flatheads und die Pend d'Oreilles viel beibringen. 

Es ist daher ein glücklicher Gedanke, und wir gratulieren Pater Deynoodt dazu, dass er die Ausgabe der Reisen von Pater De Smet in den Rocky Mountains und bei den Indianerstämmen von Oregon übernommen hat. 

Fr. De Smet ist in unserem Land gut genug bekannt, aber was nicht genug ist, sind die Details seiner Arbeit und seiner apostolischen Erfolge. -- Am 27. März 1840 begegnete Pater De Smet am Ufer des Green River zum ersten Mal seinen "lieben Wilden", den Flatheads und den Ponderas, die ihm entgegengekommen waren. „Black Robe“, sagte der älteste Häuptling dieser Stämme zu ihm, „Black Robe, willkommen in meiner Nation. Heute erfüllt der Große Geist meine Wünsche! Unsere Herzen sind schwer, weil unser großer Wunsch erfüllt ist. Schwarzes Gewand, wir werden den Worten deines Mundes folgen.“ Von diesem Moment an gehörte P. De Smet ganz ihnen. Er wurde mit ihnen zum Jäger, folgte ihnen in ihren Rassen, aß wie sie und passte sich ihren Gewohnheiten an, um sie sicherer dazu zu bringen, sie zu ändern. Seitdem hat er sie nicht verlassen, außer um nach Europa zu kommen und Mitarbeiter zu suchen. Wir sahen ihn letztes Jahr, trotz Altersschwäche und tiefstgeschädigter Gesundheit, sich kaum von einer tödlichen Krankheit erholend, seinen Abschied und seine Abreise beschleunigend und zum vierzehnten Mal die Überquerung des Atlantiks wieder aufnehmend. „Ich will hier nicht überrascht werden, sagte er uns, ich will unter meinen Wilden sterben. Die 

Voyages to the Rocky Mountains erzählen ausführlich von diesem etwas abenteuerlichen Leben, oft voller Gefahren, immer großzügig und hingebungsvoll. Wir sehen den Missionar Jesu Christi und der Zivilisation am Werk. Sein erstes Anliegen ist zweifellos, den Großen Geist bekannt und beliebt zu machen, aber er ist nicht der Einzige. Der Lieblingsplan von Pater De Smet war es immer, den Indianern Geschmack an der Landwirtschaft zu vermitteln, sie von dem Wanderleben und den Gewohnheiten des Müßiggangs, die es erzeugt, loszureißen. "Cruce and aratro" war wirklich sein Motto. Daher der eminent soziale Charakter, den er seiner Arbeit beimisst; daher auch jener doppelte religiöse und politische Einfluß, den er so mächtig auf diese Nationen ausübt. Es ist nicht vergessen worden, dass Pater De Smet 1858 und seitdem mehrmals, als die Vereinigten Staaten kein anderes Mittel gegen die aufgebrachten Stämme fanden, die ihre Regierung zur Revolte getrieben hatte, als dieses schreckliche Projekt der allgemeinen Vernichtung, das Europa erschüttern ließ, eingriff und befriedete durch seinen Rat die Stämme, die die amerikanische Armee vernichtet, aber nicht gezähmt hätte. 

Dies reicht aus, um das Interesse zu sagen, das dieses Buch wecken muss. Aufgrund der Natur des Themas, das es behandelt, hat es den Charme eines Romans und die überlegene Nützlichkeit eines ernsthaften und tiefgründigen Buches. 

Erlauben Sie uns noch einen Gedanken. Wenn wir Pater De Smets Voyages to the Rocky Mountains lesen, werden wir an die nicht weniger berühmten Reisen von Dr. IVingstone im südlichen Afrika erinnert. Gott bewahre uns vor dem Wunsch, in irgendeiner Weise das überlegene Verdienst, den rechtmäßig erlangten Ruhm und die religiöse Aufrichtigkeit des protestantischen Predigers zu schmälern. Aber wenn man die beiden Werke vergleichen will, wird der Leser einen markanten Unterschied feststellen. Ein Gedanke, eine wahre Berufung beherrscht Doktor Livingstone: Es ist die wissenschaftliche Erforschung des Landes, das er erforscht, die Entdeckung des Ngami-Sees oder des Sambessees, die Bestimmung der südlichen und östlichen Länge der Höhepunkte seiner Reise usw Was die Bekehrung, die moralische Verbesserung der Stämme, die er durchquert, betrifft, so findet sich in der Mitte der 750 Seiten, aus denen der interessante Bericht über seine Erkundungen besteht, kaum eine Spur dieses zweitrangigen Anliegens. Und doch, ich wiederhole, Dr. Livingstone ist aufrichtig religiös und der Gesandte der London Missionary Society. Es ist der Wissenschaftler, der reist und der Missionar begleitet mit großer Lässigkeit. -- Siehe im Gegenteil die Geschichten von Pater De Smet. Oh ! dass es die Seelen sind, die den dominierenden Gedanken und die erste Liebe des Jesuiten bilden! Aber die Wissenschaft wird nicht verachtet. Es hat seinen Platz bereits im ersten Brief des Missionars: Die Flora von Missouri ist dort ausführlich angegeben. Es ist der Missionar, der reist, und der Gelehrte, der ihn begleitet. – Ist dies nicht einer der tausend Aspekte, unter denen sich die verhängnisvolle Sterilität der protestantischen Missionen darstellt? Das heilige Feuer ist nicht da. Der Durst nach Seelen bis hin zum Opfer von Blut und Leben ist eine der der katholischen Kirche vorbehaltenen Tugenden und eines der Zeichen, mit denen ihr göttlicher Gründer sie kennzeichnete. 

Wir würden uns vorwerfen, die typografische Sorgfalt dieser Neuauflage nicht erwähnt zu haben. Nur wenige Bücher wurden mit dieser Delikatesse und diesem Luxus gedruckt. Es macht den Pressen von M. Devaux große Ehre. Das Werk wird begleitet von dem Porträt von Pater De Smet, das von MJ Franck nach dem Gemälde von Herrn De Keyser gestochen wurde, einer Ansicht von Saint-Louis und einer sehr detaillierten Karte der Länder, die der Missionar besuchte. 

Wir können dieses hervorragende Buch nur wärmstens empfehlen. 

* 
* * 

Fr. Deynoodt sagte am Ende des Vorworts zu dieser neuen Ausgabe: „Gott segne Fr. De Smet für eine lange Zeit, bis er seine großzügigen Entwürfe noch verwirklichen kann!“ Dieser Wunsch war nicht zu erfüllen. Nach der Gestaltung dieses Artikels verkündete uns ein Telegramm den Tod des tapferen Missionars. Es gefiel daher Gott, diesen unermüdlichen Arbeiter, dessen Alter und Krankheit weder Mut noch Eifer erkalteten, vom Himmel zur Ruhe zu rufen. Oh ! Wie glücklich sind diejenigen, die sich wie er mit einer Prozession von Seelen, die zu Jesus Christus und zur Wahrheit erobert wurden, vor den Richter stellen können! 

Wir vermissen die Details über den Tod des verehrten Vaters De Smedt, aber sein Leben wird geschrieben werden, dieses Leben so voller Beispiele und Lehren. Es ist wichtig, dass diese Herrlichkeit nicht in Vergessenheit gerät. Es ist besonders wichtig, dass wir in seiner Schule lernen können, wie die Apostel die durch das Blut unseres Herrn Jesus Christus erlösten Seelen lieben und ihnen dienen. 

MDK
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Die Beredsamkeit der Peitsche. 

Viele Abhandlungen, sogar viele Bände, sind über heilige Beredsamkeit geschrieben worden. Aber haben unsere gelehrten Rhetoriker alle Mittel der Überzeugung ausgeschöpft? und sind ihre vielgepriesenen Themen einwandfrei? Sicherlich nicht; und wenn der erfinderische Genius nicht versuchen würde, dies auszugleichen, wären unsere armen Wilden der Neuen Welt sehr zu bemitleiden, sie, deren einfache und grobe Intelligenz kaum in der Lage ist, die Subtilität unserer Argumente zu erkennen. Unter denen, die sich in diesem außerliterarischen Teil der Redekunst hervorgetan haben, kann der berühmte Missionar der Rocky Mountains, dessen Verlust wir noch immer betrauern, mit Recht einen der ersten Plätze beanspruchen. Während er die weiten Regionen von Oregon durchquerte, empfahl ihm sein genialer Eifer oft bewundernswerte Mittel und eine Effizienz, die der Erfolg voll und ganz bewiesen hat. Wir können dies anhand des folgenden Merkmals beurteilen, das wir aus dem Mund von Pater De Smet entnommen haben. Warum können wir nicht die charmante Bonhomie hineinlegen, mit der er seine Arbeit erzählte! 

Der eifrige Missionar hatte sich einige Zeit in einer Mission in den Rocky Mountains aufgehalten, dem privilegierten Schauplatz seiner apostolischen Arbeit. Mit Hilfe der Gnade hatten seine einfachen und feurigen Worte bereits viele Seelen für Jesus Christus gewonnen, aber obwohl er von der größten Zahl der Einwohner angehört und verehrt wurde, waren nicht alle gleich fügsam gegenüber seiner Stimme. Besonders ein Wilder dieses Stammes, ein wilder und hochmütiger Mann, der wegen seiner ungeheuren Stärke von allen gefürchtet wurde, hegte einen unerbittlichen Hass gegen die Religion des Großen Geistes und ihre Diener. Er hatte geschworen, die Black-Robe seiner Wut zu opfern, und suchte überall nach einer Gelegenheit, sein kriminelles Projekt auszuführen. Ein guter Koadjutor-Bruder, der in derselben Mission lebte, wäre fast unter seinen Schlägen gefallen. Von dem Wilden getroffen, entkam er seiner Verfolgung nur durch hastige Flucht. 

Ein paar Tage später musste der Missionar aufbrechen, um eine benachbarte Niederlassung einige Meilen entfernt zu besuchen. Er bricht bei Tagesanbruch auf, auf einem guten Pferd und ohne Gepäck außer seinem Brevier und seiner Peitsche. Er ging friedlich spazieren und bewunderte die in diesen Regionen so reiche Natur, als er, auf einer weiten Wiese angekommen, unseren Wilden vom anderen Ende kommen sah. Was tun?..... Die Flucht wäre einfach, aber wenn der Wilde es merkt, wird er bald dem ganzen Stamm beigebracht haben, dass der Black-Robe vor ihm geflohen ist und der Respekt und die Wertschätzung, die man für den Missionar hat, werden verlieren . Der Vater empfiehlt sich daher Gott und schreitet kühn voran. Kaum hatte der Wilde ihn gesehen, da schwang er, entbrannt vor Wut, seine Axt, stieß seinen Schlachtruf aus und stürmte sofort vorwärts. Der Vater folgte all seinen Bewegungen. Blitzschnell springt er von seinem Pferd, und gerade als sein Gegner ihm den Todesstoß versetzen will, schlägt er mit einem so kräftigen Schlag auf sein Handgelenk, dass er ihm die Axt aus der Hand schlägt. Der wütende Wilde bückt sich, um es aufzuheben, aber im selben Moment packt ihn der Vater, schlägt ihn nieder und hält ihn unter sich gedrückt. Aufgewühlt von Wut und Scham stößt der Besiegte Wutschreie aus, versucht sich zu befreien, aber seine Bemühungen sind zwecklos. Dann gezwungen, die Überlegenheit seines Feindes anzuerkennen, beruhigt er sich ein wenig und seine Wut weicht friedlicheren Gefühlen. Er bittet den Vater, ihn zu verschonen, ihn freizulassen, und verspricht ihm von nun an respektvoller zu sein. Ohne loszulassen, verspricht ihm der Missionar seine Vergebung, aber unter einer Bedingung: Er wird der ganzen Bevölkerung selbst mitteilen, dass er von der Robe-Noire geschlagen wurde, eine sehr demütigende Strafe für diesen stolzen und heftigen Charakter. Trotz seines Widerwillens muss es dazu kommen; aber wird er damit so billig davonkommen? Ach nein ! Und hier ist der Missionar in seiner Beredsamkeit erhaben. Er weiß, dass ihn die Erinnerung an den Wilden ohne ein vernünftiges Argument bald im Stich gelassen hätte: Also sorgt er wie ein guter Missionar dafür, dafür zu sorgen. Er griff nach seiner Peitsche, und mit einem Arm, den der Wilde gerne leichter gehabt hätte, erteilte er ihm eine harte Disziplin, die ihn ganz demütig und ganz zerknirscht machte. Diese Pflicht erfüllt, lässt er ihn aufstehen, hält die Axt zurück und befiehlt ihm, wenn er sie zurückholen will, sie in ein paar Tagen selbst aus der Herabsetzung zu holen. Danach nimmt der Vater den Weg seiner Mission und den des Wilden seiner Heimat wieder auf, aber mit einer viel weniger kriegerischen Haltung, als er sie verlassen hatte. 

Der Umbau wurde zwar nicht durchgeführt, aber gut vorbereitet. Um es zu vervollständigen, wurde das Gegenstück des ersten Prozesses benötigt. 

Acht Tage nach dem Ereignis stellte sich der Wilde in der Residenz der Mission vor und bat darum, mit der Robe-Noire zu sprechen. Der Vater erscheint und empfängt ihn mit allen möglichen Zeichen des Wohlwollens. Er serviert ihr eine kleine Leckerei und spricht sie mit größter Herzlichkeit an. Das Gesicht des Wilden, zunächst etwas trübe, verändert sich unmerklich, und bald strahlt eine fast strahlende Luft auf seinen Zügen. Der Vater nutzt solch eine glückliche Einstellung aus. Er bringt das Gespräch auf die Religion, demonstriert seinem Gastgeber die eigenen Absurditäten und entwickelt für ihn die Geheimnisse unseres Glaubens. Gnadenlose zweite Rede, der Wilde gesteht ein zweites Mal seine Niederlage und bittet ernsthaft darum, in den Schoß einer so bewundernswerten Religion aufgenommen zu werden. Der Vater verspricht es ihm und sie trennen sich als die besten Freunde der Welt. Acht Tage lang folgt der Katechumene treu den Anweisungen des Missionars, lässt sich schließlich mit allem Pomp taufen und wird fortan einer der eifrigsten Christen des ganzen Stammes. 
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	1878 - Nachruf - François De Smet.

	
Am 28. April 1878 starb in Gent Herr François De Smet, ehemaliger Friedensrichter. 

Als würdiger Bruder des berühmten Jesuiten-Missionars Pater Pierre De Smet verstand er, dass auch er eine Mission zu erfüllen hatte: 40 Jahre lang erfüllte er die heiklen Funktionen seines Amtes mit Integrität, Intelligenz und einem Takt, der niemals schwankte. 

Er war im fünfundsiebzigsten Jahr seiner Pensionierung, und seine robuste Konstitution schien ihm noch viele Tage im Schoße seiner vorzüglichen Familie zu versprechen: aber die Ruhe, die ihm durch die Niederlegung seiner Pflichten auferlegt wurde, war für ihn verhängnisvoll, und a Eine kurze Krankheit nahm ihn weg, entfernt von seiner eigenen Zuneigung. Aber der Tod überraschte ihn nicht: Er bereitete sich darauf mit dem Mut und der Einfachheit vor, die in seinem Charakter waren: Er empfing die Sakramente der Heiligen Kirche mit vorbildlicher Frömmigkeit: Er hinterließ ihre Kinder, obwohl sie ihren Verlust bedauerten, erbaut und getröstet von ihren heiligen Dispositionen. 

Klarer und fester Geist, aufrichtiges und mitfühlendes Herz, treuer und großzügiger Freund, erklärter Feind aller Ungerechtigkeit, Herr François De Smet wird zutiefst vermisst. Alle, die ihn kannten, Freunde und Gegner, schließen sich zusammen, um sein Andenken mit einer sympathischen Erinnerung zu umgeben .

 

	

 Einführung.
 1853 - Vorwort des Herausgebers.
 1853 - Brief 1 - Reise in die Große Wüste im Jahr 1851.
 1853 - Brief 2 - Reise in die Große Wüste im Jahr 1851.
 1853 - Brief 3 - Reise in die Große Wüste 1851. - Tabelle der Indianerstämme und der Siuse-Nation.
 1853 - Brief 4 - Reise in die Große Wüste 1851. - Tabelle der Indianerstämme und der Siuse-Nation.
 1853 - Brief 5 - Reise in die Große Wüste 1851. - Tabelle der Indianerstämme und der Siuse-Nation.
 1853 - Brief 6 - Reise in die Große Wüste 1851. - Tabelle der Indianerstämme und der Siuse-Nation.
 1854 - Brief 7 - Verschiedene Einzelheiten über die Mission.
 1854 - Brief 8 - Brief vom Assiniboin Grand Chief Bear.
 1854 - Brief 9 - Religiöse Meinungen der Assiniboins.
 1854 - Brief 10 - Indianerjagden.
 1854 - Brief 11 - Schiffbruch vom 5. Dezember 1853.
 1855 - Brief 11 - Der Indianer Jean-Baptiste.
 1855 - Jean-Baptiste Smedts.
 1855 - Francois Xavier d'Hoop.
 1855 - Brief 12 - Der Krieg der Krähen.
 1855 - Brief 13 - Die Zukunft der Indianer.
 1855 - Brief 14 - Geschichte eines Assiniboine-Häuptlings.
 1855 - Brief 14 - Geschichte eines Assiniboine-Häuptlings.
 1855 - Brief 14 - Geschichte eines Assiniboine-Häuptlings.
 1855 - Brief 14 - Missionen im Bundesstaat Oregon.
 1855 - Brief 14 - Massaker an den Sioux.
 1855 - Brief 15 - Geschichte von Watomika und den Delawares.
 1856 - Brief 16 - Ursprung der Delawares.
 1856 - Brief 17 - Biographie von Mgr. Jacques Van de Velde, Bischof von Natchez.
 1856 - Red Jacket Iroquois Redner.
 1856 - Indianerstämme.
 1856 - Brief 18 - Biografie von Pater Jean Antoine Elet, SJ
 1856 - Brief 19 - Situation der Stämme im Westen der Vereinigten Staaten.
 1856 - Brief 20 - Opfer der Delawares.
 1856 - Chronik.
 1856 - Brief 21 - Lage von Kentucky.
 1856 - Brief 22 - Religiöse Situation von Saint-Louis und Saint-Ferdinand - Tod von Pater Bax - Die Osages.
 1856 - Brief 23 - Die vier Blackfoot-Stämme.
 1856 - Brief 24 - Die Flatheads (Siehe 39. Brief).
 1856 - Brief 25 - Die Sioux.
 1856 - Brief 25 - Die Sioux.
 1856 - Brief 26 - Ehrungen der Bewunderung für die Flatheads - Pater und Ave in Osage-Sprache.
 1857 - Brief 27 - Die Potowatomien.
 1857 - Brief 28 - Die Osages.
 1857 - Brief 29 - Die Osages.
 1857 - Brief 30 - Die Osages.
 1857 - Brief 31 - Kistalwa und Maria Eltern von Watomika.
 1857 - Brief 32 - Die Ursulinen von Amerika.
 1857 - Brief 33 - Die Potowatomien.
 1857 - Brief 34 - Reise von Leopold I. von Antwerpen nach New York.
 1857 - Brief 35 - Notiz zu Pater Charles Van Quickenborne.
 1857 - Brief 36 - Notiz über Pater Théodore de Theux.
 1857 - Brief 37 - Oregon-Missionen.
 1857 - Brief 38 - Einzelheiten zum Tod von Pater Antoine Eysvogels.
 1857 - Brief 39 - Les Têtes-Plates (Siehe 24. Brief).
 1857 - Brief 40 - Biografie von Mr. Charles Nerinckx, Missionar in Kentucky.
 1858 - Brief 41 - Biografie von Mr. Charles Nerinckx, Missionar in Kentucky.
 1858 - Brief 42 - Biografie von Mr. Charles Nerinckx, Missionar in Kentucky.
 1858 - Brief 43 - Drei erbauliche Züge von P. De Theux.
 1858 - Brief 44 - Notiz über Pater J. B. Duerinck, Missionar der Potowatomies.
 1858 - Brief 45 - Exkursion zu den Potowatomies. - Hommage an Pater Duerinck.
 1858 - Brief 46 - Feuerkult bei den Indianern.
 1858 - Brief 47 - Biografische Notiz von P. Jean Nobili.
 1858 - Brief 48 - Seelsorge in den amerikanischen Armeen, die gegen die Mormonen und die Spokanes entsandt wurden.
 1858 - Brief 48 - Seelsorge in den amerikanischen Armeen, die gegen die Mormonen und die Spokanes entsandt wurden.
 1859 - Brief 49 - Bekehrung und christlicher Tod des einzigen Sohnes eines protestantischen amerikanischen Senators.
 1859 - Brief 50 - Die Mormonen.
 1859 - Brief 51 - Entdeckungen der Missionare und des Grabes von P. Marquette.
 1859 - Brief 52 - Gegenwärtiger Zustand der Indianer und grausamer Tod von Wabiehinaka.
 1860 - Brief 53 - Biografie von Louise Sighouin, die 1853 im Duft der Heiligkeit starb.
 1860 - Brief 53 - Biografie von Louise Sighouin, die 1853 im Duft der Heiligkeit starb.
 1860 - Brief 53 - Biografie von Louise Sighouin, die 1853 im Duft der Heiligkeit starb.
 1860 - Brief 53 - Biografie von Louise Sighouin, die 1853 im Duft der Heiligkeit starb.
 1860 - Nachruf - Charles De Smet.
 1861 - Brief 54 - Durch New Kansas - Reise ins Land der Mormonen.
 1861 - Brief 55 - Über den Atlantik und das Karibische Meer nach Panama - Ursache des Krieges der Vereinigten Staaten gegen die Wilden des Westens.
 1861 - Brief 56 - Über den Pazifik und Kalifornien.
 1861 - Brief 57 - Von San-Francisco nach Coeurs-d'alêne.
 1862 - Brief 58 - Der wilde Coeurs-d'alêne.
 1862 - Brief 59 - Jagden zwischen den Coeurs-d'alêne.
 1862 - Brief 60 - Ursachen des Krieges zwischen den Coeurs-d'alêne und den Vereinigten Staaten und die befriedende Rolle der Missionare.
 1863 - Brief 61 - Befriedung von Coeurs-d'Alene.
 1863 - Brief 62 - Die Skalzi oder Koetenais. - Wortschatz der koetenesischen Sprache.
 1863 - Brief 63 - Besuch bei den Indianern.
 1864 - Brief 64 - Besuch bei den Indianern.
 1864 - Brief 65 - Ausflug unter die Wilden.
 1864 - Brief 65 - Ausflug unter die Wilden.
 1864 - Brief 65 - Ausflug unter die Wilden.
 1864 - Brief 65 - Ausflug unter die Wilden.
 1865 - Brief 66 - Reise zu den Sioux, 1864.
 1865 - Brief 67 - Der Staat Missouri.
 1865 - Brief 68 - Der Missouri River.
 1865 - Brief 68 - Der Missouri River.
 1865 - Brief 68 - Der Missouri River.
 1865 - Brief 69 - Reisezwischenfälle auf dem Missouri.
 1865 - Brief 70 - Abschied und Dank an Belgien.
 1865 - Brief 71 - Indische Tradition über den Regenbogen und die Flut.
 1865 - Brief 72 - Von Ostende nach New York, 1865.
 1866 - Brief 73 - Notiz zu P. Pierre Arnoudt.
 1866 - Brief 74 - Bruder Jean De Bruyn unter den Osages.
 1866 - Brief 75 - Zivilisation der Potowatomies.
 1866 - Brief 76 - Reise zu den Sioux, 1866.
 1866 - Brief 77 - Aufenthalt bei den Jantons, 1866.
 1867 - Brief 78 - Aufenthalt bei den Pottowatomies, 1866.
 1867 - Brief 79 - Revolte der Sioux-Wilden.
 1867 - Brief 80 - Räte der rebellischen Wilden.
 1868 - Reaktion auf Kritik.
 1868 - Brief 81 - Ein wildes Lager.
 1868 - Verbreitung des Glaubens in Kanada und Ehrung der RRs. PP. Franziskaner.
 1868 - Brief 82 - Eloquenz der Wilden.
 1868 - Religiöse Chronik.
 1868 - Brief 83 - Die Befriedung durch das Schwarze Gewand.
 1869 - Brief 84 - Aberglaube der Wilden.
 1869 - Brief 85 - Der Pater in sechs wilden Sprachen.
 1869 - Brief 86 - Familie des Häuptlings Assiniboin.
 1869 - Buchstabe 87 - Zivil- und Religionsgesetzbuch der Indianer des oberen Missouri.
 1869 - Brief 88 - Mission unter den Pottowatomies, 1838.
 1869 - Brief 89 - Die drei Stämme von Upper Missouri.
 1869 - Brief 90 - Statistik seiner Rassen. - Anmerkung zu Pater Louis Dumortier und Bruder André Mazzella.
 1870 - Brief 91 - Zwei Herbstausflüge, 1869.
 1870 - Brief 92 - Bruder Pierre de Gand des Franziskanerordens.
 1870 - Brief 93 - Der Untergang der Pereire. - Tod von Pater Joseph O'Callaghan.
 1870 - Brief 94 - Neuer Ausflug unter die Wilden. - St. Paul Colville.
 1871 - Brief 95 - Der Tod von Victor, dem großen Häuptling der Flatheads.
 1872 - Nachruf - Edouard Terwecoren.
 1873 - Brief seiner Heiligkeit.
 1873 - Eine Mission zum Nez-Percé.
 1873 - Nachruf - Pierre-Jean De Smet SJ
 1873 - Bibliographie.
 1873 - Die Beredsamkeit der Peitsche.
 1878 - Nachruf - François De Smet.
 Inhaltsverzeichnis .
 


cover.jpeg





images/iave.jpeg
Intitze ankaugtapi manshigta nifigshé shashé dichta
Pére  motre  dansleciel quiest nom volre
Guchoupegtstlon wawalagtankapi dichta tshighsélou. Ha-
soit sanctifié rigne votre qu'il arrive Vo-
Kistse ingshe manshingta ekionpi, manshan Ii aikougt-
lonté votre dans le ciel soit faite sur lu terre soit faite

siow. Humpale  humpake sani wilsiitse
pareillement. Aujourdhui  etjour  chaque  pain
ankougtipi  wakupiow. Ouskan pishi  wacshicg-

notre  dnous donnez Action mauvaise i nous qui «

chépa ankionlé ankale, aikon ouskan  pishi

été faite nous la pardonnons, deméme action mawvaise

ankougtapi  widnlapiow.  Ouskan pishi ankagehe-
notre & nous pardonnez. Mawvaise action d faire par

Gipi  wisaikipi  pinkow. Nansi pishi ingshe
nous ne nous induises point. Mais dumal  délivrez-

sapiow. Aikongtsiow.
nous. Amen.

Hawai  Maric  Wagkonda odikupi  odis-
Je vous salue Marie du Grand-Esprit de dons rempli
hailow.  Wagkonda  shodigut acchow. Wakoki
vous étes. Le Grand-Espril avec vous  est  Les femmes

odisanhaodichoupegtsiow, Jusus se  oulagran
parmi elles vous étes bénite Jésus des entrailles le fruit

ingshe ougoupegtsiow. Waligai Maric Wagkonda
volres est béni. Sainte Marie  du Grand- Esprit
Ehonh wawatapiow, dekousi antzapi  aitchanski.
la Mére pour nous priez i présent et aw moment de la mort.
Aikougtsiou. i

Ainsi sott-il.





images/iIndianen-2.jpeg
soUs-

TRTRSEl BANDES PRINGIPAL]

501 aud-supiatput 01) SAwE 000°0 10 $950] 00'E UOIAUD SUT09RC O XNOIS §9T

La bande des Lumieres.
Yanktons, 300 loges. )Ceux qui ne mangent pas I
Ceux qui ne font pas cuire,
for i v el
e o Les Coupe-Tetes.
Yauktonnais, 350 loges. JLes Gk e
Les peu qui vivent.
Les Gens qui tirent dans les
Les Faisans,
Les Orphelin
Les Gens qui font cuire la

Les .
Les Chevaux 4 longues jamb
| 00 o3, JCeux qui fout cuirs leurs

Les Mauvais Bras.

Les Gens du milien.

Les Mangeurs de Corbeaux,
"Les Gens des coupes.

Les sLex Gens aux pieds noirs,

Les Gens & mauvaises fi
Les Avani-Derniers.
La bande de la Plume du Cox
La bande de la Médecine du
Les Gens 4 moitié cuits,
Les Colliers de_Chair.
Sioox ) Les Dormeurs des Chaudiéres,
Onkpn iy, {Lies Dos blessés.
320 1" |Les Mauvais Arcs.
10825 I[e5 Gens qui portent.

Stoux
Pieds Noirs
450 loges.

Les

N—

270 Joges. {150 dat ot

Les Sans-Arcs.
La bande de I'Eau-Rouge.
Les Mangeurs de Fesses.

La bande des Ogallalas,
Les  \La bande du Collier de la Vi
|Oaariatas, ?La bande du Nuage Nocturne,

Sans-Arcs,
250 loges.

! 400 loges. " La bande de Ia Loge Rouge.
La bande des Cheveux courts.

Cravpirss. | Point de divisions,





images/iIndianen-1.jpeg
r NATIONS. BANDES, CONTREES. LANGAGES,

Savexxes, | La bande du Soldal-| A louest des| Langage pro-
300 loges, |de-Chiens , du Loup-|Cotes-Noires ori- pre , langue del
3,000 ames. |Jaune, du Metis, des|ginaires du Mis-|la Fourche-des
Taurean, des Vaches-|souri, au 47¢ de-|Prairies.
Noires, des Chiens-Fous, gré_de _latitude
des Jeunes-Chiens , des nord & I'ouest du
| Renards, des Corbeanx. | Missou

Maxoans, | Les Faisans. Village perma-| Langage pro-|
30 loges | nent_sur le Mis-[pre.

150 ames. souri.

MinaTares, | La bande des Loups,| Village perma-| Langue qui ap-|

85 loges, |des Chiens-Fous , des|nent sur le Mis-|proche de cellel

700 ames. |Chiens, des Vieux-|souri an fort Ber-|des Corbeaux.
(Chiens, des_Taureaus,|thold.

|des Chevreuils & queues

noires.

Assiisorys, | La bande des Canots,| Au_nord _du gue  des
1,500 loges. |du Gaucher. Missouri @ Lesi[Sioux.

des Pieds-Noirs,
Cornaavx. | Les Corbeaus, Ies Su-| La vallée do Ia| Langage pro-
400 loges, [cours-do-Tus , qui so die Roche-Jaune. | pre.

1,800 ames. |visent en 12,petites ban-
des comme suit : bande
de la Béte-Puante, Mau-
vaises-Mitasses qui cam-|
pent proche , les Trom-|
peurs, les Bouches-Rou-
gos, lés Mauvais-Coups,
les ' Chiens-de-Prairie ,
les Loges attaquées, les
|Shiptelza, les Goups de|
| pied dans le ventre, les
Loges sans Chevaus, les|
| Déterreurs-de-Racines, |

Pups-Noirs,| Les Pieds-Noirs, les| " Leur pays est| Parlent trois|
1,200 loges, |Gens-du-Sang, les Pé- au nord du Mis-|differentes lan-
9,600 ames. |gans, les Gros-Ventres, lsouri , & l'ouest|gues.

les Surcies, les Pieds- des Assiniboins,
Noirs du Nordet duSud, |
les Mangeurs-de-Pois-
sons, le Poil-en-Dehors,
|les Petites-Robes , les|
| Gens qui ne rient pas, les|
|ens-du-Sang, I bando

de Fiente-de-Buflle.

g U






images/iJacht.jpeg
.
o (\\\

L





images/iIndianen-3.jpeg
CONTREES, PRINGIPAUX GHEFS,

LEURS
NOMS INDIENS,

Vallée.  (L'Homme qui frappe l'abeille. |Pata-ni-a-pa-pi.
\ie laRiviere |L'Ours graissé. Mato-sah-itch-i-ay.
s Jacques, (Le Nuage rouge. | Ma-pi-a-lu-tah.
A Lovest des(Lhomme qui dit vrai. |C-ay-tha-ca-pi.
) Yanktons ILe Collier 4 Osselets. Hi-hoon-num-pi.

Jtau nord du[Lies Deus Oues.
Missouri, ' L'Araignée blanche

ore ['EaulLe Petit Tonnerre.
~“:‘,1;;:,,,:§“\La Gorps de [ Alge.

“Riviére Platte EE,“;““* ds Fe,
ivigee PIA® Fo Taureau rouge.
Riviere [0 Mausais Taureau.
" [Le Tonnerre blanc,

Riviere 2
ivigre e Petit ours.
|Les Pieds blancs.
Boulet I ['a Gote dOur
de canon, (I

Rivisg” |Les Quatre Cornes.

Gonate |La Corne rouge.

Le Petit Brave.
| Tétedela \Le Poisson rouge.
Sheyenne, (Les Pieds doreilles de plumes.
les ' |La Plume du Corbeau.
(Cotes-Noires.|LOurs paresseux.
1 1 Homme de Medecine.

(Le Tourbillon.
L'Eau rouge

{Le Taurean debout.

L'Aigle jaune.

Les Quatre Ours,

Fourche
| dn Sudet
du Nord de la,
Platte, et
o roues i

Ma-toh-noh-pa.
Itch-to-uni-skah.

Wa-chi-un-chi-ki-buch.
Tehi-i-wach-bel-i.
Ma-sa-pan ches-ca.
Ta-tum-teho-tu-tah.
Ta-tum-{cha-se-tchah
Wache-un-ska,

Ma-to-tchi-kah,
O-jah-ska-sha,
Ma-ta-tehu-i-tsa.
Hay-to-kah.
H-la-tha,

Ma-to-un-d'hique-pa-ni.
Witscha-sa-sfia-kah.
Wa-mine-ma-du-sah.
Mina-shah.

| Wam-ba-li-ghi.
Totum-cha-na-sha.
Ma-to-pah.

Cotes-Noires. |

sy

08 “suton
£ 000'g ‘seutsfons * 000°0F X0

TRHON-SDaL £ Q08'F XNEAI00

T3a0L NG — ‘0006
£ g “suvpuvy £0C'T ‘searwry.

05616
£ 00t ‘soarmvuny






images/iTerwecoren.jpeg





